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Zum Geleit 


Mer in diefer Zeit über das Judentum fehreibt, ift gewöhnlich Partei 
für oder. wider, Ja, nach der Meinung der meiften, ift es überhaupt 
nicht möglich, ganz fachlich darüber zu fehreiben. Der außerhalb des 
wirren und verwirrenden Weltgetriebes Stehende ift gewiß am erften 
dazu in der Lage, aber er hinwider läuft Gefahr, einer von jenen Landis 
fenern der Apokalypſe zu werden, die nicht kalt und nicht warm find. 
Es gibt indeffen noch ein drittes: die Erfceheinungen des Weltlebens von 
einem beftimmten Standpunkte aus, der möglichft Hoch darüber liegt, 
zu betrachten. Je Höher man klimmt, um fo mehr fammeln fich die Einzel; 
heiten zu größeren Gebilden, und man fieht zulegt nur die Weſenszüge 
der Landfchaft mit blinfenden Flußläufen, ſchönen Feldern und Wäldern 
und unfruchtbaren und verrotteten Stellen. 

Der Standpunkt, von dem aus ich in diefem Werke die hauptfächlich, 
fien das Judentum betreffenden Fragen behandle, ift der der anthro po; 
logiſchen Gefhihtauffaffung. Er Tiegt hoch genug über den Erz 
foheinungen der Gegenwart, geftattet, auch dieſe mit derfelben Sachlich⸗ 
keit zu betrachten wie die der fernften Vergangenheit, die fich in jener 
ja vielfach nur wiederholen, und gibt den Darlegungen die innere Eins 
heit, die fonft nur in der perfünlichen Stellungnahme allein zu liegen 
pflegt. Hierzu fommt, daß das jüdifche Volk als das einzige, das 
aus dem höheren Altertum in feiner Kulturfraft erhalten 
geblieben ift, ein befonderg geeigneter Gegenftand für eine ſolche Ber 
trachtweife, ja, in feiner raffifhen Abgefchloffenheit dag heruorragendfte 
Beifpiel dafür iſt. Alle verfihiedenen Kräfte und Gegenfräfte laffen fich 
in den Gefchiden und fonftigen Lebenserfcheinungen diefes Volkes in 
reichfter Mannigfaltigfeit als wirkſam dartun. Billig fchide ich darum 
diefe Arbeit der geplanten größeren über die Raffe im allgemeinen voran. 

Die anthropologiſche Betrachtweife ift nicht neu. Männer mie 
Gobineau, Georges de Lapouge und Ludwig Woltmann haben fie ver; 
treten und im Laufe der Jahrzehnte damit in einem anfehnlichen Kreis 
Zuftimmung gefunden. Auch für; mid) ift hier das Rätſel des Werdens 
und Vergehens der Gefittungen gelöft. Und fo wurde ich feit 1908 Mit; 


VI Zum Geleit 


arbeiter an den Forfchungen diefer Richtung. Meine literargefchichtlichen 
Arbeiten — „Weltgefchichte der Literatur“, „Roman, Lyrik, Drama 
des Auslands ſeit 1800“, Einführungen zu den verichledenen Heften der 
„Fremden Gärten” — find in diefem Sinne gefchrieben; die Bücher 
„Raffe und Raffefragen“ „Die Germanen in Europa“, „Genie und Raffe“ 
(Weimar, Merander Dunder) behandeln Teile der engeren Raffeforfehung. 
Und mein feit dem Jahre 1900 geplantes, damals auch ſchon begonnene 
Epos, die „Atlantis” (Weimar, Alexander Dunder), worin ich meine Auf⸗ 
faffung des Weltgefcheheng in großen typiſchen Bildern geftalten wollte, emp⸗ 
fing durch die Raffeforfchung den großen leitenden Gedanken. Meine Werke 
über die Gefchichte und Gefchide einzelner Völker, wie diefes hier über das 
Sudentum, können ald Kommentare zur „Atlantis“ gelten; und ebenfo 
mag die Dichtung wieder das Verftändnis meiner wiffenfchaftlichen Arbeiten 
fördern, der hier vorliegenden ganz befonders. Sie gibt die großen, prags 
matifchen Züge, frei von dem oft widerfpruchuollen Kleinwerk. 

Meine Befchäftigung mit dem jüdifchen Volke, vor allem mit feinem 
Schrifttum, reicht etwa fiebenundswanzig Jahre zurüd. Ich kam, Sohn 
einer bibelfeften Mutter, ſchon nicht unvorbereitet zum Studium des 
Alten Teftamentes in der Urfprache. Später brachten mich Literatur und 
Leben in mannigfache Beziehungen zu Juden aller Kreife. Dft galt ich 
Suden als Jude und das noch während des Kriegs, und fo ift dag meifte, 
was ich über den Kleinftadtjuden, über das Häusliche Leben der Juden 
fage, perfönlich gefehen. Meine Romane „Spinoza“ und „Das neue 
Serufalem” (Stuttgart, Adolf Bong & Eo.), der erfte ein Bild aus der 
bedeutfamften Zeit des portugiefifchholländifchen Judentums, der zweite 
eines der jüdifchen Strömungen unferer Zeit und ohne Verfaffernamen 
erfchienen, auch nicht als mein Werk erkannt, haben diefe wiſſenſchaft⸗ 
liche und perfönliche Kenntnis des Judentums zur Grundlage Mit 
Erfheinungen des jüdifhen Geifteslebens und Judenfragen im engeren 
Wortfinne befchäftigen fich verfchiedene Abfchnitte der „MWeltgefchichte 
der Literatur” und der drei erwähnten Raffebücher und die Einführungen 
zu meinen Übertragungen jüdifcher Dichtwerfe wie „Das Buch Hiob“ 
(Berlin, Julius Bard) und „Bibliſche Novellen”, „Das hohe Lied“, 
„Althebräiſche Gedichte”, „Die Pfalmen“ und „Südifche Balladen” von 
Joſef Kiſs (einem masyarifch Dichtenden Juden) in der Sammlung „Aug 
fremden Gärten”; für die Ergänzungbände des Meyerfhen Konverfas 
tionlerifong fehrieb ich die Aufſätze über die neuefte hebrätfche und über 
die jiddiſche Dichtung. 
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In dieſer „Geſchichte des Judentums“ faſſe ich das von mir zerſtreut 
Ausgeſprochene einheitlich zuſammen; wer meine erwähnten Darlegun⸗ 
gen fennt, wird hier nur den Stoff erweitert finden, nicht aber eine andere 
Betrachtweife. Es fam mir auch hier nicht darauf an, alles zu bieten. 
Ich gebe keine vollftändige Gefchichte der Juden oder des jüdifchen Volkes, 
fondern eine des Judentums, des jüdifhen Volkes als Kaffe, 
und ich gehe diefer Raſſe bis zu ihren Wurzeln nach, fo weit fie fich ges 
fehichtlich verfolgen laſſen. Es ift das erfte Werk diefer Art über das 
Sudentum. Die neue Betrachtweife eröffnete auf Schritt und Tritt 
neue Yusblide, und e8 mag wohl fein, daß Lefer, die durch ihre Zuge; 
hörigfeit zu einem engeren Kreife in ihren Anfhauungen vorbeſtimmt 
find, mir nicht willig folgen, mir nicht zuftimmen werden. Das fann 
nicht verwundern, und am wenigften in einer Zeit, da das jüdifche Volk 
in einigen Ländern feine bisher höchſte Machtentfaltung erreicht hat, 
dort aber zugleich auf das heftigfte befehdet wird und felbft eine ſtarke 
Bewegung zur Nüdgewinnung feiner völfifchen Selbftheit aus ſich 
heraus erwachfen läßt. 

Meine „Geſchichte des Judentums“ ift ald von einem überzeitlichen 
Standpunkte aus nicht für diefe Zeit allein gefchrieben. Nicht die ſtaub⸗ 
erfüllte, heiße Luft des Kampfes waltet hier, fondern — ich glaube dag 
fagen zu dürfen — die klare Luft der ihm entrüdten Höhe. Und es wäre 
eine ſchöne Wirkung des Buches über fein inneres Abziel hinaus, wenn 
e8 dem vom Tagesfampf Umfangenen und Befangenen zur Klärung 
feiner Anfichten über dag fo viel umftrittene Bolt — als fremdes, ver; 
mwandtes oder eigenes — verhölfe. 

Dtto Haufer 
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1. Die Grundlagen 


Der in den legten Zeiten fo oft wiederholte Ausſpruch Benjamin 
Disraelis⸗Lord Beacongfields in feinem Roman „Endymion” (1886), die 
Raffenfrage fei der Schlüffel zur Weltgefhichte, begegnet fich mit 
den Ergebniffen der anthropologiſchen Gefhichtauffaffung, die feit ihren 
erſten Vertretern noch in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts immer 
ausgebreiteter und tiefer begründet ward. Benjamin Disraeli fprach nur 
aus feinem ſtarken Raffegefühl heraus. Er war zwar Chriſt und feiner 
politifhen Gefinnung nach Hochtory geworden, aber er hatte fein Juden⸗ 
tum nicht vergeffen, ja darin einen guten Teil feiner eigenen ungewöhn⸗ 
lichen Begabung erkannt. Auch ſchon früher hatte er fih dahin aus; 
gefprochen, am deutlichften wohl in feinem Roman „Coningsby“ (1844): 
„Raffe ift alles; es gibt feine andere Wahrheit. Und jede Kaffe muß zu 
Grumde gehn, die ihr Blut forglos Vermiſchungen preisgibt.” Er felbft 
auch wendete ſchon diefen Sag auf fein eigenes Volk an, in dem frühen 
Roman „David Alroy“ (1830), den geradezu der Zionismus als feinen 
Vorklang bezeichnen darf; denn darin wird gezeigt, wie ein fagenhafter 
jüdifcher König des 12. Jahrhunderts zu immer höherer Macht gelangt, 
folange er fih auf das jüdifche Volk fügt, aber fürzt, ale er, um ein 
Weltreich zu begründen, es verläßt. 

Inwiefern die Kaffe der „Schlüffel zur Weltgefchichte” ift, haben 
namentlich die Arbeiten von Gobineau („Verfuch über die Ungleichheit 
der Menfchenraffen”, 1853/1854), von Georges Bacher de Lapouge 
(„L’Aryen et son röle sociale‘‘, 1899) und von Houſton Stewart Cham; 
berlain („Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts”, 1899) darzulegen 
gefucht. Hier find tatfächlich die großen Grundzüge bereits gegeben, und 
die feitherige Forſchung hat, wie die dazmifchenliegende, nur noch in 


Einzelfragen größere Klarheit fchaffen wollen. Der emfigfte der neueren 


Sorfcher, Ludwig Woltmann, der Verfaffer der Werke über die Gerz 
manen in Stalien und Frankreich, ift leider allzu früh der Wiffenfchaft ent; 
riffen worden — er ertranf im Januar 1908 bei Seſtri di Levante —; fo 
blieb fein Werf über die Genies der Juden, dag er nach) feinen Briefen 
an mich vorhatte, ungefchrieben. 

1* 
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4 Kap. 1: Die Grundlagen 


Wie alle neuen Erkenntniffe, find auch die der anthropologiſchen 
Gefhichtanffaffung heftig angefeindet worden, und die Lehrftühle der 
Hochſchulen lehnen fie heute, bis auf wenige Yusnahmen, noch ab. Denn 
die offizielle Wiffenfchaft ift nofgedrungen Hüterin der Überlieferung, der 
Meisheit von geflern und vorgeftern. Es handelt fih auch um nichts 
Geringeres als um eine vollftändige Neuorientierung (Septemtrionierung 
wird man beffer fagen), die dem begeifterten Laien leichter fällt ald dem 
bedenffamen Zünftler. Das Wort ex oriente lux ſchien fich zu oft beftätigt 
zu haben, Dorther Fam vor allem das Chriftentum, das feit dem Ausgang 
des Altertumg die ganze abendliche Welt beherrfchte, dies häufig genug 
im buchftäblichften Sinne, dort wurde ſchließlich im Sanskrit die „Mutter 
der Sprachen”, der indogermanifchen Sprachen, gefunden, und feither 
mußten alle europäifchen Völker über den Hindukuſch oder zum wenigften 
aus den Steppen Afiens nad) Europa gewandert fein. Längft zwar hat 
die Sprachwiffenfchaft die Meinung aufgegeben, das Sanskrit fei wirklich 
die Mutter des Lateinifchen, Griechiſchen, Slawiſchen, Deutfchen, aber 
noch immer kann fi ein gut Teil der Gelehrten von der im Anfang des 
19. Sahrhunderts aufgefommenen Anficht nicht frei machen, die jene 
Sprachen fprechenden Völker feien aus Aſien eingewandert, und das 
höchfte, was man zugefteht, ift, fie feien aus Südrußland gefommen (fo 
zuletzt noch O. Schrader). Der Weg vom Hindukuſch Bis an die Wolga⸗ 
mündung, den die Zunftwiffenfchaft in einem ganzen Jahrhundert zurück⸗ 
gelegt hat, ift immerhin durchaus anerfennenswert, obwohl fie zu dem 
Meg hinwärts eine viel fürzere Zeit gebraucht hat. Aber das ift eine alte 
Erfahrung: irgendwohin ing Irre gebracht ift man leicht; zurückzufinden, 
foftet Mühe. 

Schon im 17. Jahrhundert fiellte fih dem ſchwediſchen Polyhiftor 
Olof Rudbef ein ganz anderes Weltbild dar. Er, Anatom und Bota⸗ 
nifer, aber mit der Altertummiffenfhaft und den Haffifhen Sprachen 
wohl vertraut, erkannte in feinem Schweden das Urfprungland der 
Griechen, Römer, Agypter. Was er bei diefen Völkern mit der alten 
Kultur feines eigenen Landes Verwandtes traf, führte er darauf zurüd, 
daß jene e8 diefem entlehnt hatten. Es war freilich die Zeit der größten 
Machtentfaltung Schwedens, und dies war Anlaß genug, den Spuren 
der Goten — fo nannten fich die Schweden damals noch mit Vorliebe — 
big in die fernften Lande und Zeiten nachzugehn, und wenn man ſich daran 
erinnert (man weiß das zwar, aber denft nicht daran), Daß noch in gefchichts 
lich fo naher Zeit die fehwedifchen Waräger in ganz Rußland ihre Reiche 
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errichtet, die norwegifhen Normannen allenthalben an den Küften des 
Atlantifchen und des Mittelmeeres Heinere Herrfchaften begründet hatten, 
fo war der Gedanke nicht fo mwiderfinnig, aus diefer Wiege fo ftarfer 
Völkerſcharen feien auch ſchon in früheren Jahrhunderten und Jahr; 
taufenden ähnliche Züge ausgegangen. Aber das Werk, dag von 1679 
bis 1698 in drei Foliobänden erſchien — ein vierter ward nicht vollendet —, 
ift für unfere Zeit kaum mehr als eine Seltfamfeit. Gleichwohl fand e8 zu 
feiner Zeit viel Beifall, und zunächft dachte auch niemand an einen aflaz 
tifhen Urfprung des weißen Menfchen. ME Linne diefem einen wiffen: 
fhaftlihen Namen gab, nannte er ihn homo europaeus. Geither hat ſich 
freilich die Bezeichnung „Kaufafier”, die von Blumenbach ſtammt, gegen 
die Linnes durchgefeßt, ſchon geftüßt auf die Sprachwiffenfchaft. 

Scheinbar liegt e8 auf der flachen Hand, daß die Heimat einer 
befonderen Pflangenz, Tierz oder Menfhengattung dort anzu— 
nehmen ift, wo fich Diefe Gattung noch in fpätefter Zeitamreinften 
erhalten hat, wo fie am zahlreichften vorkommt. Jede Karte der 
Sarbenabftufungen der Völker zeigt nun, daß der weiße Menfh am 
reinften und zahlreichften in den Gebieten mit Dänemarf als Mittelpunkt 
vorkommt. Es bedurfte gleichwohl einer ganzen Reihe gelehrter Unters 
ſuchungen — ich erwähne nur die gleichzeitigen Ludwig Wilfers und Karl 
Penkas (1893) —, um die fiheinbare Binfenwahrheit in die Wiffenfchaft 
als überhaupt behandelbar einzuführen. 

Es iſt Hier nicht der Ort, alle Fragen über die Entftehung, die Net, die 
Schidfale der weißen europäifchen Raffe darzulegen, um fo weniger, als 
ein größeres Werk hierüber geplant iſt; vorläufig unterrichtet meine 
Arbeit „Raffe und Raffefragen” (Alexander Dunder, Weimar 1915) in 
allem Wefentlihen. Die weiße Kaffe, die fih bis auf diefen Tag in 
einer erheblichen Anzahl von Einzelweſen noch fo gut wie völlig rein er; 
halten hat, ift einfach als gegeben hinzunehmen wie ingleichen die ſchwarze 
Kaffe in ihrer reinen Ausprägung in gewiſſen afrifanifchen und ozeani⸗ 
[hen Negerftämmen, die polare in den Menfchen des höchften Nordens. 
Daß die weiße Menfchheit Ergebnis einer Eiszeit ift, der bis jeßt leßten, 
kann als ficher gelten. Der Einwirkung diefer verdankt fie ihre Farbftoff 
armut, die das Haar blond, die Augen ohne Beimifhung von Braun, die 
Haut weiß und rofig erfeheinen läßt. Eine Auslefe der Tüchtigften nach 
Körperkraft und Geift muß gleichzeitig flattgefunden haben. Als Kleine 
abgefchloffene Gruppe entftand fo der blonde Menſch. Als günftigere Vers 
bältniffe eintraten, er fich rafch vermehrte, bezwangen die fühnften bie 
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Hinderniffe der Wälder, die fie damals ficherlich als breiter Gürtel ums 
gaben, der Sümpfe und aller Gefahren und drangen in die Gebiete ein, 
die von andersartigen, noch dunkeln Menfhen durchſchweift waren, 
wurden mit ihrer überlegenen körperlichen und geiftigen Kraft deren 
Herren, gingen in ihnen mit der Zeit auf, wurden von neuen Scharen 
aus der Heimat unterworfen und erlebten mit diefen dasſelbe Schiefal 
wieder und wieder. Unerfchöpflich fandte der Norden feine Wifinger aus. 
Das Begründen einer neuen Herefchaft, einer neuen Kultur ducch einen 
die Vorbevälferung überlagernden hellerfarbigen Stamm, deffen Aufgehn 
in den dunkleren Beflegten und damit das Zurädfinfen in die Zuftände, 
die er bei feinem Eindringen antraf, ift die fich ewig wiederholende „Ges 
ſchichte“ der „Menfchheit”. 

Wir können nicht wiffen, wie oft fich diefer Vorgang ſchon abfpielte, 
ehe e8 zu den erften gefhichtlihen Gefittungen fam. Lange galt die 
ägnpfifche als die älteſte; von der babylonifchen war auch noch einige 
Kunde auf ung gefommen. Wir felbft erlebten e8 mit, daß im der ſume⸗ 
eifchen eine noch vorbabyloniſche Kultur neu aufgefunden ward, und 
in der nächften Seit wird wohl die bereits erahnte hettitifche immer deut⸗ 
licher werden. Was wußte man noch vor wenig mehr als hundert Jahren 
von der wedifchen Gefittung? Und weit vor diefen Gefittungen noch gibt 
es eine, die noch viel enger eine große Gemeinſamkeit bildet, die „mega⸗ 
Tiehifche” mit ihren Dolmen und Kyflopenmanern, deren Überrefte fich 
von Skandinavien bis nah Indien und auch in Paläftina finden und 
die man einer gewiß in zahlreichen Wellen vorgedrungenen fehr frühen 
Flut nordifcher Stämme zufchreiben muß. Daß fih an Schädeln der 
älteften ägnptifchen Gräber, der fogenannten liegenden Hoder, noch in 
mehreren Fällen das rotblonde Haar erhalten hat, beftätigt diefe Anz 
nahme. Wenn man für diefe Vorläufer eine Zeitangabe will, fo kann 
man etiva das 6. vorchriftliche Jahrtanfend nennen. Bis in unfere Zeit 
jedoch wiederholte fich jener Vorgang. Denn die Unterwerfung Afrikas 
und des füdlichen Aſien unter die Herrfchaft oder doch den Einfluß lich; 
terer Völker iſt nichts anderes. In Amerika, in Auftralien, im Kapland 
haben europäifche Stämme fogar feit ihrem Eindringen gang bedeutſame 
Gefittungen als Ableger ihrer altheimatlichen begründet. Es handelt fi 
bei der Durchführung der anthropologifhen Gefchichtauffaffung ſonach 
eigentlich nur darum, auch für den zwiſchen der Urzeit und der jüngften 
Zeit liegenden Abfchnitt der — jene ſelben Kräfte als 
die bewegenden zu erweiſen. 
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Sm Gegenfaß zu der materialiftifchen und zu der idealiftifchen Gefchichts 
auffaffung, im fiefften aber fie beide vereinigend, ergibt fich die anthropo⸗ 
logifhe: der Menſch felbft macht feine Gefhichte. Die mate;s 
rialiſtiſche fehrieb die Entfaltung eines Volkes den äußeren Umftänden 
des Klimas und des Bodens zu. Aber man fieht die Isländer in unwirt⸗ 
lichftem Lande auf einer ungemein hohen Stufe der Bildung, fieht die 
Holländer ihr Erdreich im fteten Kampfe mit dem Meere behaupten, und 
eine große Anzahl ſüdlicher Stämme inmitten der günftigften Natur in 
noch faft völligem „Urzuftande” der Schwarzen. Der Rouſſeauismus hat 
für diefe Völker das Wort von den glüdlichen Naturkindern geprägt, 
unerflärt aber ift e8 geblieben, warum nicht auch hier eine Kultur im 
Sinne der unferen entftanden ift. Kommen wir Weißen dahin, fo entfieht 
fie fogleich, wie wir denn auch in den von der Natur begünftigften Län; 
dern ebenfo Gefittungen gefchaffen haben wie in den kargen. Anderſeit 
fieht die ide aliſtiſche Gefchichtauffaffung die Gefchehniffe von treibenden 
Ideen beherrfcht. Aber da doch die Menfchen felbft die Träger der Ideen 
find, fügt ſich diefe Auffaffung von felbft in die anthropologifche ein. 
Ingleichen die materialiftifche. Gewiß wird der Menfch von feiner Umwelt 
beftimmt. Zmeierlei aber tritt da ein. Entweder fühlt er fich darin wohl, 
dann ift fie feinem Weſen von Anfang an gemäß, oder aber er ift damit 
unzufrieden, dann wird er fie, wenn er an der Stätte bleiben will, um⸗ 
seftalten. Iſt das Land waſſerarm, fo fchafft er eben Wafferanlagen, wie 
wir das von den Inkas wiſſen. Und noch im Anfang des 19. Jahr 
hundert8 wurden weite Streden in Nordamerifa dadurch aus wüſter 
Steppe in gutes Aderland umgewandelt, daß die Staatverwefung den 
Boden ‚gegen die bloße Verpflichtung ausgab, daß jeder Befiger eine 
gewiffe Zahl von Bäumen pflanze; alsbald regnete e8 dort wie erforder; 
lich. Andert fich aber das Vol, fo verfällt auch der Landbau. Inn Sieben; 
bürgen erhalten die dortigen Sachſen die Wälder ihrer Gemeinden, die 
Rumänen haben fie in den nicht viel über hundert Jahren des Befiges 
zum großen Teil abgeholzt. Der hellerfarbige Sache denkt an das Nach: 
sefchlecht, der dunklere Rumäne nur an fein Ich und feine Gegenwart. 

Das Werden und Vergehen der Völker beziehlich ihrer Macht; 
ftellung und ihrer Gefittung, dag der idealiftifchen wie der materialiftifchen 
Geſchichtauffaſſung ein ungelöftes Rätſel bleibt, erklärt fich der anthropo: 
logifhen aus dem Zuftrömen und Verfidern lichten Blutes. 
Beifpiele dafür wird mein geplantes Raffenwerf geben, und geben ſchon 
jeßt meine erwähnten drei Heineren Naffebücher, vor allem auch meine 
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„Weltgefehichte der Literatur”, diefe das erſte Werk, dag ein enger um⸗ 
fchriebenes Gebiet der Gefittung in feiner Gefamtheit vom Gefichtpunfte 
der anthropologifhen Gefhichtauffaffung darftellt. Ich verweiſe Hier nur 
auf ganz Befanntes. Die Griechen, die das Homerifche Epos, das Aischy- 
leiſche, Sophokleifche, Eurnpideifhe Drama, die Pindarifche Lyrik, die 
Phidias, Apelles, Plato, Herodot, Thukydides, die Sieger gegen bie 
Perſer, Perikles und Ariſtoteles hervorbrachten, nennen fih an zahllofen 
Stellen xanthoi (blond); was fich heute Grieche heißt, ift tief brünetter 
Levantiner. Das bißchen Kultur, die Griechenland auch heute noch hat, ° 
geht auf die norditalienifchen Germanen der Zeit der Handelsherrfhaft 
Staliens im Mittelmeer und auf die noch jüngere Zuwanderung von 
Deutfchen und anderen Nordeurspäern zurüd, wie Typus und Namen 
leicht bezeugen. Ebenfo war Sizilien zur Zeit der blonden Hohenftauffen 
und Normannen ein blühendes Kulturland. Was ift heute, da kaum noch 
im hohen Adel ein fpäter Enkel den alten Typus zeigt — der Staats; 
mann Marchefe Rudini —, aus diefer Kultur geworden? 

Das jüdifhe Volk, von dem diefe Arbeit handelt, hat als 
einziges von den „alten“ Völkern die Zeiten überdauert. Daß 
e8 dies vermochte, verdankt es der Erhaltung feiner „Raffe”. 
Benjamin Disraeli ſprach das mit Recht aus, und das Judentum als 
Gefamtheit wußte e8 ebenfo gut. Befondere Umſtände verurfachen, daß 
e8 daran nicht immer gern gemahnt fein will, weder von den aus ihm 
felbft Hervorgegangenen noch von Nichtiuden. 


2. Die jüdifhe „Raſſe“ 


Wie angedeutet, kann man im europäifchzaflatifchzaftifanifchen Kultur; 
kreis nur von drei Raffen fprechen: der weißen, der ſchwarzen, der 
gelben. Sn ihrer größtmöglichen Reinheit werden diefe Naffen in diefer 
Zeit dargeftellt von dem hoch und ſchlank gewachfenen blondhaarigen, 
lichtäugigen, weißhäutigen Europäer mit „edeln“ Zügen, von dem 
ſchwarzen Afrikaner mit vorgebautem Mund, an dag Geficht angefchloffener, 
an den Flügeln eingegogener Nafe, Fraufem, hartem Wollhaar, ſtelzigen, 
wadenlofen Beinen, ſchwachem Bartwuchs und von dem fleinen gelb; 
braunen, ſchlitz⸗ und fchiefäugigen, ſchwarz⸗ und fraffhaarigen, ebenfalls 
faft bartlofen und mwadenlofen Polaren. Alle diefe drei Typen find in 
vielen Taufenden von Einzelmwefen in größtmöglicher Reinheit vorhanden. 
Daß fie nur noch felten in gefchloffenen Gruppen vorfommen, fpricht 
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nicht dagegen. Gibt e8 doch in großen Städten gewiß je hunderte von 
raffenreinen Dachshunden, Windfpielen, Eollies, und niemand Vernünf⸗ 
tigem kann es einfallen, der Gattung Hund die verſchiedenen reinen 
Raſſen abzufprechen, wenn auch daneben zahllofe Stüde aller möglichen 
und oft widerfinnigften Mifchverhältniffe vorfommen und — natur; 
gemäß — den reinraffigen gegenüber an Zahl überwiegen. Auch das 
kann nichts ausmachen, daß der eine Dachshund auf „viens!“, der andere 
auf „Komm her !”, der dritte auf „gyere ide!“ — nicht fommt. Und ob 
der eine aus Rußland, der zweite aus Spanien, der dritte aus Pommern 
ſtammt, feheidet fie nicht in Sondergruppen. 

Man will dies gleichwohl nicht auf die Menfchen anwenden. Da 
bilden die Sprachen, die Urfprungländer engere Gruppen, die, nach 
anderen als naturwiffenfchaftlichen Gefihtpunften zufammengeftellt, oft 
genug ziemlich bunt wirken. Der Neger, der Chinefe, die deutfch fprechen 
und vielleicht auch in Deutſchland geboren find, zählen unter die Deutfchen 
fchlechthin, der Deutfche aus Ungarn, der dort in deutfchem Gebiet geboren 
worden ift und deutſch als Mutterfprache fpricht, gilt als Ausländer, als 
„Ansgar“. Gleichwohl erfcheint die Gefamtheit eines Volfes doch immer 
noch als raffifche Sonderheit, das deutſche Volk etwa dem fpanifchen gegen 
über, obwohl immerhin manche Deutfche wie Spanier und manche 
Spanier wie Deutfehe augfehen. 

Raſſe bedeutet fonach nicht „reine Raſſe“ im gewöhnlichen Sprach: 
gebrauch, fondern nur eine gemwiffe engere Umgrenzung. Im natur; 
wiffenfchaftlihen Sinne ift Raffe die größtmögliche Sicherheit, daß aus 
der Verbindung zweier gleichartiger Eltern lauter gleichartige Sproffen 
hervorgehn. Im Tierreich wird das leicht erzielt. Die Gefchlechter folgen 
raſch genug aufeinander. Nicht raffenreine Würflinge werden von der 
ferneren Zucht ausgefchlofien. Nach etlichen Gefchlechtern ſchon wird unter 
weißen Tauben feine farbige mehr auffcheinen, unter reintaffigen Dachs⸗— 
bunden fein Baftard. Es ift da möglich, fogar neue „Raſſen“ zu züchten. 
(„Barietäten” fagt man; aber das Wefentliche ift, daß beftimmte Merkmale 
beftändig, „raffenhaft” geworden find.) 

Mir würden von deutfher, franzöfifher, ruffifher Raſſe fprechen 
dürfen, wenn die Deutſchen, Franzofen, Ruffen je unter fich eine raffifche 
Einheit bildeten. Jedoch neben dem rotblonden Germanen Schiller ſteht 
im deutſchen Volke der ſchwarze mulattenföpfige Freiligrath. Außer; 
dem wie vielfältige Vermifchungen! Moltke, Geibel, Paul Boetticher; 
de Sagarde und noch fo manche haben franzöfifche Vorfahren, Heinrich 
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Treitfchke, Eichendorff, Richard Wagner flamwifche. Die engere Umgrenzung 
fehlt. Der blonde Deutfche, der eine blonde Deutfche heiratet, erzeugt mit 
ihre vielleicht neben blonden Kindern auch brünette als Rückſchläge zu 
brünetten Vorfahren. Sproffen brünetter Eltern find oft gang rein blond. 
Wenn num auch nicht von deutſcher, franzöfifcher und ruffifher Kaffe, fo 
hört man doch von Eeltifcher, flamwifcher und germanifcher Raffe reden. In 
naturwiſſenſchaftlichem Sinn hat das feine Berechfigung, ganz abgefehen 
davon, daß in ihrer urfprünglichen Reinheit Kelten, Slawen und 
Germanen alle drei blonde Nordvölker waren, deren Vertreter fich nur 
der Sprache und der Tracht nach in fpäteren Zeiten ftärker unterfchieden, 
nicht aber ihrer Körperbefchaffenheit nad. 

‚Betrachtet man nun unter diefen Gefichtpunften das jüdifhe Volk, 
fo muß man auch ihm die Raſſe im naturwiſſenſchaftlichen Sinn, die 
Raffenreinheit, die Raffeneinheit abfprechen. Aber fhon von allem Anfang 
an unterfcheidet fich das jüdifche Volk von den anderen Völkern. Während 
wir in unferen Ahnentafeln, der Gefamtheit unferer Ahnen, wenn mir 
auch nur wenige Jahrhunderte zurüdgehn, alsbald Angehörige fremder 
Stämme finden — ich erwähnte dies bei Moltfe, Geibel, Richard Wagner — 
ſtammt ein Jude mit nur ganz verfhmwindenden Ausnahmen einzig und 
allein von Juden ab. Man hat ausgerechnet, daß, wenn man nur big 
zur Zeit Armins zurüdgehe, das deutfche Volk mit feiner Zahl von hundert 
Millionen damals Trillionen gezählt haben müßte, wenn nicht Ver; 
mwandtenehe und mithin Ahnenverluft eingetreten wäre, daß fonach alle 
Deutfche aufs engfle untereinander verwandt feien. Um mie viel mehr 
gilt das von dem jüdischen Volke, das nicht viel über gehn Millionen ums 
faßt und feit der Zeit Esras und Nehemias (um 450 v. Ehr.) nur immer 
unter fich geheiratet hat. Juden zwar bemerfen dem Nichtiuden gegenüber 
nicht felten, auch fie hätten fremdes Blut in fich aufgenommen. In 
Böhmen und in Holland feien in Zeiten der religiöfen Überfpannung 
einzelne judaifierende Sekten völlig zum Judentum übergegangen, die 
Suden im Ungarn des ı1. Jahrhunderts und die aus Spanien und Porz 
tugal nach Holland gefommenen Juden hätten fich vielfach mit Chriffinnen 
verheiratet, vor allem aber feien in den zahlreichen Sudenverfolgungen im 
Mittelalter und in der Neuzeit viele Judenmädchen und" frauen von 
riftlichen Soldaten und Gewalttätern genötigt und geſchwängert worden. 
Aber diefe Bemerkungen machen zumeift den Eindrud des gutmütigen 
Entgegenfommens, wie fich der liebenswürdige Menfch oft eines Mangels, 
eines Fehlers begichtigt, den er gar nicht hat, um ihn dem anderen, an 
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dem er ihn erkennt, nicht ſo fühlbar zu machen. Es iſt dies die ſchönere 
Kehrſeite der hinwieder ſo oft vortretenden jüdiſchen Raſſenüberhebung, 
wofür die am Eingang angeführten Worte Benjamin Disraelis Beiſpiele 
ſind, aber nicht, wie man weiß, die bezeichnendſten. 

In der Tat hat das Judentum ſeit den Zeiten Esras und Nehemias, 
deren Geſetz die Miſchheiraten unterſagte, ſchon beſtehende Miſchehen auf⸗ 
löſte, wie noch auszuführen ſein wird, nur in ſehr wenigen Fällen fremdes 
Blut aufgenommen. Die Fälle find oben angedeutet worden. Die drei 
erften davon kommen faum in Betracht, denn e8 handelt fih da um eine 
verfehwindende Zahl — noch in jüngfter Zeit find übrigens in Ungarn, 
wo da8 Judentum wohl die größte und offenfte Machtentfaltung erlebte, 
Übertritte von Männern und Frauen zum Judentum vorgefommen, jähr⸗ 
lich etlihe —; die aus Gewalttaten entfprungenen Kinder werden fich 
aber ebenfalls auf eine fehr geringe Verhältniszahl der jeweilig geborenen 
befchränft Haben. Nicht jede Notzüchtigung ift fruchtbar. Man läßt ganz 
die natürlichen Bedingungen außer Acht, worunter die Empfängnis vor 
fih geht; ganz abgefehen davon, daß alle Völker Mittel zur Frucht 
abtreibung befißen, und zweifellos auch das Judentum fie in folden 
Ausnahmefällen angewendet haben wird, wenn ſchon nicht öffentlich, fo 
doch in der Sippe. Anders liegen die Verhältniffe heute in dem vielfach 
„entarteten” Großftadtjudentum. Deffen genaue Kenner fehildern oft 
genug die Beziehungen jüdifcher Frauen zu chriftlihen Männern. Gleich⸗ 
wohl kommt auch durch diefe Beziehungen faum ein erfennbarer Teil 
fremden Blutes in das jüdiſche; denn auch hier Bleiben die Beziehungen 
faft immer unfruchtbar. Altjüdiſche Gefeße hemmen hier nicht mehr. 
Ich verweife zu diefen Ausführungen auf die wertuolle, allerdings gegen 
Gobineau, Woltmann, Lapouge und Chamberlain gerichtete Arbeit „Das 
Raffenproblem” von Ignaz Zollfhan (Wien 1910). Auch Zollfehan be; 
trachtet die Raſſe feines Volkes als feit Esras und Nehemiag Zeit im 
mefentlichen unvermifcht erhalten. 

Nicht aber dies allein macht die Raffenftärfe und durch diefe den 
Raffenftolz des Juden aus. Auch andere Gruppen innerhalb verfchiedener 
Völker haben durch firenge Ehegefeke ihre Kaffe zu erhalten geſucht. Ach 
erinnere an die überaus firengen Kaftengefege der Inder, an die der 
Athener, wonach ein Kimon, der Sohn des Miltiades, als Sohn einer 
Nichtgriechin — der Tochter des thrakifchen, alfo ficherlich rein nordifchen 
Köönigs Oloros — nicht Vollbürger war, an die der Germanen, wonach 
das Kind gemifchter Eltern immer nach der „ärgern Hand” ging. Inder, 
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Griechen, Germanen find lange nicht mehr reine Blondlinge, wie fie nach 
diefen Gefegen fein follten, vielmehr haben die Inder und Griechen ihren 
Beftandteil an weißer Nordraffe ganz oder faft ganz, die Germanen felbft 
in ihrem Adel, der hHöchften und unterm firengften Gefeß ftehenden Schichte, 
zum größten Teil verloren. In allen diefen Völkern vollzog fich die Aus: 
merzung der blonden Edelinge in erft Iangfamem, dann immer 
raſcherem Maß. Viele Urfachen fpielen mit. Die eine ift die Feindfchaft 
gegen das Gefchlechtleben, die fich bei den Blonden als den reiner Geiftigen 
befonders in deren Beften und Edelften fo häufig zeigt, im Einzelnen mie 
in ganzen Gruppen — das mittelalterlihe Mönchtum, das zumeift die 
adelige Herkunft zur Bedingung des Eintrittes in ein Klofter hatte, ein 
Beifpiel dafür —; die andere das Beſtreben, nur fo viel Kinder zu er; 
zeugen, als man „ftandesgemäß“, „individuell“ erziehen kann. Dies zweite 
macht fich befonders in Zeiten geltend, wo die Mifchraffigen mit ihren auf 
da8 Zeitliche gerichteten Trieben dag Leben beherrfchen. Es kommt da in 
begreiflihem Peſſimismus dazu, daß zahlreiche Männer und Frauen ehe; 
108 bleiben. Das fpäte Römertum fuchte dem, wie befannt, Durch Be; 
ſteuerung der Ehelofigkeit und Belohnung des Kinderfegens entgegen: 
zuwirken. Umſonſt. Wie die blonden Griechen find auch die blonden 
Römer der großen Zeit verfchwunden und die „Schwarzen“, vor denen fich, 
nach dem noch von Horaz überlieferten Sprichwort, der Römer „hüten“ 
follte, leben allein noch, die Enkel der Freigelaffenen meift levantinifcher 
und afritanifcher Herkunft, feit den Tagen der Germanenzuzüge freilich 
erft überlagert und dann durchfegt mit neuen Blondlingen aus dem 
Norden, die auch ſchon im Verſchwinden find, im Süden bereits faft ganz 
verfchwanden. 

Dem gegenüber hat das Judentum duch firenge religiöfe Bor; 
fohriften, die in den breiten Schichten auch wirklich gehalten wurden 
und noch jet gehalten werden, die Eheloſigkeit und in der Ehe die Be; 
fhränfung der Kindergahl verhindert. Die Ehe wurde gewöhnlich 
in fehr jungen Jahren, fpäteftens im achtzehnten beim Jüngling, ges 
fohloffen, und ihre Erfüllung war religiöfe Pflicht. Die Lobredner der 
jüdifchen Ehe fagen nicht zu viel. Es fehlte ihr wohl dag, was wir „Liebe“ 
nennen. Uber der junge Mann feat in die Ehe, mit deren Einzelheiten 
er zwar von Kind auf durch den Talmud vertraut war, unverbraucht, ja 
unberührt und wich auch nie von der ehelichen Treue ab. Die Frau gebar 
ihm Kind auf Kind, er arbeitete für die Familie, legte fich alle Entbehrun: 
gen auf, um nur feine Söhnchen, die feine Freude waren, vielleicht feine 











einzige, zu Eugen, lebenstüchtigen Menfchen heranmwachfen zu fehen. Die 
Yusmerzung der Lichten trat bei den Juden nicht ein. Alle 
Kinder, die zu erzeugen möglich war, wurden erzeugt. Es iſt darum zu 
betonen, daß die Mendelfchen Gefege, wonach fich die Naffeneigentümlich- 
feiten in einer engeren Gruppe vollsählig erhalten, innerhalb der weißen 
Menfchen nur für die Gruppe der Juden Geltung haben. So erklärt e8 
fi, daß die Juden auch heute noch diefelbe Raſſenzuſammenſetzung dar; 
weifen wie zur Zeit Esras und Nehemias. 

Eine gewiffe Ausmerzung lichter Beftandteile vollzog ſich allerdings. 
Die jeweilig höhere Kultur der helleren Wirtoölfer zog immer ihrer einige 
an. Nicht erft der blonde Heinrich Heine feat zum Chriftentum über und 
heiratete eine Chriftin, mit der er übrigens feine Kinder hatte. Schon 
im Altertum gingen dem Judentum auf folde Weife — wir haben genug 
Beifpiele dafür — manche begabte Menfchen verloren; dag werdende 
Ehriftentum nahm gleich eine ganze Anzahl zu fich hinüber. In Zeiten 
der Bedrüdung fchlugen fich die befonders Neichen und befonders Be; 
gabten nicht felten zu den Bedrüdern und wurden fehließlich felbft die 
grauſamſten Verfolger, wofür Thomas de Torquemada dag treffendfte 
Beifpiel ift. Uber dag waren der Gefamtheit gegenüber nicht viele. So 
ift fih das Judentum in der Raffenzufammenfegung feit dem 5. vorchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert in der Hauptfache gewiß gleich geblieben, hat nur fehr 
wenig neue Beftandteile aufgenommen und nur fehr wenig von feinem 
lichten Blutteil verloren. 

Diefer lichte Blutteil ift nach den verfchiedenen Unterfuchungen bei 
den Juden aller europäifhen Länder fo ziemlich gleich. Blond find im 
Duchfehnitt gehn vom Hundert. Viel höher ift der Hundertfaß der 
lichten Augen — bis zu fünfzig — und der lichten Haut. Nach diefen 
reinen Zahlen find die Juden lichter als die Staliener, Spanier, Portu⸗ 
giefen, Balkanvölker, aber weniger licht alg die Mittels und Nordeuropäer. 
In welcher Weife fich diefer lichte Blutteil felbft in abgefprengten Gruppen 
bis heute erhalten hat, geht aus dem Berichte Oskar Kauffmanns über 
die Juden in Cochin hervor („Aus Indiens Dfehungeln”, ıgıı). Dana 
unterfcheidet man in Cochin weiße und ſchwarze Juden, „die je ein Viertel 
von Cochin getrennt bewohnen, da fie fich zu verſchiedenen Zeiten anfällig 
gemacht haben. Die weißen Juden find nach der zweiten Zerftörung 
Serufalems 68 n. Chr. in der Nähe von Eochin eingewandert und erwarben 
ſich von dem König von Cochin im Jahre 490 n. Chr. beſtimmte Rechte 

und Wbelprivilegien, ein Zeichen ihrer damaligen Machtftellung. Diefe 
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find auf eine Erzplatte graviert worden, die fie heute noch befigen. Sie 


haben fich vollftändig rein gehalten. Merkwürdig berührt der Anblick 
diefer ‚weißen Eingeborenen‘, die teilweife zu meinem Erflaunen hell; 
blondes Haar und hellblaue Augen aufwiefen. Ihre Hautfarbe ift trotz 
der jahrhundertelangen Einwirkung der füdindifchen Sonne hell geblieben, 
fo daß einzelne fich eines rein germanifchen Ausſehens erfreuen.“ Der 
weitere Bericht befagt, daß die weißen Juden in Wohlftand leben, die 
fohwarzen dagegen, die nach den Bildern Drawidatypus haben, „entartet“ 
find und von jenen als niedere Klaffe behandelt werden. Es handelt ſich 
bier wohl um fpäte Profelyten aus dem einheimifchen Volk. 

Es gibt allerdings auch (außereuropäifche) Gebiete, wo fich die ur; 
fpränglichen Juden nicht fo ſcharf von den Proselyten gefehieden haben, 
wo fie fchließlich in diefen aufgegangen find und mithin ihre Raſſe, vor 
allem ihren lichten Blutteil verloren haben. Man fennt Lichtbilder von 
chineſiſchen Juden, die mit ihren dunfeln, breiten, ſchlitzäugigen Gefichtern 
— fie tragen übrigens auch hinefifche Tracht — echte Chinefen von heute 
find, während diefer Typus in Europa unter den Juden nicht viel häufiger 
vorfommen dürfte als unter den Weſteuropäern. Ingleichen find die 
afrikaniſchen Juden fo ſtark durchberbert, daß fich unter ihnen kaum noch 
ein Blonder unter Hundert findet. Für die Kultur, für die Gefchichte 
fommen diefe Heinen Gruppen fo wenig in Betracht wie die fehwargen 
Suden von Cochin. (Vgl. das ältere, aber fehr reichhaltige Buch „Zur 
Volkskunde der Juden“ von Richard Andree, 1881.) 

Der Wert der flatififchen Aufftellungen fieht außer Frage. Trogdem 
kennzeichnen die Zahlen über den Hundertfaß der Farben, die durch andere 
über Körperhöhe und Schädelgeftalt noch ergänzt werden, die betreffende 
Gruppe nicht vollftändig und unmißverftändlih. Es könnten fich bei 
einer anderen Gruppe ganz diefelben Zahlen ergeben, und doch würde fie 
als von der jüdiſchen verfehieden erfannt und anerkannt werden können. 
Die befonderen Eigentümlichfeiten der jüdifhen „Raffe” Tiegen 
nicht hierin, fondern in deren Herkunft von befonderen Vor⸗ und Grund 
völfern. Forfcher wie Felix v. Lufhan („Die anthropologiſche Stellung 
der Juden“, 1893) haben fie Danach zu erklären verfucht. Aber die Zurück⸗ 
führung auf beftimmte, mit Namen genannte Völker trifft zumeift nicht 
dag rechte. Ganz fo wie der Begriff „Griechen“ in unferer Zeit raſſiſch 
nichts beſagt — denn die alten Griechen waren blonde Nordländer, die 
jegigen find brünette Levantiner —, fo auch der der Hettiter, denen nıan 
gewiſſe unter den Juden häufige „mongoloide” Typen zufchreibt. Denn 
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die Hettiter waren in ihrer Herrenſchichte zur Zeit ihrer Machtentfaltung 
reine Blondlinge. Und nicht anders iſt es mit den anderen Völkern, die 
noch genannt werden. Vielmehr die urſprünglich Namenloſen ſind es, 
von denen die überwiegenden dunkeln Beſtandteile in jedem Kulturvolke 
herrühten; fie fragen nur die Namen früherer und unterdeffen vers 
fhwundener Herrfeher. So fohreibt man die Brünetten in Deutſchland 
den Kelten zu (Driesmang, „Das FKeltentum in der europäifchen Blut; 
mifchung“, 1899), weil die heutigen Kelten in Stland und Wales 
vorwiegend Brünette find; aber die alten echten Kelten waren genau fo 
blond wie die Germanen. Die Kurzköpfe im deutfchen Often follen wieder 
von den Slawen herrühren. Auch da werden die heutigen Verhältniffe 
ohne genauere Nachprüfung auf die urfprünglichen angewendet. Wie fehr 
dies der Fall ift, bezeugt fich immer wieder. Daß die alten Nömer brünett 
waren wie die heutigen Napolitaner, gilt als felbftverftändlich (Theodor 
Birt, „Römiſche Charakterköpfe”, 1913), während fie felbft, wie oben 
erwähnt, den „Schwarzen“ als fremd von Art mieden. 

Man muß daranfı verzichten, die Herkunft der dunfeln Beſtand— 
teile im Judentum wie in jedem anderen Volke genauer feftzuftellen. 
Aber fie find da und erklären fich durch die verfchiedenen Zuflüffe von 
Schwarzen und Gelben und deren vielfältigen Mifchlingen. Paläſtina 
hatte enge Beziehungen zu dem afrifanifhen Süden, zu dem flarf 
mit Polaren durchfegten afiatifhen Oſten. Mit den Vorbevölkerungen 
fhon wurden diefe Beftandteile aufgenommen, aber auch in der Zeit der 
jüdifchen Gefchichte Famen ihrer noch manche dazu. Denn erft das Geſetz 
Esras und Nehemias verfehloß den Zugang. 

Der Unterfchied zwiſchen dem jüdifchen Volfe und einem europäiſchen, 
das ihm fonft nach dem Hundertfag von Dunkeln und Lichten gleich wäre, 
ift der, daß den Juden weit reiner negriſche Negroide und weit reiner 
polarifhe Polaroide beigemifcht find. (Ich präge das Wort „Polaroide” 
an Stelle des fonft gebrauchten „Mongoloide“. Denn die Herren der 
Mongolen waren nach) den Nachrichten, die wir haben, feine „Mongolen“, 





fondern nordifche Menfchen; e8 trat auch hier die Ausmerzung der Lichten 


ein, wovon ich oben fprach, fo daß fich ſchließlich Volksname und urſprüng⸗ 
licher Typus der Kulturträger nicht mehr deden.) 

Der polarifhe Einfchlag ift naturgemäß nicht fo hervorſtechend. 
Gewiß war Paläftina den polarifhen Völkern, die das ganze nördliche 
und Öftlihe Afien anfüllen, viel näher als wir, aber doch von deren 


Urfprungland, dem hoben Norden, fehr entfernt, fo daß ihnen nur 
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Mifchlinge zufloffen. In der Tat findet man unter den Juden manchmal 
echt japanifche Typen mit gelbbrauner Haut, ſchwarzem Haar, gefchligten, 
ſchiefen Augen, ja Forſcher wie Erwin Baelz („Die Oſtaſiaten“, 1906) 
und Joh. Ranfe haben vermerkt, daß der „feine“ japanifche Typus, zumal: 
in feinen Frauen, mit dem fephardifcher (fpanifcher) Juden große Ahn⸗ 
lichkeit habe. Dennoch macht fich der polarifche Einfchlag bei den Juden 
nicht um viel mehr als bei den Kulturvölkern Mittel; und Nordeuropas 
geltend, höchftens in dem Maße wie bei den Slawen des Oſtens. Er 
allein auch hat eine gewiſſe Verftärfung im Laufe der neueren Gefchichte 
erfahren. Im tatarifchen Rußland traten befanntlich die Chazaren zum 
Sudentum über. Aber von diefen Chazaren ift doch nur wenig in das 
fonftige europäifche Judentum übergegangen. Es ſchloß fich durch feine 
Sonderheit von den übrigen Juden ab. In der Sefte der Karaiten foll 
e8 als enge Gruppe noch erhalten fein. 

Sehr bedeutfam dagegen ift der Negereinfohlag. Auch wir find 
davon nicht frei. Nicht nur, daß Länder wie Siäilien und insbefondere 
Portugal ftark verniggert find, feit Jahrhunderten ſchon famen einzelne 
Neger ald Diener in unfere Gebiete und pflanzten fich hier fort, zumeift 
wohl illegitim. Dichter wie Pufchkin und die beiden Dumas haben nachs 
gewiefenermaßen Negerblut in fich, aber auch ein Sreiligrath, deſſen 
Ahnentafel in den befannten näheren Reihen nichts davon fagt, war mit 
feinem Mulattenfopf zweifelsohne nicht allzu ferner Negerabfömmling. 
Zumal in Grofflädten wie Wien, Berlin, Hamburg begegnet man ge; 
legentlich ausgeprägten Negergefichtern in zumeift heller, manchmal aber 
auch ftarf brauner Färbung. Paläſtina hatte als ein Teil Ägyptens 
während fo langer Zeiten einen fieten Zufluß von ſchwarzen Sklaven, von 
unvermifchten Afrifanern. Deren Spuren num find als die eigentlichen 
jüdifhen Raffenmerfmale zu bezeichnen. 

Vielfach wird von Juden wie Nichtjuden behauptet, fie kennten fofort 
den Juden heraus und irrten fih nie. Ja, ein für fein Volk begeifterter 
Jude, Eduard Gans, deffen Worte man in antifemitifchen Schriften 

- häufig angeführt findet, fagte: „Taufe und fogar Kreuzung nützen gar 
nichts. Wir bleiben auch in der Hundertften Generation Juden 
wie vor 3000 Jahren. Wir verlieren den Geruch unferer Kaffe 
nicht, auch in gehnfacher Kreuzung; und bei jeglicher Verbindung 
mit jeglichem Weibe ift unfere Raſſe dominierend: e8 werden junge Juden 
daraus!” Daß in zahllofen Fällen Jude wie Nichtjude den Juden richtig 
herauskennt, ift fiher. Aber man wüßte doch nicht, warum Theophile 
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Gautier den jungen Heinrich Heine einen „germanifchen Apoll⸗ nannte, 
wenn er etwa ein jüdiſcher Apoll geweſen ware. Immer wieder irren ſich 
Jude wie Nichtjude und ſehen in einem Juden den Nichtjuden, in einem 
Nichtjuden den Juden, der Jude vornehmlich das zweite, der Nichtjude 
das erſte. In der Tat gibt es zahlreiche Nichtjuden, nicht nur in ſtark 
brünetten oder gar verniggerten Gebieten, ſondern auch in Mitteleuropa, 
die ihre Doppelgänger in Juden haben, obwohl ſich auch nicht die fernſte 
Beimiſchung jüdiſchen Blutes nachweiſen, ja nur wahrſcheinlich machen 
läßt. Anderſeit gibt es zahlreiche Juden, die, vor allem in jungen Jahren, 
ganz frei von jüdiſchen Raſſenmerkmalen find. Es find dag nicht etwa 
nur die blonden Juden. Denn Blondheit ſchließt negroide Merkmale nicht 
aus. (Laffelle Hatte blondes Negerkraushaar wie ebenfo auch Puſchkin 
und der jüngere Dumas.) 

Über diefe Merkmale ift oft gefehrieben worden. Ich möchte nicht 
Urteile anderer anführen, fondern meine eigenen Beobachtungen wieder; 
geben. Das auffälligfie Merkmal ift meines Erachtens die Trüppelz 
ftellung der Haare, die bei kurz gefehnittenem Haar zwifchen den 
einzelnen Haartrüppeln Kleine Gäßchen erfeheinen läßt, bei langem Haar 
diefes in Heine Zöttchen ordnet. Diefes Merkmal ift bei den Nichtjuden 
Mitteleuropas äußerſt felten, felbft dort, wo das Haar krauswollig if. 
Daß es von dem Negereinfchlag herrührt, ift zweifellos. Dem entfpricht, 
daß das Judenhaar in der Tat ungewöhnlich oft den Durchſchnitt des 
Negerhaares zeigt, deffen größere Die und eigentümliche Eckigkeit, 
während das Haar des Norden fein und glatt rundlich if. Von der 
Farbe ift dabei abgefehen. Wie diefes Merkmal wenig beobachtet wird, 
fo auch dag zweite, das ich ebenfalls für fehr fennzeichnend halte: die 
eigenartige Einziehung der Nafenflügel bei was immer für einer 
Form und deren wenig feine Bildung. Auch diefes Merkmal rührt vom 
Negereinfchlag her und erweiſt fich als das dadurch, daß die Furche um 
die Nafenflügel an ihrer Anwachsftelle noch oft bei fonft heller Geficht; 
baut auffällig braun gefärbt ift. Sch weiß nicht, ob dies fohon von anderen 
Beobachtern hervorgehoben worden iſt. Auch an der Ohrftellung, be; 
fonders an der Art, wie das Ohr eingefegt ift, was man am deutlichften 
von hinten merkt, läßt fich bei verhältnismäßig vielen Juden der afrika— 
niſche Einfchlag feftftellen, desgleichen an den Lippen, die oft genug 
wulftig find. Aber damit verliert fich die Kennzeichnung ſchon in fall 
weife Einzelheiten. Am Körper macht fich befonders in der fo häufigen 
Wadenlofigfeit der Juden der ftärkere Einfchlag nichtnordifchen Blutes 
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geltend, aber die Wadenloſigkeit kann ebenſogut von polariſchen wie von 
negrifchen Vorfahren herrühren. 

Manches, was an dem Juden als raffifches Merkmal erfcheint, ift doch 
kein folches. Wohl darf nicht unberüdfichtigt bleiben, daß das ftädtifche 
Sudentum dem des „Keimplasmas” im Dften gegenüber bereits eine 
— geiftige und fomit auch raffifhe — Auslefe darftellt, aber doch eignet 
der unfefte Gang, die eigentümlihe Haltung der Hände, das 
„Maufcheln” mit den Füßen und mit den Händen, faft nur den Oft: 
juden und darf als üble Angewöhnung gelten, vielleicht als Ausdruck der 
MWefenart diefer Leute, die von der Kleinheit ihrer Verhältniffe und ihrer 
inneren Lebhaftigfeit beftimmet wird. Vor allem aber können wir diefe 
Eigentümlichkeit nicht über das Mittelalter zurüd verfolgen. Daß aber 
die Juden zu jeder Zeit die ihnen Doch in gewiſſem Sinne nie ganz eigen 
gewordenen Sprachen ihrer Wirtvölker mit befonderer Lautgebung 
gefprochen haben, beruht vor allem auf ihrem engen Zufammenfchluß 
untereinander und ihrem Abſchluß von der übrigen Benölferung, die 
auch heute noch fortdauern und dag felbft in den Großftädten, nur im 
allerlegten Grunde erft in der befonderen Bildung des Gaumens und der 
übrigen Sprachwerkzeuge, die ihnen als gefchloffener Gruppe ebenfo natür⸗ 
lich eignet wie etwa den Engländern mit ihrem den Deutfohen, Franz 
zofen und Slawen fremden Th, oder den Dänen mit ihrem felbft den 
Norwegern und Schweden fremden Stoßton. Schon im jüdifchen Alter; 
tum unterfchieden fich die Ephraimiter von den übrigen Juden dadurch, 
daß fie „Sibbolerh“ ſtatt „Schibboleth“ fagten, was man befanntlich zu 
deren Erkennung verwendete, als fie Feinde waren. 

So foheiden ſich die Juden, wie fie heute find, von den europäifchen 
Bölterfchaften als befondere Gruppe durch ihren flärferen Ein; 
ſchlag unvermifohteren Neger; und Polarenblutg, des erſten vor 
allem. Bon einer jüdifchen „Raſſe“ kann man nur in diefem Sinne 
fprechen. Aber die flete Anzucht innerhalb ihrer doch ziemlich Kleinen 
Gruppe feit mehr als zwei Zahrtaufenden verurfacht in ihnen einen meit 
größeren Ahnenverluft als felbft bei einer fo engen Gruppe, wie es der 
europäiſche Adel ift, und dadurch eine fo ungemeine Durchſchlag—⸗ 
fraft des jüdifhen Teils in gemifchten Ehen, daß jener Profeffor 
Eduard Gans dies nicht mit Unrecht hervorgehoben hat. Jeder Ahne 
wirft ja mit fo vielmaliger Kraft wie er in der Ahnentafel vorfommt. 
Das aber kann ſchon in der zehnten Gefchlechtreihe aufwärts, die nur 
drei Jahrhunderte zurüdliegt, mehrere hundert Male fein. Man hat 
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dies an den Habsburgern bemerkt, die mit gleichviel welchem Gatten⸗ 
teil immer Habsburger zeugten, fo daß fie ihre dicke Lippe mit der Zeit 
den ganzen fatholifchen Fürftenhäufern Europas gaben. 


3. Die blonden Suden 


Nach der anthropologifhen Gefhichtauffaffung beruht die Raſſekraft 
der Juden wie jedes anderen Volkes auf ihrem lichten Blutteil. Wenn 
man nun die Dunkeln Beftandteile aus den erwähnten Urfachen nicht 
beftimmten Völkern zugufchreiben vermag, fo läßt ſich über die lichten doch 
fo manches erfahren. Vor allem können wir nachweifen, welche von den 
Vorvölfern der Juden in Paläftina nordifhe Blondlinge waren. Es ift 
aber auch hier wie immer zwifchen den Herren und Kulturträgern einerfeit 
und den Beherrfchten und Mitläufern anderfeit zu unterſcheiden. So find 
ja die in wefentlihem Hundertfaß blonden Holländer in Holländifeh Indien 
die Herren von Jawanen, und e8 wäre irrig, wenn nach 3000 Sahren ein 
Forſcher die Jawanen felbft darum für Blondlinge anfehen wollte, zumal 
wenn er nur Bilder ihrer Herren, der Holländer, vorliegen hätte. Daraus 
erklären fich auch feheinbare Widerfprüche. Wenn nämlich auf ägyptiſchen 
oder babylonifhen Denfmälern die dort erfcheinenden Juden vielfach 
einen nicht mehr rein nordifchen Typus zeigen, ſchwarzes Haar und gelbe 
Haut, ſtarke Lippen haben, fo handelt e8 fich eben nicht um die Fürften, 
fondern zumeift im buchftäblihen Sinne um Padträger. Ferner ift zu 
berüdfichtigen, daß vielfach die Herren fi der Mehrzahl ihrer Untertanen 
anbequemen, und wenn diefe „Ichwarzköpfige” find — fo werden in Meſo⸗ 
potamien die „femitifchen” Afkader im Gegenfaß zu den Sumerern be; 
zeichnet —, ſchwarze Perüden fragen. Das war in Babylon der Fall und 
ebenfo in Ägypten, wo fich der König, bisweilen fogar die Königin, auch 
noch ſchwarze Kinnbärte umbanden. Trotzdem find wir in nicht wenigen 
Fällen noch genugfam unterrichtet. 

Daß die älteften Bauwerke in Paläftina, die Megalithen, einem 
Nordvolke, angehören, ift allgemeine Anficht der Forfcher (Hugo 
Windler, Kittel, Jeremias), doch ſcheint e8 mir zweifelhaft, ob diefes 
den in der Bibel genannten Horitern, den Harri (Arya) der ägyptiſchen 
und babylonifhen Inſchriften gleichzufegen ift, wie es Seremias für 
möglich hält. 

Allerdings ift die Aufeinanderfolge der einzelnen Völker nicht ganz 
Hat. Um die Wende des dritten und zweiten vorchriftlichen Jahrtauſends 
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dürfte Paldftina fhon von den Rezenu (Netenu, Rutenu) befegt gewefen 
fein, deren Name dem Lande noch lange in den ägyptiſchen Inſchriften 
blieb. Diefe Rezenu haben Paläftina, das obere Rezenu, und Syrien, 
dag untere Rezenu, beherrſcht. Wir wiffen von ihnen nicht viel mehr, als 
der Name befagt. In meiner Arbeit über die „Germanen in Europa“ 
glaubte ich ihn — in der Form Nutenu — den mehrfach im Altertum 
vorkommenden Nutenen an die Seite ftellen und auf die indogermaniſche 
Wurzel reudh (rot) zurüdführen zu dürfen. Das wäre dann ein Völker, 
name, der dem der Edomiter, der „Noten“ (adom — tot), gleich wäre. 
Iſt die Lautung Rezenu die beffere, dann kann man daran erinnern, daß 
die Etrusker, deren uraltes Vorkommen in Kleinafien ja ficher ift, fich 
Raſena nennen, welchen Namen die heutigen Nätier (rätifche Alpen) noch 
fortführen. Für diefen Namen kommt vielleicht die Gleichung mit „Niefen“ 
(von „reifen“ aufragen, englifch to rise) in Betracht. Als Niefen ber 
zeichnen fich vor allem die Goten (ſkandinaviſch Joten —Niefen). Könige 
der Rezenu erfcheinen auf ägnptifchen Bildern als nordifche Blondlinge, 
aber da der Name des Landes tief herabreicht, iſt Damit noch nicht gefagt, 
daß die erfien und echten Rezenu diefen Typus hatten, wie ein blonder 
Römer von heute durchaus Fein Nachfomme der echten alten blonden 
Kömer zu fein braucht und aller Wahrfcheinlichkeit eg auch nicht if. 

Weit genauer fhon find wir über die Hettiter, die Amoriter und die 
Horiter unterrichtet, die eigentlichen Vorvölfer der Juden und fpäter die 
Mitbewohner ihres Landes. Man erinnert fih, daß Uria, der Gatte der 
Bathfeba, der fpäteren Gemahlin Davids und Mutter Salomog, ein 
Hettiter war, und Ezechiel noch (um 580) fagt geradegu: „Du (Serufalem) 
fommft aus dem Lande der Kanaander: dein Vater war ein Amporiter und 
deine Mutter eine Hettiterin“ (XVI 3). 


Die Amoriter fprachen eine „femitifche Sprache — darüber findet 


man das Nähere in Kap. s —, aber fie waren, wenigſtens in ihren 
Herren und Kulturteägern, nach den farbigen ägyptiſchen Bildniffen der 
Mitte des zweiten vorchriftlihen Jahrtauſends, nordifhe Menfchen mit 
liter Haut, rotblondem Haar und blauen Augen, und gerade ihnen 
ſchrieb darum v. Lufchan den blonden Beftandteil der Juden zu, eine 
Anficht, die namentlich duch Chamberlaing „Grundlagen des XIX. Jahr⸗ 
hunderts” die weitefte Verbreitung gefunden hat. Daß ein gut Teil der 
Blondheit unter den Juden tatfächlich auf die Amoriter zurückzuführen ift, 
fieht wohl außer Frage, doch ift immerhin zu betonen, daß fie nicht die 
einzigen Blondlinge waren, die nach Paläftina famen und auch gewiß. nur 
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in ihren höchften Schichten reintaffig waren. Wenn man bedenft, was 
ſich heute alles Germanen nennt, fo geht man gewiß nicht fehl, wenn man 
annimmt, auch im zweiten vorchriftlichen Jahrtauſend ſei nicht alles 
Amoriter gewefen, was fich fo nannte. Finden fich alfo neben jenen Bild 
niffen noch andere mit wefentlich getrübtem Typus, fo widerlegt das 
v. Luſchans Ausführungen durchaus nicht. 

Die Amoriter waren ein glänzendes Volk. Einer ihrer Könige ift allz 
gemein befannt: Hammurapi (um 2100), der als Amraphel auch in 
einem merkwürdigen Sagenftüd der Bibel (Gen. XIV) genannt wird. 
Seine Dynaſtie bezeichnete fih ausdrüdlich als amoritifche, und ihr Lieb⸗ 
lingsgott war der Sonnengott Schamaſch (schamasch = Sonne), der 
echte Gott der nordifchen Völker. Bon Schamafch empfängt Hammurapi 
auf feiner berühmten Stele in Perfon die darunter eingemeißelten Gefeße, 
ja Hammurapi fpricht in den’einführenden Worten von fich felbft, daß er 
wie „Schamafch (die Sonne) aufgegangen fei über die Schwarzföpfigen 
(f. 0.), damit er das Land erleuchte.” 

Über Hammurapis Geſetzekoder wird bei der Befprechung der „mofas 
ifchen“ Gefeße gehandelt (Kap.ı4). Schon 700 Fahre vor Hammurapi treten 
die Amurru in der Gefchichte auf. Sie faßen damals, für die Babylonier, 
im Meftland, in Syrien. Ihre Hauptgötter waren der ſchon genannte 
Schamafh, Hadad, der Gemwittergott mit dem Blitz in der Hand oder 
dem Hammer des Donners, der Brüller, Ramanu“ — Hadad⸗Rimmön 
heißt eine paläftinenfifhe Stadt —, dann Amurru, ihr Volksgott, ein 
Gott des Kampfes und der Jagd und vielleicht mit Hadad zuſammen⸗ 
fallend, Aſchera, Amurrus Gattin, und Dagan, deffen Namen die nichts 
femitifhen Philifter für ihren Hauptgott übernahmen. Mit feinem 
Hammer erinnert Hadad am meiften an ThorsDonner, den Keblingsgott 
der Nordgermanen. Gewaltig zu brüllen iſt auch Thor imftande, und 
fogar den Beinamen Ramanu könnte man mit altnordifhem röma 
(Lärm) und lateinifchem rumor zufammenftellen. In Paläftina jedoch 
ſcheint unter feinem Namen eine Thamuz⸗Geſtalt verehrt worden zu 
fein (ugl. Kap. 10). Die enge Beziehung zwifchen dem amoritifchen Hadad 
und dem hettitifhen Tefchup ift fchon erfannt worden. Sie werden denn 
auch gelegentlich mit denfelben Ideogrammen (Mortbildern) bezeichnet. 

Die Amoriter wurden um 2775 von Sargon I. von Affad unter; 
worfen, müffen aber alsbald in Babylon, als Söldner zumal, Einfluß 
gewonnen haben und bilden fchließlich dort felbft eine Dynaſtie (um 2225), 
deren Höhepunkt Hammurapi (2123—2081) ift und die bis 1926 herrſcht. 
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Erft im 15. Jahrhundert Hört man wieder mehr über fie. Sie find da 
die Herren in Syrien; das nördliche Paläftina heißt in ägyptiſchen Duellen 
Emur und bildet einen Teil des oberen Rezenu (dem anderen bildet 
Ken’ana, Kanaan). Daß fie noch in Biblifcher Zeit ihre Bedeutung hatten, 
seht aus der Bibel felbft hervor. So iſt der König von Serufalem, der 
gegen Joſua zieht, ein Amoriter, und noch zu Davids Zeiten ift Jeruſalem 
eine amoritifchshettitifche Stadt. 

Auch die Hettiter freten ſchon im dritten vorchriftlihen Jahrtauſend 
auf. Denn die Mitani, die noch vor 2000 die Stadt Affur und ein Neid) 
im Gebiet des oberen Euphrat und Tigris begründen — e8 reichte big an 
dag Meer bei dem fpäteren Antiochien —, waren nach allem, was mir 
wiffen, ein Brudervolk der Hatti. Schon Ufpia, der Gründer von Affur 
(urſprünglich Aſchir), trägt nach meiner Meinung einen arifchen Namen: 
Afpa im Altperfifchen = Roß. (Vgl. das indifche = asva, das altperfifche 
= aspa, daß griechifche = hippos in fo vielen Namen.) Der Name ift 
natürlich. War doch bei den Andogermanen das Pferd das Sonnentier 
— Hengift und Horfa (horse Roß) heißen noch die Befiedler Englands —, 
und brachten doch gerade die Indogermanen dag Roß, den „Efel des Berg: 
lands”, wie e8 die Ideogramme fennzeichnen, nach Afien. 

Als diefe Mitani, deren Name in dem der Meder wiederfehrt, im 
15. Jahrhundert ihre neue Blüte erleben, find ihre Könige Schaufehatar 
(um 1430), Artatama, Schutarna und Tufchrafta, immer einer des vorigen 
Sohn, und zwei Prinzeffinnen, Giluchepa, Tochter Artatamas, und Tadu⸗ 
chepa, Tochter Tufchrattas, werden nach Agypten verheiratet. Giluchepa 
ift die Gemahlin des „Keterfönigs” Amenophis IV., der den mitanifch- 
indogermanifchen Sonnendienft in Agypten einführte und ung deffen 
großartige Lehre in einem gewaltigen Hymnus hinterließ. (Nachklang 
diefes Hymnus ift der 104. Pfalm.) Ariſch wie die Namen der eben ge; 
nannten Könige find auch die der Götter der Mitani: Indra, Mitra, 
Baruna, die Naſatya (Dioskuren); „arifch” bezeichnet hier die engere 
Gruppe der iranifohrindifchen Indogermanen. Und in der Tat nennt ſich 
diefe Mitani⸗Oynaſtie arifch von Herkunft, auch ihre Mannen tragen den 
in den Weden gebrauchten Namen „Marianni“, was den jungen Helden 
und auch den Bräutigam (wediſch marja) bezeichnet, und mar heißt noch 
im fpäten Sprifchen „Herr“. Es mag bier tatfächlich ſchon eine neue 
Herrenfchichte die ältere überlagert haben. Neben den arifchen Göttern 
aber ſtehn noch die älteren, der Himmels; und Gewittergott Tefchup, den 
die nördlicheren Marodier Teifpas nannten, und die „Himmelskönigin“ 
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Ehepa, die in dem Namen der beiden Pringeffinnen vorkommt, aber auch 
in dem des hettitifchen Unterkönigs von Paläſtina um 1400 Putichepa. 
Sch möchte den Namen diefer Göttin mit dem Beinamen der altgerma; 
nifhen Himmelskönigin Freya Gefn (von gefa „Gabe”) zufammenftellen, 
der fie befonders als Spenderin alles Gedeihens bezeichnet; ingleichen 
findet fich Gefion als Name für Frigg⸗Freya. Auch Teifpas ift ein indo⸗ 
germanifcher Name. Der eine der beiden Mandäerfürften, unter deren 
Führung die Kimmerier im 7. vorchriftlichen Jahrhundert in Weftaflen 
einbrachen, trägt ihn: Theufpa, griechifch Teifpog, altyerfifh Thaifpis. 
Vielleicht ift er als Theusufpa aufzufaſſen und als Gott-Roß (vgl. 
Ufpia) zu deuten. Wie der griechifche Himmelsgott führt Tefchup oft den 
Blitz, oft auch wie der der Karer, Lyder und anderer alter Stämme die 
Doppelart. Auch der zweite große hettitifche Gott, Tarku (Trg) weiſt 
weite Zufammenhänge auf, die ſchon andere dargefan haben: mit dem 
Turga der Koffäer, dem Tarhon der Etrusker. Abrahams, des mythifchen 
Mondhelden, Vater heißt Terach. Als Beftandteil kommt Tarhu in 
mehreren babylonifchen Namen vor. Ich möchte noch auf den griechifchen 
Drakon „Drache“ (auch als Name eines mythiſchen Gefeßgebers bekannt, 
drafonifche Gefeke), auf den böfen Damon Drudfch des Zend Awefta und 
auf den altnordifchen gefpenftigen Draug hinweifen. 

Die Wahrfcheinlichkeit folher Gleichungen, die zunächft feltfam genug 
erfcheinen, verftärkt fich erheblich duch die Ergebniffe der Sprachforfehung. 
Schon 1902 hatte Knudtzon dag hettitifche estu als indogermanifches esto 
(„e8 fei”) erklärt, in jüngfter Zeit nun hat der tſchechiſche Affyriologe 
Friedrich Hroznh die Entzifferung und Deutung der hettitifchen Infchriften 
von Boghazköi in Kleinafien, wo 1906 von Hugo Windler das Archiv 
der hettitifchen Großkönige aufgefunden wurde, in größerem Umfange 
unternommen. Seine Veröffentlihungen find mir, während ich dies 
fohreibe, nicht zugänglich, doch konnte ich fehon in meinen mehrfach er; 
wähnten „Germanen in Europa” nachträglih und anmerfungweife 
einiges Wefentliche aus meinen Unterredungen mit dem Forfcher, meinem 
ehemaligen Hochfhulgenofien, mitteilen. Sch felbft hatte auf Grund der 
bisherigen Kenntniffe in den Hettitern ein indogermanifches Volf, und 
war ein weftindogermanifches, den Germanen naheftehendes, gefehn. 
Hrozuh kam zu einem Ergebnis, das fich faft damit dedt. Den Schlüffel 
gab ihm der Satz: „Brot” (ideographifch) eduteni, watar akuwateni. 
Darin erkannte er: „Brot werdet ihr (?) efien, Waffer werdet ihr (2) 
trinken.” Eduteni (edere effen) und watar (althochdeutfch wazzar, alt; 








RU IT a a 
zn Fr har Dr Re ae * F 


ae An —— 


— 


a 





—— 





24 Kap. 5: Die blonden Juden 


nieberbeutfch watar) flimmten mit indogermanifchen Wurzeln überein, 
akuwateni erflärte dag lateinifche aqua als das „trinfbare”. Während 
num watar — und ebenfo petar „Feder“ — engfteng zu den germanifchen 
Sprachen zu ftellen ift, ſtellt fich kuiskuis und kuidkuid am nächften zum 
gateinifchen (quisquis und quidquid), Allzu wunderbar ift dies nicht. 
Gehören doch auch die Tocharen, die zulegt an der Grenze von China 
fiedelten, ihrer Sprache nach nicht zu den Dftindogermanen (Ariern), 
fondern zu den Weftindogermanen, und ich habe darzulegen geſucht, daß 
fie den Biblifchen Togarma, alfo ebenfalls einem damals vorderafiatifchen 
Stamme, gleichzufegen feien. 

Zu Götterlehre und Sprache kommt noch, daß die ägyptifchen farbigen 
Denkmäler die Chetafönige, mit denen Ramſes II. kämpfte, als nordifche 
Menfchen mit langen Schädeln und blondem Haar darftellen. Wir haben 
danach anzunehmen, daß die Hettiter wenigſtens in der für die Juden in 
Betracht fommenden zweiten Blüte um 1400— 1200 it ihrer Herrens und 
Kulturträgerfchichte ein blondes Nordvolk waren. Ob fie in Paläftina 
noch ihre eigene Sprache fprachen oder ſchon eine „ſemitiſche“ Mundart, 
läßt fich dagegen nicht fagen. Denn die hettitifchen Unterfönige Paläftinas 
bedienten fich zu ihren Briefen an den ägyptiſchen Großkönig — der groß: 
artige Fund von Tell, Amarna (1887) hat ung einen umfangreichen Brief; 
wechfel der Ägypter mit allen damaligen Mächten erhalten — der babylo; 
nifchen Keilfchrift wie die hettitifchen Großkönige felbft und ingleichen die 
Agypter. 

Neben dieſen beiden großen Völkern oder Völkergruppen, deren Zu⸗ 
gehörigkeit zu den Nordleuten hier in den Weſenspunkten darzuweiſen 
verſucht wurde, ſtehn die Harri, die für die Agypter des Neuen Reiches 
die Paläſtinenſer ſchlechthin ſind (ägyptiſch Charu). Ich habe ſchon erwähnt, 
daß die Dynaſtie der zweiten Blüte des Mitanireichs in Aſſur ſich mit dem 
Namen Harri bezeichnet. Die Harri (Arya) werden nicht lange nach dem 
Einbruch der Hettiter gekommen ſein, vielleicht um 2000 v. Chr. Während 
die Hettiter wohl am Schwarzen Meer oder an dem Weſtrande des 
Kaſpiſchen Sees entlang und über die Gebirge nach Vorderaſien gezogen 
ſind, ſaßen die Arya zunächſt öſtlich vom Kaſpiſee und zogen von dort, 
vielleicht von den neu andringenden Skythen geſtoßen, einerſeit ſüdoſt⸗ 
wärts gegen Indien, anderſeit nach Südweſten. Späteſtens um 1600 
ſind ſie in Meſopotamien. Sie waren es wohl, die das Pferd nach Aſien 
gebracht haben. Erſt von da an dringt die Verwendung des Pferdes in 
Aſien ein: es wird vor den Kriegswagen geſchirrt (nicht aber geritten), 
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und von einem foldhen aus kämpft dann 5. B. Namfes II. gegen die 
Seinde. Befonders fennzeichnend ift ferner für die Harri der alt heimat; 
liche Sonnendienft. Zur Zeit der Amarnabriefe (nach 1400 v. Chr.) gab 
es in Paläftina zahlreiche Dpnaften mit arifchen Namen. Als Sethi I. 
um 1310 die Fürften der Steppe befiegt, begrüßen ihn an der Grenze 
Paläftinas die Fürften der Harri (Charu), ja um 1100 v. Chr. beftand für 
die Agypter das ganze Küftenland bis ing phönizifche Gebiet hinein aus 
Fürftentümern diefes Volkes. Es wird fih doch wohl nur um einzelne 
Schwärme von tüchtigen Kriegsleuten gehandelt haben, denn in biblifcher 
Zeit finden wir die „Horiter” allein im Gebirge Seir füdlich vom Toten 
Meer als „Stamm“ fißen, fonft nur verftreut im Lande. Wenn nicht 
ſchon vorher, haben diefe paläftinenfifhen Arya jedenfalls in Paläftina 
felbft auch die dort herrfchende Sprache angenommen. Zeugnis von ihrer 
Art aber geben noch manche Örtlichkeiten, die nach Tieren benannt find, 
wie fich denn ihre Männer felbft fo nannten. So gibt es in Paläftina 
Drtnamen wie Sora (Horniffe), Ajjalon (Hirfch) und mehrere Ophra 
(Gazelle), und der in Sichem anfäffige Harriftamm nennt fi) bn& Chamör 
„Sfelsföhne”, wobei daran erinnert werden kann, wie hoch noch die Perfer 
der Zeit Firdufis den fapferen Wildefel — und um den handelt e8 fih — 
fhäßten. Der Eigentümlichfeit, fich nach Tieren zu nennen, begegnet man 
bei den Indogermanen häufig; e8 hängt das damit zufammen, daß man 
jedem Gotte ein beflimmtes Tier beigab, unter deffen Geftalt man ihn 
wohl uefprünglich verehrte. „MWölflinge” bezeichnet nicht nur Söhne des 
Wolfs, fondern auch Wotans, ja des Wolfs nur als Erfcheinung Wotang. 
Yußerdem gaben die Horiter den Paläftinenfern den befonderen Sonnen 
dienft, der ung, verheldifcht, in der bibliſchen Simfonlegende — der Name 
Simfon fommt von Semes „Sonne“ her — erhalten ift. 

In noch jüngere Zeit fleigen wir hinab mit den Philiftern, deren 
Einwanderung von Kreta (Kaphthor) noch den biblifchen Büchern befannt 
ift. Sie bilden als Kreti und Plethi, „Kreter und Philifter“, die Leibwache 
König Davids. Sie mögen kurz vor der Zeit Ramſes III. (um 1175) an 
die paläftinenfifhe Küfte gefommen fein. Mit anderen Völkern hat 
Ramſes III. auch die Pereſet (Perfta, Pulaſati) befiegt, und das find 
zweifellos die Philifter. Die Denkmäler zeigen fie zumeift mit einer Feder⸗ 
krone nach indianifcher Art auf dem kurzgeſchorenen Haupte; fie trugen 
fi) bartlos, die Gefichtzüge find ganz nordifh. Trotz manchen Einwürfen 
wird man die Philifter mit den Pelasgern der griechifchen Schriften zu; 
fammenzuftellen haben. Nach diefen gab es in der Tat Pelasger nicht 
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nur in Griechenland an verfchiedenen. Stellen, fondern auch auf Kreta. 
Homer läßt fie auf der Seite der Troer fiehn. Sie werden auch mehrfach 
den Etruskern gleichgefegt, fo von Herodot, der die Etrusker (Tyrſener) 
von Crotona in Unteritalien, und von Hellanifog, der die Etrusker ins⸗ 
gefamt für Pelasger erklärt. Nach meiner Anficht, die ich wohl einmal 
eingehender werde darlegen können, gehören Etrusker und Pelasger gewiß 
nahe zufammen und haben ihre fpäten Ausläufer in den heutigen Albanern. 
Manches Borgriehifhe im griechifchen Namenfhas läßt fih aus dem 
Albanifhen erklären — fo trägt Thetys, die Meergättin, einfach den 
Namen ihres Elements: deti albanifch „das Meer” —; ja die Südalbaner 
nennen fih noch heute Tosfen wie die Toskaner (Tuscier, Etrusker). 
Der Name der Pelasger felbft erklärt fich aus dem Albanifchen: pele das 
(weibliche) Pferd; ask ift allgemeinsindogermanifche Ableitfilbe (althoch⸗ 
deutfch isko). Daß ſich auch die Philifter fprachlich femitifierten, bezeugt 
ſchon die Übernahme des amoritifchen Gottesnamens Dagon. Von den 
älteren Kämpfen der Paläftinenfer mit den Philiftern gibt die Simfon; 
legende Zeugnis, aber noch Saul und David (um 1000 v. Ehr.) hatten in 
ihnen waffentüchtige Gegner. Waren dies alfo zumeift feindliche Ber 
jiehungen, fo fehlten zu anderen Zeiten gewiß die freundlichen nicht; erft 
fpäter mag das Unbefchnittenfein der Philifter eine religidfe Schranfe 
gebildet haben. Auch aus den Philiftern kann fomit der Bevölkerung 
Paläftinas nordifches Blut zugefloffen fein. Ergänzend erwähne ich, daß 
das Land von ihnen den Namen hat — die Griechen benannten e8 fo nad 
den Bewohnern feiner Küfte —, und daß Herodot die Hykſos, die Hirtenz 
fönige, in Agypten durch den „Hirten“ Philitiog vertreten fein läßt. (Die 
Hykſos aber herrfchten in Agypten um 1700—1600.) 

Ebenfo wie zu den Philiftern waren die Beziehungen zu den Edo⸗ 
mitern bald freundliche, bald feindliche. Sn der Stammeslegende find 
fie feindlihe — Brüder. Edom⸗Eſau ift der Oheim der Söhne Jakobs, 
der zwölf Stämme. Der Gegenfaß hielt durch die ganze jüdiſche Gefchichte 
an, fo daß noch die Herodianer als „Idumäer“ (Edomiter) einen ſchweren 
Stand hatten. Die Doppelberennung erklärt fih wohl durch die Zwei⸗ 
namigfeit des edomitifchen Gottes, der Efau und „der Rote” geheißen 
haben wird. Auch Hadad heißt ja Daneben noch Amurru als Gott feines 
gleichnamigen Volkes. Der Name Uſoos (Efan) iſt auch in der phönizifchen 
Sage überliefert. Wie in der biblifchen Handelt e8 fih darin um zwei feind⸗ 








- liche Brüder, von denen der zweite nur durch feinen Beinamen „höchfter 


Himmel“ (Samemeüm, griehifh Hypsuraniog) bekannt iſt. Auch Uſsos 
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ift wie Efau Jäger. Eſau⸗Edom wird als ganz und gar behaart gefchildert 
und admoni „rötlich“ genannt. Daß damit nur das Haar gemeint fein 
kann, nicht etwa die Haut, wie manchmal behauptet wird, ergibt fich 
daraus, daß diefe doch unter dem Haarpelz verfehwand. Zweifellos war 
Eſau⸗Edom ein Sonnen⸗Feuergott, eine Herkules⸗Geſtalt in feiner Vers 
menfchlihung, wie deren faft jedes nordifche Volk einen zum Liebling und 
recht eigentlichen Gleichbild für fich felbft beſitzt. Erwähnt fei, daß der 
Koran den chriftlichen Heiland Iſſa nennt, und das iſt Eſau, nicht Jeſus; 





die Juden, die Mohammeds Gewährsmänner waren, nennen Jefus im 


Talmud oft mit dem Namen des ihnen verhaßten Eſau. 

In der Bibel ſtammt Eſau⸗Edom über Iſaak, Abraham, Terach und 
noch weitere vier Vorfahren von Eber ab, dem Urvater der Hebräer. 
Manche Verbindungen zwifchen Edomitern und Juden find bezeugt. 
Allem Anfcheine nach kam Jahme, der fpätere Gott der Juden, aus edo⸗ 
mitifchem Gebiete, von dem dortigen Sinai (nicht dem fraglichen der 
„Sinai“⸗Halbinſel) und dem Seit. Dies war zugleich auch die Mark der 
paläftinenfifchen Arya, der Horiter; außerdem wohnten dort noch viele 
Hettiter. Eſau⸗Edoms Weiber find durchweg Hettiterinnen und Hori⸗ 
terinnen. Die Bibel (Geneſis XXXVI) nennt acht edomitifche Könige 
vor der Zeit der jüdifchen Könige: Bela, Sohn Beors, Jobab, Sohn 
Serahs, Hufam, Hadad, Sohn Bedads, Sanda, Saul aus Nehoboth 
am Euphrat, Baalshanan, Sohn Achbors, Hadar. Die Affyrifchen 
Duellen nennen, fohon aus fpäteren Zeiten, Kauſch⸗malaka neben Ahas 
von Juda (um 730), Malik⸗ rammu (701) und Kauſch⸗gabri neben Manaffe 
von Juda (um 670). In der Zwiſchenzeit hatten die Edomiter unter der 


Oberherrfchaft der Juden geftanden. Gewiß kann man auch ihnen einen 


Zeil des lichten Blutes der Juden zufchreiben. 

Schon bei den Edomitern fragt es fich, ob fie nicht derfelben größeren 
Völkerwelle angehören wie die Juden felbft, mögen fie fich auch fonft von 
ihnen deutlich genug geſchieden haben. So fhieden fich ja auch die Lango⸗ 
Barden, Sachfen, Nordgermanen deutlich voneinander, fühlten fich aber 
doch immer als Brüder, wenngleich oft als feindliche. Die Phönizier 
hingegen, zu denen e8 immer enge Beziehungen gab, gehörten wohl, wie 
wir aus ihrer Sprache erfehen, noch enger zu den Juden. Wie erwähnt, 
bezeugt fich deren „NRotheit” in ihrem Namen, aber noch Xriffoteles vers 
merkt, daß alle meeranwohnenden Völker blond (zanthoi) feien, was er 


dem Einfluß des Meeres zufchreibt, und konnte da keinesfalls die auch 
noch zu feiner Zeit bedeutenden Phönizier außer Acht laſſen — Alexander, 
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fein großer Schüler, mußte Tyrus fieben Monate lang belagern —, fo 
daß wir auch fie unter jenen Völkern mit inbegriffen annehmen müſſen. 
Daß im einzelnen auch noch in griechifcher, römiſcher und ger ma— 

nifcher Zeit Tichtes Blut ins Judentum aufgenommen ward, habe ich 
ſchon im Anfang diefes Abfchnittes vermerkt. Diefer Zuſtrom aber fonnte 
fehwerlich mehr bedeuten als den Erfaß des durch Übergang zum Chriften; 
tum dem Volfe verloren gegangenen und konnte fich Höchftens in ganz 
engen Gebieten etwas flärfer bemerkbar machen. Als Ganzes find die 
Juden jedenfalls feit Esra und Nehemia raffifch beſtimmt und wurden 
darum von den anderen Völkern ebenfo als Sonderheit empfunden, wie 
fie ſich felbft für eine folhe hielten und als folche abfchloffen (f. Kap. 16). 

Das find die hauptfächlichften außerjüdiſchen Duellen der Blondheit 
der Juden. Ich zähle fie noch einmal zufammenfaffend auf: 

Das Nordvolk der megalithifhen Denkmäler. 

Die Rezenu. Um 2000 v. Ehr. 

Die Ampriter (Amurru). Um 1500 v. Chr. 

Die Hettiter (Cheta, Hatti). Um 1400 v. Chr. 

Die Horiter (Charu, Harri, Arya). Um 1350 v. Ehr. 

Die Philifter (Pelasger). Um 1200 v. Ehr. 

Die Edomiter. Um 1200 v. Chr. 


Wenig bedeutende Zuflüffe von außerpaläftinenfifchen Völkern (Phönis 


gier, Griechen, Römer, Kelten, Germanen, Slawen) feit 1000 v. Chr. 

Die Juden, die fih in der Bibel felbft fehildern, haben fih nach 
ihren eigenen Zeugniffen fehon in weiteftem Maße mit der Vor; 
bevölferung und vor allem mit Hettitern, Amoritern, Horitern und Edo⸗ 
mitern vermifcht. Frühere Nachrichten fehlen ung, fo daß wir alfo nicht 
urteilen können, ob fie felbft fchon urfprünglich von dem gleichen Typus 
waren oder ob fie fich erft durch Aufnahme fo vielen lichten Blutes aus 
dunflerer Färbung fo weit aufgehellt haben. Denn allerdings haben wir 
die Juden in ihrer Blütezeit als ein hellfarbiges Volk zu betrachten, wenn 
nicht in feiner Gefamtheit, fo doch in feinen Herren und Kulturträgern, die 
für fie felbft allein in Frage kamen. Ich habe die Nachrichten ſchon in 
meiner Arbeit „Genie und Raffe” zufammengeftellt und wiederhole daraus. 
König Saul war „ein junger feiner Mann, und war fein feinerer 
unter den Kindern Iſrael, eines Hauptes länger denn alles Volk“ (1. Sam. 
IX 2). Luther gibt hier mit „fein“ das hebräifche töb (gut, ſchön) wieder. 
Die hohe Geftalt allein kennzeichnet Saul als Nichtlevantiner. Über König 
David heißt es: „Und er war rötlich (admoni, wie bei EfausEdom), mit 
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fhönen Augen und guter Geftalt“ (1. Sam. XVI 12). Bon Abfalom 
und Adonja, den beiden älteren Söhnen Davids, wird berichtet, daß fle 
„ſchön“ waren, von Bathfeba, der Mutter Salomog, ingleihen. Von 
Abſalom heißt e8 ganz wie von Saul: „ES war aber in ganz Iſrael kein 
Mann fo ſchön als Abſalom, und hatte diefes Lob von allen; von feiner 
Fußſohle an bis auf feine Scheitel war nicht ein Fehler an ihm,“ und 
weiter wird erzählt: „Wenn man fein Haupt befcehor (da8 gefchah gemeinig⸗ 
lich alle Zahre, denn e8 war ihm zu ſchwer, daß mans abfcheren mußte), 
fo wog fein Haupthaar zweihundert Sefel nach dem königlichen Gewicht“ 
(2. Sam. XIV 2 ff.), Mit diefem Haar bleibt er an einer Terebinthe 
hängen und findet dann feinen Tod. Solches Haar kommt weder bei 
Negroiden noch bei Polaroiden vor, dagegen wird e8 oft von nordifchen 
Völkern erwähnt. Das jährlich einmalige Abfcheren aber deutet, wie Jere⸗ 
mias darlegt, auf den Sonnenmythus hin; mit diefem konnte man jedoch 
den gefchichtlichen Abſalom nur in Beziehung bringen, wenn man fein bes 
rühmtes Haar als blond in der Vorftellung, in der Überlieferung hatte. 

Mas unter „ſchön“ verfianden ward, erhellt zunächft ſchon aus der 
Herleitung der Worte dafür: japhah „Ichön fein“ ftellt fich zu japha‘ „leuch⸗ 
ten“, ganz fo wie englifches fair „ſchön“ ffandinavifches fager „Licht“ ift. 
Mehrere Stellen des Hohenliedes, das doch fehon aus fehr fpäter Zeit 
ffammt, wahrfcheinlich aus der makedoniſch⸗griechiſchen (332—140 v. Chr.), 
fhildern ausführlich, was der Jude unter „ſchön“ verftand. So heißt es 
vom Bräutigam (V 1o ff.) in der Überfegung von Kaußfch: 

Mein Geliebter ift blendend weiß und rot, hervorragend aus Zehn⸗ 
tauſend. 

Sein Haupt iſt das feinſte Gold, feine Loden ...(2) ... ſchwarz wie 
ein Nabe, 

Seine Augen wie Tauben an Wafferbächen, in Milch fich badend, in 

Saffıng eingelegt, ... 

Sein Leib ein Kunftwerk von Elfenbein... 

Seine Schentel Marmorfänlen ... 

Das Wort zwifchen „Loden“ und „Schwarz“ ift unficher, fo daß man 
nicht weiß, worauf fih das „Ichwarz wie ein Nabe” bezieht. Da dag Haupt 
„feinftes Gold” genannt wird und das fich nur auf das Haar begiehen 
kann — denn „weiß und rot” bezieht fih doc auf Stirne und Wangen, 
fo daß für etwas Goldfarbiges nichts anderes als dag Haar übrig bleibt —, 
erklärte ich dag „ſchwarz wie ein Rabe“ in meiner metrifchen Übertragung 
des „Hohen Liedes” (Aus fremden Gärten 9) für eine Nebenfaffung zum 
Gebrauch diefes Bräutigamlobes bei einem ſchwarzhaarigen Bräutigam, 
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was damit übereinftimmt, daß es fich in das metrifhe Schema nicht eins 
fügt. Im übrigen ift der Bräutigam als reiner Norde gefhildert: hoch 
von Geftalt, weiß und rot von Geficht, golden von Haupt, elfenbeinz und 
marmorfarbig von Leib; feine Augen wie (blaugraue) Tauben in der 
weißen Milch der Sklera, die bei tiefer Brünetten befanntlich roftfarbig ift. 

Dem entfpricht die Schilderung der Braut (V 7, 10; VI 3 ff.): 

Wie eine Granatapfelfcheibe [leuchte] deine Schläfe hinter deinem 
Schleier hervor, 

Wer iſt's, die herabblinkt wie die Morgenröte, ſchön wie der Mond, rein 
wie die Sonne? 

Dein Leib (if) ein Weizenhaufen, mit Lilien umftedt ... 

Dein Hals ift wie ein Elfenbeinturm, deine Yugen Teiche zu Hesbon 

am Tore Bathrabbim, 
Deine Nafe wie der Libanonturm, der gen Damaskus haut. 
Dein Haupt auf dir gleicht dem Karmiel, und deines Hauptes Haar 
dem Purpur, — ein König gefefielt duch die Loden! 

Auch hier die Weiße der Haut, die Nöte der Wangen, der ſtolze Bug 
der Nafe, die Höhe des Hauptes, das Blau der Augen. Die Schamhaare 
werden den (eötlichen) „Lilien“ (schuschannah, daher der Name Sufanna) 
verglichen, das Haupthaar dem „Purpur” und zwar dem hellroten arga- 
man (det violette heißt thkeleth). Daneben findet fich dann auch ein 
Liedchen, wie e8 noch heute die braunen Landmädchen in Syrien gegen die 
„weißen“ Stadtmädchen (die jet doch auch ſchon braun find) fingen (I 5): 

Schwarz bin ic, doch Tieblich, ihr Töchter Jerufalems! (d. h. Stadt; 
mädchen) 

Seht mich nicht an, daß ich fo ſchwärzlich bin, daß die Sonne mic) 

verbrannt hat. 

Zu diefen Stellen über die Schönheitideale im 4. Jahrhundert v. Chr. 
kommt noch eine ältere, die den lichten Typus geradezu für allgemein 
erklärt, wenigftens unter den Herren. Im vierten Klagelied über den 
Fall Jeruſalems heißt es (7, 8): 

Keiner ald Schnee waren ihre Fürften, weißer als Milch, 

Ihr Leib (?) rötliher als Korallen, ein Saphir ihre Geftalt(?). 

Schwärzer ald Ruß ift ihr Ausfehn geworden, man erkennt fie nicht 
auf den Straßen, 

Ihre Haut Hebt an ihrem Gebein, ift ausgedörrt wie [ein Stüd] Holz. 

Die von mir mit Fragezeichen verfehenen Worte, die Kautzſch mit „ihr 
Leib” und „ihre Geftalt“ wiedergibt, find unficher. „Nötlicher als Korallen“ 
konnten die Wangen oder die Lippen fein, auch das Haar, Saphire die Yugen 
oder die Tatuierungen. Jedenfalls laffen Ausdrücke wie „reiner als Schnee” 
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und „weißer als Milch“ feinen Zweifel zu. Statt nazarim(Fürften) will man 
na arim ($ünglinge) lefen. Das würde den Typus noch verallgemeinern. 

Wenn man fich trogdem die Juden des Altertums als tief braune 
Beduinen vorftellt, und das nicht nur in Laienkreifen, fondern auch in 
denen der Forfeher, fo geht man von der Annahme aus, das Volt eines 
Landes bleibe im Laufe aller Zeiten dasfelbe, und e8 tut nichts zur Sache, 
daß man im gleichen Atem felbft von den Zumwanderungen neuer Völker 
berichtet. Daß aber etwa alle Juden der alten Zeit nordifche Blondlinge 
waren, ift mit den vorftehenden Ausführungen nicht gefagt. Die Vers 
hältniffe werden diefelben gemwefen fein wie bei den Griechen, Römern, 
Germanen, wo wir das Einfidern und fchliegliche Überwuchern des dunfeln 
Blutes Schritt für Schritt verfolgen können: zunächft werden die Herren 
und Kulturträger „reiner als Schnee” und „weißer als Milch“ wirklich 
in überwiegender Zahl gewefen fein; das blonde Schönheitideal erhielt 
fich noch Big in die Zeit des Hohenliedes, man findet es im Talmud. Ich 
verweife auf die Stelle im jerufalemifhen Talmud (Horajoth III A), wo 
ein ſchönes Kind ganz mit den Worten über David gefehildert wird: blond 
(admoni), mit fhönen Augen und fehönen Zügen und lodigem Haar, und 
auf die Schilderung Rabbi Jochanans (Kap. 2ı). Und diefer Rabbi Jocha⸗ 
nan feßte fih am Ausgange des Badhaufes hin, damit die Frauen fich 
an ihm „verfehen“ follten. Auch follte die Schwangere fein Bier trinken, 
damit ihre Kind nicht ſchwarz werde, dagegen Peterfilie effen, denn dann 
ward das Kind firahlend fhön. Ja, das blonde Schönheitideal herrfcht 
bei den Juden noch heute vor. Man kann fagen, faum ein Volk ſchätze 
die Blondheit fo fehr wie dag jüdifche. In Heiratwerbeanzeigen heben fie 
gern den Vorzug des Blondfeins hervor. Aber fehon zur Zeit Esras und 
Nehemias wird eine Durchdringung der Herrenfchichte mit dunkeln Ber 
ftandteilen eingetreten fein, und die fernere jüdifche Geſchichte und ſchon 
die legte davor Tiegende wird nicht mehr ald Ausdruck eines blonden Nords 
volfes, fondern als der eines levantinifhen Miſchvolkes zu betrachten und 
zu erklären fein. 





4. Die Semiten 
Die Zufammenfaffung einer Reihe vorderafiatifher Völker unter dem 
Namen Semiten beruht auf der fogenannten Völfertafel in der Ges 
nefis (X): 
Und dies ift die Gefchichte der Söhne Noahs, Sem, Ham, Japhet. 
Die Söhne Sems find Elam, Affur, Arpachfad, Lud und Aram. 
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Und bie Söhne Arams find Us, Hul, Gether und Mas. 

Arpachſad aber erzeugte Selach und Selach erzeugte Eber. 

Und dem Eber wurden zwei Söhne geboren; der eine hieß Peleg, weil fich zu feiner 
Zeit die [Benölferung der] Erde zerteilte, und fein Bruder hieß Joktan. 

Und Joktan erzeugte Almodad, Saleph, Hazarmaveth, Sarah, Hadoram, Ufal, 
Dikla, Obal, Abimael, Seba, Ophir, Havila und Jubab: diefe alle find Söhne Joktans. 
Und ihre Wohnfige erftredten fih von Mefa bis gen Sephar, bis zum Oſtgebirge. 

Das find die Söhne Sems nah ihren Stämmen und Sprachen, ihren Ländern 
und Völkerſchaften. 

In der Überfegung von Kaußfch, die ich hier anführe! — und fo 
überall, wo ich e8 nicht anders vermerfe —, findet man auch die Quellen 
angegeben, woraus diefer Bericht zufammengefegt if. Diefe Quellen 
fommen aber hier nicht in Betracht. Die ganze Völkertafel bietet dag 
erdfundliche Wiffen der Juden etwa im 6. Jahrhundert. Nach welchen 
Gefichtpunften die Einordnung der Völker erfolgte, ift nicht ganz klar. 
Denn unter den Söhnen Hams findet man nicht nur Kufch (Athiopien), 
Mizraim (Ägypten) und Put (ägyptifch Punt, das Gebiet zu beiden Seiten 
des füdlichen Roten Meeres), deren Völker nach ihrer dunfeln Hautfarbe, 
ihrer flarfen Durchfegung mit Negern zufammengefaßt werden konnten, 
fondern auch Kanaan, und deffen Söhne find: Zidon, fein „erfigeborener“, 
dann die Hettiter, Sebufiter (Sebus — Serufalem), Amoriter, Girgafiter, 
Heviter, Arkiter, Siniter, Arvaditer, Zamariter und Hamathiter. Dies 
find zum Teil Völker, die eine „femitifche” Sprache fprachen, und wenn 
man ſchon in „Kanaan“ die unterworfene (und zum Sflavendienft bei 
Sem verfluchte) vorjüdifche Bevölkerung Paläſtinas fehen darf (f. u.), fo 
find deffen Söhne doch Hinwider höchft angefehene Völkerſchaften wie 
„Sidon“ (die Phönizier) und die Hettiter und Amoriter. Unter den 
Söhnen Sems aber findet man Elam, das wohl unter „femitifchem” 
(babylonifhem) Einfluß fand, Hoch eine nichtfemitifche Sprache noch 
zmweifelhafter Zugehörigkeit fprach. 

Immerhin find unter den Nachkommen Sems folgende, die fich als 
Bölfer femitifcher Sprache feftftellen laffen: 

Aſſur = Aſſyrier. 

Aram — Aramäer, die nach Hugo Winckler in der zweiten Hälfte des 
zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends (alſo um 1600) in Syrien eindrangen. 

Eber = Hebräer. 

In Joktan und ſeinen Sproſſen ſieht man gewiß mit Recht arabiſche 
Stämme. 


Die Heilige Schrift des Alten Teſtaments. Freiburgi. Br. und Leipzig. 2. Aufl. 1896. 
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Daß in diefen Berichten manches verwiſcht ift, erklärt fi) daraus, daß 
für einen großen Zeitraum die Einzelfprachen deshalb nicht fo fehr in den 
Vordergrund fraten, weil, wie im Mittelalter das Lateinifche, fo hier das 
Babylonifche allgemeine Verfehrfprache und Verkehrſchrift war, wie ich 
bereits erwähnt habe. Dennoch beruhen die Nachrichten auf guter Kunde, 
wenn wir freilich auch noch nicht alle Völker mit anderweitig befannten 
gleichgufegen vermögen, und die drei Gruppen der Söhne Hams, Japhets 
und Sems find durch das Vorwiegen beſtimmter Völker wohl umfchrieben. 
Die Hamiten find die braunen Miſchvölker des Südens, die Japhetiden die 
lichten Nordvölfer (Gomer = Kimmerier, Madaj= Meder, Javan Jonier, 
Tiras — Thyrfener, Etrusker find darunter), die Semiten die „femitifch” 
fprechenden Völker, Die Namen der drei Urväter laffen fich nicht uns 
bedingt ficher erklären. Ham kann mit chom „Hiße”, chamam „heiß 
fein“ gufammengeftellt werden und bezeichnete fonach die „heißen“ Süd⸗ 
gebiete; aber dag ägyptifche Kemet (koptiſch Keme und Kämi, bei Plutarch 
Chemia, woher unfer Wort Chemie als ägyptifhe Kunft fommt), dag 
Ägypten als Land der „Schwarzen Erde” bezeichnet, kann ebenfo gut den 
Namen beftimmt haben, wobei noch zu vermerken ift, daß diefes Wort 
mit dem urindogermanifchen khjem „Erde“ zufammenfällt. Bei Japhet 
kann man an das ſchon erwähnte japhah „ſchön fein“ und japha‘ „hell 
fein“ denfen, ebenfo gut aber an Kefti, wie die Agypter die Nordleute 
nannten, in der Bibel der Name der Inſel Kreta (Kaphtor) und bei den 
Griechen der der Agypter (Ai⸗gypter, daher Kopten) felbft. Hieran denkt 
Eduard Meyer. Noch enger ftellte fich der griechifehe Titane Japetog, der 
Vater des Prometheus, und der Filififche Gott gleichen Namens zu Japhet. 
Auch bei den Libyern, die blondhaarige Norden waren, findet ſich wiederz 
holt der Name Jupet. König Scheſchonks I. Sohn heißt fo. 

Yuch bei Sem (hebräifch schem, Sepfuaginta, alte griechifche Über; 
feßung des Alten Teftaments: Sem) läßt fich anführen, daß schem zu; 
nächſt „Name” bedeutet, und. danach wären die Söhne Sems die „Ber 
namten“ im Gegerfaß zu den Namenlofen, den Unterworfenen. Aber 
(don Hammel („Aufſätze und Wbhandlungen”, S. 182) hat darauf verz 
wiefen, daß Schem im Babylonifchen eine Bezeichnung des Mondgottes 





ı Semitifhes schem weift auf indogermanifches sven (vgl. hebr. schenah, indiſch 
svapnia Schlaf, hebt. sch&sch, indogerm. sveks für den Anlaut sch = sv, hebr. jom, 
flaw. dan Tag, hebr. dam Blut, indogerm. dheno rinnen für den Auslaut m = n). 
Die Grundbedeutung von sven ift „Glanz“, Der Name der Sonne (hebr. schem/®sch) 
fommt daher. Vgl. in Kap. 5 das über das Wort schem*sch gefagte, 

Haufer, Gefhichte des Judentums, 3 





TER 


TBV TEE RER re ZTETN RT —— ⸗ — 


34 Kap. 4: Die Semiten 


als summus deus iſt. Somit iſt wie bei Japhet⸗Japetos an einen 
gemeinſamen göttlichen Stammvater der genannten Völker zu denken. 
Man bedenke, welche Bedeutung der Mondgott bei den meiſten „femi- 
tiſchen“ Völkern gehabt hat, natürlich aber nicht etwa nur bei ihnen. In 
Haran, woher befanntlih Abraham gefommen ift, war er der Hauptgott. 
Sn der Bibel finder fih nun noch eine höchſt merfwürdige Spur des 
Gottescharafter8 Sems, in jener bisher noch nicht erklärten Szene mit 
dem trunfenen Noch (Gen. IX 20 ff.): 


Noah, der Adersmann, begann auch Weinberge zu pflanzen; und als er von dem 
Meine trank, ward er trunfen und lag entblößt da, drinnen in feinem Zelte, Als nun 
Kanaan („Ham, der Vater des Kanaan“, hat der Tert, doch zeigt der Fluch, daß es ſich 
um Kanaan handelt, nicht um Ham) die Scham feines Vaters fah, [trat er hinzu und 
verfchnitt ihn], (der eingeflammerte Satz fehlt in der Bibel, wird aber vom Talmud 
noch überliefert); dann tat er e8 feinen Brüdern draußen fund. Aber Sem und Japhet 
nahmen das Kleid, legten e8 auf ihre Schulter, gingen damit rüdwärts und bededten 
fo ihres Vaters Scham: ihr Geficht aber hielten fie nach rückwärts, fo daß fie ihres Vaters 
Scham nicht erblidten. Als nun Noah aus feinem Rauſch ertwachte, merkte er, wag ihm 
fein jüngfter Sohn angetan hatte; da ſprach er: Verflucht fei Kanaan, der Knecht der 
Knechte fei er feinen Brüdern!” (Überfegung von Guntel.) . 


Daß mit diefer Erzählung ein Vorbild ſchamhaften Verhaltens gegeben 
werden foll, erhellt aus der Faſſung; ebenfo hat man ganz richtig bemerft, 
daß in dem Fluch über Kanaan und feine Unterfiellung unter Sem und 
Saphet die ſoziale Schichtung der altjüdifchen Zeit angezeigt werden foll: 
Kanaan, die dunkle Vorbevölferung, ift verfnechtet. Ein Zufag, duch 
„Berner fprach er” eingeleitet, gibt dann noch einen befonderen Gegen 
Noahs über Sem (oder deffen Gott Jahwe — der Tert ift verderbt) und 
über Saphet, der als in den Zelten Sems wohnend betrachtet wird. Hier 
find beide die Namenhelden ihrer Volkfchaften. 

Der Mythos hatte natürlich weder mit der Moral noch mit der fogielen 
Gliederung etwas zu tun, fondern kann nur folgendes befagt haben: 

Noah ift, nachdem die Flut (eine Wafferflut in diefem Fall) die frühere 
Menfchheit hinweggetilgt hat, der Bringer einer neuen Weltzeit (Aon); 
fo pflanzt er deren Gleihbild, den Weinftod — noch) der riftliche Heiland 
nenne fich felbft den „Weinſtock“ — und feiert das Feft der Erneuerung 
mit Wein und fohließlicher Trunfenheit, ganz ſo wie Lot e8 tut, nachdem 
die Menfchheit vor ihm durch eine andere Flut, eine Feuerflut, verfilgt 
worden ift. Set aber iſt die Frift des Bringers der neuen Zeit felbft zu 
Ende. Das Entblößen (von dem hellen Kleide) bedeutet immer das Ver; 
fhwinden eines Geflirneg, fei nun an Sonne oder an Mond gedacht oder 
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gleich an das dadurch verfinnbildlichte Leben, und in diefem Zuſtande wird 
er verftümmelt, damit aus feinen Zeugeteilen das Gefchlecht der neuen 
Weltzeit entftehe, wie dies im griechifehen, eigentlich vorgriechifehen Mythos 
von Uranos und Kronos erzählt wird: aus dem vergoffenen Blute des 
Uranos gehn die Giganten (Riefen) hervor, aus dem Zeugegliede, das 
ins Meer geworfen wurde, Aphrodite, die Lebensgöttin. Bei Lot werden 
die neuen Menfchen, materialiftifher, dadurch erzielt, daß fich in der 
Trunfenheit feine zwei Töchter zu ihm legen und von ihm den Samen 
empfangen. Und ganz wie Kanaan der Fluch trifft, fo ward auch Kronos 
(von feinem Sohne Zeug) geſtürzt und in die Unterwelt gebannt. Kronos 
trägt in der griechifchen Darftellung ein Sichelmeffer, das doch nur die 
Mondfichel ift, als Wahrzeichen und bekundet fich dadurch als Mondgott, 
als Darftellung einer Mondphafe, des Neumonds. 

Nun findet fich in der Lifte Kilififcher Götter, die Stephanos Byzantinos 
überliefert, neben Sapetos als deffen Bruder Kronos und unter anderen 
Geſchwiſtern ein weiterer Bruder Sandes; alle find fie, wie Kronos bei 
den Griechen, Söhne des Uranos (Himmel) und der Gaia (Erde). Ich 
fehe in Sandes eine Verfohreibung oder Fehlhörung von Sames (Sem) 
und in dem hebräifchen Knaſan (fo die hebräifche Lautung) eine an den 
Namen der vorjüdifhen Volkfhaft, der Kanaatiter, angeglichene Form 
des Namens Kronos (Kron). Wie „Sapetos” und „Sandes“ laßt fih 
ia auch) „Kronos“ nicht aus dem Griechifchen erklären; andere Götter jener 
Lifte find, wie Uranos und Gaia, einfach in griechifcher Überfegung 
gegeben. Wir hätten ſonach in jenem Stüd einen regelrechten Kronos⸗ 
mythos erhalten, und Sem wäre zunächſt ein Gott, ein Mondgott, 
sewefen und nur, wie fo mancher Gott, vermenfchlicht worden. Das 
erklärte dann, warum man fogar im Alten Teftamente felbft fein Volk 
diefes Namens nachmweifen fann. 

Mir gebrauchen den Namen Semiten im ſprachlichen und im 
völklichen Sinne. Semiten find ung alle, die eine femitifche Sprache 
fprechen oder doch urfprünglich fprachen, daneben aber unterfcheiden wir 
noch einen „femitifchen Typus“, der hinwider durchaus nicht allen ſemi⸗ 
tifhen Völkern eigen ift. Ja, wenn wir diefen Typus Fennzeichnen durch 
die Merkmale der gelben Haut, des ſchwarzen, fraufen Haares, der auf: 
geworfenen Lippen, der großen, gefrümmten „Sudennafe”, der Kleinen 
Geſtalt, des ſchwanken Ganges, der Fifchfloffenftellung der Hände, des 
sefrümmten Rückens, der eingefunfenen Bruft, fo find die meiften Sprach⸗ 
femiten feine Raffefemiten, dagegen find eg fehr viele Angehörige anderer 

3* 








ji 
Ser ra 


ea a eek 





Sn a a ne, 


i en 
Eu ee a ET 


RE ER IR 


a — 


36 : Kap. 4: Die Semiten 


Sprachen. Es find zwei Kreife, die fich fohneiden und nur eine nicht zu 
große „Mandel“ gemeirfam haben. 

Raffefemiter in der eben gebrachten Kennzeichnung begegnen ung 
als Paläftinerfer ſchon auf den ägnptifchen Denkmälern längſt vor der 
jüdifchen Zeit, fo auf einem Wandgemälde in einem Grabe bei Beni Haſſan 
in Mittelägypten aus dem fechften Jahr des Königs Senmoftetd II. (um 


1900), dag man in Helmolts Weltgefchichte (Bd. 3) farbig wiedergegeben : 


findet, aber Raffefi mit ift auch Therfites bei Homer. Die Schilderung 
läßt deutlich den Widerwillen erkennen, den diefer Typus auf die raffınz 
reinen Blondlinge der Homerifchen Welt machte. TIherfites wird in der 
Ratsverſammlung der Griechen vorgeführt (ich gebe die folgenden Verſe 
nach meirer Ausgabe der Ilias, Deutfhe Bibliothek, Bd. 10); 

Alle fetten fih nun und hielten fich ftill auf den Sitzen; 

Nur Therfites, der maßlofe Schwäger, lärmete weiter, 

Defien Herz mit vielen und törichten Worten erfüllt war, 

Smmer verkehrt, in Ungebühr, mit den Fürften zu hadern, 

Wo ihm nur etwas erfhien, dag für die Argeier zum Lachen 

Wäre. Der häßlichſte Mann, der hier vor Troja gefommen: 

Schielend war er und lahm am andern Fuß; und die Schultern 

Rund und gegen die Bruft geengt; und oben erhub fich 

Spig fein Haupt, auf der Scheitel mit dünnlicher Wolle befäet. 

MWiderlih war er vor allen des Peleus Sohn und Odyſſeus; 

Denn fie läftert” er ſtets. Und dem göttlihen Agamemnon 

Kreiſcht' er jeßo entgegen mit Schmähungen. Nings die Achaier 

Zürnten ihm, heftig empört, und ärgerten fich in der Geele, 

Über die Färbung iſt nichts ausgefagt, aber wenn man den Namen 
Therſites — wie fo manchen anderen der griechifchen Mythe und Sage — 
aus dem Albaniſchen erklären darf, fo heißt er „der Dunkle“ (terr „dunkel“, 
terrsi „Dunfelheit”). Die Schilderung umfaßt for ft alle leiblichen Merk; 
male, das fraufe Wollhaar, die eigentümliche Schädelform, die runden 
Schultern, die enge Bruſt, den knieweichen Gang („lahm am anderen 
Fuß’; im Magyarifchen wird ein Mann mit folhem Gang ket balläbas 
„einer mit zwei linfen Füßen“ genannt), ja fogar den „zweigeteilten“ 
Blick, das Schielen nach außen, das bei dem „ſemitiſchen“ Miſchtypus 
ungemein häufig if. Aber auch die geiffigen Merkmale werden mit 
größter Schärfe gegeben: die Geſchwätzigkeit, die Gehäffigkeit. Die 
Griechen, die ſich ſelbſt als groß, blond und weißhäutig fehildern und 
deren edle nordifche Gefichtbildung aus ihren Bildwerfen allgemein 
befannt ift, nannten die Kraushaarigen und Braunhäutigen (melan- 
chröoi) minderwertig (deilos) und gemwinrfüchtig (fo noch Polemon der 
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Perieget um 190 v. Ehr.). Sn der firengen Gerechtigfeitliebe der reinen 
Blondlinge erkennen fie aber auch gute Eiger fchaften in dem Anders⸗ 
taffigen an. Über Eurybates, den Herold des Odyſſeus, heißt es: er hatte 
Runde Schultern, dunkles Geficht und wolliges Kraushaar. 
... Odyſſeus ſchätzte vor allen 
Andern Genoffen ihn hoch, weil er niemals anderes Sinns war, 

St Farbe zeigt einen gelbhäutigen, dunkel; und wollhaarigen, dunkel; 
dugigen Typus eine beträchtliche Zahl der helleniftifchen enkauftifchen Bild⸗ 
niffe, die in Ägypten, zumal in Fcijum, unter dem Rüftenfande gefunden 
worden find. Gar manche davon find als „femitifch“ zu bezeichnen, einige 
als nubifch andere als arabifh; ein Mann, duch feinen weißen Chiton 
als Gelehrter und Grieche erkennbar, hat zu ſtark rötlichem Gefichte — vor 
weißem Hintergrunde und darum dunkler gehalten — ſchöne, hellgraue, 
ſtrahlende Augen, die in der Wiedergabe („Weltgefchichte der Literatur”, 
Bd. I) leider viel verloren haben. 

Heutzutage wiegt der bald gelbere, bald braunere femitifche Typus 
in der ganzen Levante vor, umfaßt aber auch ſchon einen großen Teil 
der drei ſüdeuropäiſchen Halbinfeln. Er gehört der unterworfenen Vor⸗ 
bevölferung der uns namentlid bekannten nordifchen Einwanderer an 
und hat fich nach deren allmählicher Ausmerzung, largfam in die entz 
fiandenen Lüden eindringend, an deren Stelle gefeßt, vielfach unter deren 
Namen und deren Sprache fprechend. Das Beifpiel von den alten Griechen 
und den heutigen Griechen wurde gleich zu Anfang herangezogen. Nicht 
anders dürfen wir ung die Verhältniffe in Paläſtina vorſtellen. Es wäre 
irrig, auf die oben gegebenen Nachrichten der Bibel hin die gefamte 
paläftinenfiihe Bevölkerung der jüdifchen Zeit als von nor; 
difcher Kaffe zu betrachten. Die Herren waren e8 zunächft jedenfalls, 
und eigentlich nur auf fie besiehen fich jene Nachrichten, daneben aber gab 
e8 noch die Kanaaniter, die der Fluch Noahs als „Knecht der Knechte 
bei feinen Brüdern” bezeichnet, und außerdem von allem Arfang an 
„kuſchitiſche“ (afrifanifche) Sklaven. Wie es trotzdem möglich ift, fich 
von der Mifhung mit diefen fremden Beftandteilen einer Gefamtz 
bevölferung fern zu halten, felbft wenn man mit diefer durch die gemeinz 
fame Religion verbunden ift, zeigt der Fall der weißen und ſchwarzen 
Suden in Cochin. Auch in Europa haben fich die gotifchen und warägifchen 
Edelirge fehr lange als befondere Raffergruppe in den von ihnen bes 
herrſchten flamifchen Völkern erhalten, felbft als fie mit ihnen Sprache 
und Glauben fehon teilten; ja fogar unter dem alleg gleichmachenden Sflam 
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haben die alten flawifchzgotifchen und albanifchen Familien ihre Übers 
lieferung bewahrt. 

Es ift ficher, daß die Vermifchung der jüdiſchen Freien und Unfreien 
überhaupt erft unter der Römerherrfchaft, vor allem aber erft in der freiz 
willigen und unfreimwilligen „Zerſtreuung“ erfolgt ift, daß fich vorher die 
Aufnahme von Unfreien in engen Marken hielt. Erſt nach der Vereinheitz 
lihung der gefamten paläftinenfifchen Bevölkerung, nach der vollen Durch⸗ 
dringung der lichten Herrenfohichte mit den „femitifchen” Kanaandern und 
den afrifanifhen Kufchiten bildet fih das jüdifhe Volt im heutigen 
Sinne heraus. Gleichwohl beherrfcht das Streben nad) ebenbürtiger Ehe 
noch) die talmudifche Zeit (vgl. „Talmudifhe Archäslogie” von Dr. Samuel 
Krauß, Leipzig 1911, Kap. V). Ein würdiger Mann follte eine würdige 
Frau, ein vornehmer eine vornehme, einer von Gefchlecht, von „Genos“ 
— das griehifhe Wort wird gebraucht — eine ebenfolche, ein wohlge; 
borener (engenes) eine wohlgeborene, ein hochwohlgeborener (eugenesta- 
tos) eine hochwohlgeborene heiraten. Die Bewohner ganzer Länder, 
Landftriche und Drte galten in bezug auf die Abſtammung für „rein“ 
oder „gefund“, andere für zweifelhaft oder „Eranf“, für bemafelt oder 
„serftorben”. Aber nicht fo fehr die Zugehörigkeit zu einem befonderen 
Adelftande ald die Bildung, das Vermögen, der Beruf beftimmte die 
oben gekennzeichneten Klaffen, fo daß man höchſtens von einem Klaſſen⸗ 
adel, aber nicht mehr von einem Raffenadel fprechen darf. Die „Franken“ 
und „verfiorbenen” Juden gemwiffer Gegenden waren jedoch zweifellos 
befonders flarf mit minderraffigen Proselyten gemifcht, fo daß fie 
deshalb von der Vermifhung mit den Höherraffigen möglichft fern ger 
halten wurden. Wir fehn das an der Scheidung der weißen und ſchwarzen 
Suden von Cochin (f. Kap. 2), die fehon der Brief eines dortigen Rabbis 
aus dem Jahre 1768 bezeugt: „Wir, die wir die weißen Juden heißen, 
find Leute, die von den aus Paläftina Vertriebenen herflammen, die 
ſchwarzen dagegen folche, die in Melabar Juden geworden find, Pros; 
elyten und Freigelaffene. Ihr Recht, ihre Satzung, ihr Gebet find ganz 
wie bei ung, jedoch nehmen wir ihre Töchter nicht und geben ihnen die 
unftigen nicht zur Ehe, fondern wir bleiben gefondert.“ 

Inwieweit die anderen „[emitifche” Sprachen redenden Völker 
Semiten find, darüber nur einige Worte. Die Abyffinier und Araber von 
heute find e8 nicht, fondern tiefbraune, vom „edeln“ Beduinentypus zum 
reinen Neger übergehende Stämme. Wie die Araber zur Zeit ihrer großen 
Blüte ausfahen — etliche Jahrhunderte vor und etliche nah Moham; 











| 
| 
| 


Pe — 


i 
| 





Abyfjinier und Araber als „Semiten“ 39 


med —, darüber habe ich die Nachrichten, die ich dem ausgezeichneten 
Wiener Arabiften Rudolf Geyer verdanfe, in dem Vorwort zu meiner 
Überfegung zweier „Yrabifcher Preisgefänge” (AfG. 65) und in „Genie 
und Kaffe” zufammengeftellt. Sch vermweife darauf und wiederhole hier 
nur: die echten Araber, die fich wie Edomiter und Phönizier als die „Noten“ 
bezeichnen, rühmten fich ihrer weißen Gefichter, ihres fehlichten Haareg, 
ihrer hohen Nafen im Gegenfaß zu denen, die „ſchwarz wie Keſſelroſt“, 
fraushaarig und plattnafig waren, fannten ganze Stämme als die 
blondbärtigen oder blauäugigen (und es handelt fich dabei um beſonders 
begabte), nennen als ihre Stammutter Zerfa, die „Blauäugige”, und 
beißen noch im 14. Jahrhundert blondbärtige, blauäugige arabifche Sulz 
tane Ägyptens echte Araber von Geficht. Im übrigen Vorderafien ift 
dann der „femitifche” Typus häufig, zumeift aber etwas dunkler von 
Färbung, als ihn die Juden von heute und die Kanaander der alten 
Agypter zeigen. Auch im Süden Europas fommt die eigentümlich gelbe 
Färbung nur felten zuſtande. Es fehlt eben dort der flarfe Einfchlag von 
Polarviden, der allein fie im alten Vorderaſien heroorbrachte. 

Wir haben in den Raffefemiten eine uralte raffenhaft ge; 
wordene Mifhung der drei Hauptraffen, der weißen, ſchwarzen 
und gelben zu fehen. Von der weißen haben fie den ftarken Bartwuchs, 
der ber gelben und ſchwarzen fehlt, von der ſchwarzen die Trüppelftellung 
und die häufige Kräufelung der Haare, von der gelben die Beeinfluffung 
der Hautfärbung. Nicht außer Acht gelaffen werden darf aber, daß die 
weiße Kaffe felbft aus einer fehwarzen hervorgegangen fein muß und daß 
die hierfür in Betracht kommende ſchwarze Kaffe zweifellos einen Über; 
gang zu den eigentlichen Negern gebildet hat. In der Tat findet fich bei 
Auftralnegern, die fie noch am reinften erhalten haben, der flarfe Bart: 
wuchs der weißen Raſſe und fogar ein gelegentlich auftretender Pigment; 
mangel im Haar, der diefes bräunlich und felbft blondlich erfcheinen läßt, 
zumal bei längerem Wuchs, der eben dort vorkommt und auch der weißen 
Kaffe eignet. In der Kultur ſtehn diefe Stämme weit zurüd, nicht anders 
als die reinen Polaren und die reinen Neger. Kulturfähig machte eben 
diefe Raſſe erft die Bleichung, die ein abgefchloffener Teil davon erfuhr. 
Die uralten Beimifhungen gelben und weißen Blutes haben in Vorder; 
aſien big tief nad) Indien hinein diefen Typus mefentlich verändert und 
dort einen anderen Allgemeintypus gefehaffen, den wir in dunflerer 
Färbung Drawida⸗Typus nennen fünnen, in etwas hellerer Zigeuner; 
und in noch hellerer Semitentypus. Dramwida und Zigeuner haben noch 
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immer feine Kultur in europäiſchem (nordifhem) Sinne; gleichwohl 
findet ſich ſchon bei den Zigeunern die Fähigkeit, altes Kulturgut zu 
bewahren — fo wie ihre heimatliche Sprache altindifches Gepräge hat, 
fo auch mandes in ihren Fulturellen Vorftellungen und Gebräuchen — 
und neues Kulturgut bis zu einem gewiffen Maße aufzunehmen. Wir 
haben zwar noch fein Genie aus den Zigeunern hervorgehn fehen, haben 
aber bei den magyarifchen Zigeunern, die freilich nicht unvermiſcht find 
— felbft blaue Augen fommen unter ihnen vor, und Slawen, Germanen 
und blonde Magyaren find unzweifelhaft deren Urheber — eine entwidelte 
wiedergebende Mufif, eine Muſik, worein fich, in der Rhythmierung, auch 
nicht wenig von eigener Wefensart mifcht. 

Ob im Altertum KRaffefemiten eine Kultur gefhaffen haben, 
wiffen wir nicht. Soweit wir die Gefchichte überbliden können, find die 
Kulturen immer fohon da, wenn Völker, die wir als Maffe Raffefemiten 
nennen könnten, fich irgendwie darin bemerkbar machen. Sch fpreche hier 
nur von den zwei älteften Kulturen, der fumerifchen und der ägyptiſchen. 
Die Sumerer, die ihre affadifchen Untertanen als „Schwarzköpfige“ von 
ſich unterfohieden, fonach felbft von hellerem Haar gemefen fein müſſen, 
fprachen eine jedenfalls nichtfemitifche Sprache und haben nach den 
erhaltenen Bildniffen völlig unfemitifche Gefichter. Die Babylonier, 
die noch am eheflen Raffefemiten genannt werden fünnten und die auch 
eine femitifche Sprache fprachen, übernahmen nur die außerordentlich 
hohe und reiche fumerifche Kultur. Das taten fchließlich auch die Amos 
titer, die aber doch mit ihrer Höchft bedeutfamen Gefeßgebung (Hammu⸗ 
tapi) etwas Neues hinzugaben. Die Amoriter aber waren wieder, wie ich 
dargetan habe, feine Raffefemiten. Das waren dann auch die Juden nicht, 
die der aramäifhen Völkerwelle angehören. Ebenſowenig waren die 
Hettiter Raffefemiten, wohl aber ſcheinen diefe — wie e8 in fpäterer Zeit 
die aus Afien vorbrechenden Hunnen, weißen Skythen, Magyaren, Monz 
golen taten — viel polaroide Heervölfer mitgebracht zu haben, auf die 
dann die ausgefprochene Kurzlöpfigkeit und manches in den Gefichtzügen 
der vorderafiatifchen Bevölkerung zurüdginge. Auch in Agypten finden 
wir fchon bei König Menes die Kultur auf der Höhe. Sie finft in der 
Folge mehrfach herab und erhebt fich dann wieder, dies immer auf Unter⸗ 
werfung durch fremde Völker (Hylſos, weiße Libyer) hin. Die Ausbildung 
der Kultur, die hier übrigens befonders nahe Verwandtfchaft mit der 
nordifhen aufmweift, ift den Herren fohon vor Menes Zeiten zuzuweiſen. 
Daß die fpäteren Agypter nach ihren farbigen Darftellungen ein rot⸗ 
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braunes und in den Frauen gelbliches Volk waren, beweiſt alſo nichts 
dafür, daß Miſchvölker von erheblicher Raſſetrübung wirklich kultur⸗ 
ſchöpferiſch ſein können, lediglich dies, daß ſie eine übernommene Kultur 
eine Zeitlang weiterführen können. Schließlich, wenn nämlich der lichte 
Blutteil zu fehr verſchwindet, Fönnen fie auch das nicht mehr und finfen 
in einen Halbfulturzuftand gurüd, wie man ihn bei den heutigen Kopten, 
den fraurigen Nachfahren der alten Ägypter, findet. 

So lange aber das lichte Blut im Mifhling noch erheblich ift 
— und das ift e8 auch in dem gelben und bräunlichen „Raffefemiten” —, 
fo lange fann er als Gefamtheit eine gewiffe Kulturhöhe be; 
wahren, kann an der geitgendffifhen Kultur in gewiffem Sinne 
teilnehmen, ja es ift möglich, daß einzelne Sproffen der Allgemeinheit, 
worin Mifhlinge fehon feit langem überwiegen, trotz dem Miſchlings⸗ 
typus ihrer leiblichen Erſcheinung doch eine höchſt bemerkenswerte ſchöpfe⸗ 
riſche (geniale) Kulturtätigfeit entfalten. So war nicht nur Ferdinand 
Sreiligrath mit feinem Mulattentopf ein fehr ſchätzenswerter Dichter, fo 
kann auch ein ganzes Volk, das dem nordifhen Typus ſchon ziemlich ferne 
fieht, gelegentlich noch hervorragende Perfönlichkeiten aus ſich hervor—⸗ 
bringen, wie denn die moderne Lyrik der fo ſtark vernegerten Portugieſen 
mehrere vorgügliche Dichter (im Stile der Franzofen) aufweift, ohne daß 





diefe Begabungen gerade (was aber oft der Fall iſt) wieder Rüdfchläge 


gu nordifcheren Vorfahren fein müffen. 

i Der Rüdfchluß von den heutigen Verhältniffen auf die des Altertums 
iſt leicht. Auch dort werden Miſchvölker von ſchon etwas ſtärkerer Trübung 
noch Kulturvölker, Bewahrer alter und Aufnehmer neuer Kultur gewefen 
fein und felbft in der fchöpferifchen Kultur noch, je nach ihrem Gehalt an 
Ulichter Kaffe, mitgewirkt haben. Für welche Völker dies zu gelten hat, 
tut hier weiter nichts zur Sache, da die Kulturträger der altjüdifchen Zeit, 
die ung hier zunächſt befchäftigt, nicht Raffefemiten, fondern nach ihren 
eigenen Zeugniffen weiße Nordleute waren. 









5. Die femitifchen Sprachen 
Während man in älterer Zeit vielfach das Hebräifche mit verfchiedenen 
 europäifchen Sprachen verglichen hat — noch bei Friedrich Schlegel fand 
ich ſolche Sleihungen —, hat die Sprachwiſſer [haft des 19. Jahrhunderts 
ſirenge Schranfen zwifchen den Gruppen aufgerichtet, die nur ſehr felten 
zu durchbrechen gefucht wurden (Trombetti, L’Unitä d’origine del lin- 
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guagio, 1905). Drei große Gruppen wurden umgrenzt: die indogerma⸗ 
niſche, die femitifche und die uralsaltaiifche. Die Forſcher befchäftigen fich 
zumeift nur mit der einen; ein Paul de Lagarde, der neben Arabiſch, 
Hebräiſch, Koptifch auch Perfifh, Sanskrit und Armeniſch beherrſchte, war 
Ausnahme. Die Wortforfhung wurde Sondergebiet. Unendliche Arbeit 
war zu leiften. Für die Erledigung zahllofer Fragen war die Beſchränkung 
gewiß auch von Vorteil. Erſt in jüngfter Zeit wagt ſich wieder die Anficht 
hervor, daß die indogermanifchen, femitifchen und hamitifchen Sprachen 
— unter den legten das Altägnptifche — engere Beziehungen unters 
einander hätten, und der Däne Hermann Möller hat fogar fchon ein 
„Bergleichendes indogermanifch,femitifches Wörterbuch” (Göttingen ıgıı) 
. herausgegeben. Ich felbft) in einem vielfprachigen Lande aufgewachfen, 
als ich an das Studium der femitifchen Sprachen herantrat, ſchon mit 
mehreren germanifchen, romaniſchen, ſlawiſchen und einer uralzaltatifchen 
Sprache bekannt, bemerkte gleich in meinen erſten Hochſchuljahren (1896) 
die Verwandtſchaft des Hebräifhen mit den indogermanifchen Sprachen, 
ohne damit jedoch den Beifall meiner Lehrer zu finden. Später habe ich 
mehrfach Gelegenheit gehabt, meine Anfichten über die Entſtehung von 
Sprachen anzudeuten, fo zumal in meiner „Weltgefchichte der Literas 
tur”. Ich unterſcheide vor allem urtümliche Sprachen, wozu ich das 
Deutfche, Griechifche, Lateinifche, Slawiſche, Litauiſche, Altindifche, das 
Hrabifche rechne, und durch fremden Einfluß gebrochene wie das Eng⸗ 
tifche, die romanifhen Sprachen, das Perfifche, das Hebräifhe. Klar 
wird, was ich meine, fofort, wenn man dem deutſchen „Sch hatte, du 
hatteft, er hatte, wir hatten, ihr hattet, fie hatten” dag englifche „I had, 
thou hadst (nur noch im hochpoetiſchen Stile gebraucht), he had, we had, 
ye had, they had“ gegenüberftellt, und auch da war das Althochdeutfche 
noch um vieles urtümlicher als das Neuhochdeutfche: e8 bedurfte Feiner 
Fürwörter und lautete: habeta, habetös, habeta; habetum, habetut, 
hab&tun. Dazu aber hatte ich in meiner Heimat Kroatien Gelegenheit zu 
beobachten, wie wir Deutfche das Slawiſche fprachen, wie namentlich die 
fchon als Erwachfene ins Land Gekommenen ſtets nur das Deutfche Wort 
für Wort ins Slawiſche überfegten und oft Begriff an Begriff reihten, 
ohne fich irgendwelcher Ableitefilben zu bedienen. Saß aber irgendeine 
ſolche Ableiteſilbe feft, fo wurde fie in allen Fällen gebraucht, während 
das Slawiſche noch fehr reih an Abwandlungen der Haupt und Zeitz 
wörter iſt. Dies erflärt, warum im Munde der Germanen das la; 
teinifche: vexillum belli rubrum gilvumque est zu italienifchzlombarz 
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diſchem: il gonfalone di guerra & rosso e giallo wurde. Sch erläutere 
diefen Saß: 

il hinweifendes Fürwort als Überfegung des im Lateinifchen fehlenden Geflecht: 
worts; 

gonfalone „Gundfahne“, Kampffahne, althochdeutfh gundfano; 

di „son” als Erfaß des verloren gegangenen Weffenfalls wie im Holländifhen van, 
im Englifhen of; 

guerra „Werre”, Krieg, althochdeutfch werra; 

& „ft“, an der Stelle eingefegt wie im Deutfchen ſtatt am Ende; est, ist, gemeinz 
indogermanifch; 

rosso. „rot“, althochbeutfch hrozzo; 

e „und“, bier eingefegt flatt mit nachgefegtem que, das im Stalienifchen fehlt, 
wiedergegeben; et, und, gemeinindogermanifeh; 

giallo „gelb”, althochdeutſch gel. 

Diefe Betrachtweife ift der zünftigen Wiffenfchaft annoch fremd, fie 
ift aber fchließlich die einzige, die alle auffälligen Erſcheinungen erklärt, 
und auch hier bildet die anthropologifhe Geſchichtauffaſſung gleihfam den 
Magnet, wonach fih die einzelnen Eifenfeilfpänchen ordnen, fo daß in 
den wirren Haufen eine Klar erfichtliche Ordnung fommt. Zwar einiges 
in diefer Richtung ift Schon gefhehn. Ein Forſcher wie der bedeutende 
Indologe Leopold v. Schröder betont in feinem Werfe über die „Arifche 
Religion” (1914 ff.), daß überall dort, wo wir indogermanifche Sprachen 
antteffen, dag fie fprechende Volk urfprünglich den blonden Typus gehabt 
habe, und erweift dies zumal für die Inder, die doch heute fogar in der 
höchften Schichte der Brahmanen ganz dunkel find. Wenn ich felbft in 
meiner „Weltgefehichte der Literatur” (1910) aus dem hohen Kulturftand 
der Araber zur Zeit Mohammeds und vor und danadh rüdichloß, fie 
müßten damals von „nördlicheren Elementen“ durchſetzt gemwefen fein und 
mehrere Jahre fpäter dies aus den zufammengeftellten Nachrichten als 
Tatfache hervorging, fo erwies fich auch jener Rückſchluß in Hinficht auf 
die Sprache bisher als begründet. 

Wo wir indogermanifhe Beftandteile in einer Sprade ge; 
fchloffen nachweifen fönnen, wird immer auch eine nordiſche 
Herrenfhichte einmal das betreffende Volk überlagert haben. 
Wenn man heute bei den faft ganz negrifhen Malgafchen von Madagaskar 
Namen findet wie Ramahawondfi, Raininue — ich nenne zwei meiner 
ſchwarzen Freunde aus der Zeit der franzöfifchen Belegung Segedins, wo 
ich während des magyarifchen Bolfhewismus wie in einer Feftung lebte 
— ſo wird der Sprachforfeher im Sinne der anthropologiſchen Geſchichtauf⸗ 
faffung dies ohne weiteres als indifches Sprachgut erfennen und daraus 
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fohließen dürfen, mittelbar oder unmittelbar feien die Malgafchen unter 
dem Einfluß der Inder geftanden. In der Tat find fie aus einer Miſchung 
von malaiifchen Herren und Negern hervorgegangen, die Malaien aber 
haben durch Jahrhunderte unter dem Einfluß der Inder geflanden. Auch 
diefe Inder waren damals ſchon längſt Feine Arier, Feine nordifchen 
Merfhen mehr, aber fie hatten ihre Kultur von dieſen. 

Wenn wir nun fehen, daß überall, wo es Kultur in unferem Sinne 
gibt oder gab, einmal weiße Völker die Herren waren — und gerade ich 
babe in manchmal arg befpöttelter Weife von allher die noch fo unfcheinz 
baren Beweife dafür auch für die fernften Völker zufammenzubringen 
gefucht —, fo dürfen wir ung nicht verwundern, überall dort auch Worte 
aus dem indogermanifchen Sprachfchaß zu finden. Es ift fein Zufall, 
daß der Hund, diefer uralte Begleiter und Freund des nordiſchen Menfchen, 
im Chinefifchen kiuen (einfilbig zu fprechen) heißt und gerade fo in dem 
erſchloſſenen Urindogermanifchen, daß die vom nordifchen Merfchen fo 
geliebte Kate, dag Tier ihrer Liebesgöttin Freya, auch im Türfifchen kedi 
beißt (im Chinefifchen heißt fie nach ihrem Laut mao und ähnlich mit Kofes 
filben im Magyarifchen und Slawiſchen macska, im Deutfohen Mieze, im 
Albanifchen mica). In allen diefen Sprachen laffen fih ganze große 
Gruppen von folder Worten aufzeigen. Man hat unter dem Namen 
uralsaltaiifche Sprachen eine Neihe von Sprachen zufammengefaßt, die 
legten Eiudes nichts anderes gemein haben als ihre indogermanifchen 
Beftandteile. 

Wenn die uralzaltaüifchen Sprachen wirklich nur eine fehr Iofe Gruppe 
bilden, fo erfcheinen die femitifhen Sprachen als eine folde Einheit 
wie etwa die germanifchen Sprachen oder die romanifchen, flawifchen, 
die arifchen je unter fih. Nur das Athiopiſche fieht etwas ferner. Wer 
eine femitifche Sprache kennt, verficht unfchwer die anderen; e8 macht 
nicht größere Mühe, vom Hebräifchen aus das Arabifche oder Aſſyriſche 
zu lernen, als vom Deutſchen aus das Englifche oder Schwedifche, vom 
Tſchechiſchen aus das NRuffifche, während Finnifh, Magyariſch, Türkifch 
nur fehr geringe und entfernte Zufammenhänge haben. Die formenz 
reichſte femitifche Sprache ift das Arabifche. Da find noch die Ableitefilben 
voll erhalten — ich fprehe vom Koran⸗ und Schriftarabifchen —; 
weit abgefchliffener ift das Aſſyriſche (Babylonifche), noch mehr das 
Syriſche, am meiften das Hebräiſche. Schon dies allein Fennzeichnet 
das Hebräifhe als eine Epätfiufe, wobei es gleichgültig ift, zu 
welcher Zeit e8 gefprochen wurde, ganz fo wie das Englifhe fchon zu 
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Chaucers Zeit dem weit jüngeren Nenisländifchen gegenüber als eine 
Spätftufe zu gelten hat. 

Innerhalb der femitifhen Sprachen fällt vor allem die ungewöhnliche 
Übereinfimmung im Wortſchatz auf. Diefer Wortfchag ift an fich 
nicht fonderlich reih. Den Reichtum verdanken die femitifchen Sprachen, 
befonders das Arabiſche, vielmehr ihrer Fähigkeit, aus den Stämmen 
durch gewiffe Abwandlungen immer neue Abfchattungen zu bilden. So 
kann in der Tat das Nrabifche als eine der reichften Sprachen gelten. In 
ähnlicher Weife hat das Deutfche viel größere Bildſamkeit als etwa dag 
Englifhe und Schwedifche. Bekanntermaßen fohreibt man die neueren 
femitifchen Sprachen (Hebräifh, Aramäiſch, Syriſch, Arabifeh) nur in Mit⸗ 
Tautern ; die Selbftlauter werden entweder in Hleinen, aus dem Griechifchen 
ſtammenden Zeichen darunter, hinein und darüber gefeßt oder gar nicht 
gefchrieben, nur in manchen Fällen durch Mitlauter, die dann ihre ſtum⸗ 
men Träger find (Aleph, Jod, Waw, am Wortende auch He), angedeutet. 
Die meiften femitifhen Worte laffen fih nun auf drei Wurzellaute 
(Radikale) zurüdführen, und diefe Eigentümlichfeit diente ſchon den 
früheſten S:mitiften zur Kennzeichnung diefer Sprachen. Wie fih das 
verhält, fei in Kürze erörtert. 

Man führt die Wortſtämme gewöhnlich in der dritten Perfon der 
Einzahl des Zeitwortes an (gatal „er tötet“). Sch begeichne im folgenden 
die Stelle des Selbftlautes durch einen kurzen Strich und feße dazu die 
deutſche Nennform. Beifpiele find: 


q-tz-b abfchneiden g-d-d einfchneiden 
q-tz-h enden g-d-‘ abbauen 
q-tz-‘ abfraken g-d-r eine Mauer ziehen, abfperren 
q-tz-tz abhauen 
b-1-h verfallen 
q-tz-r abſchneiden b-1-1  verwirren 
; b-1-°  verfchlingen, vernichten 
r-d-d niedertreten b-1-q verwäffen 


r-d-h niedertreten 

r-d-m in Betäubung hinfinfen 1-°-g,1-°-z, 1-°-* fallen 

Schon durch diefe Zufammenftellung wollte ich zeigen, daß der dritte 
Wurzellaut eigentlich zumeift nur nähere Beſtimmung des Begriffes ift, 
ſonach zweiwurzellautige Stämme das urfprüngliche find. Iſt dies 
aber den femitifchen Sprachen augsfchließlich eigen? Der Wiener Sprach 
forfcher Johann Willibald Nagl hat, meines Wiffens als erfter, in ver; 
freuten Auffägen darauf hirgemwiefen, daß fi garz eberfo ein germaz 
nifhes Wörterbuch nach den Wurzellauten zufammenftellen ließe, wie 
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man die femitifchen danach zufammenftellt. Auch hier num findet fich der 
zweimurzellautige Stamm mit dem Beftimmlaut. 3. B.: 

b-r-h brüben b-r-m brummen f-1-g fliegen f-1-p flappen 
b-r-1 brüllen b-r-s brauſen f-1-h fliehen f-1-r ‚flirren 

b-r-n brennen b-r-t Braten f-1-m flammen f-1-t fluten 

Die Art der Weiterbildung fennzeichnen im Deutfchen die Reihen: 
sehn — gängeln; fimmen — flimmern; fummen — ſumſen; fohneiden — 
ſchnitzen — ſchneiteln. 

Schon darin alſo ſtimmen die ſemitiſchen Sprachen mit den indo— 
germaniſchen überein. Die Erkenntnis aber, daß zweiwurzellautige 
Stämme das urſprüngliche ſind, iſt wichtig. Danach erhalten vor allem 
die ſogenannten Segollata (die Worte mit einem unbetonten Selbſtlaut 

in der zweiten Silbe oder nur einem Mitlaut, dem urſprünglich ein Selbſt⸗ 
laut folgte: ger®n, karnu, garn im Hebräifchen, Affyrifchen, Neuarabifchen) 
ihre Erklärung. 

schem]|*sch Sonne, 

er|*tz Er de, althochdeutſch ero neben er|da, 

ger|n Horn, woneben griechifhes kera s, 

oz|n Ohr (Öfe), woneben indogermanifches ousin. 

Sm folgenden nun gebe ich verfihiedene Gruppen eng zuſam men— 
sehöriger Stammmörter im Indogermaniſchen und im Semi; 
tifhen. Ich befchränfe mich in diefem faft ganz auf das Hebräifche und 
verweife im übrigen auf Hermann Möllers bereits erwähnte Arbeit, 
die mir gleichwohl in einigem zu weit zu gehn feheint und die für den 
Laien überhaupt kaum benußbar if. Hermann Möller nahm meines 
Erachtens eine erft noch zu beforgende langwierige Einzelforfhung in 
zu fühnem Fluge vorweg. Seine Ergebniffe leiden auch darunter, daß 
er zu fehe im Sinne der älteren Sprachforſchung nach unbedingt und 
immer geltenden Gefeßen und über das zeitlich gegebene hinaus nach 
den Urformen fircht. Selbft im Indogermanifchen find die erſchloſſenen 
Urformen nicht felten Unformen. Viel zu wenig berüdfichtigt die alls 
gemeine Sprachforſchung die gerade im Abfchnitt über die blonden Juden 
dargelegte Tatfache, daß ſich Die nordifchen Völker immer vor neuem 
überfchichtet Haben. So bleiben fehlieglih an einem Orte gar mande 
Wörter in anderer älterer Geftalt zurück und befiehn neben den jüngeren. 
Im Deutfchen gehören Hölle, hehlen, Keller und Zelle zufammen. Troßs 
dent wird der aufmerkfame Lefer meiner Aufftellungen unſchwer erfennen, 
daß auch im GSemitifchen gegenüber dem Indogermaniſchen ganz ähn⸗ 
liche Lautverſchiebungen ftatthaben wie in den indogermanifchen Sprachen 
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untereinander. So gehn auch hier Lund N ineinander über, Gaumen; 
laute (G, 9, Ch, H) in Ziſchlaute (3, S, Sch), wie man im Indogermanis 
ſchen fpanifcheg „blanco“ und portugiefifheg „branco“, indifcheg „Asura“ 
neben ameftifhem „Ahura“ (Mazda), italierifcheg „campagna“ neben 
frangöfifhem „Champagne“ findet. Auch im Semitifchen wird gelegent⸗ 
lich ein Selbſtlaut vorgefchlagen wie im griechifhen „oldous“ dem las 
teinifehen „dens“ und dem deutfchen „Zahn“ gegenüber, und wie im 
Indogermaniſchen in der einen Sprache manchmal mehrere Grund; 
laute in einen zufammenfließen, fo auch im Semitifchen. Denn nicht 
nur das Alphabet jeder Sprache hat eine gemwiffe Befchränfung, auch 
die Sprachwerkzeuge der einzelnen Völler find nicht in jeder Hinficht 
gleichartig. Der Deutfche kennt nur dag eine Tſch, der Südflawe hat 
neben diefem (€) noch €, dz, dj, gj, die er alle deutlich unterfcheidet, dem 
Deutfchen fehlen die Nafenlaute, der Franzoſe hat fie zu A, E, 9,9, 
der Portugiefe auch noch zu J, U, Di, Yu. 

Sch gebe die hebräifchen Worte in vereinfachter Umſchrift wieder 
und bemerfe nur, daß die hochgefeßten Keinen Selbftlaute faft fiumm 
oder doch unbetont find, im übrigen der Ton immer auf der legten Silbe 
liegt, daß q ein hartes k, z ein weiches s (wie im deutfchen „Roſe“, franz 
zöfifchen „zero‘‘), ‘ (Yin) den Laut der ftarfen Kehldedelöffnung, ’ den 
der leichten bezeichnet. In griechifcher Umfchrift gaben die Juden Yin 
bald mit ©, bald gar nicht wieder (Amora = Gomorra), wonach es 
zweierlei Ausfprache hatte. Es feheint tatfächlih bisweilen nur Selbſt⸗ 
lautträger gewefen zu fein, fo daß es in diefen Fällen nicht als Wurzel; 
laut in Betracht käme. Auch die Worte der zum Vergleich heranges 
zogenen Sprachen umfchreibe ich vereinfacht und der deutſchen Aug: 
fprache angeglihen. Dem Laien erleichtert dies den Einblid, dem Fach⸗ 
mann find die urfprünglichen Schreibungen ohnedies befannt. Zur 
meift laſſe ich dem hebräifhen Worte zunächft die erfchloffene Form der 
indogermanifchen Sprache vor der Trennung oder doch die der arifchen 
(indifchziranifchen), europäiſchen oder Feltifchen Gruppe folgen und be; 
zeichne diefe, wie üblich, mit einem Sternchen. Diefe Worte gelten ſo⸗ 
nach für die ganze Gruppe; ich hebe aber noch etliche dem hebräifchen 
Worte lautlich oder begrifflich befonders nahe ftehende Worte aus den 
Einzelfprachen hervor. In manchen Fällen mußte ich mich mit folchen 
begnügen, da mir erfchloffene Formen der größeren Gruppe entweder 
nicht vorlagen oder das betreffende Wort überhaupt nur in einer noch 
engern Gruppe vorfommt. Die Heranziehung von uralsaltaiifchen Sprachen 
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und die des wenig befannten Albaniſchen geht über meine Vorlagen 
hinaus, Mortbildeteile trenne ich durch einfachen Strich, Bildefilben 
durch doppelten ab, Vorſchlagſelbſtlaute durch eine halbe Klammer. 

Mit zu den unmißverftändlichften, begrifflih am fchärfften umfchries 
benen Bezeichnungen gehören die der Teile des menſchlichen und 
tierifchen Körpers. Allerdings find auch die indogermanifchen Sprachen 
darin nicht völlig einig. Das Auge heißt in den meiften davon nach ber 
Grundform *okji, aber im Albarifchen sy und im Perfifchen dscheschm; 
in Deutfchen gibt eg für derfelben Körperteil die Worte „Kopf“ und 
„Haupt“, in der älteren Sprache auch noch „Giebel“, und namentlich 
jene Teile, wovon der gute Ton nur verfchleiernd und andeutend fpricht, 
haben ungewöhnlich viele Benennurgen. Dennoch ift die Übereinſtimmung 
zmwifchen dem Semitifchen und dem Indogermaniſchen gerade in diefer 
Gruppe fehr groß. 

Hebr. godgod (Miederholform) Scheitel, Gipfel; affyr. kakkadu; europ. *qaqud. 

sa‘r, Saat; ahd. här, lit. szery]s. 

zizilth ode; ind, gikha, griech. kikilnnos, fat. cincilnnus. 

“ailn Yuge; armen. a’-|n, engl. eye, dän. öje. 

’oz®|n Ohr, Öfe; idg. *ousln. 

lechi Bade; kelt. *likkön — ſchon A. Fick fragt für das Indogermanifche: 
‚Barum liegen n- und i-Stämme fo oft nebeneinander wie in asthan: asthi, 
bhuman :bhumi?” Dies trifft auch für das Indogermaniſch⸗Semitiſche zu —, ir. lecco; 
ſlaw. lice Geſicht. 

laschöln Zunge; aſſyr. lischänu, arab. lisäjnu, fit, lezhiu ich lecke; griech. leicho 
dasfelbe; ind. rasalna Zunge. 

peh Mund, arab. falmmu; lat. pa|nis Brot, pa|bulum Nahrung, pa|sco ich füttere 
son der idg. Wurzel *pa hüten, (hüten, nähren, daher got. foldjan füttern. 

saphah £ippe; idg. W. zap klaffen; zend. zafaln Mund, ſlaw. guba, hubä dasſ. 
ir. gop dasf., angelf. ceafjl Schnauze. 

sa pha m £ippenbart von saphah, 

garöin Hals, arab, giränu; europ. W. *gara, gala fehlingen, jend. garalnh, lat. 
gula, ahd. chela, 

garger|*th (Wiederholform) Gurgel, Schlund; idg. *gorgorols, wediſch gargara, 
‚griech. gergerols, lat. gurgula, ahd. querchela, 

schen Zahn; idg. *zombhols, wediſch dzhambha, flat. zub, alles „Zahn“, deutſch 
Kamm. Das lautlich fcheinbar nähere Zahn = dens gehört nicht hierher. 

schad weibliche Bruft, arab. thudu; felt. *diddi, ahd. tutta, griech. titthofs, 
deutſch Dütte, Zitze. 

chalabh Milch, chelebh Fett; vorgerm. *solpa, ahd. salba Salbe, griech. "elphols 
Butter, ’elpo)s SI, ind. sarpilsh Schmalz, srplra fett. 

ch&q Bruft, Bauchung (des Wagens), Baufch (des Gemwandes), chekh Gaum, 
auf die Grundbedeutung „Gemwölbtes” zurücdzuführen; idg. *gak, gakh, gaqh (woraus 
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fih dann auch im Hebräifchen die zwei Formen nebeneinander erklären) ſich wolben, 
altn. kog|le fugeln, nhd. Kugel, angelf. cag Schlüffel, engl. key dasſ. 

gaph, gaw, gew Nüden, Budel; idg. koupho, altperf. kaufa Berg, zend. kaofa 
Berg, Budel, ahd. hubell Hübel, Hügel, 

‘ez|'m Knochen; kelt. *assalnja Balten, Rippe, ir. assina, com. aseln, eise|n. 
Weiterbildung von hebr. ‘ez Baum, Balken, bzw. felt. *assa Balfen, Rippe. 

betjn Leib, Ausbauchung; europ. *bhedo Bottich, gael, bodhalig Rumpf, 
angelſ. bodig, engl. body Leib. 

mathinaim (Zweizahl) Mitte („Taille”); idg. *medh|yols (Eigenfhaftwort), 
ind, madh|yals, lat. medjiuls, ahd. mitti Mitte, altſlaw. mezhda (aus medja) dasf. 

azzil Xchfel; europ. *aksäl, lat. axilla, got. ahsla, ahd. ahsala, 

ammah Elle; idg. *olena, germ. *alina, davon it. alna, franz. aune, deutfch Elle. 

jad Hand, affyr. kattu; finnifch kezi, magyar. kez, germ. mit Nafenlaut hand. 

chophnlaim (Zweizahl) die beiden hohlen Hände; altnord. gaupn hohle Hand, 
i gaupnum in der Hand, dan. gjüben Handvoll, ahd. coufana hohle Hand, mhd. (ohne 
n-Bildung) goufe, 

kaph Höhlung der Hand und fonflige Höhlungen; europ. *kov hohl, lat. cavuls, 
griech, koillos— kowi los. Sicherlich beſteht Verwandtſchaft mit chophnaim und goufe. 

ger“bh Mutterleib, arifh *gharbhals, ind. garbha, zend. garewa, alles dasſ. 

rech“m Gebärmutter; arifh *lingam Kennzeichen (des Gefchlechtes), ind, liiga 
Lingam (Phallog), zend. haptö]-iriiga Sieben ]-Zeihen (Plejaden). 

poth Buloa, europ. *puto Gefäß von *pü flinfen, ind, put au (Zweizahl) Hinter 
baden, deutfh Hunds]fott, alemann. Vüdeli, Gefäß. 

zer‘ Same; felt. *selojn Same, lit. pa]selyjs Beifaat. 

scheth Gefäß, wie das deutfche Wort von schith fegen abgeleitet; europ. sedols, 
altnord. set]r, griech. hedols, zend. hadhils, alles Sig. 

schögq Oberſchenkel; germ. durchweg mit Nafenlaut: angelf. sceonca, engl. shank, 
flaw. schonka, deutfch Schentlel, Schinke. Verwandt damit fheint auch Hanke (fo Kluge, 
während Grimm diefes auf urfprüngliches „Anke“ zurüdführen will). Das Ariſche hat 
eine t⸗Bildung in sakjthi Schenfel von sanglati er heftet. 

reg|*1 Bein; europ. Wurzel *leq laq mit Armen und Beinen ſchlagen (löden), 
davon *legalr, lagelr Arm, altn. legg|r Schentel, engl. leg Bein, Iat. lace r ta Eidechfe 
von ihren fohnellen Bewegungen. 

pa‘|tm Fußſtapfe; idg. *pedolm Sußfpur, ind. pada Fuß, lit, peda dasſ.; griech. 
pedoln und umbrifches perum bedeuten Boden als Standort des Fußes. Auch im 
Agyptiſchen finder fi das Wort pad Fuß. Im Hebräifchen ift das weiche d zu dem uns 
beftimmten Ain gefhwunden. 

‘“agebh Huf; europ. *käpo]s gegen idg. *gaphols, altn. hoflr, alles Huf. Das 
‘a kann als Vorfchlagfelbftlaut wie in griech. o]dous (gegen lat. dens) und alster (gegen 
lat. stella, deutfches sterin) aufgefaßt werden, aber auch als abgefchwächte Wieder: 
holſilbe, wonach ‘agebh dann als qabhgebh zu deuten wäre wie das idg. kakkud 
als kadkud, 

Es darf immerhin hervorgehoben werden, daß nach diefen Auf⸗ 
ftellungen zum mindeften 34 Körperteile im Hebräifchen und im Indo⸗ 
germanifchen gleiche oder doch nahe verwandte Bezeichnungen fragen. 
Haufer, Geſchichte des Judentums. 4 
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Daß dies Zufall ſei, kann ſchon hiernach wicht leicht behauptet werden. 
Ja, ſchon aus dieſen Gleichungen geht auch hervor, daß der Einfluß 
der europäiſchen Indoger manen auf die Herausbildung der 
hebräiſchen Sprache und mithin auch des hebräiſchen Volles — denn 
Sprachen allein üben feinen fo tief gehenden Einfluß aus — befonders 
groß gewefen fein muß, größer als der der arifhen Indogermanen. 
Bor allem weife ich auf die Gleichung hebr. chophn]laim = alt. gaupn, 
ahd. coufana „hohle Hand“ hin; das ift eine dem Germanifchen allein 
eigene Bildung und darum ebenfo bedeutfam wie die von hettitiſch 
watar —= ahd. wazzar. Auf diefe enge Berührung der femitifchen Sprachen 
mit den weftindogermanifchen glaube ich als erfter aufmerkfam gemacht 
zu haben. 

Wie die Benennungen der Teile des menfchlichstierifchen Körpers, 
fallen auch zahlreiche Benennungen von Tieren felbft zuſammen. 
Allerdings ift hier zu berüdfichtigen, daß gerade die Tiere nicht fo felten 
ihre eigentliche Benennung zu gunften einer neueren Bildung aufgeben. 
So heißt der Fuchs im Altfranzöſiſchen noch goupil, im Neufranzöfifchen 
aber renard — Neinhart nach dem Tiermäcchen, und im Deutfchen 
fann man von Neinefe, Per, Grimbart und Iſegrim fprechen, ohne die 
mit diefen Namen bezeichneten Tiere ausdrüdlich zu nennen. Hierzu 
fommt, daß die Tiere ihre engeren Verbreitungsgebiete haben. Gleich⸗ 
wohl weiß man, daß der Löwe, der heute ganz in die Wildnis zurück⸗ 
gewichen ift, ehedem in Vorderafien, ja felbft in Griechenland vorlam, 
und man wird fih darum nicht verwundern dürfen, daß die eine Bes 
nennung des Löwen im Hebräifchen wieder mit der germanifchen über; 
einflimmt, nicht mit der räumlich näheren Iateinifchen. Ich laſſe die 
Gleihungen folgen: 

ssüss Roß, aſſyr. sisü; idg. *zhoyo|ls Nenner, Pferd, *zhaiso Geſchoß, ind. 
haya, armen. zi Pferd, gallifch-dat. gaesu||m, altn. geir||r Speer, Ger. Die idg. Wurzel 
ift *zhaya treiben. Daß die vorderafiatifchen Völker das Pferd erft um 2000 v. Chr. 
duch eine indogermanifche Völkerwelle erhielten, ift fiher. Ideographiſch wird sisü 
mit den Zeichen „Eſel des Berglands” wiedergegeben. Der Name ift ein Eigenfchaft- 
name wie nicht anders im Deutfhen Roß (engl. horse) als des befonders männlichen 
Tieres (von griech. orchis); er bedeutet „Nenner“, was auch im Deutfchen Pferd fchlechtz 
bin bezeichnet, freilich eine enger umfchriebene Gruppe. 

chamör Eſel; albaniſch gomari, magyarifch szamär, füdflewifh mit Umftellung 
der Selbftlauter magarlac. Die Bedeutung mag „der Dunkle” fein; vgl. altſlaw. 
komorno, füdflaw. Cemerno, ftanj. sombre. 

athön Efelin; lat, asinul|s, ir. assan, engl. ass, deutſch Efel. 

par Farre, parah (parath-) Färfe; griech. porils m. und portil/s f., deutſch w. o. 
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'el’ph Rind; europ. *gelbh junges Tier, got. kalbö, deutſch Kalb, ahd. chilbu ra 
Lamm, ind. garbha Brut des Vogels, gried, delphalx Ferkel, Die Grundbedentung 
erfennt man aus dem felt. *galba Schmerbaud, wovon der Name des Kaifers Galba 
herkommt, fie ift: fettes, rundlihes Geſchöpf. 

schor Stier; vorgerm. *teuro, steuro, alt. thjorr, altflaw. turu, griech. tauros, 
lat. taurus, deutfch Stier, zend. staora Zugvieh. Im Skandinavifhen bedeutet stor 
„groß“, im Slawiſchen star „alt“. 

‘etz Ziege; idg. *yz, jend. iza, armen. aits, griech. aix. 

gedi Bödchen; lat, haedu s aus ghaidois, got. gait|s, deutſch Geiß, Kit, Hitte. 

kel°bh Hund; arab. kelbu, ahd. hwelf, angelf. hwelp Welp, Welf, junger Hund 
oder Wolf. Es befteht wohl eine Beziehung zu „Wolf“; auch der Name des Wolfes 
lautet in einigen Sprachen mit einem Gaumenlaut an: perf, gurg (gegen ind. vrka), 
türkiſch kurt. Der auslautende Lippenlaut — lat. volpes, deutfh Wolf — ift in mehreren 
Sprachen ebenfalls duch einen Gaumenlaut erfegt — griech, Iykolis, flaw. vik, vuk. 
Sehr merkfam ift die Zufammenftellung von arab, Kuleir junger Hund und felt, *culeino 
dasſ. ES handelt ſich hier um eine befondere Verkleinerform, die im Arabifhen durch 
fufeil (von der Wurzel £-‘-1) paradigmiert wird. 

o®ch Uhu; alt. ug|la, got. uggwallö, ahd. üwilla Eule neben uwwö Uhu. 

‘orebh Rabe; runifcher Name Hrabjnaz, ahd. Name Hrabaln, flaw. gavraln ftatt 
garvaln Nabe, lat. corvul|s, angelf. hrae fn, got. *hrabin||s, ahd. rabö. 

thor Taube; lat. turtur (Wiederholform), ahd. turtul[tüba. 

labhi’ Löwe; ahd. louwo und lewo, altflaw. livu, ſüdſlaw. lav, lit. lewas. Das 
lateinifche leo und gotifche *lauja gehn auf eine befondere Form des Namens zuräd, 
die wieder mit dem hebräifchen lailsch zufammenzuftellen fein wird. 

schufal Fuchs; ind, grgäla, perf. schaghal, daher unfer Schafal. 


Bon den Pflanzgenbenennungen möchte ich nur eine behandeln; 


jain Wein; fabäifh und arab. wain, idg. Wurzel *veyo flechten, winden. Während 
nun mehrere andere Bildungen wie veiti s Weide, Wiede in allen Gruppen des Indo⸗ 
germanifchen vorfommen, fommt die Bildung *voina Nebe nur bei der europäifchen 
vor: griech, oino||s aus woino||s, oine aus woine, lat, vinu|im, vinea. Das Getränf 
wird als Saft der Rebe bezeichnet. 

Man könnte hier bemerken, es handle fich vielleicht um Lehnwörter, 
was bei ssüss Pferd ſchon durch die Sachlage gegeben, bei labhi Löwe 
und schu‘al Fuchs immerhin. möglich wäre. Aber auch fonft in der 
Natur und zwar in der unbewegliden Natur findet man wichtige 
Ülbereinfimmungen. Diefe find um fo auffälliger, als fie zwifchen den 
engeren Gruppen der indogermanifchen Sprachen oft genug fehlen. Man 
fehe, daß die Erde nur in den germanifchen Sprachen diefen Namen hat — 
engl. earth, ſtandinav. jord —, im Lateinifchen terra, im Griechifchen 
ge, im Slawiſchen zemija und im Albaniſchen toka heißt, alfo fünf 
Bezeichnungen vorlommen, die freilich alle auf indogermaniſchen Wurzeln 
beruhen, doch je auf verfehiedenen und ſolchen, die nicht alle auch in den 
4* 
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anderen Sprachen Vertreter haben. Im Hebräifchen ſtimmt er*tz gerade 
mit dem germanischen Worte (Erde) überein. 


’er@tz Erde, arab, ardhu, got. airtha, ahd. erda. Daneben fommt auch die Form 
ero (althochdeutfch) vor, und diefe ift allgemein europäifh — *exa —, wie dag griechifche 
eralze, zur] Erde, zeigt, während die d-Bildung nur dem Germanifchen und Semitifchen 
eigen ift. 

’adamah Erde (als Stoff); europ. *qhjem und *ghjö Erde, griech. chthama 
niedrig, ind. ksamä Erde, griech. chthön, ind. ksä dasf. Eine etwas weichere Lautung 
eutop. *gham, ghem Erde, ergibt griech. chamafze zur Erde, lat. humu]||s, jend. zem, 
flaw. zemilja, lit. zheme. 

har Berg; idg. *gorills Berg, zend. gairi, altflaw. gora dasf., lit, gira Wald. 

bamah Höhe; felt. *benna Vorgebirge, Bergfpige, ir. benn, mittelbretoniſch ban, 
dasf,, chmr. bann hoch, daher auch Benacus, Name des Gardafees im Altertum. 

schamä|lim Himmel (Mehrzahl), arab. asmäu; ariſch *agmäln. Das bezeichnet 
den Himmel als (edehfteinen; denn dasfelbe Wort bedeutet auch „Stein’. Das gotifche 
himin||s, das engliſche heaven ftellt fih wohl dazu. Das deutſche „Himmel“, das finnifche 
Jumala Gott — wie griech. Uranos = Himmel — find 1,Bildungen. Griechen, Lateiner 
und Slawen haben andere Bezeichnungen. 

schem|/*sch Sonne, babyl. schamschu, amoritifh samsu; idg. *sven, ariſch 
*svan, jend, gefig, got. sunna. Enger noch) ftellen fich zu schem|*sch altnordifches 
suldh und althochdeutfches sun|d, beides „Süd“ als Sonnenrihtung und ſlawiſches 
sun|ce „Sonne“. 

cher|*ss Sonne; arifhe W. *svar leuchten, ind. sur ta Sonne, zend. qare ta 
Glanz. Die Wurzeln svan und svar find verwandt, offenbar aber gehören die Worte 
schem°sch und cher*ss im Hebräifchen zwei verfchiedenen Schichten an. 

"or Licht; idg. W. *euso ich brenne, davon im Lateinifhen Aurlora, im Angel; 
ſächſiſchen ear endel „Morgenftein‘, Morgendämmerung und earlinian ſtrahlen, im 
Althochdeutſchen Orentil (Drendeh), die altgermanifhe Frühlings, urfprünglih Tag⸗ 
göttin Auſtro (Dftara). Die Gruppe ift fehr groß, aber zumeift ift dag urſprüngliche S 
der Wurzel erhalten, weshalb ich vor allem jene Wörter anführe, worin e8 wie im Hebräts 
(hen in R übergegangen ift. 

jom Tag, arab. jaumu; idg. W. *deya fcheinen, die zu dye wird und im Lateinifchen 
(Ju⸗piter = Diesspiter) in J übergeht. Die Bildung ift ſchon indogermaniſch: *dino 
Tag. Vgl. ind. dina, lat. nun]dinus, lit, dena, flaw. dan. Der Selbftlaut aber ift im 
Semitifchen von idg. *Dyeus, arifch *DyAus (Name des Himmelgottes) oder *doivos 
(„Gott“) beeinflußt, die fehr wohl beftimmend gewirkt haben konnten. 

’esch euer, wie ’or Licht zur idg. W. euso ich brenne; altn. uslli, fit. usjnis, fat. 
ig|nis, ind. ag nis, lit. ugjnis, altflaw. og ni. Daß im Hebräifchen eine Form auf R 
und eine auf Sch vorkommt, darf nicht verwundern, Das Lateinifche zeigt: uro, ussi 
und ignis. Das Hebräifche "esch weit nicht auf Es, fondern auf ’&g zurüd, Auch im 
Magyarifchen heißt Egjni „brennen“. 

— Sommer, Hitze; europ. samo Sommer, ir, sam, zend. ham, hama, ahd. 
suma/lr,. 

schel®g Schnee; altflaw. snegu, ir. snechlta, lit. snegalls, got. snaivlis, 
ahd. seo. 
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ger’ch Eis, Reif, Froſt; europ. *greuso ic) friere, qrus ti Froft, griech. krystallos 
€is, Tat. crusita dasf., altſlaw. kruchu Broden Brot von kruschilti „erbrocken“, 
was etwas Hartes vorangfegt. 

baraq Blig, woher der Beiname Hamilfard Barkas; idg. *bhelgo||s Glanz, ind. 
bhargal|\s Glanz, lat. fulgulr Blitz. Auch deutſches „Blick“ und „Blig” gehört hierher. 
Das Wort kommt ſchon indogermanifeh in vier Lautungen vor: bhlezo, bhelgo, bhrego 
und bhergo. Im Deutfchen zeigen die Namen Berta, Berchtold und Albrecht 
zwei folde Formen, 

jam Meer (wogegen arab. bahru), altn. hofn, dän. havn, ſchwed. hamn, Hafen, 
angelf. haef, ffand. haf, nieberbeutfch haff Meer. „Hafen“ ift Weiterbildung von Haff 
und bedeutet nach Kluge zunächft marina. Das hebräifhe j entfpricht hier dem germa; 
nifhen h wie in jad— hand, 

ij Inſel; altn. ey, angelf. eg, ig, dän. ö, deutſch Eilland. 

Wie in der Großmwelt der Natur find auch in der Kleinwelt des 
Menfhen eine ganze Reihe von Erfoheinungen mit nahe verwandten 
Bezeichnungen benannt. Es handelt fih auch da um Worte, wofür 
urſprüngliche Sprachen Ausdrücke befigen, die fih aus ihnen felbft er; 
Hören laffen. In einigen Fällen gibt es Erflärverfuche folher Worte; 
fo heißt e8 in der Bibel felbft Schon, Gott Habe den Menfchen ('adam) 
aus Erde (adamah) gemacht, und die Abficht ift zweifellos, die beiden 
Yusdrüde in Verbindung zu bringen. Aber „der Erdige” ift feine Bes 
zeihnung für Menfch, und außerdem fehlt das Wort, woher fie kommen 
foll, in den anderen femitifhen Sprachen, im Arabiſchen und Affyrifchen. 
Die Ableitung des Wortes ift hier irrig, ift bloße „Volksetymologie“, 
wie man etwa im Deutfchen den Namen Friedrich als „reich an Frieden“ 
deutet, während er „Herrſcher des Geheges“ befast, wie aus Sintflut 
(große Flut) Sündflut wurde, bei glüdfelig (S glüdfälig) jeder zunächft 
an Glück und felig denft. 

'adam Menſch, arab. ’adamu, daraus ins Perfifhe und Türkifhe übergegangen 
und dort neben den einheimifchen Bezeichnungen allgemein gebräuchlich; Felt. *dunjo||s 
Menſch, cymr. dyn, korniſch den, griech. thneltos, der Menfch als Sterblicher (thanatos 
— Tod) von der idg. Wurzel *dheane erlöfchen. Die Form "adam zeigt Selbftlauters 
vorſchlag wie griechifehes o]dous und alster gegen dens und stern. 

dam Blut, dem?‘ Träne; idg. Wurzel *zhevo, *dhevo, *dheno tinnen, die 
untereinander verwandt find, und zwar fteht dam der Wurzel dheno am nächften, dem?‘ 
der Bildung idg. *zheumn Guß, phrygifeh zeuma Duelle, 

ru®ch &eift, Wind, Hauch, rech Duft; deutſch rauchen, riechen, ahd. rouh, 
riohhan. Yuch im Lateinifchen führt animus, anima (Gemüt, Seele) auf europ. *anemos 
Hauch zurüd. 

neph*sch Seele, Grundbedeutung Atem, Hauch; got. bijniuhsjan nachſpüren. 
Diefer überaus glüdliche Fund ſtammt von Hermann Möller. 

chaj Leben; idg. *gye leben, arifch *gaja leben, gend. gaya Leben. 
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schenah Schlaf, europ. *svepnols, lat. somnul|s, ſlaw. san dasſ., ind. svapnia 
Traumgeſicht. 

göl Stimme, Ruf; kelt. *galo ich rufe, altn. kalla, ahd. challön, engl. 
call rufen, 

b*khi Weinen, Erheben der Totenflage; idg. *bheukö ich brülfe, korniſch begy 
das Brüllen. 

schalölm Heil, Friede; idg. *koilo heil, vollftändig, altn. heill günſtiges Vor⸗ 
zeichen, preußifch kailustas gefund, altflaw, celu vollftändig, altir. cel Augurium. 

razöln Gnade; kelt. *ratoln dasf., zend. radalnh DOpfergabe, ind. radhinoti 
günftig fein. 

Die wichtigften Verwandtfohaftbeziehungen weifen ingleichen 
übereinftimmende Benennungen auf: 

ab Vater; altn. afe Großvater (die Bezeichnung ift um ein Gefchlecht zurüdgerüdt, 
da „‚Vater“ d. h. Beichüger die Hauptbezeihnung des Erzeugers wurde), magyar. apa 
Vater. Im Gotifhen bedeutet aba Mann fchlechthin, und das mag die urfprängliche 
Bezeihnung fein. Denn gotiſches atta Vater, magyarifches atya und Formen wie tata 
find Lallworte. 

em Mutter, europ. *amma, ahd. amma Mutter und Amme, griech. ammia Mutter, 
ostiſch Ammai, Name einer Muttergöttin. Im Altnordiſchen ift wie afi fo auch amma 
ein Gefchlecht zurüdgerüdt und bedeutet Großmutter. 

ben Sohn, Kind, bar (fpäthebr. und aramäiſch) dasf., europ. *bherno von *bhero 
ih tage, got. barn, engl. barn, lit. bernals, albanifch biri. Der Schwund des r im 
hebt. ben trat auch im Englifhen ein: barn wird ausgefprochen ban. 

Bon den Zahlen bis zehn flehn nur 1, 2, 6 und 7 den indogerma⸗ 
nifchen leicht erkennbar nahe, immerhin ein mwefentlicher Teil. Diefe 
Übereinflimmung dehnt fich mehrfach auch auf das Magyariſche und 
Finnifche aus. 

’echad eins, idg. *aikos, ind. &ka, magyar. egy, finnifch iksi. 

sch®inaim m., sch®|thaim f. (Zweizahl) zwei; idg. *dvo, deutfch zween m., 
zwo f., ind. dvau m. (Zweizahl) dve f., got. tvai m., tvölsf. Das sch iff aus dv ent; 
ftanden wie das sch in dem folgenden schesch aug sv. 

schesch ſechs, idg. *sveks, ind. shash, lit. szeszi, ſlav. Sest, lat. sex, griech). hex, 
magyar. hat, finn. kute. 

scheb#‘ fieben, idg. *septn, got. sibun, lat. septem, griech. hepta, flav. sedam, 
magyar, het, finn, seitsemä. 

Bei den Zahlen fehs und fieben ift eg bemerfenswert, daß einige Spraden die ur⸗ 
fprünglich verfchiedenen Anlaute einander angleihen, andere fie beibehalten. Die Gruppen, 
die ſich auf dieſe Weife bilden laſſen, ſtimmen mit den fonftigen Gruppen nicht überein. 
Den verfhiedenen Anlaut findet man erhalten im Perfifchen (schesch, häft), im Sta; 
wifhen (Sest, sedam), im Finnifhen (kute, seitsemä), nicht aber in den femitifchen 
Spraden, im Masyarifhen, in den meiften indogermanifhen Sprachen. Dies bei, 
laͤufig. 


Noch eine Gruppe von Bezeichnungen darf nicht unberückſichtigt 
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bleiben: die der Kultur im engeren Sinne. Daß gerade aus folchen 
Mörtern höchſt bedeutſame Schlüffe zu ziehen find, tft Har. Wenn wir 
im Deutfchen das englifche Wort Sport, das ffandinavifhe SH, das 
italienifche Bratfche, dag magyarifche Hufar gebrauchen, fo betreffen 
alle diefe Worte Einrichtungen oder Geräte, die wir zugleich mit diefen 
übernommen haben. Im Slawiſchen bezeugt ein Wort wie gorod, grad, 
hrad (Stadt), daß zu den Slawen der Städtebau von den Germanen 
fam, ebenfo die Worte strela (Strahl, urfprünglich auch im Deutfchen 
Pfeil) und schlem (Helm), daß auch die höhere Bewaffnung von den 
Germanen ſtammt. Verfolgen wir dag näher, fo finden wir, dies bes 
ftätigend, daß die Herren der Slawen durch Jahrhunderte Germanen 
waren, in Polen und bei den Südflawen Goten, bei den Ruſſen ſchwediſche 
Waräger. Ganz dagfelbe ift bei den Romanen der Fall. Da hatte doch 
die frühere römifche Herrenſchichte ſchon ein reich ausgebildetes Heer; 
wefen, gleichwohl find faft alle Tateinifchen Bezeichnungen vor den ger; 
manifchen gewichen: man fagt guerra ftatt bellum, brando ſtatt gladius, . 
elmo ffaff galea, schermo ſtatt dimicatio und zahlreiche andere. 

ger°th Stadt, phönisifh kart in Karthago, Kartagena; europ. Wurzel *gherdo 
ich gürte, ich umhege, wozu auch *gerto ich flechte in naher Verwandtfchaft fteht. ‚Die 
Grundbedeutung des Wortes finder fih noch im Albanifhen: gardh = Zaun; ſonach 
ift die Stadt dag umzäunte Stück Land, wie auch dag englifche town mit dem Deutfchen 
„zaun” zufammenfällt (ebenfo das feltifhe dun in Städtenamen wie Lugdunum). 
Im Gotifhen ift gards „Haus”, im Litauiſchen zhardis, im Lateinifchen hortus wie im 
Deutfchen Garten, in einzelnen deutſchen Ortnamen aber auch ſchon Stadt (Morgarten) 
und fo im Altnordifchen überhaupt — gardr — und daher ebenfo im Slawiſchen. In; 
gleichen muß es im Mltarmenifchen Stadt bedeutet haben: Tigranokerta = Stadt des 
Tigranes. Da auch das Armenifche zu den weftindogermanifhen Sprachen gehört, fo 
fann man die Entwicklung des Wortes zu dem Begriffe „Stadt“ näher auf die Gruppe 
der Skandinavier und Altarmenier beſchränken. 

baith Haus; affpr. bitu, arab. beitu; felt. *buta Haus, ir. both, lit. butalls, 
altn. budh, deutfch Bude, Bande, Baute, Das Wort kommt von „Bauen“, jo auch im 
Hebräifhen (banah bauen), 

ber Brunnen; europ. *bhreor, griech, phrear dasſ. von der idg. W. *bhern 
wallen. 

bor Grube, Zifterne, Grab; felt. *ber fpalten, ir, ber n Kluft, armen. berlan Mund, 
griech. pharo||s Furche, ahd. borön bohren. 

geb[r Grab; europ. Wurzel *geup mwölben, vertiefen, *qup ro Budel, lat. cupa 
Grabnifche, ind. kupa Grube. 

barzel Eifen; ſumeriſch barza, lat. ferrum aus fersom. 

charüz Gold; europ. ghelghos €r;, griech. chalko||s, lit. gelezhi||s dasſ., altflaw. 
zhelezo Eiſen. 

romach Lanze; eutop. *langho, lat, lancea, griech. lonche. Auf die Gleichung 
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romach = lonche wies ſchon de Lagarde hin, der als erfter den Fremdwörtern im 
Hebräifchen wiffenfhaftlih nachforſchte und dabei, ihm unbewußt, auch Urverwandtes 
antraf. 
schel@ch Speer; felt. *slga, ir. sleg. Zu dem hebräifchen Zeitwort schalach er 
ſchleudert ift zu vergleichen indiſches srdschati dasfelbe, 

schel*t Schild; germ. *skeldus, skeltus son der Wurzel *skel fpalten, wonach 
der Schild den aus Holz gefpaltenen bezeichnet. LindenCbretter) heißen die Schilde noch 
im Hildebrandsliede. 

kad Gefäß; griech. kado||s, lit. kodills, altn. kati, dazu deutſches Keffell, altſlaw. 
kadi, magyar. kädälr Böttcher. 


qijjor Kefiel, idg. *keru Topf, Keffel, altir. coire, alt. hverr. 

chagq Hafen; germ. *häggo, ahd. häko, häcko, altn. hake. 

ti@ch Zünde; ahd. tühhan, niederländ, duiken, got. thugkön, eintauchen. Hierz 
her gehören im Deutfchen tauchen, tunken, duden (von der Ente), tünchen, im Griechi⸗ 
(hen tengd, im Lateinifchen tingere. 

thoph Pauke; europ. *tepo ich ſchlage. 

Sp reichhaltig ſchon diefe Auswahl von Worten ift — und fie ließe 
ſich noch Teichtlich verdoppeln, verdreifachen —, fo kann fie für fich allein 
doch noch nicht völlig beweifen, was hier dargetan werden foll: daß die 
alte femitifche Gefittung zum mwefentlichen Teil dem nordifehen Blutteil ihrer 
Völker zugumeifen ift. Man könnte mir entgegenhalten, auch die deutſche 
Sprache wimmle von Wörtern fremder Herkunft und das fonft als um 
fo vieles reiner geltende Franzöfifche desgleihen, gar nicht zu reden vom 
Englifhen, das fhier zu einem Drittel aus „romanifchen” Wörtern ber 
ſteht und am Ende doch eine germanifche Sprache if. Wer fich mit zahl; 
reicheren Sprachen befchäftigt hat, kennt diefe Erfeheinung. So drüdt 
fih das Türfifche nur zu einem Bruchteil in türfifchen Worten, zum 
Hauptteil in perfifhen und arabifchen aus, fo verwendet das Perfifche 
faft ebenfo viel arabifche Worte wie das Englifche franzöfifche, und zwei 
befonder8 merkwürdige Sprachen, das Rumänifche und das Albanifche, 
befißen von ihrem urfprünglichen Wortfchaß überhaupt nur noch Reſte. 
Daß aber felbfi diefe beiden Sprachen durchaus ihr Sondergepräge haben, 
hat feinen Grund in dem je befonderen Sprachgeifte. So ift der Satz, 
irgendein Blatt fei „Das Kampforgan der Avantgarde des revolutionären 
Sozialismus”, den ich in einer Anzeige leſe, troß dem fpärlichen Gehalt 
an deutſchen Worten feiner Fügung nach deutfh. Der ihn verfaßte, 
war ficherlich ein fich der deutfchen Sprache bedienender Mann. 

Sind nun die femitifchen Sprachen etwa nur mit Wörtern fremder 
Herkunft ducchfeßt oder befunden fie auch in ihrer Fügung den fremden 
Einfhlag? Ich kann hier als das wichtigfte nur das Zeitwort heraus; 
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heben. Dieſes ift im Semitifchen befonders dadurch gefennzeichnet, daß 
e8 in vielen Stämmen verfchiedene Geftalten annehmen kann, die ihm 
eine ſchon dadurch beftimmte Abfchattung geben. Das von den jüdiſchen 
Sprachlehrern zur Darwelfung gewählte Wort pa’al (er macht) lautet 
in den einzelnen Formen (die es aber gerade bei ihm nicht gibt): niph’al 
mit der Vorfilbe ni (urfprünglich na) rüdbezüglih und leidend, pi’el 
(eigentlich pi“el) verftärfend, pufal leidende Form des pi‘el, hiph‘il 
mit der Vorfilbe hi (urfpränglich ha) urfachend, hophal leidende Form 
des hiph‘il, hithpa‘el rückbezügliche Form des pifel. Das Aſſyriſche ift 
noch reicher an folhen Formen. Aber zumeift fommen nur zwei oder 
drei davon wirklich vor. Als Beifpiel eines der reichften: qadasch heilig 
fein, Niph‘al: nigdasch ſich als heilig ermweifen oder geheiligt werden, 
Pitel: qiddasch heiligen, Hiph‘il: higdisch weihen, als heilig behandeln, 
Hithpa‘el: hithgaddesch fich heiligen, fich heilig Halten. Wir dürfen 
num nicht erwarten, daß fich in unferen Sprachen ganz diefelben Formen 
finden, find doch auch das lateinifche, das griechifche, das flamifche, das 
germanifche Zeitwort je von engerer Sonderart, aber das Mefentliche 
der regelmäßigen Verwandlung in eine andere Sinnabftufung 
haben wir in ganz ähnlicher Weile. Man denfe an deutfche Zeitwörter 
wie: fallen, fällen, gefallen, verfallen, entfallen; fißen, feßen, befeßen, 
verſetzen, entfeßen; effen, äfen, äßen, aßen, freffen (= vereffen). 

Die Abwandlung des Zeitwortes gefhieht im Semitifchen eben; 
falls in ganz regelmäßiger Weiſe — im Gegenfaß zum Griechifchen, 
Gotifchen, Indifchen etwa —; es werden ſtets nur die perfärlichen Für; 
wörter angefügt oder vorgeftellt. Diefe find anlokhi atjtha (arab. 
an]ta), worin man fogleich dag indogermanifche ego und tu erfennt, 
und deren Mehrzahl anlach|nu, at]thellm. Die dritte Perfon lautet 
hu’, wozu dag niederdeutfche he (er) und das griechifche ho, he (det, die) 
gehört, und mit der Mehrzahlendung — dem ans dem Worte Cherublim 
befannten m, wozu deutfche Mehrzahlen wie Bublen, Sraulen, Ohr en 








zu vergleichen find — hem (arabiſch noch ‚voller huma, hum). Wie 


nicht anders zu erwarten, find diefe Fürwörter ſowohl in der Nachfeßung, 
die die abgefchloffene Handlung ergibt, wie in der die dauernde Hands 
lung fennzeichnenden Vorfekung etwas abgefchwächt, doch immerhin 
aus der Nebeneinanderftellung fo leicht zu erkennen, daß fich eine 
weitere Erläuterung erübrigt. Ich bemerfe nur, daß in der Mehrzahl 
der dauernden Handlung das Endsü die Mehrzahl (urfprünglich um) 
angibt. 





———— 
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Abgefhloffene Handlung Dauernde Handlung 
gatallithi ich habe getötet ’elgtol ic) töte 
(thi flatt khi in Angleichung (e abgefhwächt aus o' hi, 
an dag folgende) ego) 
gatallth du haft getöter thi]gtol du töteft 
gatal|- er hat getötet jilgtol er tötet 
gatallinu wir haben getötet nilgtol wir töten 
gatallithem iht habt getötet thi]gt@lü ihre tötet 
gatljü fie haben getötet jilgtIa fie töten. 


Ich möchte nun an einem Sätzchen dartun, in welcher Weife die 
Auslegung hebräifher Terte aus dem Indogermanifchen mög; 
lich ift — denn erft die Anwendung überzeugt —, und wähle dazu den 
Beginn der Bibel: „Im Anfang fchuf Gott Himmel und Erde.” 

be, germ. *bi, deutfch bei, flaw. v (ir) 

reschith, von der idg. W. *regh fich erheben, altjlaw. rogu Spite (der Spütze) 

bara’, idg. *bhera zufchneiden, ahd. perran fohlagen (schnitt zu) 

elohim, Gottesbenennung (Zlohim) 

eth ha, ha vgl. griech. ho, he „der, die“; eth ift Wenfallbezeihnung (den) 

sehamaim, idg. *agman f, o. (Himme!) 

we, europ. *ge, griech. kai, lat. que (und) 

eth ha (die) 

ahr®tz, germ. *erda ſ. 0. (Erde) 

Das alfo das Hebräifche und nicht anders das Semitifche überhaupt 
zu dem Sndogermanifhen in engfter Beziehung fteht, wird hiernach 
wohl jeder aufmerffame und einblidende Beurteiler erfehen, und es 
würde fich das noch weiter durch Vergleich mit nicht zu der großen indos 
germanifchfemitifchsuralaltaifchen Gruppe gehörenden Sprachen, etwa 
mit einer Esfimomundart oder einer inneraftifanifchen Sprache, dartun 
lafien. Dies kann hier nicht weiter verfolgt werden. 

Wohl aber wird man fragen dürfen, welchen Völkern die nit in do⸗ 
germanifhen Beftandteile des Semitifhen und deffen Heraus; 
bildung zur enger umgrenzten Gruppe zuzufchreiben fein werden. Go; 
bineau, dem auch ſchon gewiffe Beziehungen der femitifchen Sprachen 
zu den indogermanifchen bewußt geworden waren, hat den Gedanken 
ausgefprochen, e8 handle fich bei dem Semitifchen um Beeinfluffung 
durch afrifanifche Sprachen. So fohreibt er: „Das femitifhe Sprach⸗ 
foftem weift in feinem Bau beträchtliche Lüden auf. Es ift, als fei eg 
zu feiner Ausbildezeit in feinen erften Entwidlungfiufen ringsum bei 
den Sprachen, die es erfeßte, auf gewaltig widerftrebende Elemente 
geftoßen, deren es nicht vollftändig habe Herr werden können. Es hat 








Nichtindogermaniſche Bejtandteile 59 


die Hinderniffe gerftört, ohne ihre Überbleibfel fruchtbar machen zu können, 
und fo find denn die femitifchen Sprachen unvollfommene Sprachen. Die 
Ergänzung des femitifchen Sprachſyſtems findet fih, fo fheint es, in 
den afrifanifchen Sprachen. Da begegnet man mit Erflaunen dem ganz 
jen Apparat der VBerbalformen, der in den femitifchen Sprachen fo auf: 
fallend war, mit dem gemwichtigen Unterſchiede, daß dort nichts brach; 
liegt; alle Zeitwörter machen ohne Schwierigkeiten alle Abwandlungen 
durch. Anderſeits findet man dort nichts mehr von den Wurzeln, deren 
augenfcheinliche Verwandtſchaft mit dem Indogermanifchen die Ideen 
derjenigen auffällig ſtört, die aus der femitiihen Gruppe ein völlig ur; 
tümliches, von den Sprachen unferer Familie durchaus abgefondertes 
Sprachſyſtem machen wollen. Bei den Negerfprachen feine Spur, feine 
Ahnung irgend welcher Verbindung mit den Sprachen Indiens und 
Europas auch nur denkbar; dagegen eine innige Verbindung, augen; 
fcheinliche Verwandtfhaft mit denen Affyriens, Judäas, Kanaans und 
Libyens.“ 

Mir ſcheint es jedoch fraglich, ob wir je die Zuſammenhänge zwiſchen 
den afrikaniſchen Sprachen und den übrigen unſerer Dreiwelt werden 
nachweiſen können. Der Italiener Trombetti hat zwar ſeine Abhandlung 
über die Einheit aller Sprachen gerade auf die Negerſprachen begründet, 
gleichwohl bleibt für mich das Hauptbedenken beſtehn: die Negerſprachen 
ſind erſt im ſpäten 19. Jahrhundert ſchriftlich aufgezeichnet worden, 
waren bis dahin in ſtändigem Fluß, in ſtändiger Spaltung, Überſchich⸗ 
tung begriffen und laffen fich darum nur noch eben zur Not zu gewiſſen 
engeren Gruppen zufammenftellen. Bedenft man num, welche Schwierig, 
feit e8 hatte, einer doch fo alten Schriftfprache wie dem Armenifchen 
feine richtige Stellung anzumeifen, fo muß man e8 fohier für ausge⸗ 
ſchloſſen halten, die afrifanifchen Sprachen in weiterem Umfange zur 
Sprachvergleichung überhaupt heranzuziehen. Wo alles ſchwimmt, ift 
eben alles möglich, aber nichts ficher. 

Der ganzen Sachlage nach werden es auch nicht fo fehr die enger 
afrifanifhen Sprachen gewefen fein, die bei der Bildung des Semi; 
tifhen mitgewirkt haben, als die Sprachen der dunkeln Vorbe; 
völferung der in Betracht kommenden Gebiete Vorderaſiens, und 
da8 war eine mit den Drawida-Stämmen Indiens und mit auftealifchen 
Negerflämmen verwandte. Wann fih num die femitifchen Sprachen 
herausgebildet haben, mag fich doch einigermaßen fefiftellen lafien. Die 
Indogermanen indogermanifcher Sprache fanden fie bei ihrem Eins 
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dringen ſchon vor; und befteht Hermann Möllers. Anfiht zu Recht, 
die indogermanifchen Beftandteile im Agyptiſchen ftammten von Nord; 
völfern, die über Libyen und wohl fernerhin über die Meerenge von 
Gibraltar nach Ägypten gefommen feien, fo wird man die indogermani⸗ 
fhen Beftandteile im Semitifchen ebenfalls Weftindogermanen, aber 
folhen, die über den Bosporus nah Vorderafien gefommen find, zu; 
weifen müffen. Nur eine ziemlich bedeutende Völkerwelle fann, und dag 
auf einer fehr einheitlichen Grundbevölkerung die fo einheitlichen und 
doch ſich auf weite Gebiete erftredenden femitifchen Sprachen ausge⸗ 
bildet haben. 

Wenn man noch immer von Semitiften die Anficht vertreten findet, 
die Semiten feien alle aus Arabien gefommen, fo beruht das auf einem 
ähnlichen Fehlſchluß, wie jener war, der die Heimat der Indogermanen 
des Sangfrits wegen in Indien annehmen ließ. Vielmehr find alle 
femitifhen Kulturvölfer im Norden aufgetreten, und auch die 
Juden laffen ihren Stammovater aus Haran in Nordmefopotamien ges 
fommen fein. Aber in Arabien hat fich in der Tat das Semitifche in 
feiner vollfien Form erhalten und dies ganz fo, wie die im 17. Jahr⸗ 
hundert aus Ungarn nach der Bukowina ausgewanderten Magyaren 
noch heute das unveränderte Magyariſch ihrer Zeit fprechen und gleicher; 
weife die Siebenbürger Sachfen und die Leute der Sprachinfel Gottſchee 
in Krain das Deutſch ihrer Einwanderunggeit. Gerade die volle Form 
des Nrabifchen fpricht dafür, daß fie die am weiteften gegogenen Ausſend⸗ 
linge ihrer Welle find. Ja, ich möchte Arabien überhaupt nicht als Gebiet 
der Sprachbildung mit einbeziehen, ich meine vielmehr, daß die Araber 
das Semitifche dahin fehon als ausgebildete Sprache mitgebracht haben 
wie etwa die Engländer dag Englifche nach Indien. Sie waren dort noch 
in der Zeit vor Mohammed als Herren von der unfreien Bevölkerung 
aufs fhärffte gefchieden. Auch hier in dem engeren Bereich der femitifchen 
Melt wird alfo eine Neugrientierung, eine Septemtrignierung der Wiffenz 
Schaft zu erfolgen haben. 





6. Das nordifhe Mythengut der Bibel 


Mir finden nach den Ausführungen der legten drei Abfchnitte im 
alten Paläſtina eine Bevölkerung, die zum erheblichen Teil nordiſch 
blond ift und eine flark som Indogermaniſchen durchfegte Sprache fpricht. 
Daß diefe Sprachbeftandteile nicht die einzigen Zeugen und Außerungen 
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nordifchen Einfchlags fein werden, läßt fih von vornherein vermuten. 
Ein Rückſchluß darauf ergibt fich auch daraus, daß gerade bei den am 
teinften nordifchen Völkern, bei den Germanen, das Alte Teflament 
und davon befonders wieder die Urgeſchichten und die von ben erften 
Königen in ungewöhnlichem Maße wieder lebendig wurden. Sie fonnten 
das nur, weil fie zur Aufnahme verwandte Art antrafen. Schließlich 
gilt den Germanen, zumal feit der Firchlihen Erneuerung, das Alte 
Teftament in jenen Stüden weit mehr ald den Juden; fie find nicht 
müde geworden und werden nicht müde, e8 nachzufchaffen, neuzugeftalten, 
ja die „Bibelfprache” hat als folche bei ihnen viel ftärfer auf die alls 
gemeine Schriftfprache gewirkt, als e8 bei Romanen oder Slawen der 
Fall war. Auch dies erklärt fi aus verwandter Art. Denn die Erzähls 
weife der Germanen — die isländifhen Sagas, die von etwaigen Ein; 
flüffen noch frei find, beweifen dag — berührt ſich mit ihren fehlicht an⸗ 
einander gereihten Säßen enge mit ber biblifhen. Der Einfluß des 
Latinismus drohte dann dag Germanifche feiner Art zu entfremden, 
wie er in die romanifchen Sprachen — die Sprachen der germanifchen 
Herren in den ehemals Iateinifchen Ländern — tatfächlich eine ihnen urz 
fprünglich fehlende Satzfügung mit langen Perioden gebracht hat. Bei 
den Germanen führte die Schlichtheit der von ihnen ſtets hochgehaltenen 
Bibel immer wieder von diefen Abwegen zurüd. 

Spricht dag geiftige und feelifche Verftehen gewiſſer Stüde der Bibel 
duch nordifche Völker fchon an und für fich für urtümliche Verwandtheit 
mit den Menfchen, denen jene Mythen eigneten, fo führen die Stoffe 
zum Teil felbft nach Norden als ihrem Urfprunglande. Dupuy 
und Volney⸗Chaſſeboef haben dies fhon im 18. Jahrhundert erfannt. 
Es handelt fich um die Sonnenmythen. Die Verehrung der Sonne 
als guter Gott ift nur im Norden möglich, wo fie in der Tat alles 
Leben wedt, im Süden nicht, wo fie in den Zeiten ihrer höchften Kraft 
das Leben tötet. Ihre Geburt zu feiern, hatte nur der nordifche Menſch 
Anlaß. Aber auch nur für ihn ward fie aus Winternacht neu geboren. 
Und er feierte diefe Geburt zugleich mit der Neuentzündung des Feuers 
für feinen Herd, wie dies von den alten Germanen genugfam befannt ift. 
Der fürzefte Tag, der 25. Dezember, war diefer Fefttag, an dem darum 
auch der Heiland geboren wird. Nur im Norden auch befchreibt die 
Sonne am Himmel eine Spirale, und je höher man nach Norden fommt, 
eine um fo engere, im Süden dagegen zieht fie nur in einem ziemlich 
fhmalen Gürtel ihre täglihe Bahn. So haben alle fpiralförmigen 
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Schmudjachen als Sonnenlaufgleihbild im Norden ihren Urfprung 
und ingleichen jene Trojaburgen, die auf der flachen Erde oder in Bau⸗ 
werfen die Spirale nachahmen. Es find die Labyrinthe des Südens, 
in deren Mitte die Labrys, dag Doppelbeil, als Gleichnis der Welt; 
ſchöpfung aufgeftellt war. Die Feier, die da gehalten wurde, beftand 
zunächft in einem gottesdienftlichen Tanz, wie er in Schweden noch heute 
auf den dortigen „Tröburgen” getanzt wird, wobei aber fireng darauf 
geachtet werden muß, daß man in der Richtung des Sonnenlaufes tanzt, 
nicht etwa dagegen, was unheilbringend wäre. Hierüber leſe man die 
volfstümlihe Schrift „Der Zug vom Norden” (1906) von Willy Paftor. 
Aber ſchon Carus Sterne (Ernft Krauſe) hat in feinen Arbeiten „Die 
Trojaburgen Nordeuropas“ (1893) und „Die nordifche Herkunft der 
Trojaſage“ (1893) dies eingehend dargelegt. Auch bei den Trojaburgen 
ift das klar erfichtliche Ausftrahlgebier der germanifche Norden, doch big 
nach Kreta, bis nach Kleinafien und Agypten hinein gibt e8 Labyrinthe; 
die alten Etrusker prägten ihre „Truja“ in Münzen, die Römer ritten 
ihr Trojaſpiel. 

Wo immer alfo der Sonnenmythos der Sonne als gutem Gotte gilt, 
ift nordifche Herkunft anzunehmen und dies befonders in allen Fällen, 
wo von ihe Dinge erzählt werden, die fi in den Mythen des indoger⸗ 
manifchen Völkerkreiſes ebenfalls finden. 

Am klarſten ift Simfon (Schimfhön) als Sonnengott gezeichnet. 
Seine Name fihon — von schem®sch Sonne — bedeutet „Heine Sonne”. 
Wie ſtets im nordifhen Mythos verfnüpft fich mit der Sonnenlegende 
der Erlöfergedanfe. Die Geburtgefhichte Simfons (Richter XIII) ſtimmt 
faft wörtlich mit der Johannes des Täufers und Jeſu im Neuen Teſta⸗ 
ment überein: 

Es war aber ein Mann zu Zaren von einem Gefchlecht der Daniter, mit Namen 
Manoah, und fein Weib war unfruchtbar und gebar nichts. Und der Engel des Heren 
(der Engel Jahwes) erfhien dem Weibe und fprach zu ihr: Siehe, du biſt unfruchtbar 
und gebiereft nichts; aber du wirft ſchwanger werden und einen Sohn gebären, 
dem fein Schermefier foll aufs Haupt kommen. Denn der Knabe wird ein Verlobter 
Gottes fein von Mutterleibe; und er wird anfahen, Iſrael zu erlöfen aus der Philifter 
Hand. (Luther) 

Die Taten des Sonnenhelden, die bei Herkules noch die urſprüng⸗ 
lichen zwölf der zwölf Tierfreisbilder find, welche die Sonne in ihrer 
Sahresbahn durchläuft, findet man bei Simfon nur unvollftändig. Aber 
die Tötung des Löwen — der Löwe ift dag Sternbild der Sommerfonnen; 
wende — durch Simfon wie Herkules, war ſchon dem alten Kirchen⸗ 
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geſchichtſchreiber Euſebius von Caeſarea fo auffällig, daß er Herkules 
für eine „heidnifche Nachahmung Simſons“ erklärte, darin der richtige 
Vorgänger aller neueren Wiffenfchaftler, die Urbild und Nachbild ver; 
taufhen, vom Süden und Often nach dem Norden gefommen fein laffen, 
was vom Norden nad Süden und Dften fam. Als Sonnengeftalt im 
Sinne des Nordens erweift fih Simfon Härlich bei feinem Untergang: 
die Haare — die Sonnenſtrahlen — werden ihm abgefihnitten, und da 
verliert er feine Kraft, er wird gar geblendet und ing Gefängnis ge; 
worfen, Uber es naht das Feft, da alle trunken find — es ift dag die 
übliche Nenjahrsfeier —, und da ſteht Simfon zwiſchen den zwei kos⸗ 
mifchen Säulen des Sonnentores (man denfe an die Säulen des Herkules) 
und wendet die Zeit: die bisher Sieger waren, die Mächte der Finfternig, 
in der Verörtlichung und Verzeitlihung die Philifter, gehn zu Grunde. 
Auch Simfon, die alte Sonne, ftirbt, wie alle diefe Sonnen; und Erlöfer; 
geftalten in der Vermenfhlichung ihren irdifehen Tod haben, aber die 
Zeit der Freiheit von den Mächten der Finfternis, des neuen Lebens, 
bricht an. 

Nordifh wie der Sonnenmythos in feiner gefennzeichneten Sonder⸗ 
geftaltung ift auch der damit engfiens verbundene Erlöfermythos. 
Die Sonne felbft ift Erlöfer aus der Nacht des Tages und des Jahres, 
fie ift die fiets fierbende und ſtets wiedererftehende, und alles, was den 
Menſchen, zumal den nordifchen Menfchen, bewegt, wird in ihr und ihrem 
täglichen und jährlichen Lauf verbildlicht. Die Sehnſucht aus der Winter⸗ 
nacht nach dem jungen Frühlingsſonnenlicht wird der Sehnſucht nach 
Freiheit aus leiblichen und geiſtigen Nöten gleichgeſetzt. Die Geſtalt, 
die fo als Sonnen⸗Erlöſerheld entſtand, wird ſpäter vertieft, mit der 
ganzen fich immer fleigernden Verfeinerung des Empfindungslebens 
begleitet. In den älteften Überlieferungen ift der Mythos noch ohne 
die Empfindfamfeit, die ein meichlicheres Gefchlecht bei dem bloßen Ges 
danken an den Tod des Heilands Tränen vergießen läßt. 

Sehr alt muß die Erkenntnis fein, daß das irdifhe Feuer von 
derfelben Art ift wie die Sonne am Himmel. Ob die Kunft des 
Feuermachens erft von den Weißen erfunden wurde, ob fie ſchon den 
ſchwarzen Vormenſchen befannt war, braucht hier nicht unterfucht werden. 
Gemein ift allen Indogermanen ein befonderer Feuerdienft, der in 
den Weden noch ganz unzweifelhaft Har ift: dag Feuer, Agni (= ignis), 
entfteht durch Aneinanderreiben zweier Holsftüde auf myſtiſche Meife, 
ſitzt als Fünklein auf dem „möütterlihen Schoße” — Iſis mit dem 
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fih Weltjahre, mwechlelndes Aufblühen und, Vergehn der Welt in 
großen Zeiträumen, und der jährliche Erlöfer wurde damit zu dem Erz 
löfer für ein folches Weltjahr. Es ift noch nicht betont worden, daß in 
den nordifehen Menfchen die Erinnerung an die Zeit des Eiſes und der 
großen Eisſchmelze, der fie ihre Entfiehung ald Sondergattung vers 
danfen, mitgefprochen haben muß. Auch diefe Eiszeit Hat nur ein nörd⸗ 
liches Gebiet betroffen, fo daß die Sagen von einer alles vernichten; 
den Waſſerflut alfo nur hier entfpringen fonnten, ganz fo wie die 
von der fierbenden und auferftehenden Sonne. Bei den füdlichen Völkern 
find diefe Sagen demnach) Har erfichtliches Fremdgut, mag man fie auch 
noch fo meit verbreitet finden, wie heute denn ſchier alles Negervolf 
Hofen und zumeift gar auch fehon Hemden trägt, deren Herkunft aus dem 
Norden wohl felbft die bedenkfamften „Forfcher” nicht leugnen werden. 
Mit der Flutfage hängt deren Umkehrung, die von dem Paradiefe 

in urferner Vorzeit und gleich ferner Zukunft notwendig zufammen. Die 
Beobachtung, daß nach der Eiszeit die Welt immer heißer wurde, bes 
fimmte e8 wohl, daß man — auch im Gegenfag zur Waſſerflut — an 
eine Fenerflut dachte. Die Bibel läßt diefe Feuerflut fogar in ſchon 
gefchichtlicher Zeit eintreten: der Untergang von Sodom und Gomorra, 
die aber eine ganze Weltzeit verfinnbildlihen. Die Anwendung auf 
das Moralifche — denn die Menfchen werden ihrer Sünden wegen vers 
tilgt — ergab fich von felbft. Der Sündenbegriff zwar ift dem nordis 
ſchen Menfchen in feiner Reinheit, fo im Einzelnen wie in größerer Gruppe, 
wefensfremd. Er ift der Ausdrud der ewigen Sklavennatur aller Uns 
taffigen, die von einer raffifch überlegenen Schichte beherefcht und nun 
in ihren Mulattentrieben gehemmt und gefeßlich beſchränkt werden. 
Aber wohin die nordifhen Menfchen famen, verfielen fie alsbald der 
Raffenmifchung, fahen — in ihren Beften — das Immerſchlechterwerden 
der „Welt“, und das Ergebnis war der tatfachengemäße Peffimismus. 
Dies erklärt ung, warum wir bei den nordifhen Völkern, neben der 
unbedingten und unbefümmerten Herrenhaftigkeit ſchon fo frühe auch 
den Peffimismus in bezug auf Eingelleben und Weltleben finden, warum 
fih fo frühe im Südoften, bei Agyptern, Sumerern, Elamitern, ein 
Sündenbewußtfein entwidelt, das den chriſtlichen Begriff der Erbfünde, 
diefen echteften Ausdruck der in fich unficheren Mifchraffigkeit, vorbereitet. 
Wir haben in der Bibel einen aus zwei Duellen zufammengearbeiteten 
Siutbericht, deffen Übereinfiimmung mit dem babplonifchen ung längft 
vor der Auffindung der Keilfchriftterte befannt war. Die Griechen übers 
Haufer, Sefhichte des Judentums. } 5 
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lieferten uns nämlich Berichte des babyloniſchen Priefters Beroſſos, 
der für Antiohus Soter ein Werk über babylonifhe Kultur in griechi; 
feher Sprache ſchrieb. (Beiläufig: Antiochos gab ſich durch feinen Beiz 
namen Soter — „Erlöfer” felbft als den Bringer einer neuen Weltzeit, 
als Heiland.) Jetzt find uns eine ganze Neihe von weit älteren Sünd⸗ 
flutberichten befannt geworden, der ältefte — aus dem dritten vorchrift- 
lichen Jahrtauſend — ein Bruchftüd noch in fumerifcher Sprache, der 
ausführlihfte als Einlage im Gilgameſch⸗Epos, das ja auch ganz und 
gar auf dem Sumerifchen beruht. Wichtig find aber für meine Dar; 
legungen nur die indogermanifchen Darftellungen, die eben zeigen, 
daß es fich hier um Gemeingut der nordifchen Völker handelt. Danach 
hatten ebenſo die Eranier, die Inder, die Griechen, Germanen und 
Slawen entfprechende Flutfagen!. In den Weden, im Mahabharata, 
im Brahmana der „hundert Pfade” (Shataspathasbrähmana), das 
überaus altes Sagengut überliefert, im altperfifhen Wendidad, einem 
Zeil des Zendawefta, finden wir die Gefhichte der von den Göttern ver; 
hängten Flut, der nur ein einzelner Mann — im Indifchen Manu, 
im Altperfifhen Jima, der Dſchem⸗ſchid Firdufis —, der Begründer 
der neuen Weltzeit, entrinnt. Won- den Griechen bietet Pindar in der 
neunten olympifchen Ode ein gleiches Zeugnis. Hier find es Deufalion 
und Pyrrha (die „Blonde“), die nach der Wafferflut vom Parnaß herab; 
fteigen und der Welt das neue Gefchlecht geben. Ebenfo lieft man in 
der Edda (Vafthruthnismöl): 
Unzahl Winter vor der Erde Erfhaffung 
Geboren ward Bergelmir; 
Das weiß ich als erſtes, daß der witzige Jote (Riefe) 
Geborgen ward im Baumflamm (Boot). 

Ingleichen erzählt die profaifche Edda (Gylfaginning): „Die Söhne 
Burs töteten den Niefen Ymir, und da er fiel, floß aus feinem Körper 
fo viel Blut, daß fie darin alle Reifthurſen (Neifriefen) ertränkten. Nur 
einer davon entfam mit den Seinen. Er ging in feinen Baumſtamm 
mit feinem Weibe und rettete fich darin, und daher ſtammen die (jüngern) 

Was ſich an gleihlaufenden Schriftdentmälern und Borftellungen im ganzen 
Kreife der Kulturvölker findet, hat der evangelifhe Theologe Alfred Jeremias 
in feinem überaus wertoollen Werke „Das Alte Teftament im Lichte des alten 
Orients“ (Leipzig, 3. Auflage, 1916) zufammengeftellt. Nur die orientalifchen 
Quellen bietet das ebenfo verdienftlihe Werf von Hugo Greßmann, Arthur Un 
gnad und Hermann Ranke „Altorientalifche — und Bilder” (1. Band, Tür 
Bingen 1909). 
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EGecſchlechter der Reifthurfen.” Das Blut Ymirs ift das Waffer, wie 
dasſelbe Stüd vorher ausführt. 

Ebenfo wie die Flut find die Urgefhichten davor Gemeingut 
der nordifhen Völker und zumeift auch ſchon im Sumerifhen auf; 
gezeichnet. Nur wenig in den erftien neun Abfchnitten der Genefig (mit 
Weltſchöpfung, Paradies und Sündenfall, Abel Ermordung und Sünd- 
flut) gehört der paläftinenfifchen oder jüdifchen Überlieferung an. 

Die Shöpfunggefhichte ift im bBiblifchen Bericht ziemlich ver; 
blaßt. Es heißt da: Elohims Geift (Hauch) habe auf den Waffern „ger 
brüfet“ (mracheph®th), aber vom Weltenei, das er da ausbrütet, ift 
nichts gefagt. Der Übergang fehlt damit. Im Shataspathasbrahmana 
entfieht aus dem Ei zunächft ein Urmefen, der eigentliche Schöpfer, der 
dann durch fein Wort Erde, Luftraum und Himmel erfchafft. Aus ähn⸗ 
licher Vorftellung dichtet der mwedifhe Sänger (vor 1000 v. Ehr.): 


Es war einmal, da gab’8 nicht Sein noch Nichtfein, 
Den Luftraum nicht und nicht den Himmel droben. 
Wo und in weflen Hut dann barg fich alles? 
War’s in des Urmeers grundlos tiefen Waffern? 


Da gab’8 nicht Tod, Unfterblichkeit nicht gab eg, 
Noch trugen Tag und Nacht nicht ihre Zeichen, 
Des Einen Hauch nur war in unbemwegter 
Urmwefenheit und nichts fonft außer dieſem. 


Nur Dunkel war, umhüllt von Finfterniffen, 
Schwall ohne Scheidung war zu Anfang alles; 
Doch alles, was im Nichts verborgen ruhte, 
Kraft der Betrachtung rief es in das Leben. 


Die Liebe ift als erſtes da entftanden, 

Urfame ward fie jeder Geiftesregung. 

So aus dem Nichtfein ward das Sein geboren, 
Wie es die Weifen fanden, eifrig forfchend. 


Bon einem ging der Liebe Band zum andern. 
Mer war von ihnen unten und wer oben? 

Da die Erzeuger, dort die Muttermächte, 

Hier Wefenskraft und dort Empfangensfehnfucht. 


Mer kann in Wahrheit fagen, wer verkünden, 
Wie und woher gefommen ift die Schöpfung? 
Die Götter find entftanden aus dem Einen, 

Mer aber weiß, woher dies felbft gefommen? 


Das Eine, deffen Schöpfung diefe Welt ift, 
Ob e8 gleich nur gegründet hat ihr Bauwerk, 
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Das fie nun Aberwaht aus höchſtem Raume, 
Ihm wird e8 fund fein — oder felbft auch ihm nicht? 


Die geiftige Höhe diefer indifchen Auffaffung erreicht feine fpätere | 
Darftellung im „femitifchen“ Kulturkreis. Der Dichter fteht hier im echt 
nordifcher Weife über den Göttern, die er, deffen bewußt, felbft erfchaffen | 
bat, Die Sprache ift ſchon ganz die der Philoſophie. Die Kenntnis des i 
Mythos wird vorausgeſetzt. i 

Bei Eraniern, Griechen, Etruskern und Germanen finden ſich je bes | 

. fondere Schöpfungmpythen. Am vollftändigfien überliefert ung die Vor⸗ i 
gänge die Edda in der berühmten Kunde der Seherin Wala (Völuspä). i 
Die Wichtigkeit diefes Denkmals rechtfertigt feine Wiedergabe in den | 
hauptfächlichften Strophen — ich überfege nach der EddasAusgabe von | 
8. Sijmons und Hugo Gering (1906): 


In der Urzeit war es, da eitel nichts war: 
Nicht Sand war noch See, noch Salzflut fühle, - 
Erde nicht gab es noch Obhimmel, 

Nur Grund der Günne, doch Gras nirgend. 


Den Boden da lüpften Burs Erjeugte ) 
Und ſchufen Mittgarts ſchöne Auen, | 
Sonne ſchien füdher aufs Siedelland, 

Der Grund bewuchs fih mit grünem Lauche. 


Da kamen die Afen aufs Idafeld, 

Hof und Heiligtum hoch erbaun fie, 
Gründen Herde, hämmern Gold, 
Fertigen Zangen und vielerlei Werkjeug. 


Sie zabeln im Hofe heitern Mutes 

— Mangel an Golde gab e8 nimmer —, 
Bis die drei Niefinnen herüber famen, 
Die mähr’gen Jungfraun aus Fotenheim. 


k Wurd heißt bie eine, Wefen die andre 

N — Sie fohnigen die Lofe —, die legte Werben; 
Sie beftimmten das Leben, legten es feft, 

Der Menfchentinder, der Mannen Gefhide. 


Ich weiß eine Eiche, heißt Yggdraſil, 

Den Hochbaum wäffert weiße Flut; 

Der Tau kommt bannen, der die Täler netzt, 
Immergrün wähft er an Wurds Brunnen. 


Daher einft famen, hold und mächtig, 
u Yus den Scharen allen fen drei; 
f Im Feld unmädhtig fanden die 

Eiche und Ulme ohne 208, 
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Nicht Hauch noch Seele hatten fie noch, 
Nicht Wärme, Bewegung, wonnige Farbe: 

Hauch gab Ddin, Höner Seele, 

Lodur Wärme und wonnige Farbe. 

Vom erften weiß ich der MWeltkriege dort, 

Als fie Gullweig mit Geren ftießen 

Und fie in des Hohen Halle verbrannten, 
Dreimal verbrannt, dreimal geboren ... 

Ich fah für Balder, den fanfteften Gott, 

Ddins Kind, die Kür erfolgen: 

Dünn und fehr flattlich fand allda,  \ 

Dem Muld entragend, der Miſtelzweig. 

Yus diefem Baum ward, fo dünn er fehlen, 
Fährliher Schmerzpfeil: den Schuß tat Hod. 
Balders Bruder ward bald erzeugt: 
Einnäaͤchtig erft focht Ddins Sohn. 

Haupt nicht kämmte er, Hände nicht wuſch er, 
Bis Balders Feind nicht auf dem Brandſtoß Tag. 
Doch Frigg bemweinte in den Wogenfälen 
Walhalls Wehe: — wißt ihr davon? ... 

Die Sprache diefer Dichtung, die des ferneren noch die Unterwelt (Hel), 
das MWeltende und die neue Erde mit der Heimkehr Balders aus dem 
Reiche der Hel behandelt, ift die etwas Fünftliche und dunkle der Skalden⸗ 
zeit. Trogdem find die zugrunde liegenden Vorftellungen Flar genug. 
Ja, fo verwunderlich bedünfte deren Übereinfimmung mit der Bibel 
einen Forfcher wie Elard Hugo Meyer, daß er in feinen Schriften „Ger; 
manifche Mythologie” (Tübingen 1893) und „Mythologie der Germanen” 
(Straßburg 1903), die Völufpa für eine ffaldifche Nachdichtung der 
erften Abfchnitte der Genefis erklärte, wobei er aber allerdings noch eine 
ganze philofophifhe und chriftlichsthenlogifehe Literatur von Plato big 
Bernardus Sylveſter zur Erklärung einzelner Züge heranziehen mußte. 
Man kann ſich vorftellen, daß er jenes Lied aus dem Rigweda als von 
der ganzen griechifchen und deutfchen Philofophie von den Hylikern bis 
Eduard v. Hartmann abhängig erklären könnte. Eugen Mogf, der Leip⸗ 
siger Skandinaviſt, lehnt denn auch feine geiftreichen Darlegungen ab, 
Alfred Jeremias jedoch, der Semitift, meint noch immer, die Mythen 
feien in alter Zeit von Babylon nach Norwegen gewandert. ‚ 

Es ift nicht ausgefchloffen, daß der ſtaldiſche Dichter die Biblifche Ges 
ftaltung der Urmythen von ſchon getauften Zeitgenoffen fennen gelernt 
hatte, aber dies eben mochte der Anlaß gewefen fein, die altheimifchen 
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Mythen jenen enfgegenzufegen, zu zeigen, daß hier das Neue, dag jene 
zu haben fich etwan rühmten, ſchon längft vorhanden fei. (Ahnlich fprach 
fih, wie ich nachträglich erfehe, der berühmte isländifche Skandinaviſt 
Finnur Jonsſon aus.) Man wüßte fonft nicht, warum er andernfalls dem 
biblifchen Berichte nicht genauer hätte folgen follen. In der Tat ift er 
in allen Einzelheiten felbftändig. So ift, um nur eines hervorzuheben, 
in der Bibel der eine Weltbaum zu zweien geworden, zum Baume des 
Lebens und zu dem der Erkenntnis des Guten und Böſen; der Skalde 
fennt nur die Weltefche Yggdraſil. Auch das erfte Menſchenpaar ift nicht 
aus der Erde gefnetet, wie die ägyptiſche und bibliſche Geftaltung will, 
fondern aus Bäumer erfchaffen, und gerade aus jenen, womit feit der 
Urgeit das Feuer gerieben wurde, aus der härteren Efche, die den Mann 
darftellt, den Water, und aus der weicheren, die Unterlage bildenden 
Ulme, die als Mutter bezeichnet wird. 

Ebenfo fpielt fih die Gefhichte von Kain und Abel nicht unter 
den neu erfehaffenen Menfchen, fondern, wie e8 einzig richtig ift, unter 
den Göttern ab. Auch der nachgeborene Seth hat hier feine in der Bibel 
ausgefallene Rolle: Odins Erfaßfohn für Balder wird, erft eine Nacht 
alt, deſſen Rächer. Man erkennt hier auch die Grundlage: eg ift die 
Sonne des neuen Jahres, die, faum geboren, die des alten Jahres ers 
fegt, deren Täter, die Finfternig, überwindet. Daß übrigens Balder 
nicht das bloße Gebilde eines nahahmenden Skalden ift, bezeugt fich 
durch andere Nachrichten, die wir über ihn haben. So hat der isländifche 
Edeling, defien Haus der Sfalde Ulfe (um 975) fehildert, neben anderem 
auch die Leichenfeier Balder malen laffen: der Scheiterhanfen ift auf 
einem Schiffe zugerüftet, Götter erfeheinen, Odin felbft mit feinen Naben. 
Nach Island waren ja die Anhänger des alten Glaubens geflüchtet. 
Die Gefchichte von Kain und Abel ift in der Bibel ganz ins Menfchliche 
gewendet, und darum ift ihr Zufammenhang mit den Mythen vom 
fterbenden und auferftehenden Gotte bisher, fo viel ich fehe, nicht erkannt 
worden, Der Tod durch Brudershand mag das Erkennen verhindert 
haben. Denn zumeift ftirbt der Gott durch ein tüdifches Tier — ſo Adonis 
(„Herr“) durch einen Eber —, aber doch der phrygiſche Attis (bei Herodot) 
durch einen Speer. Der Vorgang, daß eine Handlung aus dem Aftraz 
liſchen ins Göttliche, dann ins Heldifche und zuletzt ins Menfchliche über; 
tragen wird, ift bei der Anſchauung des Mltertumg nur natürlich: das 
Himmliſche hat fein Gleichbild im Irdiſchen, Makrokosmos und Mikro⸗ 
fosmos entfprechen einander. Immer fommen dann ber neuen Um⸗ 








Kain und Abel, Paradies 7ı 
welt entfprechende Einzelzüge hinzu, und fehr oft — wie in den deutfchen 








ä | Märchen — kann nur noch der Forfoher den urfprünglichen Kern erkennen. 


Wie Weltfhöpfung, Menfhenfhöpfung und Mythus von Kain und 
Abel, haben auch Paradies und Sündenfall ihre außerbiblifche 
Bezeugung. Die Darftellung vom Paradies ift in der Bibel wohl un: 
mittelbar aus dem Sumerifchen genommen. Denn „Eden“, wo Elohim 
den Garten pflanzte, ift ein fumerifches Wort (edinu) und bedeutet 
„Wüſte“, ingleichen das Wort ed für den „Duell“, der da entfprang 
und fi in vier Ströme teilte: Tigris, Euphrat, Pifhon und Gihon. 
Sch habe ausgeführt (in den Anmerkungen zu meiner Überfeßung des 
Buches Hiob), daß im Pifchon der kolchiſche Phafis, im Gihon der Hili; 
fifche Fluß diefes Namens, jest Dſchihan, zu fehen fein wird, das irdifche 
Paradies alfo in der Gegend gedacht ift, wo diefe Flüffe entfpringen. Auch 
fie aber find nur Abbilder des himmlifchen Paradiefes, deffen Ströme 
die „Milchſtraße“ mit ihren vier Armen find. Beide Vorftellungen ver: 
bindet und erflärt aufs. befte die eddifche Überlieferung von der Welt; 
fuh Audumla, aus deren Zigen vier Milchfiröme rannen. Aber der 
GenefissBericht über den Duell und die Ströme (V. 10—ı4) iſt eine 
Einfohaltung, wie längft erfannt iſt. Diefer felbft berichtet nur von dem 
Aufenthalt der erſten Menfchen im „Garten“ und vom Sündenfall. 

In den fumerifchsbabylonifchen Terten fommt das Paradies mehr: 
fach vor. GEdelfteintragende Bäume und Wunderquellen find darin. 
Nah dem Vorbild diefer mythifchen Parfe wurden die babylonifchen 
Gärten, die „hängenden Gärten” der Semiramis, angelegt. Deren 
Name „pardisu‘‘ ging als pairidaeza ins Perfifche und von da ing Her 
bräifche, ing Griechifche und in unfere Sprachen über. Die eranifche Über; 
lieferung fennt es als Götterberg Hara Burzati, deffen Wurzeln im 
Meere Worufafcham liegen. Da wächft der Baum Gokuruan oder Wiſpa⸗ 
tochma (Alfamen), auch Haoma genannt nach) feinen goldenen Blüten, 
unter dem hervor die Duelle Ardwiſura alle Flüffe in die Welt ausſendet. 
Hier Iebte der Urmenfh Gayo Martina oder Martiya, „Sterblicher” 
fohlechthin genannt. Deffen Namen ſtimmt mit dem Adams nach meiner 
Deutung (in Kap. 5) überein. Leider hat fich eine vollftändige Dichterifche 
Darftellung des Sündenfalls im Sumerifhen und Babylo— 
niſchen bisher noch nicht gefunden. Daß die „Sünde“ vor allem im 
gefchlechtlihen Verkehr beftand, bezeugt ein zweiſprachiger fumerifch- 
babylonifcher Tert, der von einer „Magd“ als „Mutter der Sünde“ 
erzählt: 
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..,Die Magd aß Miffetat (ikkiba etakal), 

die Magd, die Mutter (ama) der Sünde, tat Miffetat. 

‚Die Mutter der Sünde [erleidet] ein ſchmerzvolles Gefchid, 

Ifie Hat] ein Antlig von Tränen verftört: 

auf dem glänzenden Throne faß fie, 

auf dem glänzenden Nuhebette lagerte fie fich, 

Der Mann lehrte fie Beiwohnung, er lehrte fie küſſen. 

„Komm“, ſſprach fie da zu fih,] „wohlan, wir wollen zu ihm gehn, 
zur Stadt, [die] zum Anftaunen [ift], 5 

Zur Stadt Kullaba wollen wir gehn, 

zum Badfteinbau von Uruk wollen wir gehn, 

Zum Badfteinban von Challab wollen wir gehn, 

nah Charfagkalama wollen wir gehn, 

nah Eturfalama wollen wir gehn, 

zur Stadt, zum Backſteinbau Babylons. 

Auf das Wort, [das] Iſchtar ſprach, 

die Magd, die Mutter der Sünde, in den Staub fant fie; 

fie blidte fie an mit dem Blid des Todes, 

die Herrin fehrie den Schrei: „Sünde!” fie erfaßte fie vorn an ihrem Haare, 
die Magd, die Mutter der Sünde, am Fuß der Mauer fiel fie nieder ... 


Wir haben in der Bibel das unflete Umherwandern dem Kain zur 
geteilt, e8 betraf urfprünglich, wie man erfieht, das „Weib“. Daß auch 
im ſumeriſch⸗babyloniſchen Mythos die „Sünde“ durch Effen der ver; 
botenen Frucht gefhah und der Tod dadurch in die Welt kam, bezeugt 
ein ſumeriſches Bruchftüd, wonach ein Mann „nahm und aß“ und zur 
Sterblichkeit verflucht wurde: 

... Die Pflanze] AM-HA-RA berührte er, 

...tihre Frucht?] aß er. 

... fie [des Mannes Weib?] kam zu dee Pflanze, die ihr zum Gefchid wurde, 

„Hinfort foll er fein Leben fehen, bis er ſtirbt.“ 

Die Verführerin zur „Sünde“ ſcheint auch hier die Schlange, d. h. 
ein Damon in Schlangengeftalt gewefen zu fein, wie ein folcher dem 
Gilgamefch das Kraut der Verjüngung hinterliffig raubt. Die Auffaffung 
des Gefchlechtverfehrs als „Sünde“ ift Fennzeichnend für den oben er; 
wähnten frühen Peſſimismus. Im Sumerifhen betrifft übrigens der 
Fluch anfheinend nur das Weib, das ja in Schwangerfchaftbefchwerden 
und Gebärensfchmerzen allein die „Folgen“ zu tragen hat. Ebenfalls 
aus dem nordifchen Gefühl entfpringt der Gedanke, im Paradies habe 
der Menſch „unfehuldig“, ohne Gefchlechtverfehr gelebt. Es iff nicht dag 
Paradies der Kindheit, woran da gedacht ift — ſolche Empfindfamteit 
fteht dem frühen Altertum fern —, fondern eine gemwiffe Feindfeligfeit 





» Sündenfall 73 
gegen die Regungen des Gefchlechttriebes. Anders als der Schwarze, dem 
dag faire l’amour alles gilt, fennt der fpäter reifende nordifche Menfch ja 
noch fo viel andere und geiffigere Genüffe, findet fich durch feinen Trieb fo oft 
geftört, von feinem „befferen Ich“ abgezogen. So hat denn die Legende 
vom „Sündenfall” erft der Germane wieder in Ihrer Tiefe erfaßt. 





7. Die Habiru 


Es war bisher fat ausfchließlich von den fremden Beftandteilen im 
fpäteren Judentum die Nede, wie e8 nicht anders der Fall fein müßte, 
wenn man die italienifche, franzöflfehe oder fpanifche Kultur vom Stand; 
punfte der anthropglogifhen Gefchichtauffaffung aus behandeln wollte. 
Nicht ftark genug kann auch betont werden, daß wir von einem Judentum 
im heutigen Sinne erft von Esra und Nehemia, ja eigentlich erft von 
der „Zerfttenung” an fprechen können. 

Als die zwei Hauptſtämme habe ich Die Dunkle oder doch jedenz 
falls dunflere Vorbevölkerung, die mit dem Namen Kanaaniter 
bezeichnet werden kann, und die hellen Herrenvölker aus dem 
Norden dargefan. Da fich die Juden noch fo lange als hellhäutiges, 
blauäugiges, Blondes Volk fehildern, wie ich ausführlich erörtert habe 
(Kap. 3), ift anzunehmen, daß auch die Volkfchaften, die ihrem engeren 
Kreife angehörten, ſchon urfprünglich diefen Typus hatten, obwohl ung 
darüber feine befonderen Zeugniffe vorliegen. 

Alles fpricht dafür, daß die Juden ein Teil der aramäifhen 
Bölkermwelle find, daß fie erft in Paläftina ihre Sprache mit der nahe 
verwandten fanaandifchen vertaufht Haben. Doch auch in Paläftina 
wurde feit der Perferzeit, die das Aramäiſche zur politifchen Sprache 
der Weſtprovinzen des großperfifhen Reiches machte, das Aramäifche 
neben dem eigentlichen Hebräifchen Schriftfprache, fie war es wohl ſchon 
eine Zeitlang vorher gewefen; und Teile des Buches Daniel find darin 
abgefaßt und fo noch einzelne Stüde. Später wurde es die Gemein, 
fprache der Juden. Die Bibelabfehnitte wurden in den Synagogen 
in diefer Sprache verlefen, der „babylonifche” Talmud ift darin verfaßt, 
die Evangelien haben in vielen Stüden aramäifche Grundlagen gehabt. 
Es ift das ein Vorgang, der in der Ausdehnung des Hochdeutfchen 
über den ehemals niederdeutfchen Norden, in der des Dänifchen über 
Norwegen feine Gleichläufe hat. Neuerdings fpricht die einheimifche Ber 
völterung Paläſtinas und Syriens eine arabifhe Mundart. 





J 
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Die Aramäer werden um etwa 1500 v. Chr. als Aramäja zum 
erftenmal genannt, um 1000 v. Chr. haben fich ſchon verfehiedene Fleinere 
Aramäerſtaaten auf dem Gebiete der ehemaligen hettitifchen heraus; 
gebildet oder find mit diefen verſchmolzen. Der wichtigfte davon ift 
Damaskus, er zugleich der Mittelpunkt der Aramäermacht. Im Norden 
reichten die Aramäer nicht ganz bis zum fpäteren Antiochiten, im Nord 
often bis an den Euphrat und darüber bis nach Mefopotamien hinein. 
Die Phönizier an der Küfte hatten ihren eigenen Staat, der aber mehr 
eine Hanfa des Altertums war, erft mit Sidon, dann mit Tyrus an der 
Spige. In Paläftina erlangten um diefelbe Zeit die hebräifchen Stämme 
die Vorherrfchaft, füdlich vom Toten Meer die Edomiter. Obwohl 
ftaatlih von den Juden gefihieden, gehören doch auch die Phönizier 
und ebenfo die Edomiter derfelben Völfergruppe an. 

Nach der Bibel fam Abraham, der Stammpater der Juden, aus „Urin 
Chasdäa”. Abrahams Ahnenreihe wird im ıı. Kapitel der Genefis 
gegeben. Darin werden die Stämme, wie auch fonft im alten Drient 
und in der Bibel insbefondere, ald Perfonen betrachtet; die Weiſe ift 
die, wie wenn e8 bei ung etwa hieße: Germania hatte zur Tochter Saronia, 
Saronia hatte zur Tochter Hammonia. Aber felbft merffame Ereigniffe 
treten in ſolchen Ahnenreihen als Perfonen auf, als fagte man: Ham⸗ 
monia hatte zum Sohn den großen Brand, der wieder Neuhamburg 
erzeugte. Singleichen werden Gottesnamen als Namen für deſſen Vers 
ehrer gegeben, wie ja auch die Aſſyrer und Edomiter ſolche Namen tragen. 
Sch gebe hier die Nachfommen Semg mit beigefchriebenen Erläuterungen 
nach dem befesten Abſchnitt: 

Schem, Gottesname nad) Kap. 4. 

Arpachſchad, 7pks d, befier als UrphasChafd (urpha khes°d), Urpha der 
Ehefed, der Chasdäer zu lauten; f. u. 

Schelach, „Speer“; der Gott gekennzeichnet durch feine Waffe. Vgl. Metusfalah, 
„Mann des Speers”, 

Heber, ‘@bher, der Namengeber für die Hebräer. 

Peleg, „Spaltung“; Zeugnis für das wichtige Ereignis der Spaltung des Volfes 
in Unterffämme. 

Neu, Gottesname; vgl. den Namen Ne’uzel „Re'u (if) Gott.” 

Serug, Stadt und Landfhaft nördlich von Haran. 

[Nahor, irrtümlich eingefügt; f. u.] 

Therach, Gottesname, Tarchu, Tarkon nach Kap. 3. 

Drei Söhne: Abram (Gottesname), Nahor (Gottes, Stadt: und Stammmame), 
Haran (desgl.). 

Es heißt dann: „Therach nahm feinen Sohn Abram und Lot, feines 
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Sohnes Haran Sohn, und Saraj, feine Schnur, feines Sohnes Abrams 
Weib und führte fie aus Ur[-] in Chasdäa hinweg, um ins Land Kanaan 
zu ziehen; fo famen fie bis Haran und blieben dafelbft . . . da flarb Therach 
in Haran... Dann zogen fie aus und gelangten ins Land Kanaan.“ 

Wir haben feine Urfache, diefen Bericht anzuzweifeln. Der Weg, 
worauf die Nachkommen Heberg, die Hebräer, felbft ing Land gefommen 
fein wollen, ift Har: aus einem Wohnſitze nördlih von Haran, das in 
Mefopotamien auf der Höhe des Kilififchen Winkels Tiegt, fonach wohl 
ans dem dort zu findenden Urfa, nicht aber, wie die meiften annehmen, 
aus dem über taufend Kilometer füdäftlih am unteren Euphrat liegenden 
Ur. Die Verwirrung entſtand dadurch, daß der fpätere Berichter von 
dem Urfa der Chasdäer nicht mehr wußte — ein Stamm Chefed wird 
als dem Abramvolke verwandt in Gen. XXII 22 genannt —, fondern 
dafür einfach das befannte chaldäifche Ur in Südmeſopotamien einfekte, 
das aber erft viel fpäter (um 1000 v. Ehr.), da die Juden längft in Palä⸗ 
ſtina wohnten, zu Bedentung gelangte. Nicht unmöglich ift eg, daß die 
Chaldäer (hebr. Chasdäer), die ja wie die Hebräer ein aramälfcher Stamm 
waren, zur Zeit der Abwanderung des Abramvolfes noch im Norden 
faßen und jenem Stamme Chefed gleichsufegen find. 

Bemerkenswert ift hier noch — man darf nicht vergeflen, daß in 
folden Geſchlechterreihen das morgenländifhe Altertum ver; 
dichtete Gefhichte gab und geben wollte —, daß Haran die Haupt: 
ftadt des Monddienftes im Norden war, daß Abram einen Mondgott: 
namen frägt und Lot den mit ihm „enge verbundenen” bedeutet; Lot 
ift neben dem Lichtmond Abram der Dunfelmond, die einander ergänzen. 
Das find die Dioskuren, die gewöhnlich eine neue Meltzeit eröffnen — 
man denfe nur an Romulus und Remus in der etruskiſch⸗römiſchen Sage, 
an Agamemnon und Menelaos bei Homer —, und als dritte gefellt 
fi dazu Saraj —Sarah, die, wie auch ſchon längſt erfannt worden ift, 
Sonnengepräge trägt. Ihr Name wurde als babylonifches scharratu 
„Fürſtin“ gedeutet, was ein Beiname der Mondgöttin Gſchtar) if, 
doch fehlt darin die Erklärung der Doppelform des Namens und der 
Übertragung auf eine Sonnengeftalt. Ich weile darauf hin, daß die 
Sonne im Nrifchen nebeneinander sura und surya heißt. Immerhin 
ift aber auch die urſprüngliche Mondgeftalt Helena im griechifchen Mythos 
Sonnengeftalt geworden. Das Verfehmwinden der Sonne im Winter 
iſt durch Saras Aufenthalt in Agypten und ihre Einholung in den Palaft 
des Pharaos wiedergegeben, welche Handlung ſich in Gerar, von einer 
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anderen Duelle berichtet, wiederholt; Sara gilt in beiden Fällen als 
Schwefter Abrams. (Mond und Sonne find fehr oft Geſchwiſter.) 

Agypten ift überhaupt das Land der Bedrängniffe und der 
Todesfhreden für die Bibel. Warum dag, ift nicht mehr ganz Har. 
Bielleicht, weil man fi das Paradies im Norden dachte, woher man als 
nordifhes Volt fam, wo man die Vergangenheit in üblicher Vergoldung 
fah, und als Gegenfaß nun den äußerſten Süden für das Land der Müh— 
fal, der Knechtſchaft, der Unterwelt wählte, vielleicht auch nur, weil 
Agypten in der Zeit der Landnahme und noch bis tief in die Königzeit 
hinein eine gewiß nicht immer gelinde Oberhoheit über Paläftina aus; 
übte, vielleicht, weil dorther mit wichtigen anderen religiöfen Begriffen 
und Borftellungen — der Erlöfer Mofes trägt einen ägyptiſchen Namen, 
wie ſchon erwähnt wurde (Kap. 6) — auch die Sondervorftellungen von 
der Unterwelt kamen, vielleicht aus allen diefen Gründen und noch 
anderen zufammen. 

Man hat fich zu einer Zeit, vor etwa fünfzig Jahren, bemüht, aus 
den alten Überlieferungen den gefhichtlihen Kern heraus; 
zufchälen, fo aus dem Zuge um das goldene Vließ, fo aus dem Kampf 
um Troja; man hat dies auch bei den biblifchen Gefchichten tun wollen: 
Aber hier liegt die Sache doch anders. Argonantenfage und feojanifcher 
Krieg find Dichtung, wollen nicht mehr fein, waren für die alten Griechen 
felbft nichts anderes, die Bibel jedoch gibt an nicht wenig Stellen bes 
wußter Weiſe Gefhichte (und Völkerkunde), fo auch zweifellos in dem 
Stüde von Abrahams Abſtammung und Herkunft. An ung aber ift eg, 
den Überlieferer in feinem Sinne zu verftehn. Ich habe oben ſchon ans 
gedeutet, wie dies zu gefchehn hat. Abram, Lot und SarajsSara, die 
von Urfa in Chasdäa ausziehn und über Haran nah Kanaan kommen, 
find nicht Perfonen, auch nicht Stämme, fondern die drei Götter ihres 
Bolfes, die diefen Weg mit dem Volke nehmen, ganz fo wie „Chriſtus“ 
Jahr um Jahr zu den fehwarzen und gelben und roten „Heiden“ hinaus, 
zieht und dort „Boden gewinnt“. Der Zug des. Gottes ift mithin der 
feines Volkes. Schließlich fanden Abram und Saraj⸗Sara Kultftätten 
in Paläftina, vor allem wurden ihre Gräber verehrt, wie Gottesgräber 
ſtets von den älteften Zeiten an bis zum heiligen Grab in Jeruſalem und 
zu all den Gräbern der unzähligen fatholifhen Heiligen. In Höchft ber 
zeichnender Weife erfauft der Gott dag Grab für die Göttin von den 
Hettitern, die zunächft noch Herren im Lande find, während er als „Fremd⸗ 
ling und Beifaffe” gilt (Gen. XXIII). Die halbwegs raffereinen Völker 
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waren ja nie engherzig in ber Gewährung ber Kultfreiheit, fie ließen 
jeden nach feiner Façon felig werben. Auch bie Juden hatten in ihrer 
beften Zeit diefe Duldſamkeit, das Chriftentum allerdings erhielt fie erft 
nach langem Kampf mit feinem firchlichen Geifte und im Grunde doch 
nur bei den am reinften nordifchen Völkern. 

Dies ift, was wir von den Juden felbft über ihre Herkunft erfahren: 
Sie famen über Haran im nördlichen Mefopotamien aus einem noch 
nördlicher gelegenen Sie, Uefa in Chasdäa. Ihr Gott Abram, der nebft 
der Göttin Saraj⸗Sara fpäter eine Kultftätte in Hebron hatte, gilt als 
Nachkomme Hebers und wird an anderen Stellen geradezu der Hebräer 
genannt. Unter diefem Namen nun begegnen wir dem Judenvolke 
zuerft in der Gefchichte. In den Tell AmarnasBriefen bitter Puti⸗Chipa, 
der Fürft von Uruſalim (Sernfalem), den ägyptiſchen Oberheren um 
Hilfstruppen gegen die „Habirn“, zu denen ſchon eine Stadt in feinem 
Gebiete, Bit⸗Lahama (Haus der Gottheit Lahama), das fpätere Bethlehem, 
abgefallen ſei. Die andere Drtfchaft, die genannt wird, mit der die Habiru 
gemeinfame Sache machten, ift Kiilti, dag biblifche Keila wenige Kilometer 
weit nordweftlich von Hebron, fo daß alfo auch hier auf eine erfte Nieder⸗ 
laffung in derfelben Gegend hingedentet wird. Puti⸗Chipa frägt einen 
hettitifchen Namen (vgl. Kap. 3). Es heißt fpäter noch von den Habiru, 
fie plünderten alle Länder des Großkönigs, deffen Land fei zu ihnen ab- 
gefallen, Südpaläftina fei auf ihrer Seite, das Land Sichem gehöre ihnen 
bereits, 

Zu diefer Zeit, um 1400 v. Ehr., kamen alfo die Hebräer als Eroberer; 
ſtamm ins Land. Man neigt dazu, den Namen von hebräifchem ‘Eber 

„ienſeits liegende Seite“ abzuleiten, wonad) die ibrim die von jenfeit 
[des Sordang] gefommenen wären, wie man etwa in Sachfen von den 
„Mberelbifchen” fpricht. Mir ſcheint dies nicht zutreffend. Zwar gebraucht 
die Bibel den Namen zumeift im Munde von Nichtiuden, aber die Ur⸗ 

ſache davon ift, daß faft immer nur von einzelnen Stämmen gefpeochen 
wird, und daß zumal in fpäterer Zeit, die unfere Quellen geftaltete, Iſrael 
and Zuda, die beiden Hauptteile des Volkes, einen von der Gemeinfamfeit _ 
ablenfenden Gegenfaß bildeten. ch verweife darauf, daß das ilfyrifche 
Epirus einen ganz ähnlichen Namen trägt, der von albanifchem eper 
„oben“ (vgl. griech. hyper) abzuleiten fein und „Hochland“ bedeuten 
wird. Hebräifches Eber fann ebenfalls hierher gehören, doch nicht im 
Sinne von „über“, fondern in dem von „ober“. Daß die Juden den 
Namen nicht in diefem Sinne verfianden, ift ficher, ebenfo aber auch, 
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daß fie die doch fo naheliegende Ableitung von ‘@ber „über“ nicht ver; 
zeichnen, während ihre Überlieferung fonft von volfstümlichen Wort; 
deutungen voll ift; “brim heißt eben im Hebräifchen nicht die „Jenz 
ſeitigen“. 

Die Folge der Namen Sem: Arpachſchad (Urpha⸗Chaſd): Schelach 
(Speer): Heber: Peleg (Spaltung), Re'u (Gottesname), Serug, Therach, 
Abram möchte ich im Sinne der dargelegten altmorgenländiſchen Ge; 
ſchichtſchreibung folgendermaßen verftehn: Der Urfiß des mit anderen 
Sempverehrern verwandten Volkes war Urpha in Chasdäa. Dort 
lebten fie in friegerifhem Sinne alg Diener des Speer-Gottes im 
Dberland. Dann irat eine Spaltung ein. Unter dem Schuße des 
Gottes Re’u zogen fie zunächft nach Serug — eine Landfhaft nördlich 
von Haran —, wo Therach (Tarchu, Tarkon) ihr Gott wurde; unter 
dem Schuße von Abram, dem Mondgotte, dem echten Wanderer, unters 
nahmen fie dann den weiten Zug nach Kanaan. 

Es iſt nicht unmöglich, daß in jener Genefis-Stelle (XIV), worin 
Hammurapi als „Amraphel“ erwähnt wird, eine feltfam verfapfelte 
Erinnerung an ein uraltes Friegerifches Zufammentreffen des Abram⸗ 
Volles mit Hammurapi felbft vorliegt, wenn es auch reines Wahnz 
gebilde ift, was der Überlieferer fonft von Abram erzählt. Die Handlung 
geht an Unterweltftätten vor fich, und bezieht Totengeifter und allerlei 
Gefpenfter mit ein, wie man es felbft in den volfstümlichen und geradezu 
ängftlich behutfamen „Schriften des Alten Teftaments in Auswahl neu 
überfeßt und für die Gegenwart erklärt von H. Greßmann, 9. Guntel 
u. a.“ (1911) angegeben findet. 

Sedenfalls find nach allen rein gefohichtlichen Nachrichten die Hebräer 
durchaus fein Beduinenffamm gemefen, der irgendwoher aus der arabifchen 
oder ſyriſchen Wüſte gefommen ift, wie manche Forfcher e8 ihren Hörern 
und Lefern vordichten (dieſe Vorftellungen vom Beduinentum erreichen 
zumeift nicht die Greifbarfeit und Wahrhaftigkeit Karl May), fondern 
ein Erobererffamm, mie fo viele vorher, nur wohl ein ziemlich Heiner, 
fo daß er das Land nicht einfach überſchwemmte, fondern, die verworrene 
Lage unter der DOberhoheit des im Innern erfchütterten Agyptens fich 
zu Nutze machend — e8 war die Zeit der religiöfen Neuerungen Amen; 
ophis’ IV. —, Stadt um Stadt für fich gewann und fehr bald ſchon, im 
Einvernehmen mit manchen Städten im Lande felbft, Kultftätten für feine 
Götter gründen konnte. 

Wir erfahren nichts aus der nächften Folgezeit. Ramſes II. fämpfte 
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1298 v. Chr. in Kadeſch am Orontes gegen die Hettiter, befiegte fie nach 
feiner Darftellung und ſchloß am Ende (1280 v. Chr.) einen Vertrag mit 
ihnen, wonach fie einander in ihren Gebieten unbehelligt laffen follten. 
So blieb Paläftina bei Agypten. Ramſes herrfchte fiebenundfechsig Jahre; 
1237 folgte ihm fein dreigehnter Sohn Menephta, vielleicht der Sohn 
jener Hettiterin, die Namfes im vierundfünfzigften Jahre heiratete. 
Schon in der erften Zeit feiner Herrfchaft hatte Menephta Unruhen in 
Paläftina zu unterdrüden. Er läßt darüber berichten: 


Die Fürften werfen fih nieder und fagen „Heil!“ (schalöm, au „Friede“) 
Keiner erhebt fein Haupt unter den neun Bogen. 

Verwüſtet ift Libyen, Cheta in Frieden, 

Kanaan verwäftet und übel daran, 

Gefangen geführt ift Askalon, 

Gepadt Gezer, Jenoam vernichtet, 

Iſrael — feine Leute find wenig, fein Same ift all dahin, 

Charu (Aryaland = Syrien) ift zur Witwe geworden gegenüber Agnpten. 
Alle Länder insgefamt halten Frieden, 

Alle Aufrührer wurden gezüchtigt 

Durch König Binere, den Sohn der Sonne, 

Menephta, dem Leben gegeben ift wie dem Ne ewiglich. 


An den Aufenthalt Menephtas in. Paläftina erinnert noch ein Ort⸗ 
name bei Serufalem, Menephta (mjnpth, im Bibeltert aus Unkenntnis 
m& nephto@h gelautet). Hinter dem Namen Sfrael (isir-ir) ftehn im 
Agyptiſchen ein Mann und ein Weib als Zeichen dafür, daß eg fich um 
einen Stamm handle, woraus man fhloß, die „Jſraeliten“ feien damals 
noch nicht feßhaft, fondern noch Beduinen, Nomaden, „Eriegerifche Vieh⸗ 
züchter” geweſen. Das ift untergelegt, nicht ausgelegt. Wir wiffen nicht, 
in welcher Beziehung die Sfraeliten zu den Habiru flanden, ob fie einen 
alten Unterteil davon bildeten, ob fie ein nen hinzu gefommener Stamm 
waren, wo fie ihre Site hatten. 

Es foheinen jenen erften Habiru noch verfhiedene andere verwandte 
Stämme gefolgt zu fein, darunter auch die Edomiter, die ebenfalls 
unter Menephta zum erftien Male erwähnt werden. Wanderftämme, 
Schofu, aus dem Lande Yduma bitten, mit ihren Herden in das Weide⸗ 
land von Thuku (Suffoth) und Pithom kommen zu dürfen, was ihnen 
gewährt wird. Die ägyptiſchen Nachrichten fprechen oft genug von folden 
Schofu, auch die Hyffos waren Könige (hyk) der Schoſu, und Manetho 
erklärt den Namen als „Hirten”. Hier handelt es ſich tatfächlih um 
„keiegerifche Viehzüchter”, um Beduinen, deren es aber Jahrhunderte 
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vor dem Einbruch der Habiru ſchon in den Grenzgebieten gegen 
Ägypten gab, fo daß mit jener Nachricht alfo nicht gefagt iſt, die 
Schofu aus „Aduma“ feien die Edomiter felbft geweſen; vielmehr 
find diefe die Herren im Lande, die ihm den Namen geben, alfo die 








ſeßhaften. 


Wie viel Nomadenhaftes auch immer wir in dem ſpäteren Juden⸗ 
tum finden — mein verehrter Lehrer, der Arabift Adolf Wahrmund, hat 
darüber ein ganzes Buch geſchrieben —, die Habirn und ihre Unter; 
und Nebenftämme find fo wenig ald Nomaden, als Beduinen zu ber 
zeichnen wie die Langobarden, Gepiden, Oſt⸗ und Weſtgoten, Waräger. 
Vielmehr ift deren Wanderung das Gleichnis dafür. Die Beziehung zu 
der Heimat (Haran) war bei ihnen ebenfowenig abgebrochen wie bei den 
germanifchen Stämmen. Ya felbft der paläftinenfifche Gott Jakob, deffen 
Namen fohon einer der Hykſos und ein vorhebräifcher Dre in Kanaau 
tragen, und der fpäter von den Sfraeliten übernommen wurde, wird 
von der Legende nah Haran gefendet, Damit er fich von dort ein Weib 
aus aramäifhem Stamme hole, fo daß fohließlich auch er aus Haran nach 
Paläftina kommt. Daß Jakob dann ebenfo wie Abram und meiter- 
hin noch andere Geftalten derfelben Mythosgrundlage nach „Agypten“ 
zieht, vermerfe ich nur beiläufig. 

Der Eindrud, daß die Hebräer zuerft Nomaden geweſen feien, wurde 
dadurch hervorgebracht, daß die „Urväter“ (Patriarchen) auf ſteter 
Wanderfchaft begriffen find, ſo Abram, Iſaak, Jakob, Zofeph, und auch 
ihre Lebensumftände find die von Hirten. Gewiß befieht der Reichtum 
auch des Seßhaften in älteren Zeiten zumeift aus feinen Herden, darum 
haben die Idyllen der bibliſchen Berichte mit ihren Tieblichen Szenen 
wie mit ihren ſchlauen Überoorteilungen ihre Vorbilder in dem wirk⸗ 
lichen Leben, aber dies doch nur etwa in dem Maße wie die Idyllen 
Theofrits, wenn nicht gar nur in dem wie Guarinig „Pastor fido“ oder 
Taſſos „Aminta“, Gie find in ihrer Geftaltung Literatur. Die Zeit, 
die fie auffchrieb, war ſchon eine in gewiſſem Sinne überfeinerte. Nicht 
aber dies etwa ließ jene „Urväter” zu ewigen Wanderern und Hirten 
werden, fie waren das als Mondgötter ſchon von vornherein, wie auch 
noch ung Späten der Mond als ewiger Wanderer und als Hirte inmitten 
feiner Sterneherden gilt. 

Diefe mythologifchen Grundlagen auszuführen und darzulegen, ift 
bier nicht der Drt. Ich kann mich mit dem Hinweis auf das oben ers 
wähnte Werk von Alfred Jeremias begnügen, worin man alles Wichtige 
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sufammengeftellt findet, nur das eine noch könnte Befremden erregen, 
daß fo viele Geftalten desfelben Inhalts nebeneinander ftehn. 
Dies beruht vor allem darauf, daß das Altertum bei den Beziehungen 
der Völker und der Stämme untereinander den „Ausgleich“ zumeift 
duch die Übernahme des Kultgottes des anderen „der deſſen Gleich; 
feßung mit einem verwandten heimifchen Gotte feftlegte. Auch im griechi⸗ 
fhen Mythos beftehn eine ganze Reihe inhaltlich gleicher Götter neben; 
einander. Bekannt ift, daß die Römer viele ihrer Götter den griechifchen 
gleichfeßten: Jupiter dem Zeus, Juno der Hera, Ceres der Demeter, 
Venus der Aphrodite, Minerva der Pallas-Athene. Vielfach war da; z 
mals in der Tat noch das Bewußtfein lebendig, daß es fich um die 9 
gleichen Geſtalten handle, wie denn im phöniziſchen Melkart der gries 
chiſche Herakles richtig erfannt wurde. 

Je nach der Art des Ausgleichs kamen die Götter in ein Verwandt: 

‚ fchaftverhältnig, verfhmolzen völlig, indem fie beide Namen nebenein; 
ander führten, wurden Brüder oder Vater und Sohn oder fonft Nachz 
fommen. Namentlich dies ift häufig, und dies war auch am leichteften 
zu bewerffielligen: der Gott, der ftarb, fei er num eine Sonnenz, fei er 
eine Mondgeftalt, erftand immer wieder aus Winternacht oder dreiz 
tägiger Neumondzeit, er war derfelbe und doch ein neuer, und nichts | 
verwehrte, ihm als neuem einen anderen Namen zu geben. 

Wenn ich im Vorhergehenden die Meinung abgelehnt habe, die Habiru 
feien als Beduinen aus der arabifchen Wüſte gefommen, fo ift es doch 
ficher, daß fie fich zunächft im Süden von Serufalem feftfeßten ; dort liegen 
die Orte, die die Amarna⸗Briefe nennen. Gie find alfo in dem da; 
maligen Stamme, ihrem Vortrupp, wie e8 feheint, aus dem Südoften 
vorgedrungen, füdlih ums Tote Meer herum. Dies war auch wohl 
der günftigfte Weg für einen landfuchenden Stamm. Sie bewegten fich 
in den weniger bevölferten Nandgebieten des ägnptifchen Machtbereiches ! 
hin, wo fie nicht bei jedem Schritt mit regelmäßigen Truppen zu kämpfen 
hatten, die Bevölkerung in ihrer geringeren Zahl ihnen nicht von felbft 
Widerſtand entgegenfegen fonnte. Sie wichen den Hinderniffen ganz 
natürlicherweife aus. Dann aber fam zwifchen Paläſtina und Ägypten 
ein wenig wirtlicheg, faft als Wüſte zu begeichnendes Land, und fie fetten 
fih alfo endlich dort feft, wo fie zunächft Wohnſtätten begründen 
fonnten, in Südpaläftina. Ob fpätere Stämme nicht vielleicht auch von 
Norden her einbrachen und den — überſchritten, entzieht ſich bis 3 
jetzt unſerer Kenntnis. A 
Hanfer, Geſchichte des Judentums. 6 











EN TUN IHN ER ER A RN POSTS 
ER —— AR N 





Kap. 8: Die zwölf. Stämme 


8. Die zwölf Stämme 


Noch weit in die gefchichtliche Zeit hinein blieben die Hettiter, Amoriter, 
Kanaander von den Hebräern deutlich gefchieden, wie oft auch Ehen hin 
und wieder gefchloffen wurden. Ebenfo waren die Hebräer in Stämme 
geſchieden, die nicht felten ihre Sonderwege gingen, fih in Gegenfat 
zueinander ftellten. Ich erwähnte den zwifchen Jakob⸗Iſrael und Eſau⸗ 
Edom, der bis in die Zeit der Herodianer fortwirkte, ich erinnere an den 
neuteftamentlichen zwifchen Juden und Samaritern, den erft im Mittel: 
alter begründeten zwifchen Sepharden und Aſchkenazen (fpanifchen und 
deusfchen Juden). Die allgemeine Vorſtellung kennt zwölf Stämme. 
Sp fehr hat fich die pragmatifche Einteilung des fogenannten Jakobs; 
fegens (Gen. XLIX) feftgefegt. Und obwohl im jüdifchen Volke felbft 
gar nichts mehr daran mahnt, während etwa der Deutſche fih noch 
deutlich als Heffe, Sachfe oder Bayer fühlt, felbft der Franzoſe als Nor; 
manne oder Provengale, hat fich eine phantaftifhe Forſchung immer 
wieder nach dem Verbleib der zwölf Stämme oder etlicher davon um; 
sefehen, fie in jüdifchen Familiennamen, in den Afghanen, in den Eng⸗ 
ländern entdeden wollen. _ 

Wir haben Bisher Feine außerbiblifchen Nachrichten über die Stämme, 
Paläftina war für die Ägypter, die darüber berichten konnten, immer nur 
Gefamtheit; um die innere Gliederung kümmerten fie fich nicht. Immer; 
hin überlieferten fie den Namen des Stammes Iſrael (Kap. 7), der aber 
unter den eigentlihen Stammnamen nicht vorkommt, fondern wie 
Abram zuerft Gottesname war. Es ift num immer bedenklich, Ver; 
hältniffe nur nach einer einzigen Duelle zu beurteilen, aber glüdlicher; 
weife ift in diefem Fall wie in noch manchem die Bibel felbft feine einheit; 
liche Duelle. Daß fie als zufammengefügt aus verfchiedenften Stüden 
zu betrachten ift, gehört jeßt fhon zum allgemeinen Wiffen. Und fo läßt 
fich ducch Betrachtung der einzelnen Nachrichten in gefchichtlicher Folge 
ein Bild über die Stammesgliederung, die ihre Bedeutung hat, 
gewinnen. 

Die ältefte Nachricht bietet das fogenannte Debora⸗Lied (Richter V), 
das man in meinen „Althebräifchen Gedichten“ („Aug fremden Gärten“ 32) 
nach durchgearbeitetem Terte überfegt und erläutert findet. Es führt 
ung in die Zeit der „Richter” (Schophtim=Suffeten bei den Karthagern) 
und mag von einem Zeitgenoffen und Augenzengen der behandelten 
Ereigniffe, die man um 1100 v. Ehr. anfegen darf, gedichtet worden fein. 
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Darin find ald Stämme des Volkes Jfrael, des Jahwevolkes, fol; 
gende zehn genannt und gekennzeichnet: 

Ephraim, der im Gebirge wohnte, 

Benjamin, Ephraims Bruder, 

Machir, 

Iſachar, 

Ruben, der an den Trögen liegt und dem Herdenlodcruf lauſcht, 

Gilead am Jordan, 

Dan bei den Schiffen, 

Affer am Meergeftabe, 

Sebulon an den Häfen, 

Naphthali, ein Volk, das fein Leben nicht fehont, auf den Höhen. 

Diefe Stämme hatten ihre Wohnfige im Norden Paläftinag; im 
Süden faß der Heine, aber tüchtige Stamm Juda, weiterhin dann Edom, 
zu defien Stämmen Amalek mit Kain, Kenaz mit Kaleb und Jerachmeel 
gehörten, ſchließlich Midian füdlih von Edom und Ismael in der Wüſte 
gegen Ägypten kin. Daß Iſrael aus „zehn Teilen“ beftand, erfieht man 
aus der Stelle im zweiten Buch Samuelis (XIX 44), wo in einem 
Streit zwifchen Iſrael und Juda diefes fagt: „Wir haben zehn Teile 
am Könige, dazu bin ich der Erfigeborene.” Es ift hierin auch bekundet, 
daß Iſrael früher im Lande war als Juda oder daß es doch der Ur; 
ſtamm ift. 

In fpäterer Zeit treten einige Schwankungen in den zehn Stämmen 
Iſraels auf. Machir heißt dann Manaffe, Gilead Gad und Ephraim 
und Manaffe werden unter der Einheit Zofeph zufammengefaßt. Dies 
aber gefchieht erft, als die biblifchen Schriftfteller eine Zwölfzanl heraus; 
zubringen fuchen, um darin ein Gleihbild für den himmliſchen 
Tierkreis zu haben. Daß fie dies wollten, erfannte ſchon Athanafius 
Kircher in feinem Oedipus Aegyptiacus (1654). In der Tat gibt ber 
betreffende Abſchnitt (Gen. XLIX), der „Jakobsſegen“, allen Anhalt 

dazu. Ich führe das merkfame Stüd in meiner Übertragung an (Alt; 

hebräifche Gedichte): 
Wassermann Ruben, mein Alteſter bift du, 

Meine Kraft, meiner Stärke Erftling. 
Deine Hoheit zerfließt wie Waffer, 
Der Vorzug an Macht, du verlierft ihn. 
Denn des Vaters Lager beftiegft du, 
Haft das Bett des Erzeugers entweiht. 

I Zwillinge Simeon und Lewi find Brüder, 

i Ihre Schwerter find Werkeug des Frevels. 


———— — 
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Löwe 


Steinbock 
neben dem 
Waſſermann 


Krebs 
mit dem Stern; 
bild der Efel 
(aselli). 


Wage, 
dem Sternbild 
der Schlange 
(serpens) 
benachbart. 


Schütze 
Fische 
Widder 


Stier 


ı Der Tert bat „Hirſchluh“, doch wird wohl ajil (jh ſtatt ajjalah (’jIh) zu leſen fein, 
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Meine Seele bleibt fern ihrem Kat, 
Ihrer VBerfammlung mein Herz. 
Denn fie mordeten mutwillig Männer 
Und verlähmten in Unbill Stiere. 


Ein junger Löwe ift Ju da; 


Dom Raub, mein Sohn, ftiegft du auf. 
Dem Leuen gleich legt er fich, ſtreckt fich, 
Der Löwin gleih — wer wird ihn reisen? 
Nicht weicht das Szepter von Juda, 
Nicht von ihm der Herrſcherſtab. 


Er pflödt an den Weinftod den Efel, 


An die Nebe fein Efelsfüllen, 


Er wäfcht in Wein fein Gewand 
Und im Blut der Trauben fein Kleid. 
Seine Augen find rot von Wein 
Und weiß die Zähne von Milch. 


Sebulon liegt am Meerfirand, 
Er wohnt am Strande der Schiffe 


Und ftredt fih bis Süden hin. 


Iſſachar ruht an den Tränfen, 

Zum Padtier der Fremden geworden. 
Die Raſt bedünkt ihn gut, 
Und das Land ringsum ift Tieblich. 
Sp beut er den Rüden der Laft 
Und wird ein zingbarer Knecht. 


Seines Volkes Richter iſt Dan 
Wie einer von Iſraels Stämmen, 
Eine Schlange am Wege ift Dan, 


Eine Hornfhlange am Pfad; 


Er ftiht dag Pferd in die Feffel, 
Daß fein Reiter rüdlings ſtürzt. 


Gad ift von Drang umdrängt, 


Er aber drängt ihn zurüd. 


Aſſer, fett ift fein Effen, 
Gibt Königlederei. 


Naphthali ift üppiger Widder!, 


Don ihm fommen Reden hold. 
Ein junger Stier ift Joſeph, 


Ein junger Stier an der Duelle. 
Mein jüngfier Sohn an der Mauer, 


Pfeilſchützen verfolgen ihn, 
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Doch zerbrochen für ſtets ward ihr Bogen, 
Ihrer Hände Gebeine zerftreut. 


Skorpion, Benjamin ift ein Gierwolf: 
nördlich der Wolf Am Morgen verzehrt er den Raub, 
(lupus). Am Abend verteilt er die Beute. 


Diefe Auffaffung der zwölf Stämme als Gleichbild der Tierkreis— 
zeichen ift auch die der rabbinifchen Auslegung: „Die Zwölfzahl der 
Stämme ift in der Weltordnung begründet. Der Tierfreis hat zwölf 
Sternbilder” (Midrafeh Tanchuma). Ingleichen hatten die Perfer zwölf 
Stämme, wie Curtius in feinem Leben Meranderd des Großen ber 
richtet, und welche Rolle bei denen der Tierfreig fpielte, erkennt man daran, 
daß der Mithraspapft in Nom auf der Lehne feines Stuhles, den der 
chriftliche Papft dann übernahm, die zwölf Zeichen abgebildet hatte. So 
ift die Einteilung des Volkes Iſrael-Juda in zwölf Stämme ein then; 
logifher Pragmatismus und gefchichtlich nur als folcher zu werten. Die 
Zuteilung eines Sternbildes an einen beftimmten Stamm gefchah gleich: 
wohl nicht ohne Grund. 

Solcherweiſe erhielt der Stamm Juda den Löwen zugeteilt, der als 
Sternbild der Sommerfonnenwende den Höhepunkt bezeichnet und das 
rum auch zwei Gefäße erhält, während andere Stämme nur zwei, drei, 
höchftens ſechs Zeilen erhalten. Das Szepter — auf den Königflern, den 
Negulus, im Löwen zu beziehen — war damals wirklich bei Juda, und als 
dann auch der Norden fein Sonderkönigtum erhielt, fchaltete ein Späterer 
drei Vierzeiler ganz anderer Schreibart auf Joſeph ein, jeßt den „Er: 
wählten unter feinen Brüdern“. 

Suda, der ſüdlichſte Stamm, ift tatfächlich der tüchtigfte unter allen 
hebräifchen Stämmen gewefen, und nicht zu Unrecht führt darum das 
ganze Volk in fpäterer Zeit von ihm den Namen, wenn es auch fich felbft 
in oorerilifcher Zeit nicht fo nennt, fondern den Ausdrud nur von dem 
Stamme Yuda gebraucht. Aber in nacherilifcher Zeit heißen zunächft 
die Edelinge des Volkes fo, wie man aus Nehemias Denkwürdigfeiten 
erfieht (Neh. II 16, V ı, 17), fehließlich alle. So führen ja ſtets die Völker 
die Namen derer fort, die fie einmal zu Ruhm und Größe führten, wie 
fehr fie auch entarten. Der flolge Name umfaßt dann fo manches, was 
mit ihm unvereinbar ift, er kann darum felbft zum Schimpfe werden, 
wie man denn feit langem beobachten kann, daß der Jude nicht fo, fondern 
lieber Siraelite oder Staatsbürger mofaifhen Belenntniffes genannt 
fein will. Übrigens gab eg Juden nicht nur dort, fondern auch in Nord; 
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fyrien, in der Landfchaft Gerdſchin bei Sendſchirli, wo unter Tiglat; 
pilefer III. (um 950) Azrijau als deren König erwähnt wird. Man lieft den 
überlieferten Namen j’dj Jaudi, hat aber fonft noch feine weitere Kunde 
von diefem Stamme. 

Woher nun fommt der Name der Juden (hebr. Ihudim, der 
einzelne Ihudi)? Sch habe in meiner Schrift „Die Germanen in Europa“ 
ausgeführt, daß ein Zufammenhang zwiſchen den Namen der Goten, 
Jüten, Guti und Ihudim fehr wohl möglich feiz eine andere Reihe bilden 
die Namen der Geten, Cheta und Kheta (ein indifches Volt), Es iſt damit 
nicht gefagt, daß alle diefe Völker Goten im engeren Sinne waren. Zwiſchen 
den einzelnen von ihnen liegen lange Zeiträume und weite Länderftreden, 
die beide ihre Einflüffe ausübten. 

Daß die Guti urfprünglich eine germanifche, ja nur indogermanifche 
Sprache fprachen, läßt fich nicht erweifen, nur als möglich dartun. Daß 
fie aber ein nordifches Volk waren, ift dadurch ficher, daß fie gewöhnlich 
als Guti namrutim, als die „blonden Guti”, bezeichnet werden. (Sollte 
fi) namrutim auf die Hautfarbe beziehen, fo würde man „helle Guti“ 
zu überfegen haben; doch ift dag legte wenig wahrfcheinlich und verändert 
den Sinn nicht.) Diefe Guti foheinen namentlich als Sklaven gefchäßt 
gewefen zu fein, wohl ihrer Schönheit wegen, wie auch die fpäten Römer 
blonde Sklaven liebten. Schon unter König Sargon I. (um 2775 v. Chr.) 
werden die Guti erwähnt; Sargon befiegte ihren König, Scharlaf, und 
führte ihn gefangen mit fich fort. Aber zweihundert Jahre fpäter begründen 
die Guti felbft ein Reich in Sumer und herrfchen dort in mindefteng vier 
Königen: Laſirab, Lafium, Enridupizir und Tirifan, bis um 2500 v. Chr. 
Sie werden da von den Babyloniern genannt: „Die Drachen des Ges 
birgs, die dem Gatten die Gattin, den Eltern die Kinder geraubt, das 
Königtum von Sumer in die Berge gefchleppt haben.” Mit dem letzten 
ift die Fortfchleppung von Götterbildern gemeint, die auch fonft noch 
berichtet wird. Der Zuftand des Landes wird fehr düfter gemalt: die 
Bevölkerung ſchmachte unter ber Laft von Steuern, von Fronen, Kanäle 
und Gräben verfielen, der Tigris könne nicht befahren werden, die Felder 
blieben unbewäffert und trügen feine Frucht. Das find freilich Klagen, 
wie man fie bei jeder Fremdherrſchaft anſtimmte, aber man hört auch, 
daß ganze Städte geplündert wurden. Die Könige feinen immer noch 
ihren Sig im Gebirge Behalten zu haben; dort war der Schwerpunft 
ihree Macht und eben darum wohl machten ihre Stenereintreibungen 
den Eindrud von Brandfehakungen. 
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Zur Zeit Hammurapis wird Tidal als König der Guti (fiatt gojim, 
gwjjm ift gutim, gwtjm zu lefen) in dem erwähnten GenefigsBericht (XIV) 
erwähnt; beide hätten mit Kudur Lagamar von Elam einen Zug gegen 
paläftinenfifche Kleinkönige unternommen, und zwölf Jahre habe Elam 
über Paläftina geherrfcht. Das wäre um 2100 v. Chr. gemwefen. Damals 
ſcheinen die Guti, fofern der Bericht wirklich von ihnen handelt, in einem 
Bafallenverhältnis zu Elam geftanden zu haben. Allerdings hat man 
den Königsnamen Kudur Lagamar bisher noch nicht aufgefunden — 
aber er ift echt elamitifh —, und auch die Vorherrſchaft der Elamiter 
beftand zu Hammurapis Zeit fohon nicht mehr. Die Guti hatten ihre 
Bedeutung verloren, und um 1650 nennt fich der Eoffäifche König Apun II. 
von Babylon neben dem von anderen Ländern auch König der Guti, 
der „törichten (?) Menfchen“. 

Die Eigennamen der Guti find nichtfemitifch, doch wohl nur Tirifan 
läßt eine. Deutung zu: es iſt der Name des Gottes Tarfön (Tarchu, 
Therach), den man bis zu den Etruskern verfolgt (Kap. 3). Zu dem 
Namen Tid'al (Tidgal) vergleiche man den Feltifchen Namen Tutgual, 
der mir noch unbekannt war, als ich jenen („Die Germanen in Europa“) 
mit germanifhen Namen desfelben Bildeffammes theod verglich. 
Auch im Altpreußifchen, alfo in einer Sprache der Titauifchen Gruppe, 
fommt er vor (als Teutewil); Tut bedeutet „Volk“, sgual „mächtig“. 
Aber der Name ift nicht ganz ficher, denn die Septuaginta, die alte griechi⸗ 
ſche Überfegung, lieft Targal. (D und R find in hebräiſcher Schrift eins 
ander auferft ähnlich.) Auffällig ift das Bildewort pizir in dem Namen 
Enriduspisir. Iſt das nicht etwa das indifche puthra, das neuperfifche 
pisär „Sohn“? Noch manches ähnliche ließe fich anführen. Über in der 
Zeit, aus der wir näheres wiffen, bedienten ſich die Guti jedenfalls des 
Babylonifchen, und ihre „beiden Götter” waren die babyloniſchen Sin 
und Iſchtar — in diefem Falle wohl Mond und Sonne. Daß es fi 
da nur um Umbenennung ihrer alten Gottheiten handelte, ift ficher. 

Für die Sleihung Ihudim = Gutim fpricht, daß Haran und 
UrphasChafd, woher das Abramvolf fam, in nächfter Nähe des Gebietes 
der Guti lagen und in der Zeit der gutälfchen Dynaſtie zweifellos von 
ihnen beherrfcht wurden. Und follte man nicht den Vermerk, daß Therach 
(Tarkön) Abrams Vater war, fo auslegen können, daß das Abramvolk 
felbft fih als untergeordneted Teilvolk, ald Sohnvolk des gutälfhen 
Tirifän betrachtete, eine Zeitlang unter diefem König lebte, der ja einen 
Sottesnamen trug und ficherlih feinen Namensgott verehrten Tief, 
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wenigſtens in feinem nächften Machtbereich? Denn im weiteren Baby: 
Ionien übten die Guti, wie gefagt, wenig Einfluß aus. War dies um 
2500 v. Ehr., fo finden wir danach das Abramvolf in irgendeiner Be; 
jiehung zu Hammurapi⸗Amraphel (um 2100 v. Chr.) und um 1400 
v. Ehr. feine erften Stämme in Paläftina. Für die Gleichung der Namen 
fpricht auch die ganz übereinftimmende Schilderung der Guti in den 
babylonifchen Terten und der jungen Ihudim im Yakobsfegen: hier 
und dort ein Volk, das die Unterworfenen unbedenklich plündert, ein 
Herrenvolt — 





Ein junger Löwe ift Juda; 
Vom Raub, mein Sohn, fliegft du auf. 

Man könnte annehmen, daß ein Stamm der Gutäer dem Abramvolfe 
in die neue Heimat nachfolgte, wie fich oft genug bei Völferwanderungen 
Stämme fremder Volkszugehörigkeit zufammenfhloffen — ich erinnere 
nur an die Goten, die mit den Hunnen zogen — vielleicht auch nur 
nannte fich ein Stamm des Abramvolkes nach den Guti, in deren engerem 
Gebiet er feinen Wohnfis hatte. Die verfohiedene Lautung des Namens 
fpricht nicht dagegen, findet fich doch bei den Nordgermanen die dänifche 
Form Iyder (Jüten) dicht neben der ſchwediſchen Goter (Goten) und im 
alten} Norden die Form Gauten, zu der man die erwähnten Jaudi in 
Nordfyrien ftellen könnte. Die Sonderftellung der Ihudim den zehn 
Stämmen Sfraels gegenüber ift jedenfalls Höchft auffällig, ja die Ihudim 
galten den Sfraeliten, wie die angeführte Stelle aus dem zweiten Samuel; 
buch zeigt, felbft in der Zeit, da ihr König der Herr über beide war, nicht 
als vollbürtig: Iſrael rühmt fih, der „Erfigeborene” zu fein. Es kann 
fih das ebenfo auf die Zeit der Einwanderung beziehen wie darauf, 
daß die Ihudim nur ein Beigeordneter Stamm waren, oder auch beides 
vereinen. 


9. Mofes 


In neueren wiffenfchaftlihen Darftellungen der Gefchichte Paläftinas 
findet man Moſes bereits nicht mehr als „gelebt habende“ Perfönlichkeit 
behandelt. Hugo Windler und Otto Weber in der Helmoltfchen Welt; 
gefchichte (1913) nennen ihn überhaupt nicht und Eduard Meyer, der 
größte Kenner der Gefamtgefhichte des alten Morgenlandes, fagt in 
feinem Sonderwerke „Die Jfraeliten und ihre Nachbarftämme” (1906) 
über die Frage, ob der Geftalt des Mofe eine gefchichtliche Perfünlichkeit 
diefeg Namens zugrunde liege: „Diefe Frage liegt gänzlich jenfeits der 
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Grenzen geſchichtlicher Erkenntnis. Der Moſes, den wir kennen, iſt der 
Ahnherr der Prieſter von Kadeſch, alſo eine mit dem Kultus in Be— 
ziehung ſtehende Geſtalt der genealogiſchen Sage, nicht eine 
geſchichtliche Perſönlichkeit. Es hat denn auch (abgeſehen von denen, 
die die Tradition in Bauſch und Bogen als geſchichtliche Wahrheit hin⸗ 
nehmen) noch niemand von denen, die ihn als eine gefchichtliche Geftalt 
behandeln, ihn mit irgend welchem Inhalt zu erfüllen, ihn als eine Fonfrete 
Individualität Darzuftellen oder etwas anzugeben gewußt, was er gefchaffen 
hätte und was fein gefchichtliches Werk wäre. Denn daß er den Satz auf; 
seftellt Habe: Jahwe ift der Gott Iſraels (dabei foll er den Jahwe nicht 
einmal erfunden, fondern irgendwoher übernommen haben), ift eine 
inhaltsleere Phraſe.“ 

Dennoch Hammern fih zwei Gruppen an die Gefhichtlichkeit 
Mofis: die Theologen der Juden wie der Chriften aller Befenntniffe, 
und die Juden, die Mofen als geniale Perfünlichkeit, als weltbeftimmenden 
Genius brauchen, um die Bedeutung ihres Volkes für Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft feftzulegen. Bon den Juden kann hier abgefehen 
werden: e8 iſt von vornherein Har, daß es für fie von ungemeinem Belang 
ift, Mofen gefhichtlich fein und von ihm eine ungeheure und unabläffige 
Wirkung ausgehn zu laffen. Die Theologen der chriftlichen Bekenntniſſe 
haben andere, aber doch ähnliche Gründe. Ihr Gebäude von Theologu⸗ 
menen bräche zu leicht zufammen — fo ſchwank, wie fie es innerlich wiſſen, 
ob fie es gleich nach außen hin als auf Felfen gegründet darftellen —, 
wenn man ihm ein fo wichtiges Fundament entzöge. Mit Necht hat man 
geſagt, die Theologie fei feine Wiffenfchaft, weil ihre Ergebniffe ſchon vor 
der Unterfuchung feft ffünden. Die fatholifhe Theologie macht feinen 
Hehl hieraus, die proteftantifche hat größeren Spielraum und leiftet darum 
der Wiffenfchaft auf mehreren Gebieten — das Alte Teftament ift da; 
runfer — vorzügliche Dienfte, aber fehließlich wagt auch fie in gemiffen 
Punkten nicht den einzig richtigen Schluß zu ziehen. So fehreibt Hermann 
Guthe in feiner „Gefchichte des Volkes Sfrael” (1904, im „Grundriß der 
theologiſchen Wiffenfchaften”), obwohl gewiß nicht unbekannt mit den 
Forfohungen, die für Eduard Meyers Äußerung die Grundlage bilden: 
„Eine offenbare Gottestat, ein Prophet, der fie deutet, eine Gemeinfchaft 
von Menfchen, die fie erlebt Haben und verftehen,” — das alles bezieht 
fi auf den Aufenthalt der Kinder Iſraels in Ägypten und den Auszug 
daraus, die rein mythologiſche Sage find — „das find die Ereigniffe und 
Kräfte, durch die die neue Neligion entfland.” 
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Andere wieder wollen, vorfichtiger, von Mofes nicht als von einer 
sefhichtlichen Geftalt fprechen, oder halten es für unmefentlih, ob er 
gelebt habe oder nicht, erklären aber ihn und die ihm zugefchriebenen 
Lehren für die „zu Religion Eriftallifierte Raffenfeele” des jüdifchen Volkes. 
Diefes Wort ſtammt von Friß Kahn, deffen Schrift „Die Juden als Rafle 
und Kulturvolk“ (1920) mir eben noch zufommt. Und diefer begeifterte 
Jude und AntisHauferianer — er prägte auch das Wort Hauferianer — 
fingt mit reicher Beredfamteit das Lob Mofis und feines Volkes: 

„Moſes ift eine in der Gefchichte der Kulturvölker faft einzigartige 
Erfcheinung: ein Nationalheld ohne Waffen. Um die bronzenen Herven 
unferer Märfte Hagt in Sturmesnächten das Wehgefchrei der Witwen, 
unter den erhobenen Hufen ihrer ftählernen Roffe wimmern die Seelen 
niedergefretener Kinder. Alexander, Cäfar, Napoleon — was find fie 
uns? (So fperrt Fri Kahn, follte aber doch wohl im Sinne feines Volkes 
fperren: was find fie ung?) Wie die Telegraphenftangen vor den Augen 
eines Schnellzugreifenden fchrumpfen diefe Vergangenheitsgrößen vor den 
Blicken der vorwärtseilenden Menfchheit. Aber Mofes, Mofes, wie ihn 
Michelangelo gemeißelt hat als den Gefeßgeber der Menfhheit, 
größer als je thront er heute auf feinem marmornen Sodel... 

„Wenn ein Menfch vom Hauch der Kultur auch nur mit dem flüchtigften 
Wahn geftreift ift, fo raunten ihm die Genien der Gefhichte die Zehn 
Gebote in Herz und Ohr. Man gehe über die Marfchen hinter den Dünen 
der Nordfee und trete in die Häufer der harten Frieslandbauern, man 
fteige die Täler der Venn empor und frage die Kinder der Eifel, man 
fuche auf den Matten Oberbayerns die hohen Hütten der Sennen oder 
wandle duch die Hafenftrafen Hamburgs — vergeblih fragt man 
Hunderttaufende nach einem Spruch von Goethe, einer Melodie von 
Mozart oder einem Bild von Dürer — fpurlos ift die Kultur der Vor⸗ 
zeit an den Maffen der Völker vorübergegangen . . . Wenn jemand etwas 
weiß, wenn er eines fennt aus dem Kulturfchag der Menfchheit, fo find 
e8 die Zehn Gebote, die Mofes dem jüdifchen Volk vor einumddreißig 
hundert Jahren am MWüftenberg des Sinai gelehrt. Das Einzige, was 
die arifchen Völker wirklich verbindet, ift ihr gemeinfames — jüdiſches 
Erbe.” 

Fris Kahn legt weiter dar, wie die Entwidlung von Mofes über 
Chriſtus zu Karl Mare führe, und um diefer drei Menfchheitlehrer willen, 
die alle Juden waren, fehreibt er feinem Volke das Genie des Herzens, 
der Seele zu, da er ihm das des Hirnes, des Auges oder der Hand abfprechen 
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zu müffen meint. „Durch die Genialität des Herzens ift Iſrael die ethiſche 
Mutter der Menfchheit geworden.” 

Ich fpreche an anderer Stelle über die biblifche Gefeßgebung (Kap. 14), 
und dort zeigt es fich, daß fie Feineswegs urtümlich ift, und fo ſchrumpft 
fehlieglich vor dem vorurteilfreien Forſcher die Geftalt Mofis auch als 
bloßen Darftellers der Raffenfeele feines Volkes zum Schemen zufammen. 
Und daß in der Tat ein großer Teil der Menfchheit, die weiße und — 
namentlich durch den Iſlam — auch ein großer Teil der farbigen feinen 
(ägnptifchen) Namen kennt, macht dies nicht wert. Moſes ift für den 
gebildeten Nordeuropäer einzig in dem Sinne von Bedeutung, wie es 
Achilles für die gebildeten Griechen war: als eindringliche Literatur⸗ 
seftalt. Allerdings fehlt Mofes die ſtrahlende reine Menfchlichkeit des 
Homerifhen Gottmenfchen, doch gerade mit feinen Krausheiten, dem 
Gewitterhaften kam er vielfach der Art der im Norden gebliebenen Indo⸗ 
germanen entgegen. Er erfcheint bei Michelangelo mit dem langen Iodigen 
Bart als ein fißender Wotan. Für die Ungebildeten, die feinen Namen 
fennen, weil fie in der Neligionftunde ihn gelehrt befamen, iſt er nur 
ein Name. Die „Zehn Gebote” gelten nicht als die Moſis, fondern 
als die „Gottes“, der ja auch nach dem biblifchen Berichte ihr eigentlicher 
Urheber war. Irgendeine Vorftellung verbindet der Ungebildete mit dem 
Namen überhaupt nicht, während ein Saul, ein David wohl auch für ihn 
eine gewiſſe Umriffenheit haben. 

Es erübrigt fich, hier über den Aufenthalt der Kinder Iſraels 
in Agypten, über Auszug, Wüflenwanderungund Gefeßgebung 
auf dem Sinai zu handeln. Mothengefchichtlich find zwar diefe Er; 
zsählungen fehr wertvoll, aber im Grunde wiederholen fie doch nur den 
Mythus, der ſchon den Erzählungen von Abram zugrunde liegt. Wichtig 
jedoch ift, daß fich in ihrer Verörtlichung wie im dem Namen des Erlöfer; 
helden felbft ägyptifher Einfluß bekundet, während in den voran 
gehenden Abfchnitten, in der ganzen Genefis, der fumerifchrbabylonifche 
vorherrſcht. 

Das Paläftina noch beim Einbruch der Habiru unter ägyptiſcher Hoheit 
ftand, daß die Agypter auch fpäter noch dieſe Hoheit gegen die Hettiter 
behaupteten, ift erwähnt worden. Daß ein reger Verkehr zwiſchen Agypten 
und Syrien über Paläftina hin Beftand, bezeugen ung mehrere Pappri, 
vor allem der Golenifcheffs aus der Zeit um 1100 v. Chr., da Iſrael längft 
in Paläftina faß. Da fagt der phöniziſche Fürft von Byblos zu dem ägyp⸗ 





tiſchen Gefandten, der Zedernſtämme holen kommt, fein Gott Amon fei 
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in der Tat ein mächtiger Herr, der nicht nur Ägypten, fondern auch die 
anderen Länder verforgt habe; auch Phönizien habe von ihm Gutes 
empfangen: „Trefflihes kam von ihm big zu meinem Wohnort, auch 
die Lehre Fam von ihm bis zu meinem Wohnort.” Um welche „Lehre“ 
es fih da handelt, ift nicht gefagt, und wir fünnen das auch nicht 
verfolgen, da die Lehre vom Erlöfer ebenfo gut fumerifchsbabplonifch 
und arifch, ja indogermanifch ift wie ägyptiſch. Aber ein fichtbares 
Zeichen der ägyptiſchen Lehre blieb in Phönizien und Paläſtina gurüd: 
die Beſchneidung. 

Herodot berichtet, die Phönisier und die paläffinenfifen Syrer — ſo 
nennt er die Juden — ſeien beſchnitten und gäben ſelbſt zu, die Be; 
fhneidung von den Agyptern gelernt zu haben. So läßt denn auch 
die bibliſche Sage, als Joſua, der ebenfalls eine Erlöfergeftalt ift, das 
Volk befchnitten hat, Jahwe zu Joſua fprechen: „Heute habe ich den Hohn 
der Agypter von euch abgewälzt.“ Ganz fo höhnten fpäterhin die Juden 
die anderen Völker als „Unbefchnittene”. 

Und auch diefe Sitte ift mit dem Namen Mofis verfnüpft. Die 
Stelle (Er. IV) ift wichtig: Mofes zieht auf Befehl Jahwes von Midian mit 
feinem Weibe Zipora und feinen Kindern nach Ägypten. „Unterwegs aber 
in einer Herberge überfiel ihn Jahwe und fuchte ihm dag Leben zu nehmen. 
Da nahm Zipora einen foharfen Stein und ſchnitt die Vorhaut ihres 
Sohnes ab und warf fie ihm (Jahwe) an die Beine (euphemiftifch für 
Scham) und ſprach: ‚Du bift mir ja ein Blutbräutigam!‘ Da ließ er von 
ihm.” Was damit gemeint ift, erläutert Eduard Meyer („Die Sfraeliten 
und ihre Nachbarftämme”): „Es ift Har, daß Zipora einen Zauber an; 
wendet, der auf Jahwe wirken foll. Alfo wirft fie die VBorhaut an Jahwes 
Gefchlechtsteile, fo daß diefe blutig werden: und jetzt ift er ihr chathan 
damim, ihr Blutsbräutigam — das kann nur heißen, daß er fie als 
Braut heimgeführt hat und davon blutig ift. Dies Wort wirkt auf Jahwe, 
fo daß er weicht und Mofe verfcehont. Diefe Erzählung, die natürlich in 
der urfprünglichen Sage viel deutlicher gelautet haben muß, will den 
Urfprung der Befchneidung bei den Sfeaeliten erklären, die ihnen als ein 
Zaubermittel gilt, das Jahwes Zorn bannt.” 

Die Befchneidung wird anderfeit von den biblifchen Schriften fhon 
in die Zeit der Urväter verfeßt. Jahwe macht (Gen. XVII) einen 
Bund mit Abram, der von deffen Nachfommen gehalten werden foll: 


Alles, was männlich ift unter euch, fol befchnitten werden. Und zwar follt ihr be; 
ſchnitten werden am Fleifch eurer Vorhaut, und dies fei das Zeichen des Bundes zwiſchen 
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mir und euch. Im Alter von acht Tagen foll alles, was männlich ift unter euch, bes 
ſchnitten werben, Gefchlecht für Gefchlecht, fowohl der im Haufe geborene, als der von 
irgendeinem Fremden mit Geld erfaufte (Sklave), der nicht deines Stammes iſt. Ein 
unbefchnittener Mann aber, der nicht befchnitten ift am Fleifhe feiner Vorhaut, — 
ein folcher foll, weggetilgt werden aus feinen Volksgenoſſen; meinen Bund hat er 
gebrochen. 

Und unter Jakob, dem Enfel Abrams, fpielt fih die merkwürdige 
Gefchichte mit den Hevitern ab (Gen. XXXIV). Dina, die Tochter Jakobs 
von Lea, geht aus, um die Töchter des Landes zu fehen, und wird dabei 
von Sihem, dem Sohne des angefehenen Heviters Hemor, befchlafen und 
darauf von ihm gemeinfam mit dem Vater von Jakob zur Gattin begehrt. 
Hemor fpricht: „Mein Sohn Sihem hat fein Herz an das Mädchen aug 
eurer Familie gehängt; bitte, gebt fie ihm zum Weibe und verfchwägert 
euch mit ung. Ihr gebet ung eure Töchter und nehmet euch unfere Töchter 
und bleibt bei ung wohnen: das Land foll euch offen ftehn.” Und Sichem 
feßt hinzu: „Möchte ich doch Gnade finden in euern Augen! Mögt ihr 
noch fo viel an Morgengabe und Gefchenfen von mir verlangen, ich will’8 
geben; nur gebt mir das Mädchen zum Weibe !! — Da antworteten ihnen 
jene: „Wir können uns nicht daranf einlaffen, unfere Schwefter einem 
Manne zu geben, der nicht befehnitten iſt; denn dies gilt ung als ſchmach⸗ 
voll. Nur unter der Bedingung wollen wir euch willfahren: wenn ihr 
alles, was männlich ift unter euch, befchneiden laßt.” „Und der Züngling 
zögerte nicht, fo zu fun; denn er hatte Gefallen an der Tochter Jakobs. 
Da begaben fih Hemor und fein Sohn Sichem zum Stadttor und fagten 
e8 ihren Mitbürgern, und die fügten fih dem Vorſchlage. Am dritten 
Tage aber, als fie wundfranf waren, da griffen die beiden Söhne Jakobs, 
Simeon und Leni, die Brüder der Dina, zum Schwert, überfielen die 
arglofe Stadt und erfohlugen alle Männer.“ 

Der Widerfpruch zwifchen den drei angeführten Stellen ift dem Berichte 
Herodots gegenüber unwichtig; noch in Herodots eigener Zeit übernahmen 
die Syrer am Thermodon und Parthenios und die Makronen die Bez 
fchneidung und zwar von den Kolchern, was auffällig ift. Aber die Nord; 
femiten und die Aramäer übten fie nicht, ebenfowenig fennen fie die Indo⸗ 
germanen. Daß die Befchneidung mit der männlichen Proftitution, dem 
Kedefchentum zufammenhängt — die Kedefchen lieferten ihren „Hundes 
lohn“ dem Tempel ab, was aber dag Deuteronomium (XXII 18, 19) ab; 
gefchafft Haben will —, wurde gelegentlich vermutet, weil fie urfprünglich 
erft im Alter der Mannbarfeit vorgenommen wurde. Tatſächlich finden 
wir fie zunächſt nur bei den beiden afrifanifchen Kulturoölfern, den 
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94 Kap. 9: Moſes 
Agyptern und den weißen Libyern, jedoch nicht allgemein, fondern auf ges 
wiſſe Kreife, zumal auf die Priefter befchränft. Daß fie auch bei Agyptern 
und Libyern nicht urtümlich ift, läßt fich wohl behaupten. Denn die 
erſten Kulturträger Ügyptens, deren, Mumien in den fogenannten 
liegenden Hodern erhalten find, waren nah den Haaren, die man 
an diefen fand, wenigſtens zum Teil ein blondes Nordvolk, und die 
Libyer waren das noch im gefchichtlicher Zeit. Dagegen findet fich die 
Sitte der Befhneidung und anderer Eingriffe in das Geſchlechtglied 
— z. 3. Einheilung von Goldförnern, Durchbohrung der Eichel — bei 
sahlreihen [hwargen Stämmen Afrifag und Polynefiens. 
Der darüber gefammelte Stoff ift ungeheuer. Die ſchwarzen Natur 
völfer find erfinderifeher in der Kunft, den Gefchlechtgenuß zu erhöhen, 
als die berufenen Parifer, denen übrigens auch die Chinefen und Jas 
paner weit über find. Schier ihre ganze geiftige Tätigkeit bezieht fich 
auf die Gefchlechtlichkeit, ihre wichtigften veligiöfen Feiern find die 
Mannbarkeitfefte, wobei eben gewöhnlich die Befchneidung vorgenom⸗ 
men wird, 

Bei den Juden dient die Befchneidung, wie Eduard Meyer ausführt 
(f.9.), urfprünglih zur Abwendung eines böfen Zaubers, und 
dies blieb noch lange im Bewußtſein. So lieft man in rabbinifchen 
Schriften: „Die Vorhaut fieht in Beziehung zu den unreinen Mächten,“ 
und fie wird darum im Sand (im Staube) verborgen, weil diefer die 
Nahrung der Schlange, des Unterweltdrachen, ifl. Daß die Befchneidung 
hygieniſchen Zweden diene, wurde erft neuerdings von den Juden aus⸗ 
geftreut. Ein Dr. Rofenzweig ging fo weit, ein Staatsgefeg für dag 
Deutſche Reich zu fordern, wonach auch die gefamte chriftliche Bevölkerung 
aus Sanitäteüdfichten befchnitten werden follte („Zur Beſchneidungs⸗ 
frage”, 1878). Uber das ift beabfichtigte oder unbeabfichtigte Ver; 
fohleierung. Ganz abgefehen von der ethifchen Wertung, die die jüdiſche 
Theologie dem Brauche gibt, ift diefer nichts anderes als ein urtümliches 
Mittel der ſchwarzen Völker zur Abwehr des Einfluffes dämo— 
nifher Mächte, die man befonders im Gefchlechtleben wirkfam glaubt. 
Daß bezeugt die angeführte Stelle über die Befchneidung, die Zipora an 
ihrem Sohne vornimmt. Wie diefe die blutige Vorhaut dem Gott an 
die Scham wirft, fo wurde bei amerifanifchen Stämmen das Blut aus 
dem befchnittenen Zeugeglied oder aus einem anderen Körperteil auf dag 
Gottesbild geftrichen. (In Amerika erhielt fich ja fo mander Brauch in 
feiner Urfprünglichkeit, der in der Alten Welt nicht mehr nad) feiner Ber 











Die Bejdmeidung 95 


deutung Kar iſt. Uralte Brüden führten dahin, wie fih durch überaus 
merkwürdige Übereinflimmungen bezeugt.) 

So kann auch die Befchneidung nicht ald Einführung eines „gelebt 
habenden” Mofes oder nur eines gelebt habenden Joſua gelten, denn 
früheftens in Davids Liede auf Jonathans Tod, das aber nicht von David 
felbft gedichtet fein muß und fonach noch beträchtlich jünger fein kann, wird 
zwifchen Juden und unbefchnittenen Philiftern ein Gegenfag aufgeftellt: 

Nicht fagt es in. Gath, in Aſtalon nicht. 
Sonft freun fih die Töchter der Philiftäer, 
Sonft jubeln die Töchter der Unbefchnittnen. 

Aber bis ins babyloniſche Eril hinein waren noch nicht alle 
Juden beſchnitten, wie Ezechiels Strafrede wider das Haus Iſrael 
(ZLIV 7) bezeugt: Tempelfklaven „unbefchnittenen Herzens und unbes 
ſchnittenen Leibes” wurden zur Mitwirkung am Gottesdienfte zugelaffen, 
wenn man Jahwe feine Speife, Fett und Blut, darbrachte. Erſt feit dem 
Eril (um 520 v. Chr.) ward die Befchneidung unerläßlich, und alsbald galt 
fie als fo heilig, daß nichts fo fehr dag ganze Volk in Aufruhr brachte wie 
ihr Verbot, das der Mafedone Antiochus Epiphaneg, der maßlos gehaßte, 
im Jahre 168 v. Chr. erließ. Und auch Hadrians Verbot der Befchneidung 
traf die Juden ſchwerer als alles. Spanifche Maranen (um Schein 
Chriften gewordene Juden) haben fich noch im Tode befchneiden laffen, 
wie dies auch bei unbefchnitten verfiorbenen Kindern geſchah — denn der 
Unbefchnittene galt als der Hölle verfallen —, und felbft aus unferer Zeit 
wird angegeben, daß manche Ehriften geinordene Suden ihre Knaben 
zugleich taufen und geheimer Weife befchneiden laffen, um ihnen 
neben der ohnedies nicht abgebrochenen inneren Gemeinfchaft mit ihrem 
Volke auch noch die äußere, den „Bund Abrahams“, zu erhalten. Das 
mag vielleicht nicht fo fein, aber daß auch noch heute die Befchneidung 
im Judentum außerordentlich hoch gehalten wird, weiß jeder, der es 
genauer kennt. Ihre Feier bildet für den Vater ſtets eine zärtlihe Erz 
innerung und zumal, wenn das Söhnchen dabei auf dem — des 
Rabbis geſeſſen hat.! 

ı Die jüdiſche Beſchneidung hat der afrikaniſchen und der im Iſlam gebräuchlichen 
gegenüber eine gewiſſe Sonderart: feit der Zeit Bar Kochbas (?) kommt zur eigentlichen Be; 
ſchneidung (circumeisio) noch die Pria, die Aufreißung des Vorhautreſtes mit dem Nagel, 
und die Mesisa, die Ausfaugung der Wunde mit dem Munde. Vgl. U. Glaßberg „Die 


Beſchneidung in ihrer geſchichtlichen, ethnographiſchen, religiöfen und medizinifhen Bes 


deutung” (Berlin 1898), ein Werk freilich, deffen Auffäge von zu eng jüdifhem Stand- 
punkte aus gefchrieben find, als daß es wirklich allfeitig über den Gegenftand unterrichtete. 
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96 Kap. 10: Die Götter Jjraels und Judas — 
In der Tat iſt es die Beſchneidung, die das Judentum am auf⸗ 


fälligſten von den Indogermanen ſcheidet, aber bezeichnenderweiſe 


blieb gerade fie ung vom „Mofaismus“, deſſen weſentlichſtes Kennzeichen 
fie ift, ob wir nun Griechen, Römer, Germanen, Kelten, Slawen waren, 
am fremdeften. Wir können wohl verftehn, daß fie als heiliges Zeichen 
von ihren Trägern wert gehalten werden kann, aber beim Übergang des 
Chriſtentums vom Judentum zu den „Heiden“ war e8 dag erfte, daß fie 
aufgelaffen werden mußte. Gie ift afrifanifch. Die reiner nordifchen 
Philifter Haben fie denn nicht übernommen, und auch im Judentum 
felbft wurde fie, wie erwähnt, erft im Eril firenge Forderung. Aug diefer 
zeit ffammen die Legenden von Joſua, der die Erwachfenen befchneidet, 
von der Befchneidung des Sohnes Mofis, worauf die fpätere Sitte der 
Kinderbefehneidung zurüdgeführt wird, und ihre Verlegung gar ſchon in 
die Zeit Abrahams. Und wie fie ift alles, was wir „Mofaismus” im 
Gegenfaß zu dem gemeinfam Nordifchen nennen können, ein Ergebnis 
erft des Erils und der folgenden Jahrhunderte. 


10. Die Götter Iſraels und Judas 


Da die biblifchen Bücher erft im Eril und danach ihren gegenwärtigen 
Wortlaut erhielten, fomweit fie damals fchon vorhanden waren, find fie 
nofgedrungenerweife nach den damaligen religiöfen und politifchen Anz 
fihten verändert worden. Daß dies nicht allzu gründlich gefchah, ermög⸗ 
licht ung allein noch, die älteren Zuftände mehr oder weniger deutlich 
heraus zu erkennen, zu erfchließen. Wo e8 fich um wichtige Einrichtungen 
handelt, find einander mwiderfprechende Nachrichten darum häufig. Im 
vorigen Abfchnitte habe ich dies an der Herkunft und Einfegung der 
Beſchneidung dartun können. Ganz fo wichtig war der Gott felbft, als 
defien Zeichen die Befchneidung aufgefaßt wurde. 

Wir haben in der älteren Religiongefchichte der Juden nur ein Har 
gezeichnetes Ereignis von beftimmender Bedeutung: die „Auffindung“ 
des. Deuferonomiums. Darüber berichtet dag zweite Buch der 
Könige (XXID: 

„Sm 18. Sahre des Königs Joſia fandte der König den (Staats⸗) 
Schreiber Saphan in den Tempel Jahwes, indem er befahl: Gehe hinauf 
zum Priefter Hilfia und verfiegle dag Geld, dag zum Tempel Jahwes 
gebracht worden iff, Damit man es den Arbeitern gebe, die am Be 
Sahmes (befchäftigt) find. 





Die „Auffindung“ des Deuteronomiums 


Da ſprach der Priefter Hiltia zum Schreiber Saphait: Ich habe im 
Tempel Jahwes das Geſetzbuch (ssepher ha-thörah) gefunden.‘ Und 
Hilkia übergab Saphan das Buch; der las es. Darauf begab fih Saphan, 
der Schreiber, zum Könige und erflattete Dem Könige Bericht, indem er 
fprach: ‚Deine Diener haben das Geld ausgeſchüttet, das fich im Tempel 
vorfand.‘ Sodann berichtete Saphan, der Schreiber, dem Könige: ‚Der 
Priefter Hilfin hat mir ein Buch gegeben.‘ Und Saphan lag es dem 
Könige vor. 

„Als aber der König die Worte des Gefeßbuches vernahm, zerriß er 
feine Kleider. 

„Sodann gebot der König dem Priefter Hilkia und Ahikam, dem Sohne 
Saphang, und Achbar, dem Sohne Mihajas, und Saphan dem Schreiber 
und Aſan dem Leibdiener des Königs folgendes: ‚Geht hin, befragt Jahwe 
für mich und für das Volk und ganz Juda in Betreff dieſes Buches, dag 
aufgefunden ward; denn groß ift der Grimm Jahwes, der gegen ung 
entbrannt ift, weil unfere Väter den Worten diefes Buches nicht gehorcht 
haben.“ 

Nach der Berichterſtattung, daß Jahwe auf der Durchführung beſtehe, 
der König aber Gehör bei Jahwe gefunden habe, weil „ſein Herz erweicht 
ward und er ſich gedemütigt habe vor Jahwe und ſeine Kleider zerriſſen 
und vor ihm geweint habe“, verſammelt der König alle Vornehmen von 
Juda und Jeruſalem, geht mit ihnen in den Tempel, tritt an die Säule 
und ſchließt einen Bund mit Jahwe, um ſo die Worte jenes Buches in 
Kraft treten zu laſſen. 

„Und er ließ die Aſchera aus dem — Jahwes hinaus vor Jeru⸗ 
ſalem in das Tal des Kidron ſchaffen und verbrannte ſie, zermalmte ſie 
zu Staub und warf den Staub von ihr auf die Gräber der gemeinen 
Leute. Ferner brach er die Behauſungen der Geweihten ab, die ſich am 
Tempel Jahwes befanden (der Kedeſchen, der Tempelluſtknaben, ſ. Kap. 11). 
Und er ließ alle Prieſter aus den Städten Judas kommen und ver; 





unteinigte die (Opfers) Höhen, wofelbft die Priefter geräuchert hatten, von 


Geba an bis Berfeba. Auch brad) er die Höhen der Bodsgeftalten ab, die 
am Eingange des Tores des Stadthauptmanns Joſua fanden. Auch 
verunteinigte er die Greuelftätte, die im Tale Ben Hinnom lag, daß 
niemand (mehr) feinen Sohn oder feine Tochter für den Melech (im 
gelauteten Tert „Molech” mit den Selbftlautern von boscheth Schande, 
was ftatt des nicht geheuern Namens gelefen werden follte) durchs Feuer 
gehn ließe. Ferner befeitigte er die Noffe, die die Könige von Juda (zu 
Haufer, Geſchichte des Judentums. z\ 
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Ehren) der Sonne am Eingange zum Tempel Jahmes hingeftellt hatten; 
die Wagen der Sonne aber verbrannte er. Und die Höhen öftlich von 
Serufalem, füdlich vom Olberge, die Salomo, der König von Iſrael, der 
Aftarte, dem Scheufal der Sidonier, und dem Kamos, dem Scheufal der 
Moabiter, und dem Milkom, dem greulichen (Gößen) der Ammoniter, 
errichtet hatte, ließ der König verunreinigen. 

„Und der König gebot allem Volke alſo: Feiert Jahwe, euerm Gotte, 
ein Paſſah, wie in dieſem Bundesc(geſetz)buche vorgeſchrieben iſt. Denn 
es war kein ſolches Paſſah gefeiert worden wie dieſes von der Zeit der 
Richter an und die ganze Zeit der Könige von Iſrael und der Könige von 
Juda hindurch; ſondern (erſt) im 18. Jahre des Königs Joſia wurde 
Jahwe dieſes Paſſah zu Jeruſalem gefeiert. Dazu vertilgte Joſia auch 
die Totenbeſchwörer, die Zeichendeuter, die Teraphim und die Götzen und 
alle die Scheuſale, die im Lande Juda und in Jeruſalem zu ſehen waren, 
damit er die Worte des Geſetzes in Kraft treten ließe, die in dem Buche, 
das der Prieſter Hilfia im Tempel Jahwes gefunden hatte, geſchrieben 
ftanden.” 

Die „Auffindung” des Deuterongmiumg („Zweites Gefeß”, das fünfte 
Buch Mofis) gefhah im Jahre 632 v. Chr. Es wird nicht um vieles früher 
entftanden fein. Seine Verkündigung bedeutet den Sieg der Priefter. 
Das Deuteronomium ift, obwohl feine Gefege nicht alle durchgeführt 
wurden, die eigentliche Grundlage der jüdifchen Religion. Das ganze 
etwa als Priefterbetrug hinzuftellen, wie wiederholt gefchehn ift, geht nicht 
an, verfennt die Verhältniffe im alten Morgenland und die übliche Weife, 
folhe Lehren ing Werf zu fegen. Um diefen das gewollte Gewicht zu 
geben, wurden fie ald von Mofes, dem vom Erlöfergotte im Laufe der 
Zeit zum bloßen menfchlichen Werkzeug des Gottes Jahwe gewordenen, 
gefchrieben ausgegeben. „Dies find die Worte, die Mofes jenfeits des 
Jordans in der Wüfte, in der Steppe, gegenüber von Suph, zwiſchen 
Paran, Tophel, Laban, Hezeroth und Difahab zu dem ganzen Sfrael 
geredet hat,” beginnt das Buch, und von hier aus wurde das ganze 
Fünfbuch (Pentateuch) Mofe zugefchrieben und der befondere Name 
sse phẽr ha-thörah von den Juden verallgemeinert, zunächft auf das Fünf; 
buch, dann auf alle erzählenden Bücher („Gefeß und Propheten” im 
Neuen Teftament) und fehließlih auf die ganze hebräifche Bibel aus⸗ 
gedehnt. 

Daß fih in dem „Bundesbuch“ ein ganz neuer Geift darftellt, erfieht 
man ſchon daraus, daß Joſia fein Gewand zerriß, als er e8 vorlefen 





Jahwe Alleingott 99 
hörte. Seine Hauptlehre ift: Jahwe ift der einzige Gott, der von 
den Juden verehrt werden darf. Alle anderen Götter, worüber der 
Bericht felbft Auskunft gibt, werden als Greuel vertilgt und ihre Priefter 
ausgerottet. Eben darum erfchraf Sofia fo fehr: alle feine Vorfahren und 
er felbft bisher, die jene Götter neben Jahwe und manchmal vielleicht 
über Jahwe verehrt hatten, waren danach) Verdammte. Was den Jahwe⸗ 
Prieftern die Möglichkeit in die Hand gab, eben jet ihren Gott, der ſchon 
lange der Hauptgott war, zum Alleingott des jüdifhen Volkes zu 
machen, waren die Wirren des ſchon arg verfallenden Königtums, ge; 
fteigert noch durch den Einbruch der Skythen, der eben damals erfolgte. 
Nach Herodot unternahmen die Skythen einen Zug gegen Agypten, und 
deffen König Pſammetich I. (645—610) bewog fie nur durch Gefchenfe 
und Bitten, die ägyptiſche Grenze nicht zu überfchreiten ; aber fie plünderten 
den Tempel der Aphrodite in Askalon. Auch in der Bibel gibt es Hinz 
weife darauf, welchen Schreden diefe fremden Eroberer — e8 waren wieder 
Indogermanen — in Paläftina verurfachten. So fagt Jeremia in einer 
feiner älteften politifhen Neden (IV): 

Verkündet in Juda und in Serufalem, ruft aus und fagt: Stoßt in die Trompete 
im Lande umher! Nuft mit voller Stimme und fagt: Sammelt euch, daß wir ung in 
die feften Städte begeben! 

Pflanze ein Panier auf in der Richtung nach Zion hin: flüchtet, bleibt nicht ſtehn! 
Denn Unheil bringe ih von Norden ber und gewaltige Zerftörung. 

Heraufgeftiegen ift der Löwe aus feinem Didicht, ein Völferwürger ift aufgebrochen, 
ausgezogen aus feiner Wohnftatt, daß er dein Land zur Wüſte mache, deine Städte ver; 
wüſtet, entoölfert werden. 

Darum gürtet Trauergewänder um, Hagt und heult; denn nicht hat fich die Glut 
des Zornes Jahwes von uns abgewendet. 

An jenem Tage aber — ift der Spruch Jahwes — da werden ratlos fein der König 
und die oberften Beamten, da werden ſtarr fein die Priefter und die Propheten fich ent; 
ſetzen. 

Prieſter und Propheten verbanden ſich offenkundig in dieſer Zeit der 
Wirrnis, und da am Ende die Skythen an der Küſte hin, wo ſie gekommen 
waren, wieder abzogen, ſtellten ſie das als die Tat ihres Gottes, Jahwes, 
dar und erlangten von König und Volk die Einführung ihres Sepher ha⸗ 
Thora. Ob die Duchführung der Gefege wirklich fo raſch erfolgte, wie 
der priefterliche Verfaffer des Berichtes angibt, ob wirklich alle Priefter 
anderer Götter fo gründlich vertilgt wurden, ob dies nicht nur fein frommer 
Wunſch war, ift hier nebenfächlich. Wirklich aber können wir von einem 
Jahwis mus erſt von jest an fprehen. Was vor 632 v. Chr. fpielt, 
wurde dem Vorgeben gemäß, Mofe felbft habe dag Gefeß feinem Volk in 


7* 








100 Kap. 10: Die Götter Jfraels und Judas Er 


der Wüfte gegeben, in allgemein üblicher Priefterweife entfprechend um; 
gefärbt, mit den nötigen Einfchiebfeln verfehen, wodurch fpätere Forde⸗ 
tungen oder. Sitten — fo die Befchneidung (vgl. Kap. 9) — ſchon als 
uralt erwiefen werden follten, und vor allem um alle den Prieftern un; 
bequemen Stellen verkürzt, fo daß nur aus reinem Zufall oder aus Un; 
achtfamfeit immerhin noch etliche, oft freilich nur in arg verftümmelter 
Geftalt, gleichwohl ſtehn blieben. 

Wir find darum über die urfprünglichen Kulte deg jüdifchen Volkes 
nur fehr mangelhaft unterrichtet. Ausgrabungen, die ung vielleicht Auf⸗ 
ſchluß bringen konnten, waren erft feit wenigen Jahren im Gange, als 
der Weltkrieg Fam und alles lahmlegte. Die Kulte, die der Bericht über 
die Auffindung des Deuteronomiums nennt, find zum Teil ausheimifche, 
wie fie die Beziehungen der Völker zueinander mit ſich brachten: der Gott 
jedes fremden Volkes, mit dem man fich freundlich ftand, wurde geachtet, 
feine Verehrung im eigenen Lande geftattet, er felbft von einzelnen Eins 
heimifchen verehrt. Könige ftellten diefen Göttern Bildfäulen auf, errichz 
teten ihnen Tempel, wie noch Sultan Bajazid feiner hriftlihen Gemahlin, 
der Tochter des Serbenfürften Lazar, zu Ehren in feiner Nefidenz Adria⸗ 
nopel eine Kicche errichten ließ. Das ift nordifche Weiſe. Unduldſamk.it 
brachte unter die nordifehen Völker erft das Chriftentum, das diefen Teil 
feines Wefens von den fpäteren Juden übernahm. In der Verfolgung 
des moabitifchen Kamos, der phönizifchen Aftarte, des ammonitifchen 
Millom, deren Kulıifiätten „verunteinigt“, deren Priefter verfolgt, vielz 
leicht getötet wurden, befundet ſich ſchon um 630 v. Ehr. der fremde, 
nichtnordiſche Geift. 

Einheimifeh war der Kult des Melech, deffen Name übrigens derfelbe 
ift wie Millom und „König“ bedeutet (babyloniſch malik „Entfoheider”). 
Derfelbe Gott wird auch Baal (babylonifh bel) genannt, was „Herr“ 
bedeutet und mit der indogermanifchen Wurzel belo „glänzend fein“ zur 
fammenhängt. (Daher italienifehes bello, flawifches bel, griechifches 
phalos und wohl auch der Name des Gottes Balder.) Melech⸗Baal ift 











der nordifehe Sonnengott, der vor allem von den Ägpptern und den | 


Hettitern verehrt wurde. Der berühmte Sonnentempel von Baalbek⸗ 
Heliopolig, der „Sonnenftadt”, in Syrien ift gewiß eine uralte Gründung. 
Wie bedeutend in Paläftina die BaalsVerehrung war, zeigen die Ges 
[dichten von Elias im erfien Buche der Könige. Elias, defien Leben viel, 
fach dem Schema des Erlöſermythos angeglichen wurde, war unter König 
Ahab (876—854 v. Chr.) der Führer der Jahweprieſter gegen die Baals 
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prieſter. Ahab hatte in ſeiner Hauptſtadt Samaria einen Baal⸗Tempel 
errichten laſſen und brachte felbft darin Opfer dar. Dem frommen Be⸗ 
richter ailt Yhab darum als der Ausbund der Gottlofiafeit, und erft recht 
wird Iſebel — ein zweifellos entftellter Name —, feine phöniziſche Ges 
mahlin, von dem Hafle des Jahwedieners verfolgt. Ihm, dem fpäten, 
fhon vom Deuteronomium ergogenen, gilt e8 als Eingreifen in Jahwes 
heilige Rechte, daß auch andere Götter im Lande verehrt wurden. Das 
Königeum als ſolches ward darum von Jahwe verworfen. Die Jahwe⸗ 
priefter arbeiteten emfig daran, e8 zu untergraben, zu ffürgen und auf den 
Trümmern des Thrones die noch unbedingteren Herren zu werden. Wie 
in Paldftina die phönizifche Aftarte verehrt wurde, verehrte man in Phöni⸗ 
sten den jüdifchen Jahwe. Dafür hatten die Eiferer fein Yuge. Es gelang 
ihnen: Ahabs Haus wurde ausaerottet, Jehu, der Ufurpator, der fich, 
vorher gut Freund mit den Baalprieftern von Samaria, mit jenen ver; 
bunden hatte, lädt die Baalpriefter von ganz Iſrael unter der Vor; 
fpiegelung, ein großes DOpferfeft gu bereiten, in den Baaltempel und läßt 
fie da insgefamt niedermegeln; aus dem Holz des Tempels wurden 
Abtriethäuschen gemacht. Aber von den „goldenen Kälbern zu Bethel 
und Dan” ließ Fehr doch nicht ab, wie eg heißt; froßdem waren die Jahwe⸗ 
priefler fürs erſte zufrieden: „Jahwe forach zu Jehu: Weil du ausgerichtet 
haft, was mir mohlgefällt, fo follen Nachkommen von dir big ing vierte 
Glied auf dem Throne Iſraels fißen.” 
” Unter dem Namen Melech wurde der Sonnengott hauptfächlich am 
Tag der Sonnenwende durch den Sprung durch fein Element, das Feuer, 
verehrt, wie das noch heute bei verſchiedenen germanifchen Stämmen 
Sitte if. Der Sachansdrud lautet „durchs Feuer gehn”. So ließ 
Ahas (um 730) feinen Sohn durchs Feuer aehn und wird darob von den 
Kahmedtenern verdammt. Auch von den Kolonen aus -Babnforien, die 
um biefelbe Zeit Sargon von Affe in Paläftina arfiedelte, wird berichtet 
(11. Kön. XVII 31), daß die aus Sepharwaim (Sippar) dem Adra⸗melech 
und dem Anasmelech zu. Ehren „ihre Kinder vom Feuer verbrennen 
ließen“, was nicht etwa heißt, daß fie fie als Opfer verbrannten. Denn 
in Babylonien wurden feine Kinder aeopfert, fo viel wir miffen. Aber 
in Juda aab e8 eine Kultſtätte, mo dies aefchah: Thapheth (Im Tert mit 
den Selbftlautern von boscheth „Thophet”) im Tal Hinnom. (Ge Hinnom, 
woraus dag neuteſtamentliche Gehenna geworden fein fol, obwohl auch 
dag in diſche gahana „Aberund” für die Herleitung in Betracht kommt.) 
Seremia fagt darüber (XIX): 
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So fpricht Jahwe: Ich will Unheil über diefen Ort (Thapheth) bringen, daß jedem, 
der davon hören wird, die Ohren gellen follen. Darum, weil fie mich verließen und diefen 
Drt verfannten und an ihm andern Göttern räucherten — fie wie ihre Väter und die 
Könige Judas —, und diefen Drt mit dem Blute Unfchuldiger erfüllten und die Baals; 
höhen erbauten, um ihre Söhne ald Brandopfer für den Baal zu verbrennen: darum, 
fürwahr, foll die Zeit fommen, ift der Spruch Jahwes, wo man diefen Ort nicht mehr 
Thapeth und Tal Ben Hinnom nennen wird, fondern „Würgetal”. Da werde ih dann 
die Klugheit Judas und Jeruſalems an diefem Drte ausfhütten und fie (auf der Flucht) 
vor ihren Feinden durchs Schwert fällen; ihre Leichname aber will ih den Vögeln unter 
dem Himmel und den Tieren auf dem Felde zum Fraß preisgeben, und will diefe Stadt 
zu einem Gegenftand des Entfegens und des Gezifhes machen: wer an ihr vorüberzieht, 
ſoll fich entfegen und ziſchen ob all der Schläge, die fie betroffen haben... 

Sm ſpätjüdiſchen Schrifttum ift nach diefer Schilderung „Thopheth“ 
einer der Namen der Hölle. 

Noch Ezechiel (um 590) gedenkt des Melechdienftes, der aber zu feiner 
Zeit ſchon erlofehen war, als einer Verunreinigung der früheren Zeit, zumal 
man am felben Tag, da man die Söhne den Götzen gefchlachtet habe, auch 
ins Heiligtum Jahwes getreten fei und zwar am Sabbath, fo daß auch 
noch der Sabbath entheiligt worden fei. 

Demfelben Gotte BaalsMelech oder feiner Sonderausprägung als 
Schemefh (Sonne) gehören die Noffe am Eingang zum Tempel Jahwes 
und die Wagen der Sonne an, die die Könige von Juda hatten aufftellen 
laffen. Mehrere Drte haben nach ihm den Namen: Beth⸗Schemeſch, Ain⸗ 
Schemefh „Haus bzw. Duell des Sonnengotts“, Thimnath⸗Cheres 
„SonnensThimna” (Thimna war ein edomitifcher Stamm), HarsCheres 
„Sonnenberg“. Noch Ezechiel fieht im Geficht, wie im Tempel von 
Serufalem Männer, den Rüden gegen den Bau und das Gefiht nach 
Dften gewendet, die Sonne anbeten. Jeruſalem felbft Hat den Namen von 
der Sonnengottheit Schalim, die bei den MWeftfemiten bezeugt ift und 
deren Name auch auf eine indogermanifche Wurzel zurüdgeht (europ. 
*saulei Sonne, davon lat. sol, lit. saule, griech. helios).” Noch in dem 
Namen Salomos fcheint diefer Gottesname zu fleden. 

Dem Sonnengott an der Seite flieht die Himmelsfönigin (malkath 
ha-schamaim), der die jüdiſchen Weiber Kuchen in deren eigener Geftalt 
bufen, Trankopfer darbrachten und räucherten. Yeremia redete (um 385 
v. Chr.) wider diefen Dienft, aber man antwortet ihm — es find jüdifche 
Frauen in Ägypten, die fprehen —: „Wir wollen das Gelübde, das wir 
ausgefprochen haben, der Himmelskönigin zu räuchern und ihr Trankopfer 
zu fpenden, in feinem ganzen Umfange ausführen, gleichtwie wir getan 
haben famt unferen Vätern, unferen Königen und unferen Oberen in den 
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Städten Judas und auf den Gaffen Serufalems: da hatten wir Brot 
genug und befanden ung wohl und brauchten Fein Unheil zu erleben; ſeit⸗ 
dem wir aber (damit) aufgehört haben, hatten wir Mangel an allem und 
wurden durch das Schwert und den Hunger aufgerieben. Und gefchieht 
e8 etwa ohne Vorwiſſen unferer Männer, daß wir ihre Kuchen bereiten, 
um fie abzubilden, und ihr Trankopfer fpenden?” Jeremia droht ihnen 
darauf, Jahwe werde ihnen Unheil flatt Heil fenden und alle Judäer, die 
in Agypten weilen, follten durch Schwert und Hunger aufgerieben werden 
bis zur völligen Vertilgung (Ser. XLIV). 

Die Verehrung der Himmelskfönigin, der regina coeli des Fatholifchen 
Kultus, war zur Zeit Hammurapis der Hauptkult des Weftlandes. Ihre 
Namen find Iſchtar, Afchrat, Afchera, Aftarte, Iſet (Iſis), Athtar, Aſtaroth 
und (über Aphtaroth) Aphrodite; Daneben trägt fie noch viele andere, die 
zumeift Eigenfchaft- und Kofenamen find. Man darf ihren Haupfnamen 
wohl auf das indogermanifche Aster — Stern zurüdführen. Die Völker, 
die nicht mehr indogermanifch fprachen, veränderten den Laut vielfach, fo 
noch die Griechen, die doch das Wort (aster) urtümlich Haben. Der Stern, 
der gemeint ift, ift der Mond, wie denn noch die fatholifche Madonna auf 
der Mondfichel ſteht. Iſchtar⸗Aſtarte iſt Schwefter des Baal⸗Melech⸗ 
Schemefh, nimmt aber vielfach auch Untermweltgepräge an (wie im 
sriechifchen Mythos als Perfephone), umfaßt das zarte Muttertum — fie 
trägt dann das „Kind“ auf dem Schoße — und die ausfchweifende Ger 
ſchlechtlichkeit. Ihr wurde in Babylon die Jungfrauſchaft dargebracht, in⸗ 
dem fich die Mädchen an ihrem Tempel dem erften hingaben, der fie begehrte. 

Bei den Juden finden wir fie in zwei Geftalten: als phöniziſche Aftarte 
— die biblifche Lautung Aſchthoreth läßt auch hier das boscheth durchs 
fingen — und als heimifche Afchera. Heimifch in dem Sinne, daß fie 
nicht als ausländifche Gottheit verehrt wurde. Denn urfprünglich gehörte 
fie den Juden unter diefem Namen wohl nicht an. Defien Form ift die 
amoritifche. Sp mag ber Dienft von den Amoritern übernommen worden 
fein. Dargeftellt wurde fie nach ihren zwei Wefenheiten als grünender 
Baum und abgeftorbener Stamm. Bei Seremia und Ezechiel wird mehr; 
fach der Kult unter „immergrünen Bäumen” erwähnt, bie aber nicht 
immer nur der Muttergöttin gegolten haben” mäffen. "Die Aſchera im 
Tempel war anfcheinend ein Holzſtamm, vielleicht fogar ein geſchnitztes 
und mit Kleidern behängtes Bild. Joſia ließ, wie der Bericht befagt, die 
Aſchera aus dem Tempel Jahwes hinausfchaffen,' wo fie bis dahin un 
behelligt geftanden hatte und gebührlich verehrt worden war. 
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Die weiblihe Tempelproftitution galt zweifellos ihr wie die 
männliche Jahwe. ber e8 fragt fih, ob die Einrichtung urfprünglich 
war. Denn bei den nordifchen Völfern finden wir fie nicht und außer; 
halb des „femitifchen” Kulturfreifes nach Norden zu nur bei den Lydern 
und Armeniern, bei denen fich auch fonft flarfer „ſemitiſcher“ Einfluß 
geigt. Dagegen gibt e8 bei den ſchwarzen Völkern ähnliche Bräuche, 
darunter den befonders merkwürdigen, daß fih die Mädchen an dem 
Phallos eines Gnttesbildes entjungfern müffen. Die Tempeldirnen hatten 
einen durchaus ehrfamen Stand und brachten auch bei den Juden mit den 
Prieftern zufammen die Opfer dar, wogegen fich jedoch ſchon Hoſea (um 740) 
wendete. Das Deuteronomium verbot wie die männliche fo auch die 
weibliche Proftitution und die Übergabe des „Hurenlohns“ Beziehlich 
„Hundelohns“ an das Haus Jahwes: „denn beides ift Jahme, deinem 


Gotte, ein Greuel.“ 


Daß auch die altkanaanäiſche Göttin Anath von den Juden verehrt 
wurde — Ortnamen wie Beth⸗Anath (Bethanien) und Anathoth bei 
Jeruſalem ließen es vermuten —, erkannte man erſt aus dem Papyrus⸗ 
fund von Elephantine ficher (Eduard Meyer, „Der Papyrusfund von 


.Elephantine”, Leipzig 1912). Da wird fie die Anath Jahus, alfo die dem 


Jahu (Jahwe) beigegebene Göttin, genannt und ihr auch eine Kultus; 
feuer beſtimmt: Jahu 12 Karſch 6 Sekel, Anath 12 Karfh. Eduard 
Meyer glaubt ſie der von Jeremias genannten „Himmelskönigin“ gleich⸗ 
ſetzen zu können. Das mag für die ſpäteſte Zeit zutreffen, da auch Jahwe 
ſchon mit allen möglichen Göttern vereinerleit worden war. Urſprünglich 
war ſie eine kriegeriſche Göttin, wie ſie denn in ägyptiſchen Texten, die zu⸗ 
erſt von ihr Kunde brachten, bewaffnet mit Helm, Schild und Lanze, ein⸗ 
mal auch zu Pferde daherſprengend erſcheint, und die Phönizier fie der 
gerüfteten Athena gleichfesten. 

In den Papyren von Elephantine, die aus der Zeit um 420 v. Ehr. 
ftammen, fand man auch die Göttin Aſchima erwähnt, die fonft nur als 
Göttin der Samaritaner befannt war. Diefe aßen um ihretwillen, die in 
Taubengeſtalt verehrt wurde, feine Tauben. Sie erhält in dem Verzeichnis 
über die Kultusftenern nur 7 Karfch zugemwiefen und war demnach nicht 
fo angefehen wie Jahwe und Anath. Höchft wichtig iſt es für ung, daß 
die Verehrung der Göttinnen Anath und Aſchima im Jahwetempel felbft 
geſchah und noch zu der Zeit Esras und Nehemias; das Deuteronomium, 
das die Alleingottfchaft Jahwes feftfeste, war alfo in den zwei Jahr⸗ 
hunderten feit feiner Verfündigung durchaus noch nicht durchgeführt 
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worden. Der Beftand eines Tempels an einer anderen Stätte als auf 
dem Berge Zion allein ſchon mwiderfprach ihm. 

Von den anderen Gottheiten, über die wir noch einige Kunde erhalten, 
ift eine Schlangengottheit hervorzuheben, deren ehernes Bild von 
Hiskia (um 720) zerfchlagen wurde. Nach dem Bericht (II. Kön. 18, 4) 
hatten die Sfraeliten ihr big gu jener Zeit geräuchert; ihr Name ſei geweſen 
„der Eherne” (Nechufchthan). Es ift die ergene Schlange gemeint, die 
Mofes angefertigt haben follte, um fein Volk von den Biffen der von 
Jahwe gefendeten „Brandfehlangen” zu heilen. Nachaſch (Schlange) und 
Nechofcheth (Erz) Klingen aneinander an. Nechufchthan ift eine Bildung 
wie Liwjathan (Lewiathan), und ficherlich find beide dasſelbe: der mythiſche 
Chassdrache, einerfeit Urgrund der Schöpfung, deren Vater, anderfeit 
eine gefährliche, feindliche Macht. Liwjathan bezeichnet zugleich ein Un⸗ 
geheuer und das Sternbild des Drachen, der Name hängt mit liwjah 
„Kranz“ zufammen und beruht auf der Vorftellung, daß die Erde von 
einer Schlange umfchlungen fei, platten Sinnes von dem Meer. 

Wenn wir auch nichts weiter vom Schlangendienft erfahren, fo 
können wir doch erfehen, daß er nicht unmefentlich war. Mit Necht wohl 
wird der Name Evas (hebt. Chawwa) mit aramäifchen chewja, arabiſchem 
chaija verglichen, die beide „Schlange“ bedeuten; da hat die Menfchen; 
mutter den Namen der Urmutter erhalten. Auch die Leviten könnten mit 
ihrem legendarifchen Stammvater Leni (vgl. oben liwjathan und liwjah) 
urfprünglich die Diener des Schlangengoftes fein. Noch in fpäterer Zeit 
waren fie der Kunft der Schlangenbefhmwärung fundig, und fo errichtet 
denn Mofes, der gelegentlich Levit genannt wird, die eherne Schlange, 
dag Gottesbild, an einer dafür beftimmten kultiſchen Standarte (nes). 
Die Heilkunft als folche, die die Leniten übten, fteht im Zeichen der Schlange 
und dag noch bei ung. 

Kein dämoniſche Geftalten feheinen die „Bodsgeifter” (seirim) 
gewefen zu fein, die Jeſaja in der Wüſte tanzen läßt, wo auch die gefpenftige 
Klich wohnt — in der rabbinifchen Sage Adams erſtes Weib noch vor 
Eva —; Leviticus verbietet, ihnen Schlachtopfer darzubringen. Die 
Seraphe find fehlangenartig geſtaltete Geifter (saraph, eine Wüſten⸗ 
[hlangengattung). Die Cherube, die geflügelten Menfchftiere, kamen erft 
durch babylonifchen Einfluß in die Vorftellungmwelt der Juden. 

Bon befonderer Bedeutung war aber der flerbende und auf; 
erfiehende Gott, der Thamuz der Sumerer und Babylonier, der Adonis 
(„Herr“) der Syrer und Griechen. Ich habe bemerkt, daß Mofeg, der den, 








—B 
| 


106 . Kap. 10: Die Götter Jjraels und Judas 


felben Namen trägt wie Thamuz (mesu ägyptiſch, dumu ſumeriſch „Kind“) 
ein „Erlöſer“ ift, aber er ift zu fehr eine Gefeßgebergeftalt geworden — man 
vergleiche mit ihm den mythifchen Lykurgos der Spartaner —, als daß 
er die nahe Verwandtſchaft mit jenem fogleich erkennen ließe. Es würde 
gu weit führen, bei ihm und anderen Geftalten der jüdifchen Hervenfage 
die Einzelheiten zu verfolgen, die ihre Zugehörigkeit zum felben Kreiſe 
erweifen. Das bezeichnende für den Thamuz⸗Adoniskult ift die Klage 
über den Tod des Gottes in der Blüte feiner Jugend und zumeiſt auf 
plöglihe und graufige Weife. Daß er auch unter feinem babyloniſchen 
Namen in Paläftina verehrt wurde, bezeugt Ezechiel (VIII 14): 

Und er (der „Mann“, der dem Propheten erfchien) brachte mich an den Eingang 
des Tores des Jahwetempels, das nah Norden zu Tiegt; da num faßen die Weiber, die 
den Thamuz beweinten, Und er fprach zu mir: Haft du gefehen, o Menfchenfohn? Du 
wirft noch weitere Greuel fehen, die noch größer find als diefe. 

Früher aber wurde er wie in Syrien Adon „Herr“ genannt und diefen 
Namen (kyrios im Griechifchen) trägt auch noch der riftliche Heiland 
vorzugsweiſe. „Wehe, o Herr!” (hoj, adon!) war das flete Kehrmwort, 
aber die Hoffnung auf die Auferftehung war darin. Darum fagt Jeremia 
von Jojakim, um ihn, der für immer verloren fein werde, folle man nicht 
fo lagen. Auch „einziger Sohn“ wurde er genannt, denn diefer Aus; 
druck kehrt immer wieder, wo von den Klageliedern die Rede ift.? 

Die Hauptflätten des paläftinenfifhen Thamuzfultes waren 
die Ebene Megiddo, wo er unter dem Namen Hadad-Rimmon (vgl. 
Kap. 3) verehrt wurde, mwahrfcheinlih Sihem und ficher Beth⸗Lehem, 
worüber noch Hieronymus zu berichten weiß: „Bethleem... lucus in- 
umbrabat Thamuz, id est Adonis, et in specu, ubi quondam Christus 
parvulus vagiit, Veneris amasius plangebatur.‘‘ Hier ſchimmert fogar 
noch die Beziehung des Thamuzdienftes zum Chriftusdienfte durch. Denn 
nicht nur, daß es in Bethlehem einen Hain des Thamuz, d. i. Adonis, 
gibt, fondern auch in derfelben Grotte, wo das Chriſtuskind „quäkte“, 
war um jenen, den „Buhlen der Venus“, geklagt worden. Daß der chrift: 
liche Heiland eben hier geboren wurde (was das Evangelium nur müh⸗ 
fälig herbeiführt, um verfchiedene Berichte zu harmonifieren), ift höchſt 
bezeichnend. Ob der bethlehemitifche Heiland felbft Lehem hieß, entzieht 
fi der Beurteilung, folange wir über den babylonifhen Lahmu nichts 
genaueres wiffen. (E8 gibt auch eine Göttin Lahama, die jenem Lahmu 
an ber Seite fteht.) Dagegen ifffnoch eine HadadsLegende in die Ge; 
fhichten von König Salomo (1. Kön. XT) verflochten, die deutlich zeigt, 
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daß e8 fich um eine Thamuz⸗Geſtalt Handelt. Davids Feldherr Joab 
hatte bei einem Feldzug gegen Edom „alles Männliche” niedergemegelt, 
nur Hadad, damals ein Kleiner Knabe, war nach Ägypten gebracht worden, 
gewann dort die Gunft des Pharaos und die Hand einer Prinzeffin und 
fehrte in die Heimat zurüd. 

Der Thamuz⸗Mythos lieh feine Bilder vor allem zur Geftaltung des 
Knechtes Jahwes im JefajasBuche her. Daß hier dag Leiden des Meſſias 
„sorgebildet” fei, wußte das Chriftentum von Anfang an. Aber die 
fohriftliche Kette vom Knecht Jahwes zum chriftlichen Heiland ift abgeriffen. 
Der Jahwedienſt in feiner Ausfchließlichkeit duldete feinen anderen Gott 
im Sande. Doch wenn auch nicht öffentlich, fo lebte im Geheimen der 
Erlöfergott fiherlih im Volke fort. Immer wieder wurden Züge aus 
feinem Mythos in religiöfem und politifhem Sinne verwender. Als 
fchließlich, von ähnlichen Bewegungen geftärkt, dag "Chriftentum diefe 
Unterftrömung wieder an das Licht der Zeit brachte, fand fich der Jahwe⸗ 
dienft doch ſchon nicht mehr fark genug, den neuen alten Kult völlig zu 
unterdrüden. 








11. Jahwe 


Der Kampf der Jahwediener gegen die verfchiedenen Götter und deren 
Priefter pflegt ung als Ringen um den Monotheismus dargeftellt zu 
werden. Das verfennt die Sachlage. Monotheismus im Sinne des 
heutigen Monismug gab es als Ergebnis philofophifcher und thenlogifcher 
Spekulation in Ägypten und in Sumer-Babylon längft. Immer wieder 
wird in den Hymnen gefagt, alle Götter, männliche wie weibliche, feien 
eins, ja Amenophis IV. (um 1400 v. Ehr.), der Gatte einer arifchen Prinz 
zeffin aus dem Mitaniland (vgl. Kap. 3), hat die Sonnenverehrung bereits 
ganz als Monotheismug, als Pantheismus, ald Monismus eingeführt. 
Der großartige Hymnus, der feine Lehre zufammenfaßt, ift ung in mehre⸗ 
ten Abfchriften erhalten. Die äußere Geftaltung der Lehre wurde ver; 
nichtet, aber ihr Geiftiges, dag freilich auch nicht neu war, lebte fort. 

Dem gegenüber ift die Durchſetzung ber Lehre, Jahwe fei der 
einzige Gott Iſrael-Judas, nur der Sieg eines Gottes bezieh— 
lich feiner Priefterfehaft über die anderen Götter und deren Diener, 
die dann in den alten Mythen und Legenden von ihm getan fein laffen, 
was urfprünglich andere Götter taten. Dadurch, daß fpäter die 
nordifchen Völker ihren Namen „Gott“ und damit bie hohe 
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ethiſche Vorftellung, die fie mit dem Worte verbanden, in der 
- Bibel überall an Jahwes Stelle festen, entftand eine Vers 
wirrung, die noch heute die Theologie aller hriftlichen Bekenntniffe zu 
«den drolligften Umdentungen, Unterlegungen, Verteidigungen nötig. 
Daß auch der jüdifhe „Monotheismus” aus dem Zufammen; 
fließen der verfhiedenen Götter des Landes in einen einzigen 
Gott entftand, wie wir das bei den Babyloniern finden (Kap. 10), erſieht 
man noch aus der Benennung Jahwes „Elohim”. Elohim heißt nicht 
„Bott“, fondern „Götter“; als pluralis maiestatis faffen das Wort nur 
die Theologen. Die reiner monotheiftifche Nichtung unter den Juden 
fhaltete fogar den Namen Jahwe ebenfo aus wie den der anderen Götter 
und fagte „Elohim” allein; die eine Gefchichtquelle des Fünfbuchs, die 
nur Elohim fchreibt, der „Elohift”, hat davon den Namen. So ift e8 auch 
„Elohim“, der die Welt fchafft (Kap. 6). Aber mit diefer Mehrzahl, wird 
dag Zeitwort in der Einzahl verbunden, wonach man fich offenfichtlich 
eine einzige göttliche Perfönlichkeit vorgeſtellt hat. Nur wenige Stellen 
feßen auch in der durch greifenden Überarbeitung, die die „heiligen“ Schriften 
in diefem Sinne erfuhren, noch eine Mehrzahl von Göttern voraus, fo 
‚ namentlich die von den „Elohimſöhnen“ (Luther: Kinder Gottes), die mit 
den Töchtern der Menfchen das Gefchlecht der Niefen erzeugten (Gen. VI). 
Die hriftliche Theologie, der diefe allzu heidnifhen Vorftellungen unanz 
genehm find, machte aus den Götterfühnen unverfänglidhe „Engel“. 
In Wirklichkeit wird von ſolchen Berichten und den ſtarken inneren 
Widerfprüchen in Jahmes eigenem Wefen nur die Theologie vers 
wirrt. Denn für dag religiöfe (ethifche) Bewußtſein des nordifchen Menfchen 
fallen Stellen, wo Jahwe (Gott) etwan Diebftahl und Betrug eingibt, 
wahnwitzigen Feindeshaß fordert, ganze Völker vernichten läßt, von felbft 
weg; fie fpielen bei ihm feine Rolle, geben ihm noch viel weniger Anlaß 
zu eigenen Handlungen und Gefinnungen jener Art. Aber gar manche 
Nichtthenlogen, die fih als Forſcher mit der Bibel befchäftigten, gerieten 
in nicht unberechfigtes Erſtaunen, den Gott eines geiftig fo hochftehenden 
Volkes, wie e8 die Juden find, fo wenig ihren eigenen ethifchen Forde⸗ 
rungen entfprechend zu finden. Mir liegen zwei Schriften vor: „Der falfche 
Gott (Beweismaterial gegen Jahwe)“ von Theodor Fritfch (in 5. Aufl. 
1919), dem genugfam befannten Herausgeber des judengegnerifchen 
„Hammers“, und „Die große Täuſchung“ (1920) von Friedrich Delitzſch, 
dem wohl noch befannteren Affyriologen, Sohn des jüdiſch geborenen 
Stanz Delisfch. Beide, der antifemitifche Laie und der gelehrte Halbjude, 
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flimmen darin überein, daß fie dem bibliihen Jahwe tein unbedingtes 
Ethos zubilligen, und ftügen fich beide auf diefelben Stellen des Alten 
Zeftaments. Die „große Täuſchung“ ift für Friedrich Delisih, daß Jahwe, 
der „Spezialgott Iſraels, der Partikulargott, mit Gott, dem Weltgeift, 
dem allerhöchften geiftigen Wefen über alle Völker der Erde, dem Schöpfer 
und Negierer des Weltalls, vereinerleit worden iſt, — eine Selbfttäufehung 
der altteftamentlihen Propheten und eine gar nicht auszudenkende Täu⸗ 
[hung dee Menfchheit überhaupt.“ 

Friedrich Delisfch überwertet hier in feinem jüdifchen Unterbewußtſein 
die Bedeutung des jüdifhen Jahwe⸗Begriffes für das chriftliche Abend 
land. Jedes Volk hat den Gott, den es fich ſchafft; das war ſchon den 
Griechen geläufige Weisheit. Und felbft, wenn wir nicht germanifch Gott 
fagten oder franzöfifch Dieu, italienifeh Dio, fpanifch Dios, ſlawiſch Bog, 
fondern Jahwe fagten, wie die alten Juden, oder Adunoj und Ha⸗ſchem 
wie die rechtgläubigen Juden der fpäteren Zeit und noch heute: unfer Gott⸗ 
Dio:Bog wäre eben fo ganz von unferer eigenen Art. Und man kann 
geteoft fagen, auch ſchon der Gott des Germanen fei ein anderer als der 
Dio der Staliener, det Bog der Slawen, fo nahe wir abendländifchen 
Ehrifivölfer ung nach Gefittung und Kaffe auch fiehn, ja der Gott des 
preoteftantifhen Deutfchen ein anderer als der des Fatholifchen. Namen 
find Schall und Rauch auch in diefem Falle. 

Daß der jüdifche Gottesbegriff in feinen anfechtbarern Seiten vielfach 
auf ung eingemwirkt hat, ift freilich zugugeben, und dag ift namentlich der 
„Eifer“ Jahwes, die blutrünftige Unduldfamkeit, die haß— 
erfüllte Verfolgung aller anders Denkenden. Aber da — zu 
unferer Schande zu fagen — hat oft genug der biblifhe Geift einen 
engſtens verwandten in ung getroffen; der Funke fiel in empfänglichen 
Stoff, und wäre e8 nicht diefer Funke geweſen, fo hätte ein anderer ganz 
dasfelbe Feuer entzündet. Das Furchtbare ift nur, daß alle Meintaten, 
die fonft vielleicht auch getan worden wären, nun im Namen der „Religion“ 
und unter der Mitwirkung und zum mindeften dem Beifall der Priefter 
dieſer „Religion“ getan wurden und zum Teil noch werden. In diefem 
Sinne ift das Chriftentum das „Gift aus Judäa“, wie e8 der tfchechifche 
Dichter Machaär nennt. 

Wir haben, wie ich vermerfte, unter den raſſiſch noch rein nordifchen 
Völkern, unter den alten echten Griechen, den alten echten Römern, den 
alten echten Germanen und felbft unter den Juden der älteren Königzeit 
feine Beifpiele von Verfolgung um der religiöfen Meinung willen. Sicher; 
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heit in ſich bedingt die Achtung des anderen nach ſeiner Weſenart. 
Baſtarde ſind immer unduldſam, gleichviel worin. Sie zwingen 
ſich ſelbſt zu irgendeiner Meinung — durch Sachs oder Denkgründe — 
und wollen darum auch andere zwingen. Dem rein nordiſchen Menſchen 
iſt es höchſt gleichgültig, ob man ſein Anhänger iſt, ob nicht. 

Es geht nicht an, wie ſowohl Theodor Fritſch als auch Friedrich 
Delitzſch tut, Jahwe als eine plötzlich irgendwann und irgendwo erſchienene 
Gottgeſtalt anzuſehn. Das Volk, dem er Gott war oder wurde, iſt nicht 
einheitlich geweſen, er ſelbſt war, wie ich dargelegt habe, nicht deſſen 
einziger Gott, und daß ſein Name an ſo vielen Stellen ſtatt eines anderen 
eingeſetzt wurde, daß zuletzt unter allen Gottesnamen Jahwe ver; 
ſtanden wurde, hat fein Bild überaus widerſpruchvoll gemacht. Auch 
darf man an einen Gott des Altertums nicht mit erhifchen Forderungen 
herantreten, an Jahwe ebenfowenig wie an Zeus, Jupiter oder Wodan. 
Die Abftraftion eines „volllommenen“ Wefens aber findet man doch erft 
im Ahura Mazda der Perfer und auch da nicht von Anfang an, Philo- 
fophie im firengen Sinne, die dazu geführt hätte, die im Griechentum 
(Plato) tatfächlich dazu führte, hatten die Juden nicht; der dag All ums 
faffende Tiefblid des Kegerfönigs Amenophis mangelte ihnen. Sie waren 
ein Volt mit fehr eng umfchriebenen zeitlichen Belangen. 

Sahme ift ein Gott, der, wie e8 foheint, fohon vor dem Einbruch 
der Habiru in Paläftina verehrt wurde, fomit den Juden nicht ur 
fprünglich angehört. Zwar die Lefung einiger babylonifcher Namen 
als mit Jahwe zufammengefegt, die Friedrich Deligfch vorbrachte und ver; 
teidigte („Babel und Bibel“), wird zumeift abgelehnt, und ein babylo⸗ 
nifcher Gott diefes Namens ift in der Tat nicht befannt. Freilich brauchen 
die Träger folder Namen nicht Babplonier zu fein, ja Alfred Jeremias 
fagt, fie feien jedenfalls Amoriter gemwefen. Schon aus der Zeit des 
Baters Hammurapis (um 2150) ſtammt der erfte Name, der von Delisfch 
Jawe⸗ilu „Jahwe ift Gott“ gelefen wird (von anderen Jahpi⸗ilu), die 
anderen aus der nächften Zeit. Viel wichtiger feheint mir die Erwähnung 


des paläftinenfifchen Ortes Bati⸗Ja in der Lifte über Thutmes III. afiaz- 


tifhe Feldgüge (um 1500), worin auch Ortnamen wie Jakob⸗El und 
Joſeph⸗El vorfommen, diefe die Zeugniffe für die vorifraelitifche Ver; 
ehrung Jakobs und Joſephs als Götter. Bati⸗Ja kann nur „Haus des 
Gottes) Zah“ fein und ift vielleicht fogar das fpätere Beth⸗El („Gottes⸗ 
haus”). Außerhalb Paläſtinas wird der Gottesname Jahwe nur noch 
bei den Aramäern von Hamath gebraucht. Dort heißt ein König unter 
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Sargon von Affur mit zwei Namen Ilubi di und Jaubi’di, woraus man 
erfieht, daß Iſu (Gott) und Jau dasfelbe waren, Jau danach ein Gott war. 

Es ift hier die Frage zu behandeln, wie dag heilige Tetragrams 
maton JHWH auszuſprechen fei. Die Ausfprache Jehova beruht 
auf den darein gefchriebenen Selbftlautern von "Adonaj (Herr), wie der 
Name von den werfgerechten fpäteren Juden ausgefprochen wurde, Damit 
fie nicht in Gefahr famen, „den Namen Gottes eitel zu nennen”. An 
einigen Stellen find auch die Selbftlauter von elohim (Gott) einge; 
ſchrieben. Erft um 1500 n. Chr. verfiel man darauf, die vier Buchftaben 
„Jehova“ auszufprechen, Doch bürgerte fie fich erft im 17. Jahrhundert ein. 
Diefe Ausſprache gilt noch heute frommen Juden als ungefährlich; eben 
darum wenden ihn viele in ihren Dichtungen an. (Vgl. die von mir über; 
festen „Züdifchen Balladen” des ungarifchen Zuden Joſeph Kiſs-Klein, 
„us fremden Gärten“ 33.) 

Die Ausſprache des Namens muß fohon lange nur noch bei 
den Eingeweihten gebraucht, endlich nur noch von ihnen gefannt 
gewefen fein. In neuerer Zeit kennen fie vielleicht auch die jüdifchen 
Priefter nicht mehr aus Überlieferung; jedenfalls bewahrten fie unver; 
brüchliches Schweigen darüber, felbft in denen, die fich taufen ließen und 
etwa hriftliche Priefter wurden. Joſephus Flavius, der Lobpreifer feines 
Volkes zu Veſpaſians Zeit (bi um 100 n. Ehr.), kannte jedenfalls die 
Lautung des Gottesnamens noch, vermerkt aber, daß er ihn nicht aus; 
fprechen dürfe (Ant. II, 12). Doch bei den Samaritanern, die fich um 
400 v. Chr. von den übrigen Juden abfehloffen und ihre eigene Über; 
lieferung hatten, blieb der Name in Gebrauch, und fo wurde feine Lautung 
den Kirchenvätern vermittelt. Seit dem großen deutſchen Semitiften 
Heinrich Ewald (1803—1875) ift diefe Lautung in die Wiffenfchaft ein⸗ 
geführt und feit etwa 1900 auch in die Allgemeinheit gedrungen. Die 
Samaritaner fprachen „Jabe“, doch war das B weich, unferem W ähn; 
lich, und danach wird Jahmwe gefchrieben. 

Die Theologen haben viele unnüge Deutungen des Namens vom 
Hebräifchen aus aufgebracht (und felbft widerlegt), um nur einen recht 
tiefen und womöglich chriftlihen Sinn darin zu finden. Die find hier 
gleichgültig. Da der Name fohon vor dem Eindringen der Habiru in 
Paläſtina vorkam, ift er nicht hebräifch; ebenfo guf könnte man den 
Namen des Popofateperl aus dem Hebräifchen erklären. Ob er über; 
haupt femitifch ift, fragt fich nicht minder. Wäre er Eigenfchaftname 
wie Namänu, fo ginge dies an. Die übrigen femitifchen Sprachen erz 
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Häven ihn übrigens auch nit. Man kann nicht anders als ſagen: der 
Gottesname Jahwe fei von einem Volke übernommen worden, dag ſchon 
vor 1500 v. Chr. (vor der Erwähnung des Ortes Bati⸗Ja — Beth⸗Jah) 
in Paläftina gelebt und Einfluß auch Bis nad Syrien, wo ein König 
von Hamath im 8. Jahrhundert den Namen Azri⸗Jau trägt, gehabt hat. 

Neben der Form Jahwe fommt wie hier in der ägyptiſchen und 
babylonifchen Umfchrift auch im Hebräifchen Die Form Jah und Jahu 
vor, die für eine Abkürzung aus Jahwe zu erklären, einfach töricht ift. 
Sagte der Römer etwa je ftatt Veſta Veg, ftatt Vulkan Vulk? Die Form 
Jah und Jahu (im Beginn Jeho) ift vor allem häufig in Namen: Jeho; 
nathan (Jonathan), Jeho⸗ſchua (Joſua), Jehoram (Zoram), Jeſcha⸗ 
Jahu und Jeſcha⸗Jah (Jeſaias), Jerem⸗Jahu und Jerem⸗Jah Geremias) 
und zahlreiche ähnliche. Bekannt iſt dieſe Form aus dem Worte Hallelu⸗ 
Jah (lobſinget Zah“); fie kommt auch ſonſt gelegentlich in der Bibel 
vor. Sie war gleichbedeutend und gleichberechtigt mit Jahmwe. In dem 
fehr merffamen Gefuch der jüdifchen Gemeinde in Jeb (Elephantine 
in Oberägypten) an den perfifhen Statthalter Bagohi in Serufalem aus 
dem Jahre 408 v. Chr., das 1906 in dem erwähnten Papyrusfund ent; 
dedt wurde, wird die Form Jahu allein gebraucht. 

Die zwei Formen nebeneinander erflären fich nach meiner 
Anfiht aus dem Indogermaniſchen, das für „Gott“ ebenfalls 
zwei Sormen hat: *Dyeuls und *doivols. Bon der erften fommt 
das indifhe Dyau, das griechifche Zeug, das lateinifche Ju⸗piter, von 
der zweiten das indifche deva, das litauiſche devals, das preußifche 
deivals, das Iateinifche deus. Ein leichter Unterfehied in den Bedens 
tungen läßt fich finden: *Dyeus bezeichnet Gott in feinem Hauptgleich; 
bild, dem hellen Tageshimmel, * doivos in feiner Eigenfchaft als ftrahlen; 
den (von der Wurzel dye). Im Hebräifchen kommt der Übergang von 
indogermanifhem dy in j, das fich fonft auch im Lateinifchen findet 
(Suspiter) ebenfo in dem Worte jom „Tag“ vor, das diefelbe Wurzel hat 
(wie auch das lateinifche dies, das deutſche „Tag“), wozu man deflen 
Erklärung nachfehe (Kap. 5). 

Sind die babyloniſch⸗amoritiſchen Namen wie Jawe⸗ilu richtig gelefen, 
fo darf man wohl annehmen, Jahwe fei ein Gott der nordifeh blonden 
Ampriter gewefen, Jah dagegen in Paläftina heimifch als der Gott 
eines der nordifchen Vorvölker, der Hatti oder der Harri. In der Tat 
wird noch von den Späteren die Gottesoffenbarung ing edomi— 
tifhe, ja ins engere HarrisGebiet verfegt. Denn die „Horiter” 
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; wohnen (nad) Gen. XIV 6) gerade am Seit. Das fehr alte Debora⸗ 
Lied fagt (um 1100 v. Ehr.): 


Da, Jahwe, du famft vom Seit, 
Da du herzogft von Edoms Geftld, 
Da bebte die Erde vor dir, 
Und Feuchte teoffen die Himmel, 
Da troffen Waffer die Wolfen, 
Die Berge firömten vor dir, 
Der Sinat floß vor Dir, 
Jahwe, Iſraels Gott! 


Und auch noch die viel ſpäter geſtaltete und aufgezeichnete Mofes; 
Legende läßt Jahwe auf dem Sinai, der ein edomitifcher Berg mar, 
J— ſich dem Geſetzgeber offenbaren. Daß der höchſte Berg auf der kleinen 
dreiſpitzigen Halbinſel zwiſchen Agypten und Arabien Sinai und danach) 


— jene ſelbſt genannt wurde, beruht auf der ſehr ſpäten verſtofflichenden 


Meinung, das moſaiſche Ägypten ſei das wirkliche Land, während es 
urſprünglich ein mythiſcher Begriff ift (Kap. 7). Wohl wurde Jahwe⸗Jah 
ſicherlich nicht ausfchließlich in Edom verehrt, dorf aber gewiß vorzug⸗ 
weiſe, und dort wird fein Sonderheiligtum geftanden haben. 

» Die nahe Wefenverwandtfhaft Jahwe-Jahs mit Dyau— 
upiter iſt leicht zu erfennen. Beide find als verperfönlichter Himmel 
vor allem Wettergötter. Des Himmels gewaltigfte Erfcheinung, das 
dunkel drohend aufsiehende, in Blig und Donner fi entladende Ge; 
witter, geben dem paläftinenfifhen Jahwe wie ſchon feiner Grundlage, 
dem indogermanifchen Himmelsgotte, die eigentümliche Zeichnung. Es 
ift Zeug mit dem Bligebündel, es ift Jupiter pluvius, Jupiter fulgur 
und Jupiter tonans. Die Bibel ift voll von den hierzu gehörigen Bildern 
und Gleichniffen. Ya, wie Zeus fih für Europa in einen Stier ver; 
wandelt und als ein folcher noch öfter erfcheint, „brüllt” Jahwe von Zion, 
feinem fpäteren Heiligtum. Strömender Negen (f. 9.) begleitet ihn, 
er felbft erfcheint in einem brennenden Bufch, in einer Wolkenſäule und 
Seuerfäule, er entzündet das Opfer mit dem Blis, entführt Elias in 
einem feurigen Wagen. Bis in die fpätefte Zeit wurden die fiehenden 
Pphraſen beibehalten. Wie Jupiter der Entfcheider der Schlachten, der 
Siegverleiher (Victor) ift, fo auch Jahwe, deffen befannter Beiname 
Zebaoth (Heerfcharen) ihn als Herrn der himmliſchen und irdifchen Heer⸗ 
ſcharen bezeichnet, und wie jener ald Wächter über Wahrheit und Recht 
der oberſte Schwurgott ift, fo auch Jahwe, den Jeremias ausdrüdlich 
Hanfer, Gefhihte des Judentums. 8 











114 Kap. 11: Jahwe 
Jahweh zidqenu „Jahwe unfere Gerechtigkeit” nennt und bei dem man 
mit der Formel ſchwört: chaj Jahweh! „So wahr Jahwe lebt!“ 

Alles dies find fiherlih urfprüngliche Züge, andere wieder famen 
hinzu, ald man Jahme mit den anderen Göttern des Landes, denen er 
juerft nur nebengeordnet war, vereinerleite. Und fo fommen auch in 
feinen Kult fremde Beftandteile, wovon die auf die Gefchlechtlichkeit 
fich begiehenden am meiften auffallen. Sch habe erwähnt, daß am Jah we⸗ 
tempel eine „geheiligte” männliche und weibliche Preisgebung 
beftand. Der Ausdruck Kedefhen — von qadosch heilig — bezeichnet 
die fich preisgebenden als der Gottheit geweihte. Nicht zu verwechfeln 
find die weiblichen Kedefchen mit den öffentlichen Dirnen (zonah ift der 
Ausdruck hierfür): diefe gingen unverfchleiert, jene trugen den Schleier 
und wurden auch „Bränte” genannt, was den Begriff noch verdeutlicht. 
Ob die Kedefche fich nur einmal preisgab oder eine längere Zeit diefen 
Tempeldienft tat, geht aus den Nachrichten, die fpärlich find, nicht hervor. 
Das Mädchen gab einen Teil ihres Erlöfes dem Tempel und opferte 
mit den Prieflern zufammen, von ihrer Ehre verlor fie jedenfalls nichts, 
im Gegenteil, e8 galt in gewiffen Volkskreiſen als religiöfe Pflicht, daß 
fih eine Jungfrau — und nur eine folche konnte Kedefche fein — zuerft 
im Dienfte der Gottheit preisgab. 

Anders die männlichen Kedefhen. Auch fie fiehn im Dienfte 
des Tempels, aber man nennt fie verächtlih „Hunde“ und den Anteil 
an ihrem Erlös „Hundelohn“, und fo wohl nicht nur die eifernden Prophe⸗ 
ten, fondern das Volt felbft. Auch das Iateinifhe Wort Cinäde fommt 
von kyon (griechifch „Hund“) her. Es hat dies die Beobachtung an 
Hunden zur Grundlage. Erfichtlih ift daraus, daß im alten Judas 
Iſrael die gleichgefchlechtige Betätigung durchaus frei, ja tempelfähig war, 
wenn auch die Edelften des Volkes fie verwarfen und fpäter durch Aus; 
tottung der männlichen Kedefchen — Aſa (um 900), Joſaphat (um 860) 
und zuleßt. das Deuteronomium (um 630) wirkten in diefem Sinne — und 
religiöfes Verbot zurüddämmten. Aber mie farf verbreitet fie war, 
bezeugen zwei Erzählungen, die mythifche von Lot, zu dem die Engel 
auf Beſuch famen, und die legendarifche von der Schandtat zu Gibea 
(Richter XIX). In beiden Fällen verlangen die Ortsbewohner zunächſt 
die Männer, um fie zu „erkennen“, wie man für den Beifchlaf fagt. 

Naffifch betrachtet bedeutet dies das Vorhandenfein einer erheb- 
lichen Unterfohichte farbiger Bevölkerung. Denn nur bei diefen ift die 
gleichgefchlechtige Betätigung, die aktive und paffive Päderaftie, im 
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Schwange, ohne der gefellfcehaftlichen Achtung zu verfallen, fo im ganzen 
muflimifchen Morgenland, fo in China und felbft in dem geiftig und ethifch 
noch heute ziemlich Hoch ftehenden Japan. „Freunde“ tun einander dort 
die betreffenden Dienfte. Im nordifchen Kulturkreis dagegen bleibt die 
Gleichgeſchlechtigkeit überall dort, wo ein perfönliches Gefühl mitfpricht, 
auf die Teile überm Nabel befchränft. Freundfchaft ift ein unendlich 
hoher Begriff, fo im Altnordiſchen — madhr er manns gaman „Mann 
ift Mannes Freude” —, im Griechifchen, das die erhabenften Freundes⸗ 
paare fennt, in Paläftina felbft von Seiten des blonden Königs David, 
der um Sonathan klagt!: 

Weh ift um dich mir, Jonathan, Bruder! 

Über die Maßen war ich die Hold, 

Deine Liebe mir mehr denn Liebe der Frauen. 

Die firenge religiöfe Zucht hat dann ganz gewiß im jüdifchen Volke 
die betätigte Gleichgefchlechtigkeit ing Dunkel gebannt, während fie im 
taffifch verfallenden Griechen; und Nömertum immer ungefcheuter in 
die Öffentlichkeit trat. Erſt die Löfung der religiöfen Gefege in jüngfter 
Zeit hat da wieder die Fanaanitifchen Inſtinkte ans Licht gebracht und fich 
mit ähnlichen Inſtinkten in den europäifchen Völkern verbunden. Die 
Bewegung zur Aufhebung des $ 175, von Juden geleitet, hat viel Davon, 
nicht im Kampfe gegen die Aufhebung jenes Paragraphen, der theologifch, 
aber nicht juriftifch begründet ift, fondern im Beiwerk. 

Bon dem übrigen Dienft, womit man Jahwe ehrte, ift hier 
nichts zu fagen. Sonderarbeiten wie Bernhard Stades „Biblifche Theo⸗ 
logie”, Benzingers „Hebräifche Archäologie” (beide im „Grundriß der 
theologifhen Wiffenfchaften”) geben darüber Auffhluß. Der Dienft 
hielt fich ganz in dem üblichen Götterdienft des Morgenlandes. Er war 
bloße Werkgerechtigkeit, jede Tiefe, jede Höhe fehlte. Er war nicht 

ı Eine folhe Freundesklage enthält fhon das fumerifchbabylonifhe Epos von 
Gilgamefh. Da Hagt Gilgamefch um feinen Freund Engidu (früher las man babylonifch 
Eabani, aber die voranſtehende ſumeriſche Lefung der Zeichen ift ficherlich nn. 

„Engidu, mein junger Freund, du Panther der Steppe, 
Was ift das jest für ein Schlaf, der dich gepadt? 
Finſter fiehft du aus, und Hörft nicht auf mich!” 
Doch der erhebt nicht mehr feine Augen, 
Er (Gilgamefch) berührte fein Herz, — doch es ſchlägt nicht mehr. 
Da bedte er den Freund zu wie eine Braut... 

Vermerkt fei, daß Engidu ähnlich wie Efau als ganz mit ährenblondem Haar bededt 

gefchildert wird, 
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beffer und nicht fchlechter als der Lamaismus, der Katholizismus Süd; 
italiens. Diejenigen, die ihm Tiefe und Höhe geben wollten, waren 
wenige. Als e8 ihnen, den Propheten, endlich gelang, verfchiedene ihrer 
Gedanken durchzufegen, geſchah dies unglüdfäliger, obzwar notge⸗ 
drungener Weife zugleich mit der Durchfegung Jahwes als des einzigen 
und alleinigen Gottes, und in dem erflarrenden Judentum ward der 
heftigfte Fanatismus, die wahnmigigfte Überhebung zugleich mit feft 
gelegt. Die ſchöne Duldfamteit der erften Königzeit war auf immer dahin. 

Jahwe, wie er heute von dem Antifemiten Fritfh und dem Halb; 
juden Friedrich Delisfh fo grimmig befämpft wird, ift nicht der ur; 
fprüngliche Gott der Amoriter oder paläftinenfifchen Arya, als welcher 
er dem indifchen Dyau, dem griechifhen Zeus, dem römiſchen Jupiter 
im ganzen Wefen ähnlich fein mußte, fondern der Gott, zu dem ihn dag 
Sudentum gemacht hat, Yusdrud feines Volkes, wie e8 jeder Gott ift, 
und darum fo widerfprechend in fich felbft: da find die plaftifchen Züge 
des gewaltigen Donnerers, Bligefchlenderers, des Heren der Heer⸗ 
fharen, des Hüter von Wahrheit und Recht, da die ethifchen Züge, 
die ihm von der prophetifchen Spekulation gegeben wurden und die ihn 
dem ägyptiſchen Aton Amenophis’ IV., dem perfifchen Ahura Mazda, 
dem Gottesbegriffe Platos nicht unwürdig an die Seite fellen, da find 
aber auch Züge von niedriger Lift, Verfehlagenheit, Untreue und ing; 
befondere von Blutdürftigfeit, Härte, Grauſamkeit, geiftiger Befchränft; 
heit, Überhebung, die unfehlbaren Kennzeichen der Baftardraffe. 


12. Die Könige von Ifrael-Iuda 


Die Juden beginnen ihre Geſchichte mit dem Jahre der Schöpfung, 
die fie ins Jahr 3761 v. Chr. verlegen und fommen von Adam über 
Noah zu Abraham, Simfon, Mofes und fohlieglich zu König David. 
Die chriftlichen Theologen, die vor allem die alte jüdifche Gefchichte bes 
arbeitet haben, folgen ihnen zumeift, und wenn auch nicht gerade Noah 
— an der Gefchichtlichfeit der Sündflut wagen fie freilich nicht zu rütteln 
—, fo find ihnen doch Abraham, Mofes und Joſua geſchichtliche Pers 
fonen, in deren Wirken fich der heilige Gefchichtwille des ewigen Gotteg, 
auf die glüdfälige Stunde von Bethlehem hinftrebend, der ganzen Menfch- 
heit offenbarte, und wie ſchon der theologiftifhe Stil lautet. Die Kämpfe 
der Titanen gegen die olympifchen Uranionen, Deufalion und Pyrrha, 
Prometheus, die Fahrt nach Kolhis dagegen find heidnifche Sagen. 
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Ich habe in den Abſchnitten über die Habiru und über die zwölf 
Stämme berichtet, was die nicht theologiſch bedingte Geſchichtſchreibung 
als älteſte Kunde über das jüdiſche Volk zu bieten hat. Die Zeit zwiſchen 
dem Eindringen der Habiru um 1400 v. Chr. und der Aufrich— 
tung des Königreichs durch Saul aus Benjamin (um 1030) iff aus; 
gefüllt durch mannisfache Sagen, wovon nur ganz weniges einen ges 
ſchichtlichen Kern verrät. Es wird richtig fein, daß die einzelnen Stämme 
ihre befonderen „Richter“ hatten, und daß einer oder der andere nach 
der Tyrannis firebte. So foll Abimelech von Manaffe drei Jahre lang 
als „König“ geherrfcht haben. Auch deffen Geftalt ift fo fehr mit Sagen 
— vor allem aus dem Mondmythos — umwoben, daß man faum etwas 
Greifbares findet. Dennoch ift zu berüdfichtigen, daß es allgemeine Art 
de8 alten Morgenlandes war, auch gefchichtliche Ereigniffe im Stil eines 
Mythos darzuftellen; fennzeichnend dafür, wie Sargon von Affur in 
der Ichform die übliche Geburt; und Jugendgeſchichte des Heilbringers 
von fich erzählen läßt, wie felbft noch Plutarh von Pyrrhos von Epirus 
ganz ähnliches überliefert, wie von Abimelech überliefert wird. 

Gefchichtlich if erft die Unternehmung der Stämme Sfraels 
gegen GSifera. Gie iff uns durch das ſchon erwähnte fogenannte 
Deboralied bezeugt, das dem Begebnis ficherlich nahe fteht. Ich habe 
mich damit eingehend befchäftigt in den „Althebräifchen Gedichten” 
(AfG. 32) und da vor allem den Tert vom Standpunkte des Metrifers 


J herzuſtellen geſucht. Die Erzählung, worein das Richterbuch das Gedicht 


verflicht, iſt offenbar erſt daraus geſchöpft. Man hat in Debora nicht 
eine „Prophetin“, ſondern wohl die Stadt Dabrath in Iſſachar zu ſehen, 
die in dem Streitzuge eine bedeutende Rolle geſpielt haben wird. 

Das Gedicht beſagt, daß in den Tagen Samgars, des Anathſohnes, 
und Jasls, als Not geherrſcht habe, Iſraels „Vierzigtauſend“ ſich nicht 
in Waffen hätten blicken laſſen, und ſeine Führer dahingerafft geweſen 
ſeien, Jahwe ein Wunder getan habe: unter Barak als Führer hätten 
da die vereinigten Stämme die Feinde geſchlagen: 

Es kamen die Könige, kämpften, 
Kanaans Könige kämpften, 

An den Waſſern Megiddos bei Thaanach, 
Kein Stückchen Silbers gewann mat. 


Bom Himmel flritten die Sterne, 
Wider Sifera ftritten fie her. 

Der Kifhon ſchwemmte fie fort, 
Hintrieb fie der Wildbad Kiſchon. 
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Sifera, einer der feindlichen Fürften, kam flüchtend zu Jael ing Zelt, 

wo er unter Beihilfe des Weibes erfchlagen ward: 
Bon den Weibern gepriefen fei Jaël, 
Von den Weibern im Zelte gepriefen! 
Um Waffer bat er, Milch bot fie, 
Sn der Schüffel kredenzte fie Molke, 
Nah dem Zeltpflode griff ihre Hand, 
Den Werkhammer nahm ihre Rechte. 
Sie zerfehlug, zerfpellte fein Haupt, 
Durchſtieß, zermalmte den Schlaf ihm. 

Bemerkenswert ift hierin, daß Samgar einen hettitifhen, Sifera einen 
ägpptifchen Namen trägt und daß Samgar unter den Freunden, Sifera 
unter den Feinden war. Offenkundig waren die Hettiter, wie noch unter 
König David, deffen Feldherr Uria ein Hettiter ift, mit den Hebräern ver; 
bunden; der gemeinfame Feind war Agypten, dag immer noch die Obers 
hoheit beanfpruchte, doch ſchon zu ſchwach war, fie wirklich auszuüben. 

Die Unternehmung wird fih um 1100 v. Ehr., vielleicht auch noch 
vor diefer Zeit abgefpielt Haben und von entfcheidender Bedeutung ge; 
wefen fein. Von jest an wird die Entwidlung der hebräiſchen 
Beifaffen auf das Königtum, auf die Vorherrfhaft im Lande 
hingedrängt haben. Die Zeit war dem günſtig. Agypten, von inneren 
Wirren geſchwächt, übte feine Oberhoheit über Paläftina nicht aus, dag 
Hattireich im Norden war mit der Abwehr der Aſſyrer befchäftigt. Im 
Zwifchengebiet bildeten fich felbftändige Fleinere Staaten heraus. Go 
hatten die Philifter, die feit etwa 1200 v. Chr. an der Küfte faßen, das 
Beftreben, fich ein größeres Herrſchtum zu fchaffen. Ihnen, den nordis 
fen Eroberern, die ihre geringe Zahl durch Tapferkeit wert machten, 
trat Saul aus dem Stamme Benjamin mit feiner Mannenfhar ent- 
gegen. 

Die Germanen haben in Saul immer eine blutverwandte Geftalt 
empfunden, Zeugnis dafür fo manche Dichtung, die ihn zum Helden hat. 
Die Sage hat auch ihn mit Mären umfponnen, aber doch nichts allzu 
Fremdes hinzugefügt. Denn nur gegen den Willen der offiziellen Ge; 
fchichtfehreibung, die im Dienfte des Davidhaufes ſtand, wurde er berüd; 
fichtigt, weil e8 eben doch nicht anging, von ihm zu ſchweigen, wo das 
ganze Volf noch von ihm erzählte. Klar genug erkennen wir das Beimerf. 
Vor allem an dem Widerfpruch: Während die heilige Lade, darin der 
Gott Jahwe war, fich in Philifterhänden befand oder doch faum erft 
zurüdgefommen war und fih niemand um fie fümmerte, alfo Jahme 
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gewiß nicht der Hauptgott war, läßt der priefterliche Gefchichtfchreiber, 
der im Grunde das Königtum haßte und daraus Fein Hehl machte, 
Saul im Namen Jahwes von Samuel zum König falben. Der Brauch 
der Ölung felbft, der ſchon feit der Amarnazeit in Syrien bezeugt ift, 
ſtammt wahrfeheinlich aus Agypten. 

Neben diefem im Dienfte der Priefterfchaft verdrehten Bericht blieb 
ein anderer ftehn (1. Sam. XII 12), wonach die Juden felbft begehrt 
hätten, daß ein König über fie herrfchen ſolle. Es war das, als eben 
der „Drache” (Nahafch) von Ammon heranrüdte. Ein Frevel für den 
frommen Berichter, da doch Jahwe des Volkes König fei. Es mag in 
der Tat eine Unternehmung gegen Ammon zuerft die Gelegenheit 
gegeben haben, fih um den Mann aus Benjamin zu fammeln, zum 
König aber ward Saul erft durch feine Erfolge gegen die Philifter. Sehr 
begeichnend für den Geift der fpäteren Zeit ift es, daß Saul fehlieglich 
darum von Samuel verworfen wird, mweil er bei einem Kriegszug gegen 
Amaͤlek die befiegten Feinde nicht nach) dem Gebote Jahwes, diefes un: 
erfättigbaren Gottes, austilgte und ihm alle Beute überlieferte, fondern 
das Befte der Schafe und Rinder, die feiften und gemäffeten Tiere und 
alles Wertvolle „fchonte” und feinen Mannen hingab. Samuel läßt 
nun den gefangenen Amalefiterfönig vor fich bringen — „Heiter fehritt 
Agag auf ihn los“ — und haut ihn in Stüde vor Jahwe an der Kult; 
ftätte (1. Sam. XV 33). Diefe echt priefterliche Gefinnung hat fich damals 

ſicherlich noch nicht betätigt. Saul wird fich wenig um die Prieſter Jahwes 

befümmert haben. Sein Leben war ausgefüllt von Heerzügen gegen 
alle” Feinde ringsum, und das waren außer den Ammoniten und 
den Philiftern noch die Moabiter und die aramaäifchen Kleinkönige im 
Dftjordanlande. Er iſt ganz und gar Mannenherr und flieht in der 
Schlacht; befiegt, ſtürzt er fich felbft in das Schwert. Als fein Waffen; 
träger ihm tot fieht, ftürgt auch der fich ins Schwert: nordifche Mannen⸗ 
freue. 

Nordifch an Saul ift fein grades, ſtolzes Wefen, das die umfärbende 
priefterliche Darftellung unverwifcht ließ, nordifch ift feine Erfcheinung, 
die im jüdifchen Volke fortgelebt haben muß, wie die Friedrich Notbarts 
im deutfchen, hochgewachfen und ſchön (f. Kap. 3). Nordiſch ift auch 
fein Name. Denn das aus dem Semitifchen nicht erflärbare Schaul ift 
nichts anderes als dag indogermaniſche (europ.) *sovi, saulei „Sonne“, 
das im Lateinifchen und Altnordifchen sol, im Gotiſchen sauil und im 
Litanifhen saule heißt und als heidnifcher gotifcher und altdeutfcher 
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Name bezeugt ifl. (Der wurzelverwandte Sonnengottname Schalim 
gehört einer anderen Schichte ar.) 

Saul fam aus Benjamin, einem Stamm, der fich von dem nörd- 
licheren Ephraim zur „Rechten“ (jamin „rechts“ und „füdlich”) abgezweigt 
haben mag, vielleicht aber nur „rechts“ davon feinen Sit gehabt hat. 
Denn immer erfcheint Benjamin in der engften Verbindung mit Juda, 
und der „Jakobsſegen“, dem Juda ein junger, vom Raub auffleigender 
Löwe ift, zeichnet Benjamin als Gierwolf, der am Morgen den Raub 
verzehrt und am Abend die Beute teilt (Kap. 8). Die anderen Stämme 
galten als viel friedlicher. 

Aus Zuda kommt David, der noch gleichzeitig mit Saul zu Macht 
gelangte und von der fpäten Legende mit ihm in vielfache perfänliche 
Beziehung gebracht wird. Auch David ift den Germanen und den nordis 
fohen Stämmen überhaupt lieb geworden. Aber in feiner Geftalt machen 
fich befonders die nordifchen Mythenzüge geltend: er ift Kriſchna, der aus 
dem Hirtenleben herfommt, Orpheus, deffen Saitenfpiel alle Wildheit 
bezähmt, Alexander, der den über fünf Ellen hohen Poros befiegt, Achilles, 
der Patroklos bemweint. Als gefchichtliche Geftalt erinnert er mehr an 
die unbedenflihen Normannen und fritt zu dem biederen Saul in einen 
gewiffen Gegenfaß. Die fpäte Zeit hat ihn gar zum Verfaſſer der Palmen 
gemacht, erft etlicher, dann immer mehrerer und am Ende des ganzen 
P alters, und das verändert fein Bild völlig. 

Bon alle dem: Hirtentum, Kampf mit dem Rieſen Goliath, Saiten; 
fpiel vor Saul, Palmendichtung iſt abzufehen. Die biblifhen Berichte 
felbft Taffen erfennen, daß David, vielleicht als Vafall des Philifterfönige 
Achis von Gath, als Kleinfönig einer Stadt im Süden begann — die 
Lage des überlieferten Ziklag ift unbefannt — und von da aus mit den 
Stämmen Kaleb, Serachmeel und Kain anfnüpfte. Der Untergang Sauls 
im Norden (um 1000 v. Ehr.) ließ ihm im Süden freiere Hand. Er 
befeßte Hebron, dag dem Stamme Kaleb gehörte, und nannte fih König 
von Juda. Sein Streben ging nach Jeruſalem⸗Jebus, das noch von 
einem „kanaanäiſchen“ Könige beherrfcht wurde. Iſchbaal (Baalsmann), 
der Sohn Sauls, — die priefterlihe Gefchichtfehreibung nennt ihn Iſch⸗ 
boſcheth (Schandenmann) — mich vor David zurüd und behauptete 
fih nur jenfeit des Jordans noch einige Zeit. David wurde alsbald 
Herr des ganzen Gebietes von Iſrael und Juda, Serufalem feine Haupt⸗ 
ftadt, die Herefchaft der Philifter auf dag Küftenland befchränft. Feld; 
süge gegen die Edomiter und Moabiter brachten auch diefe zu Juda, 













































König David 


die Ammoniter freilich konnten nicht endgültig befiegt werden, ebenfo 
wenig die Heinen Aramäerflaaten von Gefchur und Soba im Norden. 
Das Reich Davids umfaßte zur Zeit feiner größten Ausdehnung meftlich 
vom Jordan das Gebiet von Dan im Norden bis Beerfeba im Süden 
ohne die Küfte, die philiftäifceh war, und ein ungefähr gleich großes öſt⸗ 
lich som Jordan, dazu Edom und Moab. Geftorben fein mag David 
um 970 v. Ehr., wie e8 fcheint, in Altersſchwäche. 

Die ganze Herrfhführung Davids entfprach der eines anſehn— J 
lichen morgenländiſchen Fürſten, während Saul nur ſchlichter Mannen; 3 2 
herr gewefen war. David hatte ſchon eine ganze Anzahl von Frauen — 3 
fieben davon werden mit Namen genannt — und zehn Kebsweiber. u 
In Serufalem erbaute er fich eine Burg, und dorthin auch holte er die M 
heilige Lade Jahwes und ließ fie in einem Zelte auf dem Berge Zion — 
aufſtellen. Mehrere ſeiner Söhne wurden Jahweprieſter. Jahwe, wohl 
ſchon der Hauptgott feiner engeren Heimat, vor allem der der kriegeri—⸗ 
fchen Unternehmungen, wurde der Hausgott des Hofes. Krethi und Plethi 
(Kreter und Philifter) und andere Söldner ſtützten die Herrfchaft auch 
militärifch. Die ganze Einrichtung war ariftofratifh. ES gab Mannen⸗ 
Edelinge (giborim), die zumeift aus den freien Sippen der Hebräer 
ſtammten — doch auch der Heftiter Urin war darunfer —, und von den 
anderen Volkfchaften wurden ebenfalls einflußreiche Männer an den Hof 
gesogen. Der König war ein Jude, aber darum nicht der Jude ausſchließ⸗ 
licher Herr im Lande, ge 

Wie von Saul lebte auch von David eine Vorftellung über feine äußere 7 
Erfcheinung fort. An zwei Stellen wird er „rötlich, mit fchönen Augen 
und guter Geftalt” genannt (Kap. 3). Und wie bei Saul läßt fih auch AB 
bei ihm der Name nur aus dem Sndogermanifchen erklären: e8 iſt der J 
ſelbe wie Daevothi im Zendaweſta (von dvaetha „Furcht“ wie der griechi⸗ 
ſche Name Doeinias von deinos furchtbar), Sauls Name kommt noch 
vereinzelt bei anderen vor, Davids Name nicht wieder. Der Eindruck, 
daß David weniger im Volke wurzelte als Saul, iſt unabweisbar; er 
hat ſich ſein Reich nur durch eigene Tatkraft und eigenes Geſchick ger 
ſchaffen. Er war zweifellos ein ebenſo glänzender Kriegsmann wie tüch⸗ 
tiger Staatsmann. Daß er im Grunde ein Volksfremder war, bezeugt 
noch die fpäte Sage, die ihn von der Moabiterin Ruth abſtammen Täßt. 
Vielleicht war er ein Harris; denn die „Horiter” hatten dort im Süden in 
breiterer Maffe ihre Site, und dort auch war Jahwes engere Heimat, 
Nordiſch von Geftalt ftellte man fih auch die Söhne Davids vor, Abs 
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falom und Ydonja (Kap. 3). Auf Abfalom find gewiß Züge des Sonnen; 
mythus übertragen worden, aber den Anlaß hiegu muß fein Außeres 
gegeben haben. War fein langes Haar, womit er fih auf der Flucht im 
Zweigicht verfing — das iſt Fein Zug des Mythus —, den jährlich fich er; 
neuernden Sonnenftrahlen zu vergleichen, fo muß e8 wie Davids Haar 
ebenfalls blond gemefen fein. Auch Abſaloms Tochter Thamar wird 
„ſchön“ genannt. 

° Die lebten Jahre Davids waren von Wirren erfüllt. Es galt den 
Nachfolger. Abſalom, der Sohn einer aramäifchen Königstochter, war 
der erfte Aufrührer, doch ift es nicht ganz Flar, ob für oder wider den 
Vater. Der Bericht bewahrt ung noch die erfehütternde Klage Davids um 
den Sohn. Zwei Parteien flanden einander gegenüber: der ſtarke, rauhe 
Joab, der alte Feldherr Davids und Mitbegründer feiner Macht, als 
Vertreter der Anwartſchaft Adonjas, des vierten Sohnes, und die Priefters 
[haft im Bunde mit den MannensEdelingen als Vertreter der Thron; 
folge Salomo$, des Sohnes der Bathfeba. Die Priefter mußten David 
zu beftimmen, Salomo zum Nachfolger zu 'erflären, Joab und Ydonja 
unterwarfen fih und erhielten eidlich Sicherheit gelobt. „So mar die 
Stage der Nachfolge durch David felbft noch entfchieden worden, ohne 
daß fie, wie es im Drient faft die Regel war, Blut gekoſtet hätte,” ftellt 
ein theologifcher Darfteller (B. Stade) mit Befriedigung fell. Joab und 
Adonja wurden nämlich erft nach einiger Zeit ohne zureichenden Anlaß 
aus dem Wege geräumt: Adonja erfchlagen, Joab am Altar, deffen 
Hörner er als Schußflehender erfaßt hatte, niedergeftoßen. 

Es war das eine der erften Herrſchertaten Salomos, des Priefter; 
ſchützlings. Salomo dankte feiner” Partei durch die Erbauung eines 
prächtigen Tempels. Der Spruch, den er bei der Einweihung des Tempels 
fprach, mag von ihm felbft herrühren: 

An den Himmel gefest hat Jahwe die Sonne, 
Doch er felbft will im Dunkel wohnen: 

Sch baute ein Haus dir, ein Haus, da du weileft, 
Eine Stätte zum ewigen Sig. 

Wir haben ung freilich den Tempel zunächft nicht als Sitz Jahwes 
allein zu denfen, vielmehr als eine Art Pantheon, wo auch verfchledene 
andere Götter Plätze für ihre Bilder erhielten; aber die Priefterfchaft 
Jahwes war die Herrin des Heiligtums, die Alleingottfhaft Jahwes be; 
reitete fi) vor, war nur eine Frage der Zeit. Den Späteren erfchien 
Salomo darum religids anfechtbar. Es heißt darüber (1. Kön. 11): 
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Der König Salomo aber Tiebte zahlreiche ausländifche Weiber famt der Tochter 

des Pharao: Moabiterinnen, Kaananiterinnen, Ebomiterinnen, Sidonierinnen, Hettis 
terinnen, (alfo Weiber) aus allen Völkern, in betreff deren Jahwe ben Sfraeliten geboten 
hatte: Ihr dürft euch nicht mit ihnen vermifchen, noch fie mit euch; fonft werden fte euch 
dazu verführen, daß ihr euch zu ihren Gößen halter! An diefen hing Salomo mit Liebe. 
Und zwar befaß er fiebenhundert eigentliche Frauen und dreihundert Kebsweiber, und 
feine Weiber verführten ihn (Luther: „neigten fein Herz”). As nun Salomo alt. ges 
worden war, verführten ihn feine Weiber dazu, daß er fich zu fremden Göttern hielt, 
und fein Herz war nicht (mehr) ungeteilt gegenüber Jahwe, feinem Gotte, wie das Herz 
feines Vaters David. So wandelte denn Salomo der Aftarte („Afchthoreth” f. Kap. 10) 
nad, der Gottheit ver Sidonier, und dem Milkom, dem Scheufal der Ammoniter. Damals 
errichtete Salomo aud) eine Opferhöhe für Kamos, das Scheufal der Moabiter ... 
Br} Die priefterliche Gefchichtfcehreibung hat zum Gegendanf für die Er; 
bauung des Tempels und die offenfundige Bevorzugung Salomos Zeit 
mit fo glänzenden Farben gefchildert, daß fie fprichwörtlich geworden ift. 
Aber die meiften davon find unecht. Die hübfchen Fabeln von Salomos 
Meisheit ſtammen aus Indien, der Beſuch der Königin von Saba ift 
Legende, und die Nachricht, fein Neich Habe vom Euphrat bis an den 
Nil gereicht, geoßfprecherifche Erfindung, wenn nicht Fälſchung für völlig 
ungerechtfertigte Anſprüche. Auch mit den Beziehungen zu Agypten 
und König Hiram von Tyrus verhielt e8 fih ganz gewiß mefentlich 
anders, als dargeftellt wird. 

Paläftina war damals noch von Agypten abhängig. Wenn man nun 
in den AmarnasBriefen Tieft: „Won jeher find Töchter des Königs von 
Ägypten feinem anderen zur Frau gegeben worden” — Amenophis IV. 
fagt e8 —, fo ift e8 wenig wahrfeheinlich, daß ein Fürft des Heinen Iſrael⸗ 
Juda, noch dazu ein abhängiger, eine wirkliche Prinzeffin zur Frau er; 
halten haben wird. Immerhin mußte die Agypterin als die vornehmſte 
gehalten werden und befam ihren befonderen Palaft. Die Stadt Gezer, 
die Salomo angeblich als Mitgift befam, war einem Kleinkönig abge⸗ 
wonnen: Salomo war mit feinen Anfprüchen auf fie beim Pharao durch⸗ 
gedrungen. 

Das Verhältnis zu Hiram Fennzeichnet die Nachricht, Salomo habe 
diefem Jahr für Jahr 20000 Kor Weisen und 20000 Bat HI geliefert. 
Ja, er foll ihm noch zwanzig galiläifche Städte abgetreten und 120 Talente 
Goldes gefandt haben. Auch als Hiram die Hafenftadt Ezeon Geber 
am Noten Meere eroberte, mußte ihm Saloms Schiffe und Knechte für 
die Fahrten nach dem Goldlande Ophir fiellen. Das alles befagt, daß 
Paläſtina dem Phönizier tributpflichtig war. Eine verfehlte Friegerifche 

‚ Unternehmung mag vorausgegangen fein. 
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Auch als Dichter wird Salomo gefeiert. Er foll 3000 Sprüche und 
1005 Lieder verfaßt, außerdem über die Bäume, von der Zeder auf dem 
Libanon an bis zum Pfop, der aus der Mauer hervorwächſt, über die 
vierfüßigen Tiere, die Vögel, das Gewürm und die Fifche „geredet“ 
d.h. Fabeln gedichter haben. Die Nachwelt fchrieb ihm außer den Sprüchen 
auch noch den Prediger, das Hohe Lied und die nur in griechifcher Sprache 
erhaltenen Palmen Salomos zu. Eine noch fpätere Zeit machte ihn 
zum Heren über die Geifter und ließ ihn aller Zauber fundig fein. Ein 
„Zeftament Salomos”, worin er die „Kinder Iſraels“ feine Künfte lehren 
wollte, hat fich erhalten. Daß Salomo, wie fein Vater, dichterifch begabt 
war, ift wohl anzunehmen, und gewiß wird auch er ein Förderer der Dicht; 
funft und anderer Künfte gemwefen fein. Er war, wenn auch feine Geftalt 
durch die lobredneriſchen Chroniften mehr ins Breite als ins Tiefe ges 
zeichnet wird, jedenfalls ein bedeutender Fürft, der durch ſtaatsmänniſches 
Geſchick das junge Neich feines Vaters wohl zufammenhielt und es rafch 
zu einer ungeahnten Blüte führte, 

Befonders der Handel nahm unter Salomo mächtigen Auf: 
fhwung. Er wurde freilich nicht erſt jet begründet, aber wohl durch die 
eingefretene Befeftigung der Zuftände gehoben. Die Denkmäler, die man 
in den leßten vierzig Jahren ausgegraben hat, zeigen ung die regſten 
Beziehungen zwifchen Kleinafien, Mefopotamien, dem ganzen forifch- 
paläftinenfifchen Gebiet, den Inſeln und Ägypten. Paläftina war da 
vor allem die Zmifchenhandelsftelle; denn eigene Erzeugniffe hatte es 
wenig. Nicht zum lebten der Reichtum, der auf diefe Weife ins Land 
und in die Schagfammern des Königs floß, ermöglichte die big dahin 
in Paläftina wohl nicht erhörte Bautätigkeit... Ganz wie die Agypter 
aus Phönizien Zedern holen ließen — der amtliche Bericht des erwähnten 
Papyrus Golenifcheff (um 1100 v. Chr.) über eine ſolche Fahrt ift fehr 
ergöglich —, ſo Saloms. Und aus Tyrus fam auch Churam Abi (oder 
Hiram), angeblich der Sohn eines Weibes aus Dan (oder Naphthali) 
und eines Tyrers, der fich darauf verftand, „in Gold, Silber, Erz, Eifen 
und Steinen ſowie in Holz, rotem und blauem Purpur, Byſſus und 
farmefinfarbigem (Zeuge) zu arbeiten” (2. Chron. II), und der goß bie 
beiden Säulen für die Vorhalle des Tempels aus Erz, die Tilienförmigen 
Knäufe dafür, Gitter, Granatäpfel, Beden, Schalen und allerlei anderes 
Gerät, die er aufs Eunftreichfte mit Cheruben, Löwen, Palmen und ſon⸗ 
fliger Zierat fehmüdte (1. Kön. VID). (E8 iff derfelbe Hiram, den die Freis 
maurer als den Begründer ihres Ordens anfehen.)' 
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Weit mehr noch als David erfheint uns Salomo als orientalifcher 
Fürſt. Und wenn wir auch die prunfoollen Schilderungen für Nach—⸗ 
bilder der Hofhaltungen der fpäteren Großfönige von Affur erklären, 
fo bleibt doch der Eindruck: Paläſtina wurde unter Salomo in ganz 
anderer Weife als vorher Kulturfiaat. Die Linie. der Entwidlung ift 
Har. Saul begründet die Vorherrſchaft feines Volkes im 
Lande, David fchafft ihm die natürliden Grenzen, Salomo 
fann in friedlicherer Zeit die geiftigen Anlagen zur Entfaltung 
bringen. Zu beachten ift, daß auch Salomo feinen hebräifchen Namen 
trägt. Die Deutung von Salomo (Sch@lomoh) als „Friedefürft” (von 
schalöm „Friede, Heil”) ift nicht haltbar, Ähnliche Namen finden fich 
bei Moabitern, Griechen und Germanen. Vielleicht auch ftedt der Name 
des vorjudäiſchen Sonnengottes Schalim darin (Kap. 10). 

Was immer auch Salomo für den Jahwedienſt tat, der priefterliche 
Gefchichtfchreiber Täßt ihm wegen jener Duldung ausländifcher Götter 
von Jahwe androhen (1. Kön. XD: „Weil du dir ſolches haft beitommen 
laffen, fo will ich dir nun das Königreich enfreißen. Doch zu deinen 
Lebzeiten will ich e8 nicht fun, um deines Vaters David willen; deinem 
Sohne will ich e8 entreißen. Doch will ich nicht das ganze Reich entreißen; 
einen Stamm will ich deinem Sohne geben, um meines Knechtes David 
willen und um Jeruſalems willen, dag ich ermählt habe.” Das ift ſchon 
ganz pragmatifche Darftellung, natürlich von Seiten eines Judäers. 
Die Spaltung, die nah Salomos Tode (um 930 v. Ehr.) eintrat, 
hatte politifche, nicht religiöfe Gründe. 

Noch unter Salomo hatte Jerobeam, Sohn Nebaths aus Zereda 
in Ephraim, einen Aufſtand erregt, der gewiß die übermäßige Belaſtung 
der Iſraelſtämme mit Frondienſten und anderen Staatslaſten zum 
Grunde hatte oder nahm. Jerobeam hatte nach Ägypten flüchten müffen 
und fehrte jet dorther zurüd, Die folgenden Ereigniffe beftimmt dag 
Eingreifen Agyptens. Während unter Saul und David das Vaſallen⸗ 
verhältnis ganz aufgehört hatte oder doch nur fehr Iofe geweſen war 
und unter Salomo einen gewiffen Anfchein von Bevorzugung gehabt 
hatte, fuchte Agypten jegt, durch eine neue Dynaſtie erftarfend, die alte 
Dberhoheit über Paläſtina zu erneuern. 

Nach dem PVertrage Ramſes II. mit dem Hettiterfönig Hattuſchil 
(um 1270 v. Chr.) reichte Ägypten big zum Karmel, Darüber hinaus hatten 
die Cheta ihr Reich; um ı150 unterwarf dann Tiglatpilefer I. von Affur 
dag Hettiterreich und frat in deflen Rechte ein. Agypten war in diefer 
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Zeit unter den fpäteren Rameſſiden — Ramſes III. war der legte be; 
deutende dieſes Namens, es folgten bis um 1090 noch weitere acht — 
allmählich verfallen und duch innere Wirren in Ohnmacht gehalten. 
Der legte König der folgenden Dynaſtie, der thanitifchen, machte wieder 
das Anrecht Ägyptens auf Paläftina geltend; er war e8, der Salomo 
eine feiner Töchter zum Weibe gab. Danach) begründete Scheſchonk aus 
dem Haufe der erblichen libyſchen Shlönerfürften von Khenenfe, die ſchon 
unter den legten Nameffiden und unter den Thaniten maßgebenden Einfluß 
befefien hatten, eine neue Dynaſtie, die über zweihundert Jahre herrfchte. 
Scheſchonk I. war eine Fraftuolle Erfeheinung, feine Nachfolger vermochten 
dem Verfall nicht zu ſteuern. Er felbft mag noch reiner Libyer und damit 
Norde gemwefen fein; er verband fich aber mit der Tochter des letzten Königs 
der vorhergehenden Dynaſtie, und deren Mifchblut wird das Nach; 
sefchlecht beſtimmt haben, wahrfcheinlich durch neue ägyptifhe Frauen 
noch verftärkt worden fein. Zwei andere Mächte haben in der Folgezeit 
für Paläftina größere Bedeutung als Agypten: das aramälfche Damas; 
fus und Affur. Damaskus hatte fih in eben derfelben Zeit der Ohn⸗ 
macht Ägyptens und des Kampfes der Aſſyrer mit den Hettitern wie 
Iſrael⸗Juda zu einer gewiſſen Selbftändigfeit entwidelt. Phönizien 
und Philiftäa traten in der Zeit Jerobeams und der nächften ſchon zurüd, 

Dies ift nicht außer Acht zu lafien: daß Paläftina immer VBafallen; 
ſtaat war und als folcher politifch von feinem Oberherrn abhing. Seine 
für den Handel günftige Lage zwiſchen der vorderafiatifchen Großmacht 
und der des Nillandes hatte den Nachteil, daß es immer wieder Streit; 
gegenftand zwifchen den beiden wurde und im Innern die beiden Eins 
flüffe das Volk in zwei Parteien fpalteten. 

Es kann hier Feine Gefchichte im Einzelnen gefchrieben werden, ſo 
viel Neues die anthropologifhe Gefhichtbetrachtung auch hierin zu geben 
vermag. Die Zeit der Überwertung der Begebniffe und der Jahreszahlen 
ift vorbei; deren vollftändige Aufzählung bedeutet wenig, e8 kommt auf 
die Heruorhebung der großen Linien an. Das Gefamtfchidfal eines Volkes 
erfheint dann um fo klarer als Ausdruck von deſſen Art, von deffen Raffe. 

Iſrael und Juda waren feit Jerobeam, der durch ägyptiſchen 
Einfluß zum König der zehn nördlichen Stämme (Sfrael) wurde, zwei 
Reiche, aber beide Vaſallen Agyptens, Juda dabei der Untervafall 
Iſraels und beide zufammen zu Zeiten auch noch Damaskus tribut⸗ 
pflichtig. Die priefterliche Gefchichtfchreibung hat in ihrem Eifer für 
Jahwe und Zion und das davidifche Haus die Könige von Sfrael arg 
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verfeßert und einen fo ftarfen Gegenfag zwifchen Iſrael und Juda auf⸗ 
geftellt, daß man beim Lefen ihrer Berichte den Eindrud eines tieferen, 
alfo raſſiſchen Gegenfages erhält, und in der Tat haben manche neuere 
Darfteller, wie fhon Saul und David, fo Iſrael und Juda einander als 
Bauern und Städter gegenüber geftellt, in Saul und Sfrael geradezu 
den biederen paläftinenfifchen Germanen und in David und Juda den 
ſchlauen, liſtenkun digen jüdifchen Handelsmann gefehen. Für das dar 
malige Ausland aber war Iſrael⸗Juda eine Einheit, und Juda wird 
überhaupt nicht erwähnt, wie ebenfo Iſrael felbft nicht befonders ge; 
nannt wird, wo e8 etwa nur als Vafall Phöniziens an irgendeiner Sache 
beteiligt war. 

Der Gegenfaß Judas zu Iſrael erklärt fich leicht genug: Serobeam 
gab Jahwe durchaus nicht die bevorzugte Stelle, die die Zionspriefter 
für ihn (und fih) wünfchten, fondern er „ferfigte zwei goldene Kälber 
an und fiellte dag eine zu Bethel auf, das andere zu Dan und errichtete 
Höhentempel und beftellte zu Prieftern alle beliebigen Leute, die nicht zu 
den Leiten gehörten.” Es handelt ſich um alte Kultftätten, nicht um Neus 
gründungen. Schon aber läßt der priefterliche Berichter einen „Gottes⸗ 
mann aus Juda“ dem Jerobeam auf den Altar hin weisfagen: „Altar! 
Altar! fo fpricht Jahwe: Einft wird dem Haufe Davids ein Sohn ge; 
boren werden, namens Joſia; der wird auf dir die Höhenpriefter fchlachten, 
die auf dir räuchern, und Menfchengebeine wird man auf dir verbrennen !” 

Sn der Tat: während Sfrael die politifhe Obmacht hatte, 
bereitete in Juda die Priefterfohaft das Deuteronomium vor, 
dag fchließlich auch die gehn Nordftämme unters Joch des „Geſetzbuches“ 
zwingen follte. Und die Jahwediener im eigenen Lande waren auch am 
Werke, Ein neues Greuel war ihnen, daß Ahab als Gemahl der Phöni⸗ 
zierin Sfebel der Aftarte einen Dienft ſchuf, wogegen die ſtark ing Legen 
darifche verflüchtigten Propheten Elias und Elifa eiferten. Das war um 
860 v. Chr. Und noch Elifa felbft fah die meuchlerifche Ermordung der 
Baalspriefter durch Jehu, den er geſchickt dazu benußt hatte. Daß dies 
aber noch nicht die Mleingostfchaft Jahwes in Iſrael bedeutete, habe ich 
bereits erwähnt (Kap. 10). 

Hier zeigt fich befonders Klar der Unterfohied zwiſchen der theo— 
Iosiffifhen und der anthropolsgifhen Gefhichtauffaffung. 
Jener ift die Hinfchlachtung der Baalspriefter, die Verkündigung des 
Deuteronomiums und deſſen Duchführung eine Weiterentwidlung auf 
den Monotheismus und fomit auf ihren Chriftus hin; diefe dagegen 
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fieht in der blutigen Unduldſamkeit, in der Heinlichen Feſtlegung religiöfer 
und pfeudoreligiöfer Gedanken nur das Anzeichen dafür, Daß nicht mehr 
der Geift Sauls und Davids und ihrer MannensEdelinge im Lande 
berrfchte, fondern diefem Geifte bereits die Ausfendlinge des Raſſen⸗ 
chaos entgegenwirften. Und gleichlaufend damit fieht man das Neid) - 
in unaufhörlihe Wirren fürgen, die etwas über ein Jahrhundert nach 


Ahabs Tod zur Niederlage gegen Tiglatpilefer von Aſſur und zur 


Fortſchleppung von zahlreichen Geifeln nach Affyrien führen (722 v. Ehr.). 
Das Nordreich hat damit feine ſtaatliche Selbftändigfeit verloren, ift 
aus einem wenig abhängigen Vafallenland bloße Provinz geworden. 

Daß Iſrael der Heeresmacht der Affyrer unter anderen Verhältniflen 
erfolgreich hätte Widerftand leiſten können, ift ficher; war e8 aber auch 
zu ſchwach dazu, fo blieb ihm immer noch die Kunft der Diplomatie. Es 
verfagte in beidem. Ganz fo zeigte fich die Erſchöpfung der Raſſenkraft 
bei den Griechen, die einen Zerres befiegt hatten, zuerft in dem militä; 
riſchen und diplomatifchen Verfagen, während die Kunft und fpäterhin 
wenigſtens die Wiffenfchaft fich noch lange auf der Höhe hielten, und gewiß 
mit Recht habe ich darum (in „Raſſe und Raffefragen“) auf Grund diefer 
und ähnlicher Vorgänge im Wölferleben dem flaatsmännifchen Genie 
die erfte Rolle gegeben, obwohl eine felbft nur allzu literarifche, um nicht 
zu fagen papierene Zeit das literarifche Genie vorangeftellt fehen möchte 
und in den jüngften Ereigniffen der Weltgefchichte tatſächlich an die 
Spige von Staatsgebilden fiellte (Kurt Eisner, Trotzky⸗Bronſtein und 
andere Staatsleiter find Zournaliften). Zugleich beobachtet man, daß 
die ſtaats männiſchen Genies (Staatengründer, Feldherren, Staats; 
männer im engeren Sinne) unter den Genies eine befonderg rein nor⸗ 
difche Gruppe bilden. Zch nenne aus dem 19. Jahrhundert nur Talleyrand, 
Metternich und Bismard, die alle drei ausgefprochene Blondlinge waren. 
Über die Genies des Altertums find die Nachrichten nicht fo vollftändig 
— man findet fie in „Genie und Kaffe“ zufammengeftellt —, aber auch 
da find Alexander der Große, Cato, Sulla, Auguſtus, Trajan, Theos 
doſius ausdrüdlih als blond befchrieben. Und diefen reihen fich die 
beiden großen jüdifchen Könige Saul und David an. 

Das flaatsmännifhe Genie erlifcht natürlich nicht plötzlich. Noch 
mehrfach kommt es anfänglich zu neuem Aufſchwung — fo in Sfrael 
unter Serobeam II. um 770 —, dann wenigftens zu bedeutenden Einzel; 
perfönlichkeiten. Darum fohließt auch das Eril das Staatsleben Iſraels 
nicht völlig ab. 
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Das Südreih Juda erlebte das gleiche Schiefal erft anderthalb 
Jahrhunderte fpäter. 

Auch diefe Beobachtung läßt fich oft genug machen: daß die am 
weiteften vorgedrungenen Teile eines Volkes (einer Volfswelle) 
ihre Raffenfraft länger bewahren als der Kern. Das fpätere 
Griechentum, das fpätere Nömertum erleben ihre Nachblüte in den 
Kolonien. Dorthin find die regften gedrungen, dort auch fehließen fie 
fich fehärfer von der breiten andersartigen Benölferung ab. Ya, die 
ganze Nachblüte, die das jüdiſche Volk nach dem Verluft feiner ſtaat⸗ 
lichen Selbftändigfeit erlebte, ift die Wirkung einer ſolchen Auslefe, und 
ſchon im Altertum machte fich dag bemerkbar: die Erneuerung des Juden 
tums ging von ben Erilierten aus. 

Suda hatte noch mehrere hervortretende Fürften. Schon Reha; 
beam hatte fich in gefährlicher Zeit auf dem Throne zu halten gewußt, 
Amasja fürchte fich von der Oberherefchaft Iſraels frei zu machen. Aſarja⸗ 
Ufia ficherte durch Neubefeftigung von Elath feinem Lande den Anteil 
an der Schiffahrt auf dem Noten Meer, legte Wachttürme und Zifternen 
in der Wüſte Juda an, förderte die Landwirtfchaft, ftärkte das Heer, 
Ahas machte fih duch Anſchluß an den gewaltigen Afiyrer Tiglatz 
pilefer III. (745— 726) von Sfrael frei und mochte danach geftrebt haben, 
Iſrael und Juda wieder unter der davidifchen Herrfchaft zu vereinigen, 
war ben Fremden gegenüber freundlich und wurde darum von den 
Prieftern angefeindet. Manaſſe hielt ebenfalls zu Affur und widerſtand 
den Machenfchaften der Priefter. Manaffes Sohn Amon aber ward 
in feinem zweiten Jahre ermordet, offenkundig von den Prieftern, denn 
„das Landvolk erfehlug alle, die fich wider den König Amon verſchworen 
hatten”. Unter Sofia, der mit acht Jahren auf den Thron fam — der 
Sohn des mit vierundzwanzig Jahren ermordeten Amon —, wurde das 
Deuteronomium „aufgefunden“ (Kap. 10) und mit deffen Durchführ 
tung der Sieg der Priefterfchaft bekundet. Joſia fiel in der Schlacht 
von Megiddo (609) als Bundesgenofie Babylons gegen Necho von 
Ägypten. Er felbft war ein ehrlicher Mann gemwefen; ihm folgten 
als Könige nur noch Schwächlinge. Im Jahre 586 wurde Serufalem 
von dem Heere Nebufadnezard erobert, der Tempel zerftört, nachdem 
fhon zehn Jahre vorher ein Teil der Vornehmen, darunter König 
zZebefia und der Prophet Ezechiel, nach Babylon ins Eril geführt wor; 
den War. 

Damit wurde auch Juda bloße Provinz. 

Hauſer, Sefhihte des Judeniums 9 


“ 


— ——— — ET — 





Fe] 


— chen 7) 
er 


130 Kap. 15: Die Propheten 





13. Die Propheten 


In den letzten Zeiten der faatlichen Selbftändigfeit Jfraels und Judas 
treten als merfwürdigfte Erfceheinung die Propheten hervor, Dem 
Begriff, den wir mit dem Worte verbinden, entfprechen aber gerade 
diefe Männer nicht. Wir denken zunächſt an die Weisfagung Fünftiger 
Ereigniffe, die dann wirklich eintrafen; da es aus den Schriften felbft 
nicht immer hervorgeht, ob der Prophet recht behalten hat oder nicht, 
nahm man dag erſte an und hielt ihn num für der Zukunft fundig, von 
Gott (Jahwe) mit dem Ferngeficht begabt. Uber bei genauerem Zufehen 
erfennt man, daß eben diefe Propheten fehr oft nicht mweisfagten, was 
eintraf, daß fie nicht Propheten in jenem Sinne waren, fondern Politiker, 
die fich der Prophetie nur als einer günftigen und ihnen gemäßen Form 
bedienten. Sie erhalten erft durch diefe Betrachtweife ihre Bedeutung 
als Einzelmenfchen und als Ausdrud der Seele ihres Volkes. 

Die urfprünglide Prophetie war auch bei den Juden nichts als 
der plögliche Nedeausbruch eines Begeifterten. Das Wort nabi „Prophet“ 
und feine Wurzel naba’ „weisfagen” hängt mit der Wurzel naba‘ „ſpru⸗ 
deln“ zufammen, und wie im Hebräifchen naba‘ wird auch im Arabifchen 
naba‘a von dem ſcharf artifulierten, gleichfam hervorgefchleuderten 
deflamatorifchen Vortrag gebraucht. Der Nabi ift ein „Verzüdter”, 
wie folhe auch den Griechen als heilig galten: fie waren Wahnfinnige, 
von der Gottheit Ergriffene. E8 konnten Männer wie Weiber fein. Dem 
Germanifus trat in der Velleda wohl auch nur eine ſolche Prophetin 
enfgegen. Man hatte fogar Mittel, die Prophetie fünftlich hervorzu—⸗ 
rufen: die Pythia auf ihrem Stuhle. 

Für Phönizien finden wir die Prophetie ſchon um 1100 v. Chr. be; 
zeugt. In dem bereits mehrfach herangezogenen Papyrus Golenifcheff 
berichtet Wen Amon, der Tempelbeamte des Amon von Theben, der 
Libanonzedern holen foll, wie in Byblos, als er dort eines Tages am 
Seeufer den Göttern opfert, einer von den „vornehmſten Zünglingen” 
des Fürften von Byblos des Gottes voll wird und im Zuftand der Ver; 
zückung, der die ganze Nacht anhält, dem Fürften von Byblos den Auf⸗ 
trag gibt, das ägyptiſche Götterbild in feine Burg zu fchaffen und den 
Sefandten nach der Heimat zurüdzubringen. Uber im alten Iſrael 
gibt es auch ſchon gewerbmäßige Propheten. Die Sage läßt Saul 
unfer einen ſolchen Trupp von Propheten geraten und fich wie fie ver; 
züdt gebärden, fo daß die Leute verwundert find und einander fragen: 
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Was Saul unter den Propheten mache? Als feine Erregung zu Ende 
gewefen, fei er nach Haufe gegangen. Ganz wie bei Griechen und Gerz 
manen gibt e8 auch bier Prophetinnen: bei der „Auffindung” des 
Deuteronomiums ſchickt Joſia zu der Prophetin (Nebia) Hulda, dem 
Weibe eines Föniglichen Gemwandmeifters, und noch Nehemia nennt 
eine Prophetin Noadja, die ihn im Verein mit anderen in Furcht jagen 
wollte. Es wird vermerkt, daß die ältere Bezeichnung für Prophet roeh 
„Seher” gemwefen fei, und „zum Seher gehn” fei fo viel gewefen wie 
„Gott befragen”. 

Der Seher verfeßte fih duch Mufif und Körperbewegungen in jenen 
TrancesZuftand, den der Moftifer Verzüdung oder Vergottung nennt. 
Wer muslimifche Dermwifche bei ihren „Tänzen“ zu beobachten Gelegenheit 
hatte, kennt das. Sp auch gebärdeten fich die altjüdifchen Seher. Gie 
warfen fohließlich die Oberkleider ab, ſtürzten zu Boden, fließen Laute 
hervor. Wie die Dermifche bildeten fie Heine Gemeinfchaften, nanıten 
ihr Oberhaupt „Vater“ und fich feine „Söhne“ und trugen wie diefe 
eine befondere Tracht: einen Pelz wie die Hirten oder einen Mantel 
aus Ziegenhaaren, machten fich auch wohl durch dag Kultzeichen Jahwes 
kenntlich, das wahrfcheinlich ein Tiegendes Kreuz, das uralte Sonnen⸗ 
Feuers und Lebenszeichen, gemwefen ift, und dag fie auf die Stirne tatuiert 
oder fonftwie aufgezeichnet trugen. Da Amos Propheten und Nafiräer 
nebeneinander nennt, fo ſtand diefe afferifche Gruppe — der Nafirder 
enthielt fich während feines Gelübdes des Weines und des Gefchlecht; 
genuffes, ſchor auch fein Haar nicht — wohl den Propheten urfprüng- 
lich nahe. Dies alles muß man im Auge behalten, wenn man fich die 
Entftehung und Art des Chriſtentums erklären will, das in diefer myſti—⸗ 
fen und affetifchen Unterftrömung feine mwichtigfte Grundlage hat. 

Die wunderbare Erfeheinung felbft bringt e8 mit fich, daß das Wunder; 
barfte und Verwunderlichfte von den Propheten erzählt und geglaubt 
wurde. Und wie der Prophet zu Sauls Zeit angeben konnte, wo verlaufene 
Efel zu finden feien (1. Sam. IX), fo fagte man mir in Albanien (in 
Ipek⸗Peja), Scheih Osman „Iefe im Buch” (im Koran), wer den Efel 
geftohlen habe, den man vermiffe. Es gab, wie dag zweite Buch der 
Chronik berichtet, eine ganze „Gefchichte der Seher”, woraus gar manche 
der verſtreut erhaltenen Legenden ſtammen mögen. Immer wieder auch vers 
quickte fich altes Mythengut damit: Elias und Elifa find faft ganz Sonnen 
helden und Heilande, und befonders Elias bis zu der übereinflimmen; 
den Himmelfahrt ein vorweggenommener neuteftamentlicher Heiland. 
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Mefentlih verfchieden von diefen Propheten ift der politifche 
Prophet. Schon Nathan, den Jahwe zu König David ſendet, iſt nicht 
als Verzüdter, fondern als ernſter Mahner gezeichnet. Das ift freilich 
nur eine Mär. Elias und Elifa wirkten, wenn man von allem Wunder; 
baren abfieht, ganz und gar für politifche Ziele. Einzig, daß wir von ihnen 
feine Schriften überliefert haben, umnterfcheidet fie von einem Amos, 
Hoſea, Jeſaja. Auch fie ſchon ftellten fich ganz in den Dienft Jahwes und 
das im Nordreich, wo Jahwe nicht ber Gott des Könighaufes war und 
auch im Volfe nur ein Gott neben anderen. Schon im Namen frägt 
Elia fein Programm; eli-Jahu „mein Gott ift Jah“. Er ffammte aus 
Thisbe in Gilend, alfo aus dem Dftjordanlande. Elifa ward von ihm 
berufen — die Art ift die, wie der chriftliche Heiland feine Jünger beruft 
—, angeblich vom Pfluge weg. Es war die Zeit, da Damaskus eine an⸗ 
fehnliche Macht war, und auf deren Seite ftellten fich die beiden Propheten 
in ihrer Außenpolitik; in der inneren verfolgten fie unentwegt ihr Ziel: 
die Ausrottung aller anderen Kulte. Ahab und die Phönizierin Iſebel 
fielen ihnen zum Opfer. 

Bei den Schriftpropheten aber fritt ung ein anderer Geift ent⸗ 
gegen. Gleichwohl läßt fih ihe Zufammenhang mit den Propheten 
früherer Art, die neben ihnen noch fortbeftehn, nicht verfennen. Wir 
"finden ähnliches bei den Derwiſchen. Auch da haben jene tiefftehenden 
Seften, die nichts anderes als Schamanismus find — der urfprüngliche 
Propherismus ift auch nichts anderes — mit einem Dfchelal ed⸗Oin 
Rumi, in dem wir einen der erhabenften, tiefften und reichften Geifter 
des Öftlichen Kultwrfreifes fehen, die Grundlage und felbft viele Außer; 
lichfeiten gemein. Die „Verzückung“, die die einen unverfländliche Laute 
lallen läßt, gibt den anderen gewaltige Rhapfodien ein. Und diefe Prophe⸗ 
ten find einfach Dichter, die nur die Probleme ihrer Gegenwart zum 
Gegenftand nehmen, nicht ihre Gefühle und Gefühlchen für irgendein 
Weibchen oder eine rein Fünftlerifche Viſion. 

Die Form, worein fie.ihre Äußerungen gießen, ift zumeiſt die Dichte; 
riſche, metriſche. Gerade dag gibt ihnen das Zwingende, das auch ung 
noch ergreift, denen doch Damaskus und Aſſur und Ägypten und Jahwe 
bloße Nomen find. Nicht immer muß das Versmaß firenge gemwefen 
fein — ich habe darüber noch Fein genaues Urteil, da ich felbft die Prophe⸗ 
ten noch nicht eingehend daraufhin durchgearbeiter Habe —; auch im 
Arabiſchen unterfcheidet man zwiſchen Schair, dem Dichter in firengem 
Versmaß, und Kahin, dem „Seher“, der freier feiner Eingebung folgt. 
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Mohammeds Suren find folhe Kahin⸗Stücke, wo fie nicht ganz in Profa 
gerfließen. (Beiläufig: im Hebräifchen heißt Kohen „Priefter”; Namen 
wie Kohn, Kahn, Kahin, Kahan fommen daher.) 

Kennzeichnend für die Schriftpropheten iſt gunächft dag hohe Ethos, 
dag fie zur oft von heiligftem Ingrimm getragenen Befämpfung der 
werkgerechten, habgierigen Priefter führt. In diefem Prieftertum 
fammelt fih immer und überall das dem nordifchen Geifte, der nordi⸗ 
fhen Art fremdefte, darum naturgemäß feindliche. Der Tatholifche 
Priefter ift mit feinem runden Kopf, feinem ſchwarzen Haar, feinen blauz 
grünen gefchabten Baden, dem flachen Geficht ein Typus. Die nordifchen 
Blondlinge find unter ihnen felten; fo einer war der viel befehdete, zum 
Widerruf geswungene Profeffor Schell. Freilich, auch in diefer Gruppe 
kommt es zur raffifchen Schiehtung: unter den Päpften und Kirchenz 
fürften, den großen Lehrern auch noch diefer Zeit — der vorreformatorifche _ 
Katholizismus bleibt hier als ganz andersartig außer Acht — finden fich 
nordifche Menfchen weit häufiger. Diefe Priefterfchaft befteht immer aus 
Menfchen, die fich mit dem begnügen, was ihnen gegeben wird: fie glau⸗ 
ben, ohne zu denken, gehorchen, ohne zu fragen. Ihr Jahwe ift immer 
derfelbe: der Gott, außer dem es feinen Gott gibt, und fie find feine 
Propheten. Ihr Gott ift heilig, fie find heilig; was er tut, was fie tun, 
ift Recht, was jemand gegen fie unternimmt, Frevel, der fein Erbarmen 
finden darf. Sie fehlachten die Baalspriefter und predigen von Gottes⸗ 
und Menfchenliebe. Die Klugen unter ihnen — und es gibt deren 
genug — wiſſen recht wohl, wie fich alles verhält; fie genießen die Vor⸗ 
teile ihrer Stellung, ihrer Gottähnlichkeit. Es gibt auch Harmlofe, die 
ehrlich überzeugt find, die unfehlbare Wahrheit zu haben. Wie immer: als 
Gefamtheit find fie typiſcher Ausdruck der Mifchraffe, des Baſtardtums. 

: Daher die Ablehnung des tnpifchen Prieftertums durch die Reiner⸗ 
taffigen zu jeder Zeit und in jedem Volk. Proteſtantismus im alten 
Iſrael⸗Juda, Proteflantismus im germanifchen Proteftantismus des 
20. Jahrhunderts. Die Propheten haben allerdings bisweilen mit den 
Prieftern gemeinfame Sache gemacht: das war in rein politifhen Anz 
gelegenheiten. Durch ihre Wirkfamfeit aber haben fie dann auch das 
Prieftertum oder doch die Lehre wefentlich beeinflußt, und läge es allein 
an der Lehre, fo wäre ihnen eine große Vertiefung des Jahweglaubens 
zuzufchreiben. Aber die erhabenften Worte find nebenfächlich, wenn fie 
nicht in den Menfchen felbft Iebendig werden: die Gebete In den buddhiſti⸗ 
fhen Gebetmühlen find uralte tieffinnige Texte. ; 
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Die Weisfagung einzelner Begebniffe des Kleinlebens erfüllt den 
Prophetismus in feiner erften Zeit; bei Amos und Hofea, den erften mit 
Namen genannten Schriftpropheten, erhebt er fich ſchon zum politifchen 
Drafel über die auswärtigen Mächte und zur Strafrede wider die Schäden 
im eigenen Bolf. Bei Sefaja, dem freilich nur die Abfchnitte I big XXXI 
feines Buches eignen, finden wir fehon neben politifhen Gegenwart; 
fprüchen die Weisfagung einer firahlenden, ftolgen Zufunft nach 
den Leiden und Nöten diefer Zeit. 

Die Zeit war verworren und an ſchweren Bedrängniffen reich. Noch 
einmal unter Serobeam II. hatte Sfrael eine gewiffe Blüte erlebt. Dann 
feßte der Verfall ein. Auf die Niederlage gegen Tiglatpilefer III. und 
die Fortführung zahlreicher Vornehmer nah Aſſur (734 v. Chr.) folgte 
bald die Eroberung Samarias durch Sargon (722), und jeßt wurden 
gegen 30000 Sftaeliten aus dem Lande fortgeführt. Das Nordreich 
wurde affpeifche Provinz. Im Südreich ſchwankte man zwifchen Agypten 
und AffursBabel. Hiskia verbünder fich gegen Jeſajas Nat mit Ägypten, 
Sanherib zieht gegen Serufalem, verläßt aber das Land wieder (701), 
Manaffe ift Vaſall Aſſurs, Joſia kämpft gegen Necho von Agypten und 
fällt in der Schlacht von Megiddo (609); etliche Jahre ift Juda den 
Agyptern zinspflichtig, aber Nebufadnezar von Babylon unterwirft es. 
Serufalem wird übergeben: der König, Jojachin, und fein Hof und zahl; 
reiche Priefter und Vornehme, darunter Ezechiel, werden nach Babel 
gebracht (597). Zedefia, von Nebufadnezar eingefet, empört fich im 
Vertrauen auf Agypten, während Jeremia zu Aſſur hält und deshalb 
die fchlimmften Mißhandlungen erdulden muß; Serufalem wird ers 
ftürmt, der Tempel zerftört und die Bewohnerfhaft nach Babel fort; 
geführt (586). Damit hat auch Juda den legten Neft von Selbftändig; 
feit verloren. 

Wenn die Propheten in diefen düfteren Zeiten unentwegt das Heil 
der Zufunft verfündigten, fo ftüßten fie fi dabei auf die im Volke ſchon 
herrſchenden Vorftellungen. Es mar der alte Wechfel von Fluchzeit 
und Segenszeit des Sonnenjahrs und der Weltalter. Die Gegenwart 
ift Fluchzeit, Sonnenlofigkeit, Zeit der Bedrüdung, der Hungersnot, 
der Krankheiten, wofür es zahllofe, zumeift in der Überlieferung bes 
gründete Gleihniffe gibt. Die Zukunft wird — nad einer furcht⸗ 
baren Katafteophe, die den Umſturz aller Dinge bringt — heraufgeführt 
durch den Erlöfer, den Heilbringer. Eine ſolche Geftalt war Adam, 
der nach dem Chaos fam, dann Noah, der das Menfchengefchlecht nach 
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der Sintflut neu begründete, endlich Mofe, der fein Volk aus „Agypten“ 
führte. Auch David, der Befreier des Landes aus Philifterherrfchaft, 
ward mit Zügen des Erlöfermythus gefhildert, und in ähnlicher Weife 
mag der Prophetismus gelegentlich ſchon an zeitgendffifche Perfünlich- 
feiten gedacht haben. Das entfpricht nur der damals allgemeinen Be; 
trachtweife: das Ewige, Jenfeitige hat fein Abbild im Zeitlichen, Irdi⸗ 
ſchen: Makrokosmos — Mikrokosmos, Platos Ideenlehre. 

Die prophetiſche Heilsverkündung als ſolche, der Peſſimismus 
für die Gegenwart, der Optimismus für die Zukunft, deren Darſtellung 
in gegenſätzlichen Bildern gehören den Propheten nicht allein an, ſondern 
dem ganzen indogermaniſch⸗-ſe mitiſch-ägyptiſchen Kulturkreis. 
Nur auf weniges kann hier beſonders hingewieſen werden. Ganz wie 
die ſpäteren jüdiſchen Propheten ſchildert ſchon Apu⸗uer (Epu), deſſen 
Schrift uns zufällig erhalten geblieben iſt, während von anderen ſich nur 
noch Bruchſtücke finden, zunächſt die verworrene Gegenwart, die zu einem 
großen Umſturz führen wird, da die Fremdvölker das Land über; 
ſchwemmen, die Götter und ihre Tempel geplündert, ihre Priefter ver; 
folgt werden; dann aber kommt der „Hirt für alle Menfchen, in deffen 
Herzen nichts böſes iff“, und bringt das neue Reich des Nechtes, der Ord⸗ 
nung, des allgemeinen Glüds. Diefe Prophezeiung gehört ing mittlere 
Reich (2000 big 1800 v. Chr.); die Gattung wurde big in die fpätefte Zeit 
weiter gepflegt und von den Griechen und Römern übernommen oder 
doch mit eigenen Vorftellungen verquidt. 

Ausführlich behandelt auch die Edda (in der Völufpa) die Fluch: 
und Segenszeit. Ich übertrage die wichtigften Zeilen: 

Brüder fchlagen fich, erfchlagen einander, 

Sippenband brechen Söhne von Schweftern. 

Arg iſt's auf Erden, Unzucht groß: 

Den andern ſchont Fein einziger Menſch. 

Beilzeit, Schwertzeit, Schilde zerfpellt man, 

Windzeit, Wolfzeit, bis die Welt einftürzt ... 

Die ragende Eiche, Yggdraſil zittert, 

Der Altbaum rauſcht, der Rieſe (Fenrir) wird frei... 
Die Sonne wird ſchwarz, in die See finkt die Erbe, 
Dom Himmel ftürzen die heitern Sterne, 

Hoch wallt der Dampf, und der Erhalter des Lebens (das Feuer), 
Bis zum Himmel ledt die helle Lohe. 

Auffteigen feh ich zum andern Male 

Aus dem Walm die Erde, wiederum grün: 
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Unbefät werden die Ader wachfen, 

Alles Böfe wird beffer, Balder fehrt heim... 

Einen Saal ſtehn feh ich, die Sonne befhämend, 

Mit Golde gedacht, auf Gimle dort: 

Wohnen da werden die wadern Männer, 

Glück genießen, das nie vergeht. 

Dbenher kommt, der alles waltet, 

Der hehre Herrfcher zum hohen Geridt... 

Der dunkle Drade, der düſtre, fleugt an, 

Der Gleißwurm, nieden von Nachtbergen: 

Im Fittig trägt er, überm Feld fliegend, 

Nidhogg, die Leihen: num finkt er hin. i 

Daß fie mit ihrer Verkündigung eines Meffias, eines Völkerhirten 

durchaus nichts Neues gaben, tut der Bedeutung der Propheten 
für ihre Volk feinen Abbruch. Sie beffimmten deffen Gedanfen in den 
fpäteren Zeiten vielleicht noch ſtärker als in der eigenen, da fie noch viel; 
fach Widerfpruch und Widerſtand fanden, da ihre Volk auch noch viel 
felbftändiger (höherraffiger) war als fpäter und fich nicht knechtiſch unter 
das „Es ſteht gefchrieben” beugte. Noch größere Bedeutung aber haben 
' fie dadurch, daß vor allem fie die Alleingottfchaft Jahwes durchfegten 
h und zu einer Art Monotheismus führten; ihnen ward Jahwe nicht 
h nur der einzige und alleinige Gott des jüdifhen Volkes, fon: 
Dr dern der Welt. Zunächft erfcheint das als wahnwitzige Überhebung. 
® Denn gerade damals war das jüdifhe Volk ohne jede Bedeutung im 
ir Weltleben; jeder Eroberer überrannte feine Städte, ließ fich Tribut zahlen, 
E: führte feine Vornehmen in die Gefangenfchaft, und daß einzelne Juden 
| bei den Siegern einflußreihe Stellungen erlangten oder durch Handels; 
h geihäfte große Reichtümer erwarben, gab fein Anrecht darauf, zumal nicht 
N für die Propheten. Aber fie famen zum Weltgott Jahwe durch die Speku⸗ 
y lation, durch die Vereinerleiung Jahwes mit dem Schöpfergott, 
den jedes Volk unter befonderem Namen ehrte, der aber doch nach feinem 
\ Weſen überall derfelbe war. 
RR Ihre Anficht war: diefer einige Gott fei der urtümliche. Darum ver; 
langten fie „Umkehr“ von dem Volke, Rückkehr zu dem alten reinen 
Dienfte. Das erfcheint völlig der gefchichtlichen Tatfache entgegen, da 
die Juden niemals vorher nur einen Gott verehrt hatten, da Jahwe 
bisher nur ein Gott neben anderen geweſen war, aber es führt doc zu 
& älteren Gottesbegriffen zurüd. Erſt durch die fortgefegte Überfhichtung 
waren ber Götter fo viele geworden; unter verfhiedenen Namen verehrte 
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man vielfach denfelben Gott, fo, als verehrten wir nebeneinander Deus, 
Theos, Dieu, Dio, God und: Gotf oder Soter, Salvator, Saviour, Heland 
und Heiland. Der urfprünglide „Glaube“ der Indogermanen und ber 
„Semiten“ war ficherlih fehr einfach und duchfichtig, zumal damals 
die Worte, die die Begriffe bezeichneten, in der eigenen Sprache noch ihre 

Wurzeln hatten und darum allverftändlich waren. So war es wirklich 
eine „Umfehr“, wenn man die Lehre der Propheten von der Alleingotts 
fchaft, von der Weltgottfchaft Jahwes annahm. 

Diefer Monotheismus war in fehärffter und deutlichfter Form ſchon 
längft von Sumerern, Agyptern und indifchen Arya, diefen Völkern, 
die fich wie faum jemals andere mit religiöfen Problemen befhäftigten, 
ausgefprochen worden, und es ift faum möglich, daß die Juden diefe 
Gedanken von ihnen, mit denen fie jet in fo regen Beziehungen ſtanden, 
nicht erfuhren. Es handelt fich dabei nicht um einen gefühlmäßigen 
(pantheiftifchen), fondern fchon um einen rein begriffmäßigen (dogmaz 
tifchen) Monotheismus, wie Alfred Jeremias („Monotheiftifhe Strömun⸗ 
gen innerhalb der babylonifchen Religion”, 1904) und Bruno Baentfch 
(Altorientaliſcher und ifraelitifher Monotheismus“, 1906) aus ihren 
Schriften erkennen laſſen. Kennzeichnend ift neben anderen folgender 
fumerifhsbabylonifher Hymnus auf den Mondgott als eins mit 
allen anderen Göttern und Gottheiten und als „barmherziger Vater” 
(ich kürze): 

Herr, Herefcher unter den Göttern, 

Der im Himmel und auf Erden allein erhaben iſt, 
Baier Nannar („Leuchter”), Here Gott Anfchar, 
Vater, Nannar, Herr, großer Gott Anu, 

Kräftiger junger Stier mit ſtarken Hörnern, 
Frucht, die von felbft erzeugt wird, 

Mutterleib, der alles gebiert, 

Barmherziger guädiger Vater, 

in deffen Hand das Leben des ganzen Landes gehalten wird. 
D Herr, beine Gottheit ift wie der ferne Himmel, 
wie das weite Meer voller Ehrfurcht. 

Bater, Erzeuger der Götter und Menſchen, 

der Wohnfts auffchlagen ließ, Opfer einfegte; 

der zum Königtum beruft, dag Szjepter verleiht, 
der das Schidfal auf ferne Tage hinaus beftimmt. 
Im Himmel, wer ift erhaben? 

Du, bu allein bift erhaben! 

Auf Erden, wer iſt erhaben? 

Du, du allein biſt erhaben! 
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Dein, dein Wort, wenn es im Himmel erfhallt, 
werfen die Igigi (Luftgeifter, Sterne) ſich auf das Antlitz nieder; 
Dein, dein Wort, wenn es auf Erden erfchallt, 
füffen die Anunnaki (iedifhen Mächte) den Boden. 

Dein, dein Wort, wenn es droben wie der Sturmwind dahinfährt, 
läßt es Speife und Tranf gedeihen. 

Dein, dein Wort, wenn es auf die Erde fich niederläßt, 
fo entfteht dag Grün. 

Dein, dein Wort läßt Wahrheit und Gerechtigkeit entftehn, 
fo daß die Menfhen die Wahrheit fprechen. 

Dein, dein Wort gleicht den fernen Himmeln, 

der verborgenen Unterwelt, die niemand erfchaut; 

Dein, dein Wort, wer verftände es, wer käme ihm gleich? 
Wo dein Yuge hinblidt, da wird das Gebet erhört; 

wo du deinen Arm gnädig ausfiredft, 

da ergreift er den Gefallenen ... 


Das Verhältnis der Priefterreligion zur Volfsreligion war 
in Sumer-Babylon fein anderes als dag der Prophetenreligion zur Volks⸗ 
religion in Iſrael⸗Juda. Die geiftig Hochftehenden fahen in den ver; 
fohiedenen Namen nur Bekundungen des einen höchften Weſens, das 
Volk in ihnen je befondere Geftalten. Ganz diefelbe hohe Anſchauung 
zeigen die Weden, ganz diefelbe Spaltung des einen Gottes in zahlreiche 
Geftalten das Chriftentum der unteren Volksfchichten, dem Gott, Chriſtus, 
die Jungfrau Maria und die zahliofen Heiligen und Heiliginnen bes 
fondere Mächte find. Ja, die Fatholifche Theologie als folche fteht auf 
diefem Standpunkte, und ich möchte nicht behaupten, daß felbft die 
proteftantifche Theologie, der Ausdruck der am reinften nordifchen Völker, 
von der Dreieinigkeit die Einigkeit immer unmißverftändlich vor der 
Drei betont habe. (Von der PVerftofflihung des Heilands zum „gelebt 
habenden“ Menfchen fehe ich dabei ganz ab.) 

Die ethifche und geiftige Höhe des angeführten ſumeriſch-babyloniſchen 
Hymnus erreichte die fpätere Zeit nur felten, erreichten auch die Propheten 
nur ausnahmmeife und nur bedingt. Denn wohl fagt der unbekannte 
Prophet der Abſchnitte XL bis LV des Jeſajabuches (Deuterojefaja, 
„zweiter Sefaja”), der zu Cyrus/ Zeit (um 536 v. Chr.) fohrieb: „Er 
(Jahwe) wird nicht ermatten und nicht zufammenbrechen, bis er auf 
Erden das Recht gegründet hat, und feiner Unterweifung harren (felbft) 
die (fernen) Inſeln“, und fehildert er Jahwe als Weltfchöpfer, als ein; 
sigen Gott — „Ih bin Jahwe, und feiner fonft, und außer mir gibt es 
feinen Gott“ —, aber auch) er weift feinem Volke eine befondere Stellung 
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in der Welt an, macht die Aufnahme in das meſſianiſche Reich von der 
Beſchneidung abhängig: „Nicht ſoll dich (Jeruſalem) fernerhin ein Un; 
befchnittener oder Unteiner betreten.” So gipfelt fchließlich die „Welt: 
erlöfung” auch für ihn in der Herrſchaft Iſraels über alle Völker: 
„Könige follen deine (Iſraels) Wärter fein und ihre fürftlichen Gemahlin; 
nen deine Ammen; mit dem Angefichte zur Erde (niederfallend) follen 
fie die Huldigen und den Staub deiner Füße leden. Und ich will deinen 
Bedrüdern” — e8 kann aber von Bedrüdung nicht die Nede fein, da 
das Schiefal der Zuden nur notwendige Folge ihrer Politif war — „ihr 
eigenes Fleifch zu effen geben, und wie am Moft follen fie fich in ihrem 
eigenen Blute berauſchen“ (XLIX 23, 26). 

Ebenfo fagt ein anderer unbekannter Prophet aus ungefähr ders 
felben Zeit: „Jahwe der Heerfcharen wird für alle Völker auf diefem Berg 
(Zion) ein Mahl von Fettfpeifen bereiten, ein Mahl von Hefenweinen, 
von Fettfpeifen, die mit Marf bereitet, von Hefenweinen, die gereinigt 
find. Vernichten wird er auf diefem Berge die Hülle, die alle Völker 
verhüllt, und die Dede, die über alle Nationen gededt iſt. Vernichten 
wird er den Tod für immer, und der Herr Jahwe wird die Tränen von 
allen Angefichtern abwifchen.” Unmittelbar hieran aber fügt er felbft 
oder ein anderer: „Aber Moab wird an feinem Drte niedergefreten wer⸗ 
den, wie Stroh im Waffer eines Miſthaufens niedergetreten wird. Und 
breitet e8 feine Hände darin aug, wie fie der Schwimmer zum Schwimmen 
ausbreitet, fo wird er feinen Stolz famt den Kniffen feiner Hände nieder; 
drüden” (ef. XXV). 

In der Tat ift auch den Propheten fonft immer Jahwe nur der 
Gott des eigenen Volkes, das er zum Triumph über deffen Feinde 
führen wird. Bald ift es fein einzelnes Volk mehr, gegen das fich der Haß 
wendet, fondern e8 find alle „Völker“ (gojim; daher Goj als Bezeichnung 
des Chriften), die der fromme Jude vernichtet fehen will, und feine Zu⸗ 
funfthoffnung geht jegt dahin, fie alle zu verfnechteten Dienern feiner 
unbeftrittenen Weltherrfchaft zu haben. So heißt es im Tritojefaja 
(„dritter Jeſaja“, ef. Kap. LVIff.): 

Meiner (Jahwes) harten die Inſeln, 

Und die Tarfisfhiffe fegeln voran, 

Um beine Söhne Heimzubringen 

Samt ihrem (der Völker) Silber und Gold; 

Und Fremdlinge werden deine Mauer bauen, 

Und ihre Könige dich bedienen. 

Das Bolf und das Reich, die dir nicht untertan fein wollen, 
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gewiſſen Zeit er iſt, höchſt kennzeichnend. Kein anderes Volk hat ihn 
ſeinem Weſen ſo gemäß empfunden, und in der ganzen Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes trifft man in der Tat Erſcheinungen an, 
die wie Wiedergeburten der alten Propheten anmuten, Perföns 
lichkeiten, die ſich mit voller Leidenfchaft einem beftimmten Gedanken 
bingeben, um feinetwillen entbehren und leiden. Auch das ift nicht den 
Juden ausfchließlich eigen, aber es befundet, daß fich nicht nur im den 
äußeren Merkmalen der hellen Farben ein beträchtlicher Teil des nordiz 
fhen Blutes in ihnen erhalten hat, fondern auch in den inneren Negungen 
und Strebungen. Und nichts vielleicht befagt befier, was der Jude felbft 
vom „Propheten“ verlangt, ald das Talmudwort, dag man gelegentlich 
hört: „Propheten müffen barfuß gehn.“ 

Auch der jüngfte Lobredner feines Volkes, Fritz Kahn, nennt diefe 
Prophetengeftalten die „genialen Repräfentanten“ einer „ſpezifiſch jüdi⸗ 
fhen Begabung” — „ſpezifiſch jüdiſch“ iſt diefe allerdings nicht — und 
vermerkt dazu: 

„In ſolchen ſpezifiſch jüdifhen Erlöfers und Prophetennaturen, deren 
Ziel nicht fhmwächlicher Kompromiß mit der gegenwärtigen Weltordnung, 
fondern die Verwirklihung eines wahrhaft neuen Neiches im Sinne der 
allgemeinen Glüdserfüllung ift, find auch unfere Zeiten des revolutionären 
Umfchwunges reich, Solch eine echt jüdifhe Prophetengeftalt aus dem 
19. Sahrhundert, durch den heiligen Zorn der beleidigten Gerechtigkeit 
von Begeifterung zu Begeifterung getragen, fieter Anwalt der Be; 
drängten und Bedrüdten, Führer zum meffianifhen Ideal des Menſch⸗ 
heitglüdes, ift Laffalle, deffen Pfaden und Fahnen in unferen Tagen 
Eisner, Luremburg, Levine, Mühfem, Toller, Landauer, Troßfy, Sza⸗ 
muely und viele andere jüdifhe Revolutionäre nachwandeln.“ 

Wenn man den Maßftab des Barfußgehens an diefe Perfönlichkeiten 
anlegt, werden vielleicht nicht alle vor dem talmudgläubigen Juden 
beftehn, Ferdinand Laffalle felbft nicht und auch nicht die ungarifchen 
Revolutionäre, deren einer Szamuely war; denn die haben im Hotel 
Hungaria in Budapeſt nicht gerade barfüßermäßig gelebt, fo lange fie 

die Macht hatten. Sch möchte jedenfalld von meiner als nichtjüdifcher 
j Seite einen anderen jüdifhen Mann nennen, der vor allen eine Proz 
phetengeftalt genannt zu werden verdient: Theodor Herzl, der fein 
ganzes Leben und fein ganzes Vermögen feiner großen Sache, dem 
% von ihm begründeten Zionigmus, widmete. 
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14. Das „Geſetz“ 


Das „Geſetz“, die Thora, worunter der Jude die „fünf Bücher 
Moſis“ verfteht, genießt im jüdifchen Gottesdienfte die höchſte Verehrung. 
Die Thora wird in ſchön geftidten Behältern aufbewahrt und zum Kuffe 
berumgereicht; in kleineren Gemeinden fann man einem zu Gafte weilen; 
den Glaubensgenoſſen feine Schägung faum feiner befunden, ald daß man 
ihn zur Thora aufruft und fie ihn herumreichen läßt. Bei den chrift- 
lichen Befenntniffen fteht das Fünfbuch als Geſetzbuch in faft ebenfo 
hohem Anfehen, und in der Tat ift unfere Gefeßgebung, wie auszuführen 
fein wird, wefentlih davon beeinflußt. Auf Grund diefes „Geſetzes“ 
beanfprucht die Judenheit nicht felten die Zuerfennung eines befonderg 
ausgeprägten Nechtfinnes, ja des Nechtgenies. Zahllofe Juden widmen 
fih dem Rechtſtudium, an den Hochfchulen find die Nechtlehrer in neuerer 
Zeit zum großen Teil Juden, getaufte wie ungetaufte. 

Dies alles darf aber doch nicht die nüchterne gefchichtliche Betrachtung 
behindern. Zunächft ift zu betonen, daß auch das biblifhe Geſetz 
ein gewordenes ift, nicht, als was es fich gibt, ein geoffenbartes, das 
will fagen: auf einmal entftandeneg, durch eine einzige Perfon gegebenes. 
Auch Hammurapi, auf deffen Gefeßgebung hier vor allem eingegangen 
werden muß, läßt fih an der Spitze feiner Stele darftellen, wie er vom 
Gotte Schamaſch (Sonne) das Recht empfängt. So wurde von den Juden 
der Erlöfer Mofe zum Empfänger des „Gefeßes” gemacht, und Jahwe, 
in diefem befonderen Falle als Gemwittergott, ald Vulkangott gekenn⸗ 
zeichnet, offenbart eg. 

Als „Geſetz“ gilt vor allem das Fünfte Buch Mofis, das Deutero; 
nomium, das, wie berichtet, 632 v. Chr. im Tempel „aufgefunden“ 
und von König Zofia von Juda für fich und fein Volk angenommen 
wurde. Weit älter ift eine Kleinere Gefegefammlung (Erodus XX bis 
XXIII 19), die man als „Bundesbuch“ bezeichnet und früheftens in 
die Zeit um 875 v. Chr. anfeßt, weit jünger dagegen das „Heiligfeitz 
geſetz“ (Leviticus XVII—XXVI) das in feinem Kerne bis etwa 
550 v. Chr. hinaufgehn mag, faum aber vor 470 v. Chr. feinen Abſchluß 
erhalten hat. 

Das „Bundesbuch“” enthält als Anfang die „gehn Gebote“: 

I. Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Agypten, aus dem Lande, wo ihr Sklaven 
waret, weggeführt hat. Dir follft feinen anderen Gott haben neben mir. 

I. Du follft die feinen Gößen verfertigen, noch irgend ein Abbild von etwas, was 
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deoben im Himmel, ober unten auf der Erde, oder im Waffer unter der Erde iſt. Du 
ſollſt dich vor ſolchen nicht niederwerfen, noch) fie verehren; denn ich Jahwe, dein Gott, 
Bin ein eiferfüchtiger Gott, der die Verſchuldung der Väter ahndet, an den Kindern, 
(ja an) den Enfeln und Urenfeln derer, die mich haſſen; aber Gnade ermweift foldhen, die 
mich lieben und meine Befehle beobachten, auf Taufende hinaus. ö 

III. Du follft den Namen Jahwes, deines Gottes, nicht freventlih ausfprechen; denn 
Jahwe läßt den nicht ungeftraft, der feinen Namen freventlich ausfpricht. 

IV. Denfe daran, den Sabbathtag heilig zu halten. Sechs Tage hindurch follft du 
arbeiten und alle deine Gefchäfte verrichten. Aber der fiebente Tag ift ein Jahwe, deinem 
Gotte, geweihter Sabbath; da follft du gar fein Gefhäft verrichten, weder du felbft, 
noch dein Sohn oder deine Tochter; weder dein Sklave, noch deine Sklavin, noch dein 
Hausvieh, noch der Fremde (ger), der fih in deinen Ortſchaften aufhält. Denn im Ver; 
lauf von ſechs Tagen hat Jahwe den Himmel und die Erde, das Meer und alles, was in 
ihnen ift, gemacht; hierauf ruhte er am fiebenten Tage. Daher hat Jahwe den Sabbath; 
tag gefegnet und für heilig erklärt. 

V. Sei ehrerbietig gegen deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebeft 
auf dem Boden, den die Jahwe, dein Gott, zu eigen geben wird. 

VI. Du follft nicht morden. 

VI. Du follft nicht ehebrechen. 
VII. Du follft nicht ftehlen. 

IX. Du follft gegen deinen Nächften (r&?‘) nicht als falſcher Zeuge ausfagen. 

X. Du follft nicht Verlangen tragen nach) deines Nächſten Haufe. Du follft nicht 
Verlangen tragen nad) deines Nächſten Weibe, noch nad) feinem Sklaven, feiner Sklavin, 
feinem Ochfen, feinem Efel, noch nach irgend etiwag, was deinem Nächften gehört. 

Diefe Gefege hat die fpätere Zeit gekürzt, firaffer gefaßt und dag 
Chriftentum der nordifchen Völker mit tieferem Gehalte erfüllt. So, wie 
fie aus dem Wortlaute und dem Geifte ihrer Entftehzeit heraus zu verfiehn 
find, kann man fie nicht als ethifch hochwertig betrachten. In fehr eins 
feitiger Weife ftellt fich der gefeßgebende Gott felbft in den Vordergrund 
und bezeugt fich darin nur allgu deutlich als Priefterfchöpfung. Die 
Gebote I bis IV überwuchern das Ganze. Jahwe, der „eiferfüchtige 
Gott”, ift dabei viel härter als das ſtrengſte Gefeß, als dag der Bibel 
felbft, worin e8 heißt: „Es follen nicht Väter famt den Kindern und 
Kinder famt den Vätern mit dem Tode beftraft werden; ein jeder foll 
(nur) wegen feines (eigenen) Vergehens getötet werden dürfen.” 

Irrig ift die übliche Auffaffung des Sabbaths als eines aus Menſchen⸗ 
freundlichkeit eingefegten Nuhetages. Der Sabbath ift vielmehr in 
Babylon, woher er ſtammt, ein Unglüdstag, ein dem böfen Gotte Schibu 
(Sieben) — man denke noch an unfere „böfe Sieben” — gemweihter Tag, 
an dem eine Reihe von Arbeiten nicht verrichtet werden. dürfen, an dem 
man des ehelichen Umganges nicht pflegen, feinen Fluß überfchreiten 
darf, weil das alles Unglück heraufführt. Im fpäteren Judentum hat 
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man dementfprechend eine große Zahl von Verrichtungen feftgefegt, die 
am Sabbath unerlaubt find. Schon das Nene Teftament gibt Kunde 
davon; der fromme Oſtjude hat noch mehr Vorfehriften darüber, weiß 
fie aber zumeift auch gefchickt zu umgehn, wenn er ed nötig hat. Da; 
neben hat der Sabbath auch ſchon in Babylon eine gegenfägliche Glücks⸗ 
bedeutung gehabt — Gegenfäge berühren fich nirgends fo auffällig mie 
in der Mythologie —, wie er denn neben schapattu (hebr. schabath) 
auch üm nuch libbi „Tag der Herzberuhigung (der. Götter)” genannt 
wird; dieſe Glüdsbedeutung hatte er aber zunächſt wohl nur in folchen 
Fällen, wenn er mit einer günftigen Mondphafe (Vollmond) zuſammen⸗ 
fiel, erft fpäter auch allgemein, und fo wird jeßt bei den frommen Juden, 
die fonft fo ängftlich auf die Vorfchriften gegen die Übertretungen des 
Sabbathgebotes achten müflen und davon gewiß mehr Not als Ber; 
gnügen haben, der Sabbatheingang (Freitagabend) mit Lichtern auf dem 
Tiſche und mit dem Liede „Lecha, dodi“ („Komm, mein Freund, der 
Braut entgegen ...“) begrüßt. 

Sehr Fennzeichnend für den felbftifhen Geift diefer „gehn Ge; 
bote“ ift eg, daß der Fremde im Lande (ger) erft nach dem Sklaven und 
dem Hausvieh des Juden genannt wird. Die ungemeine Mißachtung 
des Nichtjuden, die ihren kraſſen Ausdrud freilich erft im Talmud erfährt, 
hat, ſchon hier ihre Wurzel, 

Wie die Sabbathheiligung einem Wahnglauben entftammt, fo wurde 
das Gebot, Jahwes Namen nicht freventlich zu gebrauden, 
ſchon fehr bald in einen folchen verfehrt: bereits die griechifche Über; 
fegung des Alten Teftamentes, die um 260 v. Chr. begonnen ward, 
enthält den Namen Jahwe nicht mehr, fondern fagt an deffen Statt 
kyrios „Here, was von der lateinifchen Überfegung (Vulgata) und Luther 
übernommen wurde und fehr viel zur Verwirrung des Tatbeftandes 
beitrug. Diefe rein äußerliche Vermeidung des Gottesnamens ift Himmel; 
weit entfernt von der wahrhaft frommen Scheu, die den nordifchen Men; 
ſchen feine tiefften und reinften Gefühle nur in heiligften Stunden aus; 
fprechen läßt. Da bedarf es feines Gebotes, denn es ift im innerften 
Weſen begründet. 

Über dag vierte, fünfte und fechfte Gebot — nach Lutherſcher Zählung, 
nach der reformierten und oben verwendeten V, VI und VII — ſprach 
fi Goethe aus (im 18. Kapitel des zweiten Teils der „Wahlverwandts 
fhaften”): „Wie verdrießlich ift mir's oft, mit anzuhören, wie man 


die zehn Gebote in der Kinderlehre wiederholen läßt! Das vierte ift noch 
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ein ganz hübfches, Vernünftiges gebietendes Gebot: ‚Dur follft Vater 
und Mutter ehren!‘ Wenn fich das die Kinder recht in den Sinn fohreiben, 
fo haben fie den ganzen Tag daran auszuüben. (Goethe läßt dabei un, 
berüdfichtigt, daß für das nordifhe Empfinden der Zufag: „Damit du 
lange Iebeft auf dem Boden“ uſw. alles verdirbt; denn bei ethifchen 
Forderungen gibt e8 für ung feine Frage nach) irgendwelder Belohnung.) 
Nun aber das fünfte — was foll man dazu fagen? ‚Du follft nicht töten !‘ 
Als wenn irgendein Menfch im mindeften Luft hätte, den andern fofz 
zufchlagen! Man haft einen, man erzürnt fih, man übereilt fi, und im 
Gefolg von dem und manchem anderen kann es wohl vorkommen, daß 
man gelegentlich einen totfchlägt. Aber ift es nicht eine barbarifche Art, 
den Kindern Mord und Totfcehlag zu verbieten? Wenn es hieße: ‚Sorge 
für des anderen Leben; entferne, was ihm fchädlich fein kann; rette ihn 
mit deiner eigenen Gefahr! Wenn du ihn befehädigft, denke, daß du 
dich felbft befchädigft!! Das find Gebote, wie fie unter gebildeten, ver; 
nünftigen Völkern ſtatthaben, und die man bei der Katehismuslehre 
nur fümmerlic in dem ‚Was ift da8?‘ nachfehleppt. Und nun gar das 
fechfte! Das finde ich ganz abfheulih! Was? Die Neugierde vorahnen⸗ 
der Kinder auf gefährliche Myſterien reizen, ihre Einbildungskraft zu 
mwunderlihen Bildern und Borftellungen aufregen, die gerade dag, 
was man entfernen will, mit Gewalt heranbringen! Weit beffer wäre 
es, daß dergleichen von einem heimlichen Gericht willfürlich beftraft 
würde, al8 daß man vor Kirche und Gemeinde davon plappern läßt.“ 

Goethe ereifert fich ſchon über die wahrlich harmlofe Behandlung des 
fechften (VII.) Gebotes im Lutherfchen Katechismus und in den proteftanz 
tifchen Religionftunden, ungleich weiter aber gehn der Talmudismug, der 
die heimlichften Vorgänge des Gefchlechtlebens vor den Cheder-Schülern 
zur Stage bringt und mwunderlich fcholaftifch erörtert, und der fridenz 
tinifche Katholisismus mit feinen Moraltheologen wie dem heiligen 
Alfons von Liguori, feinen „Beichtfpiegeln” für die halbwüchfige Jugend 
und der oft genug fehr bedenklichen Beichtpraris. Von unferem nordis 
(hen Gefühl aus wurde derlei geradezu ald „widernatürliche Unzucht mit 
Minderjährigen” bezeichnet, aber für die betreffende Gruppe ift es legten 
Endes nur Ausdrud ihrer Raffenfeele, darum für fie felbft gerechtfertigt 
und unanftößig. 

Goethes Worte weifen darauf hin, wie wir andersartigen Nord; 
menfhen die Gebote mit tieferem Gehalt erfüllen, und deut; 
licher wird dies an feinem als an dem fünften: „Du follft nicht töten.” 


Haufer, Geſchichte des Judentums. 10° 
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Der Buddhismus bezieht die Kreatur mit ein: der Königſohn Gautama 
wurde nach der Legende über einen Schwan, den er getötet hatte, zum 
Buddha. Unter uns treten die Vegetarier für die Heiligkeit des Lebens 
auch des Tieres ein. Eine ähnliche Vertiefung hat bei uns der Begriff 
des „Nächſten“ (rE**) erhalten, der für den Juden nur der Geſchlecht⸗ oder 
Volksgenoſſe war, der „Bruder“, der „Volksſohn“, wie die Synonyme 
lauten, der für ung aber jeder Menſch ohne Rückſicht auf Volkszugehörig⸗ 
feit iſt. Wie fharf dagegen der Jude den „Nächften” von dem „Fremden“ 
unterſchied, erficht man aus dem Satze: „Un dem Fremden magft du 
wuchern, nicht aber an deinem Vollsgenoſſen“ (Deut. XXIII 21). Es 
handelt fih hier um das Zinfennehmen. Seine foharfe Ausprägung erz 
hielt der Begriff allerdings erft im Talmud; fo wenig freundlich auch 
fhon das alte jüdifhe Gefeß dem Fremden gegenüberfteht, fo ftellte 
ſich doch erft die fpätere Zeit unbedingt feindfelig gegen jeden Nichtjuden. 
Überfpannung forderte geradezu, dem „Fremden“ zu fun, was dem 
„Nächſten“ nicht getan werden durfte; die meiften in antifemitifchen 
Schriften feit alter Zeit immer wieder angeführten Sätze ſchreiben fich 
daher. (Vgl. Kap. 2r.) 

Das Deuteronomium hat nur für das Judentum Bedeutung. 
Es galt als große gefehgeberifche Tat, bis man in der Dioritſtele Hammu⸗ 
3 rapis (um 2100 v. Chr.) ein ungleich älteres und beffer zufammengefaßtes 
| Gefeß auffand und nun vielfach „Moſes“ als von Hammurapi abhängig 
F erklärte. Das Gefeß des großen Amoriters hat tatfächlich die Grundlage 

für die fpäteren Gefege in Affur und Babylon, ja noch für die der Perfer, 
gebildet, und da diefe Gefege für alle Provinzen galten, fo mußten fie 
k auch den Juden befannt werden, die feit Hiskia (727—699) Bafallen 
‘ der Aſſyrer waren. Aber ſchon vorher fanden die Juden froß ihrer Zur 
; gehörigfeit zu Ägypten hauptfächlich unter babylonifhem Einfluß, was 
Herkunft und Sprachverwandtfhaft in gleicher Weife bedingten, und 
außerdem gab e8 gewiß einen beträchtlichen Teil gemeinfamer rechtlicher 
Beftimmungen, die in die „femitifche” Urzeit hHinaufreichen. Wie unglaubs 
lich zähe das Recht allerlei Altertümliches fefthält, ift befannt. 

Die Vergleihung des Deuteronomiumg mit dem Hammu— 
rapisKoder und weiterhin mit dem aſſyriſchen Gefeß zeigt die Abhängig, 
feit des jüdiſchen Gefekes, aber auch die Unterfchiede auf. Das Wefentz 
liche darüber findet man von Friedrich Deligfch („Die große Täuſchung“, 
Anhang) zufammengeftellt, da8 ganze Geſetz Hammurapis bietet Hugo 
Greßmann in den „Altorientalifchen Terten”. Ich erwähne auch noch 
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die Arbeit des Wiener jüdiſchen Semitiften David Heinrich Müller „Die 
Geſetze Hammurabis und ihre Verhältnis zur mofaifchen Geſetzgebung i 
fowie zu den zwölf Tafeln“ (1903). Kennzeihnend für dag jüdifche £ 
Geſetz ift feine Härte, die fich damit begründet, daß Jahwe als ein 
heiliger Gott die Hinwegtilgung alles Böfen aus feinem Lande, feinem = 
Bolfe fordert. Das ift der Kehrreim zahlreicher Beftimmungen. So ift a 
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denn das Geſetz Hammurapis vielfach menfchlicher als das „göttliche“ 
Gefeß Jahwes. Ich vermerfe einige Punkte: 


Jüdisches Gesetz: © 
Ein Mann, der die Ehe bricht mit dem Weibe feines Nächſten (d. h. Volksgenoffen), 
foll getötet werden, der Ehebrecher und die Ehebrecherin. Leu. XX 10, E 


Hammurapi': 
Wenn jemandes Frau mit einer andern Mannsperfon beim Schlafen gefaßt wird, 
ſoll man fie beide binden und ins Waffer werfen. 
Wenn aber der Mann der Frau feiner Frau das Leben ſchenken will, mag auch der 
König feinem Knecht das Leben ſchenken. $$ 129, 130 (129). 


Jüdisches Gesetz: 
Wer feinen Vater und feine Mutter ſchlägt, foll getötet werden. Wer — Vater 
und feine Mutter verflucht, ſoll getötet werden. Er. XXI ı5, 17. 


Hammurapi: 

Wenn ein Kind feinen Vater fchlägt, foll man ihm die Hand — 

$ 201 (195). 
Jüdisches Gesetz: 

Wenn jemand einen widerfpenftigen und ungehorfamen Sohn hat, der nicht hört 
auf die Stimme feines Vaters und auf die Stimme feiner Mutter, und fie ihn gezüchtigt 
haben, er aber ihnen nicht gehorcht, fo follen ihn fein Vater und feine Mutter greifen 
und ihn zu den Ülteften feiner Stadt und zu dem Tore feiner Ortſchaft hinausführen 
und zu den Alteſten feiner Stadt fagen: „Unfer Sohn da iſt widerfpenftig und ungehorz 
fam, hört nicht auf unfere Stimme, ſchlemmt und fäuft“; dann follen ihn alle Bewohner 
feiner Stadt mit Steinen tot werfen, und du follft wegräumen das Böfe aus deiner 
Mitte, und ganz Iſtael foll es hören und fich fürchten. Deut. XXI 18—2r. 


Hammurapi: 
Wenn jemand fein Kind zu enterben beabfichtigt, zu den Richtern fagt: „Ich werde 
mein Kind enterben,” follen die Richter feinen Fall klarſtellen: wenn das Kind eine 
& fchwere, die Enterbung vermwirfende Schuld nicht auf ſich geladen hat, foll der Vater 
fein Kind nicht enterben. Wenn es eine ſchwere, die Enterhung verwirkende Schuld 
gegen feinen Vater auf fich geladen, foll man bei einem Mal ihm verzeihen; wenn es 
eine ſchwere Schuld zweimal auf fich lädt, mag ber Vater fein Kind enterben. $ 170ff. 
; (168, 169). 


2 Der deutfche Wortlaut folgt Friedrich Delisfh. Hinter deffen Paragraphenzahlen 
fee ih die von Greßmann. 
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Jüdisches Gesetz: 
Wenn ein Stier einen Mann oder ein Weib totftößt, foll der Stier gefteinigt und 
fein Sleifh nicht gegeffen werden, aber der Eigentümer ift ſtraffrei. 


Wenn aber der Stier von jeher ftößig ift und es feinem Eigentümer eingefchärft 
worden ift, er ihn aber nicht bewahrt, und er einen Mann oder ein Weib tötet, foll der 
Stier gefteinigt, auch fein Eigentümer getötet werden. 

Wenn Sühngeld ihm auferlegt wird, foll er das Löfegeld für fein Leben geben, ganz 
fo, wie e8 ihm auferlegt wird, 

Wenn der Stier einen Sklaven oder eine Sklavin ftößt, foll er 30 Sekel Silber feinem 
Heren geben, ber Stier aber gefteinigt werden. Er. XXI 28—30, 32. 


Hammurapi: 


Wenn ein Ochfe beim Gehn auf der Straße jemand ftößt und feinen Tod verurfacht, 
fo läßt jener Nechtsfall feine Klage zu. 

Wenn jemandes ftößiger Ochſe, daß er der Nachbarfchaft feine Stößigfeit zu er⸗ 
fennen gibt und fein Herr ihm die Hörner nicht verfchneidet, den Ochfen nicht Inebelt, 
und jener Ochfe einen freien Mann ftößt und feinen Tod verurfacht, foll fein Here 4, Mine 
Silber geben. 


Wenn den Tod eines Sklaven, foller 1; Mine Silber geben. $$ 255—275 (250— 252). 


Auch in bezug auf die Stellung der Fran iſt das amoritifhe Necht 
Hammurapis weit nordifcher als das jüdifche. Für den nordifchen Men; 
ſchen fteht die Frau ebenbürtig neben dem Manne. Daß dies auch im 
älteren Judentum der Fall war, bezeugt fih durch die Nennung einer 
ganzen Anzahl von Frauen in der Gefchichte. Jael wird im Debora; 
liede ob ihrer Tat gepriefen, die freilich unferen Beifall nicht finder, weil 
fie Mord an dem Schußflehenden war (Kap. 12), mehrere Königinnen 
und König-Mütter fpielten eine bedeutfame Rolle, und noch Jofia fchidt, 
als er wegen des eben vor ihn gebrachten Deuteronomiums im Zweifel 
ift, zur Prophetin Hulda, der Frau feines Gewandmeifters. Zur Zeit 
der Gefeßgebung aber ift die Frau ſchon faft zur Sache geworden wie 
irgendein anderer Befig. Der Mann fann die Frau, die ihm nicht mehr 
gefällt oder an der er etwas „Anftößiges“ findet, mit einem bloßen Scheide; 
brief entlaffen, während in Hammurapis Gefeß die Nechte der Frau 
nach der Scheidung genau feftgefeßt werden: Will fih der Mann von 
einer finderlofen Frau feheiden, fo nimmt fie ihre Mitgift mit und hat 
außerdem vom Manne den Betrag ihrer Brautgabe, zum mindeften 
eine Mine Silber zu erhalten. Scheidet fich aber ein Mann von einer 
Frau, die ihm Kinder geboren hat, fo hat diefe außer ihrer Mitgift noch 
ein Stüd Feld, Baumgarten und fonftige Habe für die Aufziehung der 
Kinder zu erhalten und, wenn die Kinder herangewachfen find, noch einen 
Zeil des Vermögens des Mannes entfprechend einem Erben. So war 
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denn auch die babylonifche Ehe wefentlich Einehe; denn dag Gefeß verbot 
dem Manne ausdrüdlich, eine zweite Frau neben der erften zu heiraten, 
wenn diefe ihm Kinder gegeben hatte. Nur wenn fie kinderlos blieb, 
gab fie entweder dem Manne ihre in die Che mitgebrachte Sklavin zur 
Stellvertreterin oder der Mann nahm fich eine zweite Frau, die aber — 
bei ſchweren Strafen — der erften Frau fich immer unterorönen mußte. 
Sm jüdifhen Volke war das gewöhnliche, daß ein Mann zwei Frauen 
hatte und erft nach dem Eril ſetzte fich die Einehe mehr und mehr dur, 
ohne aber Gefeß zu werden. Noch im Mittelalter und in Europa konnten 
die Suden, wenn fie wollten, zwei Frauen haben. Daß dies etwa „unz 
ſittlich“ fei, ift natürlich nicht zu fagen, aber unnordifch ift e8. Denn bei 
allen nordifchen Völkern, Sundern, Perfern, Griechen, Römern, Germanen 
ift die Einehe dag natürliche und darum gewöhnliche; die Mehrehe kommt 
nur bei Fürften fallweife vor, bei denen es vor allem die Beziehungen 
zu anderen Fürftenhäufern mit ſich bringen, daß fie mehrere Frauen 
ehelichen müffen. Zur Haremifierung der Frauen kommt e8 bei ihnen 
niemals, wogegen fih ein Salomo zweifellos einen richtigen morgen; 
löndifchen Harem hielt, wenn auch der prachtliebende Schilderer beträchtz 
lich übertreibt. 

Sehr ausführlich find die jüdifchen Gefege über unerlaubten Ge; 
ſchlechtverkehr. Bei den nordifhen Völkern fehlen folche Geſetze, 
weil da8 innere Geſetz fchon ſtark genug ift. Übertretungen waren Aus⸗ 
nahme. Der Päderaft 4. B. wurde im Altnordiſchen mit dem Worte 
ragr belegt, und das war fehlimmer als irgendeine gefeßliche Ahndung; 
fo ift e8 heute noch im albanifchen Volke, dag in feiner Weltabgefchloffenheit 
viel Urtümliches bewahrt hat: bythtare ift das böſeſte Schimpfiwort. 
Im alten Morgenlard dagegen war, wie erwähnt, die männliche Preis; 
gebung fogar dem Tempeldienft zugeteilt (Kap. 11), und wiederholt wird 
fie von Männern verlangt, ja in dem von der griechifchen Überfegung 
(Septuaginta) noch erhaltenen Terte, der im Hebräifchen getilgt wurde, 
werden auch die Iegendarifchen Sfaak und Ismael in einem päderaftifchen 
Akte vorgeführt: „Als nun Sara den Sohn der Agypterin Hagar, den 
fie Abraham geboren hatte, ‚fcherzen‘ fah [Sceptuaginta: mit Iſaak, 
ihrem Sohne], fprach fie zu Abraham: ‚Zage diefe Sklavin und ihren Sohn 
hinweg; denn der Sohn diefer Sklavin foll nicht erben mit meinem Sohr, 
mit Sfaaf‘” (Gen. XXIg,ıo). „Scherzen“ ift dag verfohleiernde Sachwort 
für päderaftifchen Umgarg, wie Alfred Jeremias zu diefer Stelle darlegt. 

Unterfagt nun das Geſetz den mannmännlichen Gefchlechtverfehr 
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aufs ſchärfſte — e8 heißt da: „Wenn jemand bei einem Manne liegt, 

wie man bei einem Weibe liegt, fo haben beide eine Greueltat verübt; 

mit dem Tode follen fie beftraft werden, Blutſchuld Tiegt auf ihnen“ 

(Les. XX 13) —, fo ift das vaffifch fo zu erklären, daß die Geſetzgeber 

als die Höherraffigen, damals vielleicht fogar noch Hochraffigen jene 

Arten von Gefchlechtbeftiedigung, die bei ihnen nicht üblich waren, dem 

mifchraffigen Volke verboten, um es gemwiffermaßen zu erziehen. Gie 

hatten damit gewiß auch Erfolg, aber doch nur, weil fie die Vorfchriften 

mit der Androhung fürdterlider Strafen durch das Geſetz und 

den „eiferfüchtigen” Gott verbanden. Das ganze fpätere Judentum 

fteht, in feiner Raffenmifhung naturgemäß überaus abergläubifch, 

3— unter dem Banne der Furcht. Trotzdem ſprechen Bibel und Talmud 

an zahlreichen Stellen von der Geilheit, ja Schamloſigkeit der Juden, 

und kaum war durch die Emanzipation jener Bann gelöſt, ſo erwies 

ſich in der Tat, daß die Juden zu erheblichem Teile ihren Geſchlechttrieb 

in anderer Art betätigten als rein nordiſche Menſchen. Die mit der 

Forke ausgetriebene Natur kehrte zurück. Für die anthropologiſche Bes 

trachtweiſe gibt es hierin natürlich Feine Sittenrichterei; alle Erſchei—⸗ 

nungen diefer Art find nur notwendiger Ausdrud der Naffenfeele, 

Das jüdifhe Geſetz fteht für unfer Empfinden in einzelnen Punkten 

hinter dem amoritifhen des Hammurapi zurüd, das ung menfchlicher 

‘ erfcheint; in den meiften Vorſchriften ſtimmt e8 damit überein. Für 

den ftarken Gehalt an nordifcher Art fprechen vor allem mehrere Bes 

ffimmungen über die Behandlung der Tiere, und die Rüdfichtz 

nahme aufdie Armen, fo dag ſchöne: „Du follft dem Ochfen das Maul 

» nicht verbinden, der da drifcht” (Deut. XXV 4), das Gebot, ein Vogels 

—— neſt mit Jungen ungekränkt zu laſſen (Deut. XXII 6, 7), einen Slbaum 

nicht zweimal abzuklopfen, einen Weinberg nicht nachzulefen, damit 

noch etwas für den Fremden (ger), die Witwe und die Waife bleibe, 

und aus demfelben Grunde eine auf dem Felde vergeffene Schwade 

| nicht nachträglich zu holen (Deut. XXIV 19ff.), dem Lohnarbeiter 

feinen Lohn nicht über Nacht vorzuenthalten (Kev. XIX 13), ein ges 

pfändetes Gewand am Abend zurüdzugeben, damit der Arme darin 
ſchlafen könne (Deut. XXIV ı2f[.). 

Solche und ähnliche Gebote entſprechen ganz der „Menſchlichkeit“, 
die von den ſumeriſch⸗babyloniſchen Weiſen gepredigt wird, die den nordi⸗ 
ſchen Völkern indogermaniſcher Zunge Selbſtverſtändlichkeit ſind. Das 
betrifft auch die gute Behandlung der Sklaven, wovon im jüdiſchen 
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Geſetz wie bei Hammurapi mehrere Säße handeln. Eigentümlich ift 
dem jüdifhen Gefege nur die flete Beziehung auf Jahwe, und 
daraus haben ihm die Theologen aller Befenntniffe einen befonderen 
Borzug gemacht. Aber, wie ſchon angedeutet, fehreibt fich daher eine 
Wirkung nur auf die Abergläubifchen, auf jene, die durch ſtärkere Raſſen⸗ 
trübung ihren inneren Einklang verloren haben und nun an allerlei 
ienfeitige Einflüffe glauben. 

In Wirklichkeit hat das Geſetz als eine rein gefellfhaftlide 
Einrichtung mit dem Glauben an irgendeine Gottesmadt 
nichts zu tun. Der Gott felbft ift nur infofern Gegenftand des Geſetzes, 
als er vor Verunglimpfung gefchügt werden muß wie irgendein von einer 
Gruppe heilig gehaltenes Sinnbild. Sp ſchützen denn alle Geſetze des 
Altertums die Götter und neben den einheimifchen auch die der im Lande 
wohnenden Fremden. Jahwe, der — durch feine Priefter — alle Gewalt 
für fich allein — d. h. für feine Prieſter — beanfpruchte, ift geradezu der 
einzige unduldfame Gott. Es fam bei anderen Völkern wohl zu Zerz 
flörung von Tempeln und Wegführung von Götterbildern, aber diefe 
Bilder wurden wieder in Tempeln aufgeftellt, verloren nicht ihre Gott; 
ſchaft, hatten fih nur dem mächtigeren Gotte unterzuordnen. So ers 
ging es der Lade Jahwes bei den Philiftern. Die Verunglimpfung fremder 
Götter ift Jahwes Sondereigenfchaft. 

Das jüdifhe Gefes hat durch das Chriftentum hindurch, das die 
nordifchen Völker übernahmen, in zwei Richtungen auf unfere Ges 
feßgebung eingemwirft: allgemein duch feine jahmwiftifhe Uns 
duldfamfeit, im Einzelnen durch die Beziehung von Recht und 
Unrecht auf „Gott“. Unfere ganze Ehegefeßgebung ftand big zum Bruch 
mit Kom unter diefem Gedanken und fieht noch heute darunter in den 
Ländern, die feine Zivilehe fennen (Spanien, Deutfchöfterreich), unfer 
Strafgefeß ift in gar manchen Punkten von dem theologifchen Sünden⸗ 
begeiff beffimmt. Das wird nirgendwo fo deutlich wie in den Gefegen 
über „widernatürlihe” Unzucht. Dem nordifhen Menfchen ift 
die Yrt, wie von jüdifcher Seite — Magnus Hirfchfeld — für die Auf⸗ 
hebung des $ 175 eingetreten wird, gewiß fremd und geradezu unan⸗ 
genehm, dennoch wird auch er mt Dscar Wilde fagen müffen: es fei 
völlig gleichgültig, ob einer zur Lais oder zum Antingug gehe. Er fand 
darum in der noch unvergeflenen Angelegenheit des Grafen Philipp 
Eulenburg auf defien Seite und nicht auf der des Juden Marimilian 
Harden⸗Iſidor Witkowffi, der aus politifchen Gründen — um den 
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völfifchen Einfluß des Grafen von Kaiſer Wilhelm II. zu entfernen — 
den ungemein häßlichen Feldzug unternahm. Der Widerfpruch zwiſchen 
den beiden Juden Hirfchfeld und Witkowſki tut dabei nichts zur Sache. 
Witkowſki wäre fiherlich für die Aufhebung des berufenen Paragraphen 
eingefreten, wenn e8 fih um eine jüdifche Perfönlichkeit, die zu retten war, 
gehandelt hätte. Der nordifhe Menſch, der nicht etwa von dem jüdifchen 
Gefege beeinflußt ift, wird in den meiften Fällen die mannmännliche 
Betätigung für fich ablehnen, aber fih um die des anderen nicht fümz 
mern und in dem Falle, daß er fie von einem erfährt, diefen darum nicht 
geringer achten, weil für ihn der andere Mann nur vom Nabel aufwärts 
in Betracht fommt. Das ift ungefchriebenes Gefeß der Edelinge unterz 
einander. (Man vergleiche darüber Dante, „Hölle“ XV, XVI, Aug fremden 
Gärten 13, 14.) 

Daß lebte größere Geſetz des biblifchen Judentums ift dag „Heilig: 
feitgefeß” (Leo. XVII—XXVI), woraus fhon mehrere Sätze heran; 
gegogen wurden. Es fieht ganz unter dem Geifte des Deuteronomiumg, 
verfchärft aber noch die Zentralfiellung Jahwes. Hier vor allem 
wird immer wieder betont, Jahwe fei heilig und darum müffe auch 
fein Volk Heilig fein, und von hier ging der befprochene Einfluß auf die 
Gefege der chriftlichen Völker aus. In feinem Wefentlichen ift aber dag 
„Heiligkeitgefeg“ kultiſches Geſetz. Da finden fich Vorſchriften über 
Kein und Unrein, über das Verfahren beim Opfer, über allerlei Eingelnes 
im Verhalten der Priefter. Die meiften diefer Vorfchriften betreffen 
Außerlihes! und find als Gefamtheit ein Zeugnis für die Veräußerz 
lichung des Volkes felbfi. Der nordifche Menſch fühlt den inneren Widerz 
ſpruch ſofort: dag ift für ihn nicht Religion. Eine hierfür fehr bezeichnende 

1 Bon diefen Nußerlichkeiten ift eine, daß dem Juden verboten ift, Schweinefleifch 
zu efien (Lew. XI, wonach) auch dag Kamel, der Hafe, das Kaninchen und eine ganze Anzahl 
Bögel als „unrein“ gelten). Wohl mit Necht hat man diefes Verbot darauf zurüdgeführt, 
daß der Eber ein TotemsTier eines jüdifchen Stammes oder des ganzen Volkes gewefen 
ift. Ein edomitifcher Stamm nennt ſich ja auch Kaleb, d. i. Hund. Das kommt bei nor⸗ 
difhen und nichtnordifhen Völkern vor. Zu Grunde liegt der Gedanke, daß ein Gott 
in befonderer Tiergeftalt (als Adler, als Hirfch, als Eber) der Erzeuger des Stammhelden 
ift; vergröbert macht man ſich zu Söhnen des Tieres felbft oder wird dazu gemacht. Der 
von den Juden fo verabfheute Ausdrud Saujuden ſchreibt fih daher, daß den Juden 
auf den Spottbildern ſchon im früheften Mittelalter eine Sau beigegeben wurde, urfprüngz 
lich vielleicht noch im Bewußtſein, daß das Tier, das man nicht effe, dem betreffenden 
Bolfe einmal befonders heilig gemwefen fein müffe. Der Germane durfte als Chrift nicht 
mehr das ehedem heilig gewefene Roß efien. — Vom Judentum hat der Iſlam das Vers 
bot des Schweinefleifcheffeng übernommen. 
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Gefhichte überliefert ung Zofephus Flavius Ant. XI, 7): Zur Zeit der 
perfifchen Statthalterfchaft des Bagofes in Serufalem (um 400 v. Chr.) 
geſchah es, daß der Hohepriefter Johannes feinen Bruder Jeſus, dem 
Bagofes die Hohepriefterwürde zugefagt hatte, in einem darüber aus⸗ 
gebrochenen Streit im Tempel erfchlug. Der Perfer lief auf die Kunde 
davon augenblidlich unter die Suden und rief: „Shr habt alfo in eurem 
eigenen Tempel einen Mord zu vollbringen gewagt?” Als er nun in 
den Tempel eintreten wollte, fuchte man ihn zurüdzuhalten; er aber 
fagte: „Bin ich nicht reiner, al8 der Mörder im Tempel?” (Diefer Vorfall 
war Schuld, daß Bagofes „den Tempel entweihte”, indem er ihn, der 
Nichtjude, gleichwohl betrat.) 


Wichtiger für diefe Arbeit ift die Stelle des Heiligfeitgefeges über 
das Jubeljahr. Nachdem erft Befimmungen über das Brachliegen 
der Felder in jedem fiebenten Jahre gegeben worden find, fährt das 
Gefeß fort (Lev. XXV 8—28): 


Weiter follft du fieben Ruhejahre zählen — fiebenmal fieben Jahre —, fo daß die 
Zeit der fieben Ruhejahre neunundviersig Jahren gleichkommt. Dann aber follft du 
im fiebenten Monat, am zehnten des Monats die Lärmpofaune erfchallen laſſen; am 
Sühntage follt ihe überall in euerm Lande die Pofaune erfchallen laffen und follt fo 
da8 fünfzigfte Jahr weihen und im Lande Freiheit ausrufen für alle feine 
Bewohner. Als ein Halljahr (jöbel, daher das Iateinifche jubilare, das deutſche 
„hubeln“) foll eg euch gelten; da follt ihr ein jeder wieder zu feinem Beſitz 
und zu feinem Geſchlecht kommen. Als ein Halljahr foll es euch gelten, das fünfzigfte 
Jahr; in ihm dürft ihr nicht ſaen und den Nachwuchs nicht einernten, noch von den un⸗ 
beſchnittenen Weinftöden (Trauben) Iefen. Denn ein Halljahr ift es und foll euch als 
seheiligt gelten; vom Felde weg follt ihr effen, was es trägt. 


Sn folhem Halljahre ſollt ihr ein jeder wieder zu feinem Beſitz kommen. Wenn du 
deinem Nächften etwas (ein Grundftüd) verfaufft oder von deinem Nächten faufft, fo 
ſollt ihr nicht einer den andern übernorteilen. Mit Nüdficht auf die Anzahl der Jahre 
feit dem (legten) Halljahr follft du deinem Nächften abkaufen, und mit Nüdficht auf die 
Anzahl der Erntejahre foll er dir verkaufen. Für eine größere Zahl von Fahren haft 
du einen entfprechend höheren Kaufpreis zu zahlen, wie für eine geringere Zahl von 
Fahren einen entfprehend geringeren; denn eine Anzahl von Ernten verkauft er dir. 
So überoorteilt num feiner feinen Nächſten; fondern fürchte dich vor deinem Gott, denn 


» Id bin Jahwe, euer Gott... Grund und Boden darf nicht endgültig verkauft werden, 


denn mein ift das Land; denn ihr feid (nur) Fremdlinge und Beifaffen bei mir. Daher 
folle ihe in dem Lande, dag ihr zu eigen habt, überall eine Wiedereinlöfung von Grund 
und Boden geftatten. Wenn dein Bruder verarmt und etwas von feinem Beftgtum 
verkauft, fo foll fein nächfter Verwandter als Löfer für ihn eintreten und dag, was fein 
Verwandter verkauft hat, wieder einlöfen. Und wenn jemand feinen Löfer hat, aber 
fo viel zu befchaffen vermag, als er zur Wiedereinlöfung bedarf, fo foll er die Jahre feit 
dem Verkauf in Anrechnung bringen; was darüber ift, foll er demjenigen, an den er 
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verkauft hat, zurüderftatten, damit er wieder zu feinem Befistume komme. Beſchafft 
er aber nicht fo viel, als er zur Nüderftattung bedarf, fo bleibt das von ihm Verkaufte 
im Befige des Käufers bis zum Halljahr; im Halljahr aber foll es (unentgeltlich) heim⸗ 
fallen, fo daß er wieder zu feinem Befistum fommt. 


Man hat feine Nachricht darüber, daß die Beftimmung über das 
Halljahr wirklich jemals ausgeführt worden ifl. Die Einrichtung ift 
zweifellos nur ein Verſuch zur Löfung einer fogialen Frage, ber 
für jene Zeit und jenes Land bedeutfamften, und als folcher muß er ge; 
wertet werden. Die Abficht ift die, die Volksgenoffen vor Verarmung 
zu bewahren; das Mittel ift dem des. Fideikommiſſes ähnlich, das auch 
nicht verkauft, nur belaftet werden durfte. Den Kommunismus darf 
man aus diefer Stelle nicht herauslefen, wohl aber ift es Har gefagt, 
daß aller Einzelbefig als größere Einheit, als Eigentum Jahwes, be; 
trachtet wird; der Befiger ift auf dem Grunde, der ihm nicht ſchon ur⸗ 
fprünglich gehört hat, gemwiffermaßen nur Pächter bis zum Halljahr, 
und je nach der Frift bis dahin ift des Grundftüdes Kauf und Einlöfes 
wert. Bon einer Aufteilung des Bodens ift nicht die Nede, und eben 
darum bleibt die Beftimmung des Halljahrs hinter den Forderungen 
des Kommunismus zurüd. Diefe find vielmehr im Altertum nur 
in der firengen Adelsrepublik Sparta durchgeführt gemwefen. Dort auch 
wurde mehrfach eine Neuaufteilung des Bodens vorgenommen. Aller; 
dings war auch nur dort die Grundlage für den Kommunismus ge; 
geben, die größtmögliche natürliche Gleichheit (Raffengleichheit) der Spar; 
tiaten unter ſich, die big in ihre leßte Zeit ald Blondlinge (xanthoi) ges 
fohildert werden. 

Der unbekannte Verfaſſer des Abfchnittes über das Halljahr ift der 
erfte einer langen Reihe jüdifcher Männer, die ihre Denken und Leben 
der fogialen Frage widmeten, der Frage nach dem Ausgleich zwifchen Arm 
und Neid. Es führt von ihm die Linie zu Laffalle und Marx, zu den 
idealiftifchen Kommuniften unferer Tage, die ja zum Hauptteil Juden 
find. . Wenn man jedem Volke eine hervorfiechende Anlage zulegt — 


es geht das zumeift nicht ohne ungerechtfertigte Zurüdfigung anderer 


Begabungen ab —, fo mag bei dem jüdifhen Volke der foziale 
Sinn als fennzeichnend gelten. Von jenen jüdifchen Männern auf ihr 
eigenes Volf angewendet, müßten diefe fozialen Beftrebungen auch fehr 
fegensreich wirken, weil fie ihrem Volke gewiß gemäß find; unter Völker 
anderer Art gebracht, wirken fie ebenfo folgerichtig verwirrend und rufen 
Erſcheinungen hervor, die dem Erſtrebten geradezu entgegengefegt find, 
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15. Die „Bibel“ 


Die „Bibel“ oder das „Wort Gottes” oder die „Heilige Schrift”: fo 
betiteln wir das Alte und Neue Teftament, die Schriften, die dag ältere 
Sudentum gefammelt und dag junge Chriftentum hinzugefügt hat. Unfere 
Wertung fpricht fich darin aus. Und geben wir auch zu, daß es zunächſt 
Theologen waren, die diefe Titel aufbrachten, und daß die Wertung demz 
gemäß vom religiöfen Gefihtpunft erfolgte, fo finden wir doch in allen 
unferen nordifchen Kulturen fo viel nichttheologiſche Lobredner der Bibel, 
daß wir die Wertung als allgemein betrachten Fünnen. 

Hiergegen ftellt fich allerdings das Urteil einer Reihe von Perfönlichz 
feiten, die fih namentlich gegen die Verwendung des Alten Teftamentes 
im Schulunterricht wenden. Schon Goethe hat — in einer von der Theos 
Iogie noch) fehr beflimmten Zeit — freimütig über die Zehn Gebote ges 
forochen (Kap. 14); fpätere haben auf die zahllofen fittlich bedenklichen 
Stellen im Alten Teftament hingemiefen und darum die Bibel ald Ger 
famtbuch aus dem Schulunterricht entfernt fehen wollen. Es find wirk 
lich in mehreren Gebieten fogenannte „Schulbibeln” eingeführt worden. 
Der teidentinifche Katholizismus hat die Bibel den Laien überhaupt verz 
boten und fo noch die Überfegung von Leander van Eß (1840), der als 
gläubiger Katholif dag Neue Teftament nicht einmal aus dem griechifchen 
Urtexte, fondern aus der für den Katholizismus maßgebenden lateinifchen 
Faſſung (Vulgata) übertragen hatte. Freilich verbietet der Katholizismus 
das Lefen der Blbel nicht aus fittlihen Bedenken, fondern aus innerz 
theologiſchen: damit der Laie fich nicht eigene Gedanken mache. 

Die Bedenken, die gegen das „Alte Teftament” ausgefprochen 
werden können, faßt der Halbjüdifche Friedrich Delisfch zufammen. Er 
fchreibt in der ſchon mehrfach herangezogenen, viel angefeindeten Ar⸗ 
beit „Die große Täuſchung“: 

„Die zufällig erhalten gebliebenen Überrefte des althebräifchen Schrift- 
tums, die wir dag ‚Alte Teftament‘ zu nennen pflegen, enthalten, wie alle 
aus dem Altertum überfommenen Schriften, felbftverftändlich viel Wert; 
volles in profanz, kultur⸗, literarz und obenan religionggefchichtlicher Hinz 
fiht. Sie find, gleich den babylonifhen, arabifchen, perfifhen, indifhen 
und anderen vrientalifchen Erzeugniffen in Poefie und Profa, reich an 
fprachlichen Schönheiten, an finnigen Weisheitfprüchen, tiefen philofos 
phifchen Betrachtungen und ernften ethifchen Grundfägen. Aber alle diefe — 
altteſtamentlichen Bücher von Geneſis bis Daniel haben in religiöſer E 
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Beziehung für ung Seßtlebende, insbefondere für ung Chriften, fehlechterz 
dings feine Bedeutung. Das Gleiche gilt auch für die prophetifchen Bücher 
und die Palmen... Wohl gibt e8 in beiden vereinzelte, zumeift jüngerer 
und jüngfter Zeit angehörige Stellen, welche wahrhaft religiöfen Geift 
atmen und, wie einige Pfalmen und Pfalmenftellen, auch chriftlichem 
Empfinden zum Ausdrud dienen können, fofern man Jaho — ſo lautet 
Delisfeh dag JHWH — in wahrheitswidriger Weife über feine engen 
nationalen Schranken hinaushebt oder aber, wie dies Luther getan hat, 
Jahos Namen überhaupt ausmerzt und bedeutfame Stellen mehr um; 
dichter als überfegt. Aber diefe Ausſprüche und Herzensergüffe find doch 
viel zu fpärlich, als daß fie auch nur entfernt Hinreichen könnten, um 
ihretwillen die ganze althebräifche Literatur als hriftliches Neligionsbuch 
anzuerfennen. Im großen und ganzen bleibt e8 dabei, daß ‚das Juden⸗ 
tum unter die heidnifhen Neligionen gehört‘ (Goethe), daß zum 
mindeften, wie fein Geringerer als Friedrich Schleiermacher in feiner 
Schrift über den riftlihen Glauben hervorhebt, Judentum und Chriffenz 
tum duch eine hohe Scheidewand getrennt find. 

„Die Erforfhung des althebräifhen Schrifttumg, das ung Gottes 
Weſen und Walten fo wenig offenbart, als e8 vielmehr von Anfang big 
zu Ende das Spiegelbild eines engherzigften und unmwürdigften Gottes— 
Begriffs ift, follte deshalb auch nicht länger einen Zweig der chriftlichen 
Theologie bilden, fondern beffer der orientalifhen Philologie und all 
gemeinen Religionsgeſchichte überlaffen werden. Seine Behandlung als 
‚offenbartes Gotteswort‘, als ‚heilige Schrift‘ fogar feitens der liberalen 
altteftamentlihen Theologie ift nur zu fehr geeignet, dvem maßlofen Dünkel 
des Judentums von feiner ‚weltgefhichtlichen Miffion‘ Vorſchub zu Teiften, 
und droht fhon jetzt fih dadurch zu rächen, daß denfende Laien, die mit 
Recht an den allzu vielen unfittlichen Erzählungen, Unmwahrheiten, Über; 
freibungen, Erdichtungen, Widerfprüchen des Alten Teftamentes als vers 
meintlich ‚heiliger Schrift‘ Anftoß nehmen, diefe ihre Abneigung auch auf 
das neuteftamentlihe Schrifttum, ja ſchließlich auf die Religion überhaupt 
übertragen.” 

Friedrich Delisfch fpricht mit dem Eifer feines jüdifchen Blutteilg und 
verfennt darum, daß das nordifche Gemüt felbfttätig alle jene Abfchnitte 
aus der Bibel auggefchalter hat — aus dem Neuen Teftament ganz ebenfo 
wie aus dem Alten —, die ihm ungemäß find, daß es andere mit feinem 
Empfinden, feinem Denfen erfüllt und feiner Art entfprechend umz 
geſchaffen Hat. Friedrich Delisfch berüdfichtigt aber auch viel zu wenig 
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den Gehalt der Bibel an urtümlich nordifhem Gute, dag der nordifche 
Geift auch in der etwas fremdarfigen Faffung noch fehr wohl erfannte. 
Er überſchätzt, Sohn eines riftlihen Theologen, die Bedeutung der alt⸗ 
teftamentlihen Borlefungen für den angehenden Pfarrer. Hat fih in 
früheren Zeiten in diefen Vorlefungen über das Alte Teftament haupt; 
ſächlich die rabies theologorum befundet, fo befundet fich jeßt darin zumeiſt 
die tabes theologorum. Selbſt ein fo bedeutender Forfeher wie Alfred 
Jeremias, der wie kaum einer die Beziehungen des alten jüdifhen Schrift; 
tums zum ägyptiſchen und babylonifchen dargetan hat, wagt es nicht, in 
feine „Allgemeine Religionsgefhichte” (München 1918) auch die Religion 
Iſrael⸗Judas mit aufzunehmen, geſchweige denn das Chriftentum. Die 
Darftellungen der „altteftamentlihen Theologie” find Beifpiele für die 
Halbheit der chriftlihen Theologie in diefer Hinfiht. Im „riftlihen 
Glauben” und „hriftlichen Leben“ jedoch hat alles dies feine Bedeutung. 
Es fommt immer auf das „Wort Gottes in ung” an. Wenn Botofu; 
den das germanifche Chriftentum annehmen, fo wird ein botokudiſcher 
„Slaube” draus, und wenn Germanen was immer für theologifche Lehr⸗ 
bücher haben, fo ift ihr „Glaube“ ein germanifcher. Mit welchen Namen 
wir auch die Ideen von Gott und Erlöfer benennen, e8 find immer Ddin 
und Balder; dag bißchen fremdländifches Gewand tut es nicht. 

Der Eiferer gegen die Bibel verfennt deren Wert und Bedeutung ganz 
ebenfo wie der Theologe. Freilich fpricht kaum je einer von ihnen feine 
Meinung in kraſſer Unbedingtheit aus. Friedrich Delisich läßt in den 
angeführten Worten den literarifchen Wert des Alten Teftamentes fehr 
wohl beftehn, und die Theologen find doch in ihrer Mehrzahl weit davon 
entfernt, das Alte Teftament als ganz unantaftbares Gotteswort zu 
betrachten. Die „Eritifche Schule” ift mit ihrer Methode durchgedrungen, 
man fieht in den altteffamentlihen Schriften Menſchenwerk, ſcheidet die 
Duellen, ſucht verderbte Tertftellen zu verbeffern. Die Zeit liegt doch ſchon 
ziemlich weit hinter uns, da man fogar die erft aus tief nachchriftlicher Zeit 
ffammenden Selbftlauterbegeichnungen des hebräifchen Tertes als von 
Gott den heiligen Verfaffern Mofes, David uſw. eingegeben erklärte. Und 
auch fchon in die breitere Allgemeinheit ift manches von den Ergeb; 
niffen der rein literarwiffenfhaftliden Erforfhung des Alten 
Teflamentes gedrungen. Kaum jemand noch, der fich mit Literatur ber 
fhäftigt, wird die „Fünf Bücher Moſis“ Mofe und die „Palmen Davids“ 
dem König David zufchreiben. Mehrfach find hebräifche Dichtungen aus 
der Bibel als folche übertragen und veröffentlicht worden, fo von mir das 
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„Buch Hiob“ (Berlin 1909), und in meiner Sammlung „Aus fremden 
Gärten” „Biblifhe Novellen” (Efther, Ruth, Jona), „Das Hohe Lied”, 
„Althebräiſche Gedichte” und das erſte Buch der Pfalmen (Nr. 4, 9, 32, 
69/70). Auch die Ausgabe der „Schriften des Alten Teftaments in Aus⸗ 
wahl neun überfegt und für die Gegenwart erklärt“, die Hugo Greßmann, 
Hermann Gunfel und andere evangelifche Theologen ausarbeiteten 
(Göttingen ıgııff.), rüdt die literarwiffenfchaftlihen Belange in den 
Vordergrund. 

Freilich ſpukt die Meinung noch in vielen Köpfen — auch in ſolchen 
von Theologen noch —, daß manches im Alten Teſtament auf Moſes 
felpft zurüdgehn möchte und fomit in die Zeit um 1300 v. Chr. gehöre, 
da Mofes gelebt haben foll. Mofes ift aber nur einer der vielen verzeits 
lichten und verdrtlichten Erlöfer wie der chriftliche Heiland auch und zahls 
reiche Heilande dazwifchen. Das ältefte Stüd des Alten Teftamentes ift 
das „Deboralied“, worüber ich ſchon fprad. Es mag dem Ereignis, 
das es behandelt, noch recht nahe fiehn und fomit in die Zeit um 1100 
v. Chr. gehören. Auch das Trauerlied Davids auf Saul und Jonathan 
ift ein fehr altes Stüd, ob es nun auf David felbft zurückgeht oder einer 
Dichtung über den König entſtammt. Es iſt eines der tiefften, reinften, 
nordifchften Kunfiwerfe der Bibel. Ich führe es in meiner Übertragung 
an, die auf eigener Geſtaltung des zum Teil arg verderbten überlieferten 
Wortlauts beruht („Althebräifche Gedichte”): 


Suda, vernimm es, Sfrael, höre! 

Yuf deinen Höhen, ach, fielen die Helden ! 
Nicht fagt es in Gath, in Afkfalon nicht. 
Sonſt freun fih die Töchter der Philiftäer, 
Sonft jubeln die Töchter der Unbefchnittnen, 


Ihr Berge Gilboas, nicht falle Tau, 

Nicht Regen auf euch, ihre hohen Felder! 

Denn dort ward entehrt des Helden Schild, 

Der Schild König Sauls, mit HI nicht gefalbt, 
Mit Blut von Erſchlagnen, mit Fett von Helden. 


Jonathans Bogen wich nie zurüd, 

Ohne Beute nie kehrte zurüd Sauls Schwert. 
Saul und Jonathan, Liebewerbunden, 

Sm Leben fi teuer, nicht trennt fie der Tod, 
Die ſchneller denn Adler, färker denn Löwen. 


Auf deinen Höhen, ach, fielen die Helden, 
Zugrunde dort ging das Kriegsgewaff. 
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Iſraels Töchter, weinet um Saul, 
Der euch bekleidet mit Purpurmänteln, 
Der das Gewand euch mit Goldfhmud behängt! 


Ach, es fielen die Helden im Schlachtgewühl, 
Saul und Jonathan, dort auf den Höhen! 
Weh ift um dich mir, Jonathan, Bruder! 
Über die Maßen war ich dir Hold, 

Deine Liebe mir mehr denn Liebe der Frauen. 

Der Tempelweihefprudh Salomos (Kap. ı2) folgt etwa fünfzig Jahre 
fpäter (um 950 v. Chr.), dann der Jakobsſegen (Kap. 8) und die Sammlung 
des „Buchs der Kriege Jahwes“ und des „Buchs des Redlichen (oder 
Iſraels)“, woraus etliche Heine Stüde angeführt werden — fo auch die 
Totenklage Davids —, die aber fonft verloren find. Auch die Gefchichte 
von König Saul und König David und Teile des Richterbuchs gehören 
noch in dasfelbe Jahrhundert, ins nächfte die jah wiſtiſche Duelle des 
Sechsbuchs — man rechnet die Fünf Bücher Mofis und das Buch Joſua 
als Einheit —, ſchon ins 8. Jahrhundert (um 750 v. Chr.) deren elo⸗ 
hiftifche Duelle. Wie nämlich der franzöfifche Arzt Afteuc, der übrigens 
feinem Namen nach maranifcher Herkunft gemwefen zu fein ſcheint, ſchon 
im 18. Jahrhundert bemerkt hat, gebrauchen gewiffe Abfchnitte des Sechs⸗ 
buchs als Gottesbezeichnung Jahre, andere als folche Elohim, und danach 
fpricht man von einem Jahwiſten und einem Elohiften. Das Gut, das 
beide überliefern, ift aber zum Teil uralt. Man vergleiche hierüber den 
Abſchnitt „Das nordifche Mythengut der Bibel“. 

Um 750 v. Chr. tritt in Amos auch ſchon der erfte benamte Schrift; 
prophet auf, und damit beginnt eine Zeit, die von der Tätigfeit der Pros 
pheten (ogl. Kap. 13) beherefcht if. Hoſea wirft Big etwa 735, Jeſaja 
ift fein jüngerer Zeitgenoffe, Micha desgleichen, Zephanja, Nahum, Jere⸗ 
mia, Habakuk wirken zwiſchen 630 v. Chr. und dem Eril (586), ſchon im 
Eril wirkte Egechiel, der fein Buch im Jahre 572 vollendet. Deuteroicfaja 
verkündet in Cyrus (Korefch) den Gefalbten (Meffias), den Erlöfer (um 
540), ſchon wieder in Paläftina wirkten Haggai und Zacharja (um 520). 
Mit Maleachi, Obadja, Tritojefaja und Joel (big gegen 400) Flingt der 
Prophetismus aus. 

Wie dargelegt, find die Propheten zugleich Politiker und Dichter; fie 
find etwas wie eine Vorwegnahme der Leitartikler einflußreicher Zeitungen 
und der Parteiagenten. Wefentlich politifcher Art und unter Beiwirkung 
der Propheten zuftande gefommen ift auch das 632 v. Chr. im Tempel 
„aufgefundene“ Geſetzbuch, das Joſia einführen mußte und das im 
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Deuteronomium erhalten ift, wenn auch nicht in der urfprünglichen Ge; 
ſtalt. Der Erilgeit gehören die Klagelieder auf den Fall Jeruſalems und 
die Zufammenarbeitung der verfchiedenen Duellenfchriften zu den ung vor; 
liegenden erzählenden Büchern des Alten Teftamentes an. Zu Jah wiſt 
und Elohift fam aber noch die fogenannte Priefterfehrift, die fich 
duch ihre faft hieratifch zu nennende Schreibweife und durch ihre Vorliebe 
für Geſchlechtliſten kennzeichnet. Auch fie enthält noch fehr altes Gut 
— die Nachrichten über Abrahams Herkunft und über Amraphel⸗Ham⸗ 
murapi (Kap. 7) ffammten daraus —, aber verfaßt wurde fie zwifchen 550 
und 460 und noch fpäter in die ergählenden Bücher eingefchaltet. 

Die Prophetenzeit ging in die Prieftergeit über. Das „Heiligkeit 
gefeß (Kap. 14) entfteht, Esra und Nehemia wirken (um 450) im Sinne 
des Prieftertumg, die zwei Bücher der Chronif (um 250 v. Chr. ab⸗ 
geſchloſſen) beurteilen die Königsgefchichte von dem Standpunkte des 
frengen Jahwegläubigen danach, ob der und jener König etwas zugunften 
Jahwes getan habe, wofür er gelobt wird, oder Götzendienſt getrieben 
oder geduldet Habe, wofür er verfegert mwird. 

Nebenher aber geht noch eine dritte Blüte der hebräifhen Dich 
tung: Die erfie war die der älteren Königzeit, wovon uns freilich nur 
Bruchftüde erhalten find, die zweite die der Propheten. Jetzt entſtehn 
unterm Einfluß der fumerifchrbabylonifhen Pfalmiftif die fünf Bücher 
des biblifchen Pfalters, worin einzelne Stüde vielleicht bis in die Makka⸗ 
bäerzeit hinabreichen, einzelne vielleicht ziemlich alt find, unter dem Eins 
fluß der ägyptiſchen Novelliſtik die hübſche Gefehichte von Ruth, die 
Legende von Jona; aus dem Perſiſchen übernommen wird die halb 
mythiſche, halb legendarifche Erzählung von Efther und Mardochai (Iſchtar 
und Marduk). Ebenfalls ägyptiſchen Einfluß verraten die Liebelieder, 
die das „Hohe Lied” aneinanderreiht, dag düfter weltfchmerzlihe Buch 
Hiob, worin die ElihuzNeden als befondere Dichtung eingefapfelt find 
(vgl. meine Übertragung des Buchs Hiob, die den regelrechten Bau der 
eigentlichen Hiob⸗Dichtung darweift), und der nicht weniger weltſchmerz⸗ 
liche „Brediger”. Die Sammlung der „Sprüche“ hat namentlich in 
Babylon ihre Vorbilder, aber man findet folhe Sammlungen auch bei 
den alten Indern, bei den Griechen und in der Edda. 

Eine neue Gattung bietet die jüngfte Schrift des Alten Teftamenteg, 
das „Buch Daniel“. Es ift eine Offenbarung (Apofalypfe), die im Jahr 
164 v. Ehr. auf Antiochus Epiphanes gefchrieben, aber einem Propheten 
namens Daniel zur Zeit Nebufadnezars in den Mund gelegt wurde. 
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Anders als die anderen Schriften, die in hebräifcher Sprache verfaßt find, 
bedient fich da8 Buch Daniel des Aramäiſchen. Hier zeigt fich ſchon der 
Einfluß des Parfismus fehr deutlich — deffen erſte Einwirkungen bietet 
der Prophet Sacharja —, und fo bildet das Buch Daniel eine gemiffe 
Brüde zum Chriftentum, da8 die parfifche Engellehre und den parfifchen 
Dualismus in ganz reiner Ausprägung überliefert (vgl. Kap. 18). 

Diefem reichhaltigen Schrifttum gegenüber ift e8 ungerechtfertigt, von 
„zufällig erhalten gebliebenen Überreften” zu fprechen, wie Friedrich 
Delisfch in der angeführten Stelle tut. Wir haben hier vielmehr eine 
mit Bewußtheit getroffene Auswahl des Beften vor ung, die allerdings 
vom Standpunkt des Jahwegläubigen getroffen ward, aber doch gar 
manches aufnahm, was fich nur durch Umdeutung in den Kreis einfügte, 
weil eben daran nicht vorübergegangen werden konnte. Es iſt fo, als 
veranftaltete ein gläubiger Theologe eine Blütenlefe aus unferem deutfchen 
Schrifttum und fähe ſich durch Niegfches allgemein bekannten Namen 
gezwungen, auch von diefem Gottfeibeinng einige Stüde aufzunehmen: 
er wird e8 fun, aber allerdings die zahmſten wählen, oder einen gläubigen 
Rahmen darum tun, der fich als folcher Teicht genug Fenntlich macht. Wir 
find gerade beim hebräifchen Schrifttum in der glüdlichen Lage, ficher fein 
zu fönnen, daß wir das Befte Davon befißen. „Zufällig erhalten gebliebene 
Überrefte” find nur die Bruchftüde des ägyptiſchen und des fumerifchz 
babylonifchen Schrifttums, aber auch da ſchon bringen ung die Funde 
immer mehr Stoff, deffen Überlieferung durch Abfchriften ingleichen nicht 
bloßer Zufall if. 

Wohl aber führt e8 zu Fehlurteilen, wenn man das hebräifche Schrift: 
tum in Sonderftellung betrachtet, fei es, daß man e8 als „Wort Gottes“ 
und „Heilige Schrift” von den „profanen“ Literaturen völlig abrüdt, fei 
e8, daß man die gleichzeitigen und ihm vorangehenden Literafuren und 
feine Beziehungen zu diefen außer Acht läßt. Die Urtümlichkeit des 
hebräifchen Schrifttums ift nicht fehr groß. Die Gedanken, die es aus; 
fpricht, die Formen, deren e8 fich bedient, finden fich alle bei den Agyptern 
und in Sumer-Babylon, und der Einfluß dorther ift auch nur natur—⸗ 
gemäß, da eben Sfrael-Zuda faft die ganze Zeit feiner ſtaatlichen Selb⸗ 
ftändigfeit Vaſall des ägnptifchen oder des mefopotamifchen Reiches war, 
mit beiden in unumnterbrochenen Beziehungen fland. 

Teogdem find Dichtungen wie die Palmen, der Prediger, das Buch 
Hiob, die Klagelieder, die Drafel und Reden der Propheten nicht etwa 
Nahahmungen — eine folche ift nur das Buch Efiher —, fondern ſelb⸗ 
Hauſer, Schhichte des Judeniums. 11 
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fländige Schöpfungen, wie es, um ein Beifpiel zu geben, Goethes „Iphi⸗ 
genie“ troß ihren befannten Vorbildern, ihrem griechifchen Geifte nach ift. 
Die vorbildlihen Werke find ung bei den hebräifchen Dichtungen bisher 
noch nicht in gewünfchter Vollftändigkeit befannt geworden. Von der 
ägyptiſchen Hiob⸗Dichtung, von den ägyptiſchen Propheten hat man nur 
erſt Bruchftüde gefunden. Dagegen befist man fchon zahlreiche ſumeriſch⸗ 
babyloniſche Pfalmen, auch) eine Anzahl ägpptifcher, und fann darum auch 
abwägende Werturteile bilden. Aber uns Deutfche beeinflußt darin, daß 
wir in Luthers Nahdichtung der Palmen ein Werk von höchſtem Eigenz 
wert befigen, während die ägyptifchen und fumerifchzbabylonifchen Palmen 
ung nur in nüchternen wiffenfchaftlichen Übertragungen vorliegen. Undnun 
lefe man etwa Homers Odyſſee in der glänzenden Nahdichtung von Voß 
und dann in der Freundfchen Überfegung zur Vorbereitung für die Schule. 

In der Tat find die ägyptifhen und ſumeriſch-babyloniſchen 
Palmen in vielen Fällen weit bedeutfamer als die hebräifhen. Der 
104. Pſalm ift nur ein fehwacher Nachklang des Aton⸗Pymnus Ameno; 
phis’ IV., die ſumeriſch-babyloniſchen Bußpfalmen haben eine religiöfe 
Tiefe, wie fie nur wenige hebräifche erreichen, und fo ergreifende Klagen 
wie die um Thamuz fehlen dem hebräifchen Pſalter überhaupt, da ja der 
Thamuzdienſt aus der Öffentlichkeit ausgerottet wurde. Da ift Thamuz, 
diefes rührende Gleichbild der Hinfälligfeit alles Schönen, 

eine Tamariske, die in der Furche fein Waffer tranf, 

deren Zweige in der Wüſte feine Blüte heroorbrachten, 

ein Bäumen, das man nicht in feine Wafferrinnen gepflanzt hat, 
ein Bäumchen, deffen Wurzeln ausgeriffen find. 

Der Ausfpruh von Alfredo Seremias: „Die überragende religiöfe 
Höhenlage der ifraelitifchen Palmen gegenüber den babylonifchen bedarf 
nicht des Beweiſes; das Palmbuch Iſraels allein konnte ein Buch der 
Merfchheit werden,” kommt von einem Theologen her, der mehr unters 
legt als auslegt. Wie der 104. Palm an den Aton⸗Hymnus, fo fchließen 
ſich andere ftellenweife wortwörtlih an ſumeriſch-babyloniſche Pfalmen an 
(vgl. Heinrich Zimmern, „Babylonifhe Hymnen und Gebete”, Leipzig 
1905). Gerade die Pſalmendichtung ift fonach ziemlich unfelbftändig, und 
fie ift auch in ihrem Großteil recht flach: fromme Zweckreimerei, wie es 
such in unferen Kirchengeſangbüchern weitaus die Mehrzahl der Stüde 
if. Wahrhafte Dichter waren die Verfaffer nur weniger Pfalmen; 
Luthers wunderbare Sprache verfchleiert das, eine wiffenfchaftliche Über; 
tragung wie die von Kautzſch zeigt es auf den erfien Blid. 
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Auch in der Novelliftik ficht das hebräiſche Schrifttum hinter ihrem 
Borbild, dem ägyptiſchen, zurüd. Es fehlt ihr vor allem der Humor, der 
überlegene feine Geift, die den Brief des Schreibers Hori über feine Reife 
nah Syrien und Phönizien, den Bericht Wen Amons über feine Reife 
um die Libangnzedern, die Gefhichte von Sinuhe auszeichnen, und die 
man noch in den auszüglichen Nacherzählungen Herodots findet. (Sch 
weife auf die „Agyptiſchen Märchen und Mären” in den „Fremden Gärten“ 
— Heft 50 — hin.) Diefes Urteil beruht nicht allein auf den beiden 
Novellen „Ruth“ und „Jona“, die dazu vielleicht nicht ausreichend waren, 
fondern auch auf den nur in griechifeher Faffung erhaltenen der „Apo⸗ 


kryphen“: Sufanna, Tobit, Judith, die dan letzten vorchriſtlichen Jahr⸗ 


hunderten angehören. 

Diefe enge Beziehung des hebräifchen Schrifttums zu dem aus; 
ländifchen feiner Zeit mag manden unwahrſcheinlich bedünken. Daß 
Paläſtina in fletem Verkehr mit den Großreichen im Oſten und im Süd; 
weften fland, werden freilich meine Darlegungen genugfam gezeigt haben. 
Nun hat ung der Papyrusfund von Elephantine, der Schriften aus dem 
fünften vorchriftlichen Jahrhundert zutage förderte, eine aramäifche Hands 
feheift des im Buche Tobit erwähnten Buches vom weiſen Achjafar 
(Achikar) gebracht: fo haben die Juden diefer Militärkolonie im tiefften 
Süden Ägyptens — fie beftand feit etwa 600 v. Chr. — eine Dichtung 
babylonifchen Urfprungs in einer wohl aus Syrien ſtammenden Bez 
arbeitung als Unterhaltungbuch befeffen, und diefelbe Gefhichte war um 
diefelbe Zeit auch fehon in jonifhem Griehifh bekannt, ift ung in 
armenifcher und altflawifcher Faſſung überliefert und ift in den Anhang 
der Gefchichten von Taufend und eine Nacht aufgersmmen worden. 

Die fpäteren hebräifchen Literaturwerke find fonach wenig urfprünglich, 
und fie erreichen auch nur in Einzelfällen eine bemerfenswerte Höhe. Sehr 
bedeutend dagegen ift die Darftellfraft und Darftellfunft in der Wieder⸗ 

- gabe der Mythen, Legenden und Königfagen im Sechsbuch und in 
den älteren gefchichtlihen Büchern. Diefe Abfchritte haben denn auch am 
ſtärkſten auf die nordifchen Völker eingemirkt und immer wieder deren 
Kunft befruchtet. Die Bedeutung der Bibel für ung beruht auf ihnen, 
und daneben ftehn die Propheten, das Buch Hiob und der Prediger. Nicht 
mehr ganz diefe Höhe erreichen die Pfalmen, das Hohe Lied und die Idylle 
von Ruth. 

Das ift feine geringe Ausbeute an Vortrefflihem, wenn ſich auch 
freilich das hebräifche Schrifttum mit dem noch reiner nordifchen der 
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ungefähr gleichzeitigen Griechen nicht meffen fann. Denn der Reihe von 
Namen: Homer, Hefiod, Aischylos, Sophofles, Euripides, Ariſtophanes, 
Menander, Sappho, Alkaios, Pindar, Bakchilides, Theokrit, Herodot, 
Thukydides, Demofthenes, Aischines, Platon, Ariftoteles Haben die Juden 
auch der alten Zeit nichts Ebenbürtiges gegenüberzuftellen. Und ebenfos 
wenig reicht das hebräifche Schrifttum an das ung freilich weniger befannte 
ältere und gleichzeitige indifche heran, dag mit den Weden, den beiden 
großen Epen Mahäbhärata und Nämäjana, der Bhagawad-Gitä, diefem 
wunderbaren Liede von dem Heiland Krifcehna, den Upanifchaden eben⸗ 
falls unbedingte Gipfelpunfte erreicht. 

Die Hauptbedeutung der Bibel liegt überhaupt nicht darin, was 
fie an Vollendetem aus dem jüdifchen Volke heraus geftaltere — das 
ift nicht viel —, fondern darin, daß fie ung in großem Umfange 
das Mythengut, den Wiffenfhaß, die Dichtformen des alten 
ſumeriſch-babyloniſch-ägyptiſchen Kulturfreifes. vermittelte 
und während der Jahrhunderte, da ung die Urbilder unbekannt waren, 
lebendig erhielt. Diefe ihre „Weltmiffion” ift damit gewiß noch nicht zu 
Ende, daß uns immer mehr auch das ägyptiſche und das mefopotamifche 
Schrifttum erfchloffen werden. Die tiefe Wirkung, die die Bibel auf 
unfere Kultur ausgeübt hat, pflanzt fi in den Schöpfungen fort, die wir 
ihr verdanken, und zumal für uns Deutſche ift die Mberfegung der 
Bibel durch Luther felbft von unauslöfchlicher Bedeutung für dag ganze 
Schrifttum. 

Wo eine Wiedergabe von folcher Inkraft fehlte, bei ven „Romanen“, 
bei den Slawen, war die Wirkung auf die betreffende Kultur in der Tat 
meit geringer, und man könnte hier auf den ähnlichen Fall Hinweifen, 
daß die Vierzeiler (Rubajjat) des Omar Chajjam in der englifchen Welt 
durch die Nachdichtung Edward Fißgeralds eine „zweite Bibel“ geworden 
find, während fie bei den übrigen Völkern, die feine ſolche Nachdichtung 
befigen, nur wenigen befonderen Dichtungfreunden befannt find. Ebenfo 
haben die Makamen Hariris nur auf unfer deutſches Schrifttum einen 
gewiffen Einfluß ausgeübt, weil fie ung Nüdert in fo genialer Weife über; 
trug. Die englifche Bibelüberfegung, die holländifche und die ffandinaz 
vifchen gehn von der Lutherfchen aus. 

Aber auch nur einem Luther war es möglich, feiner Übertragung diefe 
tiefe Leuchtkraft, diefen Unterflang der vox humana zu geben, weil er in 
den fhönften Abfchnitten auf verwandten Geift traf, und nur aus diefer 
Urfache fand die Bibel bei den germanifchen Völkern, den in unferen 
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Zeiten noch am reinften nordifchen, folch tiefes Verſtehn. In Wirklichz 
feit gilt fie ung weit mehr als den Juden felbft, die fie geradezu erft durch 
ung wieder fennen und verftehn gelernt haben. Denn im Sudentum 
wurde die „Thora“ zwar gebührend verehrt, aber doch beherrfchte nicht 
fie da8 Leben und Denken, fondern der Talmud. Erſt Mofes Mendels; 
fohn, der fich mit der ganzen Glut feiner Teidenfchaftlichen Seele der 
geiftigen Befreiung feines Volkes widmete, übertrug die Bibel für die 
Juden in die deutſche Sprache und war Dabei ein nafurgemäßer Schüler 
Martin Luthers. Noch heute aber kann man feftfiellen, daß auch den 
gebildeten Juden die Bibel weit weniger befannt ift als den gebil- 
deten Germanen, feien e8 nun Deutfche, Holländer, Engländer, Stan; 
dinavier. 

Es wiederholt ſich hier der Fall wie mit Homer. Ilias und Odyſſee 
ſind den Griechen von heute, dieſen tief brünetten Levantinern, ganz und 
gar verloren geweſen. Seine erſte Urſtänd erlebte Homer bei den blonden 
germaniſchen Italienern der frühen Wiedergeburtzeit. Ein Petrarca, der 
nicht Griechiſch verſtand, war glücklich, eine Handſchrift des Homer 
wenigſtens in den Armen halten zu können, ein Dante nannte Homer 
den „oberſten Poeten“. Seine zweite Urſtänd erlebte Homer bei den 
Deutſchen des 18. Jahrhunderts, in Bürger, Stollberg, Voß, und ſeither 
lebt er wieder. Wir brachten Homer den Griechen von heute, die ihn 
jetzt auch bewundern und — ungerechtfertigterweiſe — an ſeinem Ruhme 
teilnehmen, weil fie ſich Griechen nennen, die fie doch nicht find. 

Die Juden haben ihren nordifchen Blutteil nicht in folhem Maße vers 
Ioren wie die Griechen, und die Bibel ift auch nicht fo ausfchließlich Aus; 
druck der blonden Raſſe wie die Homeriſchen Gefänge: fo fiehn fie der 
Bibel mit befferer Aufnahmefähigkeit gegenüber und bezeugen dies darin, 
daß es auch ihnen gelegentlich gelingt, biblifche Vorwürfe in eigenen 
Schöpfungen von bemerfenswerter Kraft nachjugeftalten. Dennoch ift 
feinem von ihnen bisher fo Hohes gelungen wie unferen Dichtern, Malern, 
Bildhauern, Tonfegern. Zu fehr bindet ihren nordifchen Blutteil der über; 
mwiegende dunffere, der fich bei ihrer engen völfifchen Umgrenzung nicht 
in beſtimmten Schichten gehalten, fondern allen mitgeteilt hat. So 
verfagt ihr Verfiehn gerade bei dem Letzten, gerade dort, wo fich nordiſcher 
Geift in der Bibel am reinften ausfpricht. Sie haben das Verſtändnis 
dafür aus zweiter Hand. 
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16. Die Entftehung des „Sudentums“ 


B Wer meinen Darlegungen mit gebotener Aufmerkſamkeit gefolgt ift, 
wird den deutlichen Eindrud des allmählichen Verdrängens der nordifchen 
Yet, des fchrittweifen Vordringens nichtnordifcher Art gewonnen haben. 
Da die Nachrichten fpärlich find, kann man die raffifchen Veränderungen 
natürlich nicht im einzelnen verfolgen, Aber wir fehn die hebräifche | 
Sprache außerordentlich reich an Wörtern nordifcher Herkunft, ven Götter⸗ 1 
glauben der Juden in engfter Beziehung zum allgemeinen nordifchen 
Mythus, wir fehen den nah verwandten Stamm der Edomiter als Geſamt⸗ 
heit nach deſſen „roten“ Namenshelden Eſau⸗Edom bezeichnet, die großen 
Könige als nordifche Geſtalten gefehildert, finden das Haar mit dem hellen 
Purpur (Argaman), die Augen mit blauen Teichen und in Milch gebadeten 
Tauben verglichen, die Hautfarbe „weiß und rot“ genannt. Den Mark 
punkt für das ftärfere Einftrömen dunfleren Blutes gibt dag vierte 
Klagelied (nad) 586 v. Ehr.), worin die jüdifhen „Fürften” bis dahin 
als weißer denn Schnee und Milch gefchildert werden. Im Hohen Lied, 
das ſchon der perfifchen und mafedonifchen Zeit angehört (nach 300 v. Ehr.), 
fommen dann neben dem blonden Schönheitideal, das vorherrſcht, auch 
ſchon dunflere Typen vor. (Vgl. Kap. 3.) 

Sm ſtaatlichen und geiffigen Leben bekundet fich das fletige Fort; 

fHreiten ver Mifhung mit nichtnordiſchem Blute in dem Herab⸗ 
finfen von fiaatlider Selbftändigfeit unter eigenen Königen 
zur Prieſterherrſchaft in einem zur Provinzgewordenen Lande. 
Das flaatgeündende Genie ift bereits verloren gegangen, nur das dichz 
terifche und wiffenfchaftliche Hält noch an. Danach verfiegt fodann das 
dichterifehe, und nur noch das wiffenfchaftliche Genie bleibt, auch dieſes 
jetzt kaum noch Genie, da ihm das Schöpferifche fehlt: das biblifche 
Schrifttum klingt aus, das talmudifche beginnt. 

Diefe Entwicklung läuft bisher ganz gleich mit der des griechifehen 
Bolfes, das nur wenig fpäter als das jüdiſche in die Gefchichte eintritt, 
erft felbftändig ift, unter glänzenden Feldherren und Staatsmännern den 
Anſturm der Perfer abwehrt, eine herrliche Blüte der Kunft und Wiffen- 

[haft erlebt, dann feine Selbftändigfeit verliert, noch einige Zeit in Kunft 
und Wiffenfhaft Großes leifter, weiterhin in der Wiffenfhaft allein 
und endlich auch darin nur noch fammelt, nicht mehr fohafft. Und wie 
bei den Griechen am Ende die leuten Fräftigen Begabungen aus den 
Kolonien fommen — man denke an Theokrit, Eratofthenes, Archimedes —, 


— er ee 
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eine Erfeheinung, die fich bei den Römern wiederholt, fo macht fich ſchon 
im biblifhen Schrifttum zuleßt die Kolonie geltend: dort wirken Deuteros 
jeſaja und Tritojefaja, dort bildet fich die Reform heraus, die in Nehemia 
und Era ihre Träger hat, dort entfieht fpäterhin ein Talmud, der „babys 
loniſche“. 

Daß aber nicht auch dag jüdiſche Volk in Bedeutungloſigkeit, in Genies 
Infigfeit verfanf wie dag griechifche, beruht eben auf den Maßnahmen 
Nehemias und Esras, und das Judentum muß es gefühlt haben, 
welchen Dank e8 diefen Männern fchuldet, denn es überliefert, Esra habe 
die ganze Thora (das Fünfbuch) noch einmal neu gefchaffen, indem er fie 
fünf Schreiben vorfagte, wie fie der Geift Jahwes ihm eingab. Die 
Rettung für das Judentum war fein firenger Abfhluß von 
den ummohnenden Völkern, Das erfannten jene beiden Männer. 
Und was fonft in der Weltgefchichte nicht gelang, gelang hier. Während 
die ſtrengſten Geſetze die indifchen Brahmana und Kfchatrija, die Herrenz 
gefchlechter der Agypter, Griechen, Römer nicht davor bewahrten, ihr 
lichte Blut und damit ihre Raſſekraft zu verlieren, ift den Juden das 
ihre erhalten geblieben. Möglich wurde das nur durch die enge Vers 
auidung des Raffegedanfeng mit der Religion. 

Die äußeren Umſtände waren günſtig. Dazu Famen die inneren 
Gründe. Das Volk hatte die Großzügigfeit der Zeiten Sauls und Davids 
bereits verloren. Jahwe war der einzige richtige Gott geworden; man 
überfchägte ihn und fih. Nein nordifche Geifter find immer „ebenfo 
befcheiden wie unbefcheiden”, wie Walt Whitman das ausdrüdt, fie fennen 
ihre Kraft ſehr wohl, aber auch die Grenzen ihrer Kraft. Sie find felbft 
voll Größe und haben darum offenen Sinn für die Größe anderer, Sie 
neigen dazu, Die Begabungen anderer auf anderem Gebiet zu übermwerten, 
fie fehn in einem Heinen Funfen die Möglichkeit eines großen Feuers, fie 
meinen, die Negerfinder, die fie in Miffionhäufern erziehen laffen, würden 
fich zu Menfchen ihres Gleichen, zu Fünftigen Dantes und Lionardos „ents 
wideln”. Das ift ihr unentwegter Idealismus, ihr tumbes Sonnentum. 
Der raffifch ſtärker getrübte, der in feinem lichten Blutteil eine gewiſſe 
Begabung befitt, überhebt fich ihrer, er fieht nur fich, bedünft fich den 
einzigen. In diefer Engfinnigfeit und der damit verbundenen Selbſt⸗ 
überſchätzung liegt e8 begründet, daß das jüdiſche Volk zu diefer Zeit (um 
430 dv. Chr.) die Forderungen Nehemias und Esras annehmen fonnte 
und zur Ausführung bringen ließ. Im der Zeit Sauls und Davids und 
felbft noch in der fpäteren Königzeit, ald man ſchon Vaſall war, wäre dies 
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unmöglich gewefen. Da galten neben Jahwe auch noch die Götter anderer 
Bölfer im Lande und wurden nach Gebühr geehrt. Immer wieder fchloffen 
die Fürften Ehen mit ausländifchen Fürftinnen. Erſt den Gefchichtz 
ſchreibern der Prieftergeit war dies ein Greuel. Es gab gegen andere 
raſſiſch eben bürtige Völker wohl gelegentliche Feindfchaft oder Erbfeind⸗ 
ſchaft, aber nicht Geringachtung. 

Auch jeßt wurde das Naffegefeg gewiß nicht fo ohne weiteres anz 
genommen, wie dies von der Überlieferung (Nehemia IX) dargeftellt 
wird. Die damalige politifche Lage war vielmehr die: die Juden hatten 
in Babylon, wohin fie in verfohiedenen Schüben ins Eril geführt worden 
waren, Reichtum und Einfluß zu gewinnen gewußt und Einfluß nament⸗ 
lich durch ihren engen Zufammenhalt. Dort war der Kult das eigentliche 
Band geworden, und als folches hatten fie ihn fhärfer umgrenzt und ganz 
und gar auf den Gott Jahwe geftellt. Als dann aber Cyrus als aufz 


ſtrebender Stern erfchien, neigten fich ihm vor allem die Juden mit ihren . 


Hoffnungen zu. Sie felbft waren noch immer wurgellos in Babylon, 
Cyrus konnte auf fie zählen, die bei einem Umſturz nur gewinnen fonnten. 
Daß er mit ihnen Befprechungen gehabt hat, ift wohl anzunehmen, fonft 
fonnte Tritojefaja nicht fo überfehwänglich von ihm mweisfagen: 

So fpriht Jahwe zu feinem Gefalbten (Meffias), zu Cyrus — deffen Rechte ich 
ergriffen habe, um Völker vor ihm niederzutreten und die Hüften von Königen zu entz 
gürten, daß fie die Türen vor ihm auftun, und die Tore nicht verfehloffen bleiben. 

Sch werde vor dir hergehn und das Höderichte ebnen; eherne Türen will ich zer⸗ 
trümmern und eiferne Riegel zerhauen, und will dir.die im Dunkel lagernden Schäße 
geben und tief verſteckte Neichtümer dir auftun, damit du erfenneft, daß ich, Jahwe es 
bin, der dich bei deinem Namen ruft, der Gott Sfraels! Um meines Knechtes Jakobs 
und um Sfraels, meines Erwählten, willen, rief ich dich bei deinem Namen, belegte Dich 
mit (Schmeichels) Namen, ohne daß du mich noch Fannteft. Sch bin Jahwe, und feiner 
fonft, und außer mir gibt eg feinen Gott!... 

Bei mir felbft Habe ih geſchworen — Wahrhaftiges ift aus meinem Munde herz 
vorgegangen, ein Wort, das nicht rüdgängig werden ſoll —: Mir foll fih beugen jedes 


Knie, mir ſchwören jede Zunge! Nur bei Jahwe — foll man fprechen — gibt es Heils⸗ 


erweifungen und Kraft; zu ihm werden fommen und ſchämen werben ſich müſſen alle, 
die wider ihn entbrannt find; in Jahwe werden gerechtfertigt und feiner werden fich 
rühmen alle Nachkommen Sfraels. 

Geftürzt ift Bel, es krümmt fih Nebo; ihre Bildfäulen find den Tieren und 
dem Laſtvieh zugefallen: die (vordem) von euch Umhergetragenen find aufgeladen, 
eine Laft für müdes (Laſtvieh). Sie krümmten fich, ſtürzten insgefamt: nicht vers 
mochten fie die Laft zu retten, ja fie felbft find in die Gefangenfchaft gewandert. 

(Zef. XLV, XVI.) 


Wie immer aber, das Verfprechen, Jahwe zum Alleingott zu machen, 
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hat Cyrus ficherlich nicht gegeben, und als er dann Babel wirklich eroberte 
(538 v. Chr.), erfannte er, der Befenner Ahura Mazdas, in der raffehaften 
Großzügigfeit des nordifhen Menfchen die beftehenden Götter an und 
ließ fich von den Prieftern für einen Liebling und Diener Mardufs erklären, 
ganz fo wie Alerander fpäter für einen Sohn des. ägyptifchen Jupiter 
Amon. „Diefes Verfahren fticht vorteilhaft ab von den fanatifchen Maß⸗ 
regeln femitifcher Eroberer gegen die Götter und Tempel befiegter Völker,“ 
bemerft der Theolog Hermann Guthe, wobei er freilich außer Acht läßt, 
daß auch die „femitifchen” Eroberer nicht immer fo fanatifeh waren und 
eigentlich nur das fpätere Judentum einen fo grundfäglichen Haß gegen 
fremde Völker lehrt und verüben läßt. Denn gar manche der überlieferten 
„Gerichte“ über diefe mag, wie die Hinfhlachtung von 75000 Perfern 
nach dem Triumph Efthers und Mardochais, Fromme Erdichtung fein. 

Dies aber gewährte Cyrus den Juden: daß ihrer eine Anzahl nach 
Paläftina zurüdfehren und den Tempel, der aber doch nicht ganz 
gerftört war, wieder aufbauen dürften. Die dies unternahmen, waren 
die Zioniften von damals, Männer voll reiner Liebe zu ihrem Volk, die 
allen Mühfalen zu Troß ans Werk gingen und es durch ihre Tatkraft 
durchfegten. Die gefchichtliche Darftellung über die einzelnen Vorgänge 
ift auch hier wieder einfeitig und flarf im Sinne der endlichen Sieger 
gefärbt, aber eine ganze Neihe von Bruchftüden aus den Denfwürdig- 
keiten der zwei beſonders hervortretenden Männer, Esras und Nehemias, 
find darein eingeflochten worden und laffen die Grundzüge noch deutlich 
erfennen. 

Zunächft handelte e8 fih um den Wiederaufbau des Tempels. 
Schon 538 ging Sesbazar (richtig Sinbaluffur), Sohn des Königs Joja⸗ 
Hin, als Statthalter des Cyrus, wahrfcheinlich begleitet von Serubabel, 
feinem Neffen, und dem Priefter Joſua ben Jozadak aus dem Gefchlechte 
Zadoks, nach Jeruſalem und nahm den Bau in Angriff. Uber erſt 519, 
fhon unter Darius, war fo viel Geld beifammen, daß der eigentliche 
Grundftein gelegt werden und der Tempel in wenigen Jahren ausgebaut 
werden konnte. Der Statthalter von Syrien hatte es erft vermehren 
wollen, aber Darius hatte die Urkunde des Cyrus, worauf fi die Juden 
beriefen, fuchen laffen, fie richtig befunden und gab nun Anweifung, den 
Bau zu fördern. Damals wurde die Würde des Hohenpriefterg 
gefchaffen. Joſua ben Jozadak wußte als Nachkomme Zadoks diefe Würde 
für fich zu erlangen, wohl auf Grund des Spruchs Ezechiels: „Aber die 
levitiſchen Priefter — die Zadoffühne—, die des Dienfles an meinem 
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Heiligtume warteten, als die Sftaeliten von mir abirrten, die follen mir 
nahen, mich felbft zu bedienen, und follen vor mich hintreten, um mir Fett 
und Blut darzubringen, ift der Spruch des Herren Jahwe“ (XLIV, 15). 
Bon diefer Zeit an haben die Priefter die Herrfchaft im Lande, Während 
das Verzeichnis der aus dem Eril Zurüdgefehrten (Esra II) die Laien⸗ 
geſchlechter voranftellt, unterzeichnen das Gefeß nach dem Statthalter 
= Nehemia (Nehem. X) zuerft die Priefter. Das bekundet die Wandlung. 
‚Bor dem Eril waren die Priefter nicht viel mehr als Beifaffen, hatten 
feinen Grundbefiß, befamen nur ihren Teil von den Opfergaben und 
% Tempelftenern. Die früheren Herren, die grundbefißenden Freien, find 
durch fie verdrängt. Eine Zeit bricht an, da fich die geiftige Bewegung in 
der Religion ausſpricht. 
Drei für das Judentum der Folgezeit bedeutfame religiöfe Richtungen 
laffen fich Bis in diefe Zeit hinauf verfolgen: die der Sadduzäer, der 
Pharifäer und der Effener. Die „Zadokſöhne“ (Sadduzäer) bildeten 
als Hohepriefterlihes Gefchlecht gewiffermaßen einen Adel; fchon Ezechiel 
; vermeldet von ihnen auch befondere Raſſegeſetze: fie dürften feine Witwe 
oder Verfioßene zum Weibe nehmen, fondern nur „Jungfrauen vom 
Samen des Haufes Iſrael“. Andere Gefchlechter von ähnlihem Range 
ſchloſſen fih an fie an, und die zufammen bildeten den „Hohen Rat“, 
das Synedrion (in hebräifcher Ausfprache des griechifchen Wortes: San⸗ 
hedrin). Neben den Prieftern bildeten die Gefeßkundigen, die „Schrift- 
gelehrten”, einen befonderen Stand, der bald in Gegenfaß zu den Saddu⸗ 
E zäern trat, fich von jenen ſchied: daher ihre Name Pharifäer, d. i. Abs 
gefonderte, Separatiften. Während die Sadduzäer fich nicht viel um die 
Keligion fümmerten, deren Kult fie zwar als Priefter übten, trachteten die 
Pharifäer die Vorfehriften der Religion, worüber fie als Gefeßkundige zu 
wachen hatten, im Volke zu verwirklichen; aber ihre buchftäblihe Auf⸗ 
foffung brachte nur jene Werfgerechtigfeit hervor, die in den neuteſtament⸗ 
lichen Schriften fo heftig abgelehnt und befämpft wird. Zur offenen 
Feindſchaft zwifhen Sadduzäern und Pharifäern kam es erſt unter 
Sohannes Hyrcanus (um 130 v. Chr.). Die Effener oder Effäer (von 
chassen der Fromme) find die dritte Richtung. Wir wiſſen von ihnen 
wenig, da fie nie die Herrfchaft hatten, aber das fehen wir deutlich, daß in 
ihnen fich uralter Vollsglaube fortpflanzte, und fie find eg, allein oder mit 
nebenlaufenden anderen Richtungen, die zum Chriftentum führen, e8 in 
fich ausbilden, nicht freilich ohne Beiwirkung neu hinzutretender Einfläfle, 
wie in dem Abfchnitt über das Chriftentum (Kap. 18) dargelegt ift. 
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Die Männer, die den neuen Tempel und die neue Gemeinde bes 


gründeten, hatten mit viel Widerfachern zu ringen. Fürs erfle war die 
Zahl der Rüdkehrenden fehr gering, nicht, wie die fpätere Angabe lautet, 


über 4oooo Seelen. Friedrich Deligfch geht fo weit, die „Freiwillige 


Baterlandslofigfeit” der Juden fohon hier bekundet zu fehen. Er 
gibt folgende Darftellung diefer „dem Judentum zur größten Unehre 
gereichenden gefchichtlichen Tatfache”: 

„Nach einer denkbar unrühmlichſten Gefchichte von nicht ganz ſechs 
Sahrhunderten waren von dem Volke, da8 allein unter allen Völkern der 
Erde von ‚Gott‘ geliebt und zu ‚Gottes‘ Spezialvolk erforen worden war, 
fünf Sechftel in der aſſyriſchen Verbannung zugrunde gegangen. Ihnen 
folgten mehr als 200000 Judäer, die Sanherib im Jahre 701 nach Affyrien 
wegſchleppte, bis fchließlich im Jahre 586 Nebufadnezar den Tempel auf 
Zion zerflörte und den Reſt Geſamtjudäas nah Babylonien in die Ges 
fangenfhaft abführte. Und als dann Jaho fich feines Volkes erbarmen 
wollte, als er unter allen Königen der Erde nach einem gerechten König 
Umſchau hielt und den Perferfönig Cyrus zu feinem, Jahos, Meſſias oder 
Gefalbten erfor, damit diefer Jahos Verheißung zur Wirklichkeit mache 
und Jahos auserwähltes Volk in das ‚gelobte‘ Land zurüdbringe, und 
Cyrus in der Tat im Jahre 538 den Juden die Rückkehr nach Paläftina 
und den Wiederaufbau des Serufalemifchen Tempels geftattete — da 
gefhah das von feinem Propheten vorausgefehene, von feinem für mög⸗ 
lich gehaltene, daß die überwältigende Mehrzahl des jüdifchen Volkes auf 
Zion und Zerufalem, auf Vaterland und Verehrung Jahos freiwillig vers 
sichtete und es vorzog, in dem von feinen Propheten foftematifch vor aller 
Welt bis auf den heutigen Tag ‚flinfend gemachten‘ Babylon zu vers 
bleiben, einzig und allein angelodt durch die in dem unermeßlich reichen 
babylonifchen Lande fich darbietenden unbegrenzten Möglichkeiten rafchen 
und leichten Gelderwerbs (üblicher Zinsfuß 20 Prozent). Diefe freiz 
willige Nichtheimfehr des weitaus größten Teils des jüdifchen Volkes, 
diefe freiwillige Aufgabe des Landes feiner Väter, diefe vor den Augen 
der ganzen Welt vollgogene Verleugnung Jahos und feiner Propheten 
bildet einen nicht abzumafchenden Schandfled auf der Geſchichte des 
jüdifchen Volkes ...“ 

Hier begeht Friedrich Delitzſch den Fehler, an das ſicherlich ſchon längſt 
nicht mehr hochraſſige jüdiſche Volk von 538 v. Chr. ethiſche Forderungen 
zu ſtellen, die allein von kleineren Gruppen rein nordiſcher Völker als Aus⸗ 
druck ihrer Raſſenart erfüllt wurden und die als ſtrahlende Beiſpiele vor 
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ung ſtehn, von ung aber auch nicht mehr erfüllt werden: der Untergang 
der Spartaner bei Thermopylae, der Auszug der heidnifchen Norweger 
nah Island, der glaubenstreuen Hugenotten aus Frankreich, der böh⸗ 
mifchen Brüder aus ihrer Heimat. Das jüdifhe Volk von 538 v. Ehr. 
war gewiß ſchon im mefentlichen das von heute: ein Volk mit noch recht 
merfbarem nordifhem Blutteil, fonft aber den notgedrungenen Eigenz 
[haften der ftarfen Durchfegung mit dunflerem Blute. Auch das deutfche 
Volk von heute bliebe in feiner Mehrzahl in Babylon mit feinem Zinsfuß 
von 20 Prozenten. 

Auch fonft noch ftellt Friedrich Delisfch die Umſtände zu fehr nach der 
priefterlich gefärbten biblifchen Überlieferung dar. Das Eril betraf durchs 
aus nicht das ganze Volk, weder in Iſrael, noch in Juda, e8 betraf auch 
nicht immer die ganzen Familien. Im Lande blieb zweifellos eine fehr 
anfehnliche Zahl zurück. Nie auch war das jüdifche Volk zu „Fünf Sechfteln” 
vernichtet worden. Bei allen ſolchen Angaben fpricht die Wehleidigfeit 
des Mifchraffigen mit, der feine Leiden übertreibt, ganz im Gegenfaß zum 
Hochraffigen, der fie verbeißt: die fpartanifchen Knaben wurden öffentlich 
gepeitfcht und durften feinen Schmerzlaut von fich geben, alle tiefer 
brünetten Völker — ich erinnere nur an die Zigeuner — find befannt wegen 
ihres Getues bei dem Heinften Schmerz. Die Juden in Babylon bildeten 
wohl eine Kolonie von ziemlich hoher Kopfzahl, denn man hatte fich unter 
den guten Umftänden gewiß reichlich vermehrt, aber fie bildeten nicht dag 
jüdifche „Volk“. Nur das: die Vornehmften eben hatte die Verbannung 
betroffen, und darum befand fih in Babylon allerdings die Ausleſe 
der Tühtigften, und das waren ebenfo Männer des Handels, 
des Geldwefeng, der Politik wie große Sdealiften. 

Nicht aber nur in Babylon befand fich eine folhe Auslefe, fondern 
auch fhon in Agypten, wohin zu verfchiedenen Malen angefehene Männer 
ebenfalls ing Eril geführt worden oder von felbft geflüchtet waren und 
wo fie alsbald in dem dortigen Kulturleben fich bemerkbar machen follten. 
Schon vor Kambyfes gab es, wie wir duch den Papyrusfund von 
Elephantine wiffen, felbft fo weit im Süden Agyptens eine jüdifche Ger 
meinde und einen Tempel. 

Dies muß man berüdfichtigen, wenn man die fiefere Grundlage 
des Raſſegeſetzes Esras und Nehemias verſtehn will. Ganz ohne Wurzel 
in der Überlieferung war diefes übrigens nicht. Die Zadolſöhne follten, 
wie erwähnt, ſchon nach Ezechiels Worten (um 580) nur Frauen jüdischen 
Blutes ehelichen. Da galt e8 vor allem die kultiſche „Reinheit“, Das⸗ 








Esta und Nehemia 173 


felbe forderten Esra und Nehemia für das ganze Volk, Sie famen aus 
der Kolonie, wo fie nur unter fich geheiratet hatten, eine Auslefe dar: 
ftellten und fich deffen bewußt waren, ficherlich auch deren Grund fehr 
wohl erkannt hatten. In Paläftina nun fanden fie ein Volk vor, dag fih 
mit der nichtjüdifchen Bevölkerung vielfach vermifcht hatte, fie fahen 
diefe Bevölkerung in gar mancher Hinficht verwahrloft, „herabgekommen“; 
als Urſache bot fich für Menſchen, die zu beobachten verftanden, die Raſſe⸗ 
mifchung dar. Die Rettung des Volkes fahen fie darin, daß fie die Ehen 
mit Nichtjüdinnen unterfagten. i 

Sch denke daran, wie ich felbft, Sproffe des eng umgrenzten ungarz 
ländifchen proteftantifchen Deutſchtums, das raffifch noch ziemlich Hoch 
fieht, zum erſtenmal mein Mutterland Deutfohland befuchte und bier mich 
fehr oft in großem Kreiſe den einzigen Germanen fand. Ich fehrieb das 
mals ein Buch — „Sch und meine fünf Jungen“, unter dem Namen 
Ferdinand Büttner (Weimar, Mer. Dunder Berlag) —, worin ich 
nicht ohne bitteren Spott meine Beobachtungen wiedergab, und legte _ 
hier einen Plan dar, wie fich eine Phalanr von nordifchzlichten Menfchen 
heranbilden laffe. Mein Buch ift, meine ich, aus ganz denfelben Gefühlen 
entftanden, wie fie einen Nehemia bewegen mußten, als er in fein Mutterz 
land zurüdfehrte und dort Verhältniffe vorfand, die feinen Erwartungen 
fo gar nicht entfprachen. 

Esra und Nehemia haben ihren Forderungen die religiöfe Form 
gegeben, als welche dem Geift ihrer Zeit gemäß war. Nehemia erz 
zähle (XII: 

Auch, befuchte ich zu jener Zeit die Juden, welche Weiber aus Asdod (Philifterinnen), 
Ymmoniterinnen und Moabiterinnen heimgeführt hatten. Deren Kinder redeten zur 
Hälfte asdoditifh oder entfprechend der Sprache des betreffenden Volks und verftanden 
nicht, jüdifch zu reden. Und ich machte ihnen Vorwärfe und fluchte ihnen, ja, ih flug 
und raufte einige von den Männern und beſchwor fie bei Gott: Ihr follt eure Töchter 
nicht ihren Söhnen geben und von ihren Töchtern feine für eure Söhne und für euch 
felbft nehmen. Hat nicht ihretwegen Salomo, der König von Iſtael, gefündigt? Unter 
allen den vielen Völkern gab e8 feinen König wie er, und alfo ward er von feinem Gotte 
geliebt, daß ihn Gott zum König über ganz Iſrael machte! Aber auch ihn verführten 
die ausländifhen Frauen zur Sünde. Und num müſſen wir von euch hören, daß ihr 
all diefes große Unrecht begeht, euch an unferem Gotte zu verfündigen, indem ihr aus⸗ 
ländifhe Weiber heimführt. 

Und einer von den Söhnen Jojadas, des Sohnes des Hohenpriefters Eljafib, war 
ein Schwiegerfohn des Horoniters Sanballat; ihn vertrieb ich, um mich feiner zu ent; 
ledigen. Gedenke ihnen, mein Gott, die Befledungen des Prieftertums und der heiligen 
Verpflichtung, die dem Prieftertum und den Leviten auferlegt ift. 
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Nehemia war als Statthalter des perfifhen Königs nach Jeruſalem 
gefendet worden, damit er die Mauer der Stadt wieder aufbaue. Er 
war zum erfienmal 445 v. Chr. in Paläftina, zum zweitenmal fam er 433. 
Er war hoher perfifher Beamter, „Mundfchent” des Königs, wie es 
heißt, und führte den perfifchen Titel Thirſchata, der unferem „Erzellenz“ 
entfpricht. Sein zweiter Aufenthalt galt der Abftellung von Mißbräuchen, 
der Einführung firengerer Sabbathheiligung und jenes Raffegefekes. 

Esra fam um 430 nach) Serufalem, vielleicht von Nehemia berufen; 
er war Schriftgelehrter und Zadokſproſſe. Er fam mit zwei Aufträgen 
des verfifhen Königs (Artaxerxes' 1.): das Geſetz, das in feiner Hand 
wear, in feinem Volke einzuführen, und die Gefchenfe des Königs und 
der Juden Babylons an den Tempel abzuliefern. Zugleich mit ihm zogen 
etwa 6000 Juden, darunter etwa 1800 erwachfene Männer, in die Heimat. 
Das Geſetz, das Esra brachte, betraf eigentlich nur religiöfe Dinge, 
denn alles Staatliche lag in der Hand der Perfer, auch das Raſſegeſetz 
ift religiög eingefleidet. Esra berichtet felbft über die Vorgänge (Esra IX): 

Als das andere nun ausgeführt war, traten zu mir die Oberften und fpraden: Das 
Bolt Sfrael und die Priefter und die Leniten haben fich nicht von den Bewohnern des 
Landes abgefondert, wie e8 wegen ihrer Grenel (Verehrung anderer Götter als Jahwes) 
am Plage wäre, nämlich den Kanaanitern, Hettitern, Pherefitern (ein vorjüdiſcher Stamm 
in Paläftina, vielleicht die Bauernfhaft), Zebufitern (vorjüdifche Bewohner von Jebus⸗ 
Serufalem), AUmmonitern, Moabitern, Agyptern und Amoritern, denn fie haben 
welche von deren Töchtern für ſich und ihre Söhne (zu Weibern) genommen, und fo hat 
fi der heilige Same mit dem der (nichtjüdifchen) Bewohner des Landes vermifeht, und 
die Oberſten und Vorſteher haben zu folcher Verfündigung zuerft die Hand geboten. 


Sobald ich diefe Anklage vernahm (die Verhältniffe waren Esra natürlich längft 
befannt, e8 handelt fich hier nur um offizielle Berichte), zerriß ich meinen Rod und mein 
Dbergewand, raufte mir Haare aus meinem Haupt und Bart und fete mich dann ſtumm 
und flare hin, um der Verfündigung der Weggeführten willen, Da verfammelten fich 
zu mir alle, die vor dem Gebote des Gottes Iſtaels Ehrfurcht Hatten; ich aber blieb 
fumm und flarr fisen bis zum Abendopfer. Und zur Zeit des Abendopfers fand ich 
auf von meiner Selbftdemätigung, indem ich zugleich (nochmals) meinen Rod und mein 
Oberkleid zerriß; fodann ſank ich auf meine Kniee nieder, breitete meine Hände aus zu 
Jahwe, meinem Gott, und betete... 


Der Eindrud der Verzweiflung Esras und feines Gebetes, das die 
Berfündigung durch jene Ehen dem Volke vorhielt, war fo groß, daß man 
fein Gefeß annahm und befhwor. „Nur Jonathan, der Sohn Afahelg, 
und Sehagja, der Sohn Thikwas, traten hiergegen auf; und Mefullem 
und der Levit Sabthai unterflügten fie” (Esra X 15). In der Folge 
werden dann zahlreiche Priefter und nichtpriefterliche Juden namentlich 
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aufgeführt, die ihre fremden Weiber famt den Kindern, die fie geboren 
hatten, entlaffen mußten. Die Reihe ift fiherlich unvollfländig, denn nur 
die vornehmften Gefchlechter werden hier in Betracht gefommen fein. 
Ich habe oben die inneren Gründe dargelegt, warum diefes harte 
Gefeß Esras und Nehemias ohne bedenfenderen MWiderfland ange⸗ 
nommen werden konnte. Deflen Bedeutung war außerordentlih. Was 
fonft feinem Naffefchußgefeg des Altertums noch einem neueren gelang, 
gelang hier: ein Volk von immerhin bedeutender Zahl — man mag 
drei, vier Millionen annehmen, die Juden in Babylon und Agypten 
mitgerechnet — ſchloß fich für alle Zeit als Befonderheit zufammen, 
verhütete dadurch, daß minderraffige Beftandteile in größerem Maße 
eindtangen. Das Sudentumalsraffifhe Einheit war begründet. 
Nur in der nächſten Folgezeit Fam noch einmal ein etwas größerer Zu⸗ 
flug von Fremden hinzu: die Edomiter (Idumäer) im Süden wurden 
von Zohannes Hyrkan zur Annahme der Befchneidung geswungen (um 
120 v. Ehr.), die Galilder im Norden von Ariftobul I. (203 v. Ehr.). 
Aber mit den Edomitern fam nur ein eng verwandter Stamm hinzu i 
und neben dunfleren Beftandteilen aus den angrenzenden Wüſten⸗ 
gebieten auch die Nefte der Horiter Garri), die eben hier ſich noch in 
größerer Zahl erhalten hatten (Kap. 3). b 
Die Gefahr für die Raffe lag in den vernegerten Stämmen des 
Südens. Das jüdifhe Volk hatte fhon nicht wenig von Negerblut auf; 
genommen und befundet dies big heute in den Merkmalen des fo häufig R 
frauen Haares, der fo häufig ſchwärzlichen Haut, der eigentümlichen 
Nafenform und Ohrenftellung (Kap. 2); e8 war nahe an die Grenze 
gelangt. Noch mehr Negerblut hätte feine Kulturfraft gewiß erheblich 
herabgedrüdt, hätte das lichte Blut wohl im Laufe der Gefchlechter g 
übermuchert, obzwar das religiöfe Gefeß die Ausmerzung der Lichten © 
zunächſt hintanhielt (Kap. 3). Zu einem Volk von welcher Raſſenart i 
das jüdifche zweifellos in kurzer Zeit geworden wäre, erficht man am deutz 
lichften aus einem Vergleich feiner unferer Vorftellung geläufigen Typen 
mit denen der Bildniffe von vornehmen Agyptern und Agypterinnen der 
fpäteren Ptolemäer⸗ und erſten Nömerzeit, die ung unter dem Wüſten⸗ 
fande erhalten geblieben find: die hier dargeftellten waren zum Teil 
Prinzen und Prinzeffinnen, fomit Nachkommen der blonden Mafedonen, 
zum Teil hohe Beamte levantinijcher Herkunft. Sch habe fehr viele diefer 
Bilder auf die Naffe hin angefehen. Es überwiegt ein Mifchtnpus mit 
großen Augen — die gebräudliche Schminfe läßt fie noch größer erz 
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fheinen, und der Maler tut nach dem Schönheitbild jener Zeit ein Übrige 
hinzu —, mit ausgefprochen gelber Haut, die nicht mehr durch weiße 
und rofige Schminke verdedt wird, mit dunfelbraunem oder ſchwarzem, 
gekrauſtem Haar und feinen „femitifchen Zügen”, alfo langer, gebogener 
Nafe, kleinem vollem Mund, länglihem, zumeift etwas fpisfinnigem 
Gefiht. Ausnahmen find ein brauner Beduine und ein grauäugiger 
Grieche mit etwas dunkler, aber gleichwohl europäifcher, blutroſiger Haut 
und ganz nordifhen Zügen. Zu diefer Zeit war die fcehöpferifche Kultur 
in Ägypten erlofchen. Die Juden hiergegen haben wohl einen gewiſſen 
Hundertfaß folder Typen unter ſich, aber die weit nordifcheren über; 
wiegen, und rein nordifche Typen, die ich unter jenen Agyptern überhaupt 
nicht mehr fand, find durchaus nicht felten, 

Allerdings darf daneben nicht außer Acht gelaflen werden; daß, fo 
fehr die Vorteile des Naffegefekes überwogen, Nachteile doch auch 
nicht fehlten. Der Unterfchied zwifchen befchnittenen Sklaven gleichviel 
von welder Herkunft und dem jüdifhen Heren ſchwand alsbald völlig, 
und fo wurde gerade auf das Gefek hin das Sklavenblut unbedenklicher 
als fonft aufgenommen. Und diefes Blut verbreitete fich bei der not: 
gedrungenen Inzucht allmählich durch das ganze Voll. Die Wirkung 
hiervon iſt nicht zu verfennen: wie flark auch die Naffefraft der Ge; 
ſamtheit ift, fo fommf es doch im Einzelnen kaum jemals zu der uns 
bedingten Höhe des nichtjüdiſchen Schöpfergeiftes; der dunkle Blutteil 
ift jedem Einzelnen zu innig beigemifcht. 

Die Raſſekraft der von Esra und Nehemia gefchaffenen neuen 
Gemeinde erprobte fich in den Wirren der Folgezeit. Es Tann hier 
nicht die Gefchichte Paläſtinas im einzelnen erzählt werden. Einige Hinz 
weiſe müffen genügen. Nach den Perfern wurden die Make donen Herren 
im Lande (feit 332 v. Chr.). Schon Merander den Großen follen die 
Suden durch ihre kluge Unterwerfung raſch für fih gewonnen haben. 
Uber unter den ſyriſchen Seleukiden erſchienen fie durch ihre innere Ger 
fhloffenheit und mit ihren Sondersielen fo fehr als Staat im Staate, 
daß Antiochus IV. Epiphanes fie als ſolchen zu vernichten fuchte, 
indem er ihren Gottesdienft aufhob und die Befchneidung verbot. Die 
zadifche Gefchichtfehreibung hat ihn darum zu einem Greuel gemacht. 
Er war aber ein großzügiger, bedeutender Herrfoher, fein Abziel war, 
fein ganzes Neich zu einem Staat mit einheitlicher Kultur zu machen. 
Und ſchon war es ſo weit, daß man in Serufalem Theater und Paläftren 
hatte und die jüdifchen Jünglinge da nadt rangen und wettliefen und 
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andere gymnaſtiſche Spiele übten und, um die Befchneidung zu vers - 


bergen, die ihnen nun peinlich war, vor ſchmerzhaften Operationen nicht 
zurückſcheuten. Untiohus war den Juden erft fehr wohlgefinnt gewefen. 
Aber die orthodoxe Partei, die hier Gefahr für den Beſtand des Volkes 
fah, gewann die Oberhand und foheint mit Ägypten und vielleicht auch 
fhon mit Rom Verhandlungen gepflogen zu haben — gab e8 doch in 
Agypten ſchon feit alter Zeit und in Nom feit der jüngſten reihe und 
einflußreiche jüdifche Kolonen —; Antiochus zog (168 v. Chr.) die Juden 
zur Verantwortung, erflürmte Serufalem, ließ die Mauern der Stadt 
niederreißen und erließ jene Gefege. Da erhob fich wider ihn der Auf: 
ftand der Maffabäer, und nicht nur, daß dem Volke feine Gebräuche 
erhalten blieben, eg fam fogar noch einmal zur ſtaatlichen Selb; 
ftändigfeit: Simon Maffabi fhlug im Jahre 142 v. Chr. Münzen 
mit feinem Namen. Bis zum Eingreifen der Nömer in die jüdifchen 
Berhältniffe (63 v. Chr.) war Juda ein unabhängiges Neich. 

Zwei Darftellungen diefer „Makkabäerzeit“ fiehn einander gegen; 
über: die jüdifche in den Makkabäerbüchern der Apokryphen und in den 
Schriften des Joſephus Flavius und die Fritifhe der Gefchichtforfcher 
unferer Tage. Die Juden fehen in ihren legten Fürften eitel Größe und 
Heldenhaftigkeit. Sie haben uns ihre Vorftellung von jenen Kämpfen 
eingeprägt; in ihrem Sinne dichtete ein Dfto Ludwig feine „Makkabäer“. 
Die Gefchichtforfhung unferer Zeit — Hugo WindlersDtto Weber in 
Helmolts „Weltgefhichte‘ dafür Fennzeichnend — betont zunächſt die 
Bedeutunglofigkeit Paläſtinas für die damaligen Weitgeſchicke und rückt 
dann die inneren Streitigkeiten zwifchen Pharifäern und Sadduzäern 
in den Vordergrund; die „Heldengeftalten” des matfabäifchen Haufes 
gelten ihr als Werkzeuge in den Händen der Parteien, die Unabhängig: 
keit Judas als ermöglicht nur durch die Ohnmacht des verfallenden 
Syriens und des ebenfo verfallenden Ägyptens. Man kann fich diefer 
Yuffaflung anfchließen, ohne doch die wahre Bedeutung der Makkabäer⸗ 
zeit zu verfennen. 

Tatfache ift, daß damals das in feiner Kaffe gefehloffene Judentum 
ftaatliche Freiheit erlangte, fie den „verfallenden” Großftaaten im Norden 
und Süden gegenüber durch achtzig Sahre bewahrte und fie erft an eine 
neue Weltmacht, die der noch lichtraffigen Römer, verlor. Es war dies 
eine genügend klare Erprobung des Raſſengeſetzes. 

Unter den Römern genoß der Kult wieder völlige Freiheit. Die 
Klugheit der Juden, ihr Gefhid und ihr Geld taten das ihrige dazu. 
Hanfer, Geſchichte des Judentums. } } 12 
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. Die paläftinenfifchen Fürften waren jegt Vafallen der Römer und auch 


Nichtjuden von Herkunft, wie ihnen nicht vergeffen ward. Der Idumäer 
Antipatros erft war zum Judentum übergefreten; Antipatros, ſchon 
unter dem letzten Makkabäer eine bedeutende politifche Perfönlichkeit, 
ward von Caefar (32 v. Ehr.) als Prokurator eingefeßt, fein Sohn 
Herodes, den die Gefhichte den Großen nennt, wurde von den Römern 
(40 v. Chr.) zum König der Juden erklärt. Mit Unterbrechungen herrſch⸗ 
ten die Nachfommen Herodes’ bis 44 n. Chr, in Judäa, aber in völliger 
Abhängigkeit. 

Die Zeit der Herodianer ift die der Entftehung des Chriftentums, 
das auf feine Weife den ſtarken Gehalt an nordiſchem Blute im damaligen 
jüdifchen Volfe bekundet (vgl. Kap. 18). Aber noch einmal auch, dag lee 
Malin der Gefchichte bis auf unfere Zeit, kam es zu einer flarfen Bewegung 
auf die flaatliche Selbftändigfeit hin. Wirren im Innern und daraus 


ı folgende Kämpfe hatten die Römer zum Eingreifen veranlaßt., Die 


Aufftändifchen, unter fich felbft nicht einig, wurden zulegt in Serufalem 
belagert, verteidigten fich dort heldenmütig, mußten aber Stüd um Stüd 
die Stadt aufgeben. Ein Brand, der ausbrach, äfcherte auch den Tempel 
ein (zo. n. Ehr.). Der Tempel wurde nicht wieder aufgebaut, die Tempel; 
ftener mußte an den Jupiter Capitolinus, d. h. an den Kaifer, entrichtet 
werden. Es follte damit ficherlich auch das übrige Judentum getroffen 
werden, das fchon überaus mächtig war. Allerdings ermwiefen fih die 
Römer zunächft noch als die Stärferen. 

Es fam zu verfohiedenen Aufſtänden, zuletzt zu jenem berühmteften 
unter Bar Kofiba, den felbft ein Rabbi Afiba als Meffias anerkannte und 
der nad der Weisfagung: „ES geht auf ein Stern aus Jakob, und ein 
Siepter erhebt fich aus Iſrael“ (Num. XXIV 17) Bar Kochba (ara: 
mäifh: „Sternenfohn”) genannt wurde. Wirklich behauptete fich diefer 
Mann mit feinen Scharen in fünfzig Städten und faft taufend Dörfern 
zwei Jahre lang gegen die Römer und ließ ald Zeugnis der Selbftändig: 
feit de8 Staates Münzen mit feinem Namen fchlagen. Im Jahre 135 
n. Chr. erlag er den gegen ihn gefendeten Heeren; er felbft wurde erz 
mordef. Die Juden follen damals in den Kämpfen 580000 Mann ver; 
Ioren haben. Hadrian legte an der Stelle des in Trümmern liegenden 
Serufalem die römiſche Militärkolonie Aelia Capitolina an. 

Schon nah der Eroberung Serufalems duch Titus im Jahre 70 
n. Chr. mußten viele Juden das Land verlaflen, ja, e8 wird gewöhnlich 
fo dargeftellt, als wäre fie die Urfache der Zerftreuung (hebräifch gola, 
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golüth, golus), Dem ift nicht fo. Längft lebten Juden allenthalben 
im römifchen Reiche, wie fie auch ſchon in den helleniftifchen Reichen über; 
all Kleinere Gemeinden gegründet hatten. Die Eroberung Serufalems 
und fpäter der Zufammenbruch der Herrfchaft Bar Kochbas waren nur 
weitere Anläffe für die geiftig Negften, dag Land zu verlaffen, wo fie fi 
nicht mehr nach ihrer Art und Begabung betätigen fonnten. Aber wähz 
rend jedes andere Volk, das ähnliche Gefhide durchzumachen hatte, 
alsbald in den Völkern der neuen Heimaten aufging, erhielten ſich die 
Juden als Sonderheit: als Raſſe Eraft ihrer Kaffe. 


17. Jeſus Chriftus 


Erft feit jüngfter Zeit nehmen die Juden die Geftalt Jeſu Chriſti 
für fich in Anfpruch. Ihre Religion verwarf den Heiland der Evangelien 
mit all der Heftigfeit, die den Prieftern der meiften Bekenntniſſe eigen 
zu fein pflegt. Der bei den Juden berüchtigte Johann Andreas Eifenz 
menger ftellte in feinem „Entdedten Judentum“ (1711) die auf Chriſtus 
ſich begiehenden Stellen aug dem Talmud und den fpäteren rabbinifchen 
Schriften zufammen (Kap. 2 des 1. Teils), Chriftus heißt danach Eſau 
(vgl. 3), Baftard, Sohn des Unzuchttieres, der Hure, des Kotes (charja 
„Kot“ ftatt Marja Maria), Gehenkter, Auf dem Mift begrabener, Vers 
fluchter, Narr. Der fromme Jude darf feinen Namen nicht ausfprechen 
und auch das Neue Teftament nicht Iefen. Aber das Verbotene reizte 
nur um fo mehr, die Neologen GReformjuden) nahmen es überhaupt 
nicht mehr fo genau mit den Verboten, und die Vorfämpfer für ihr Volk, 
deffen Ruhm und deflen Weltmacht fanden e8 nur fehr günffig, den 
Chriſten vorzurüden, ihr „Chriſtus“, nach dem fie fich nennten, fei doch 
felbft ein befchnittener Jude geweſen; fie verdankten alfo ihr heiligftes 
Gut, ihre Religion, einem Juden, das Chriftentum fei nur eine Form 
des Judentums. 

Hiergegen bemühten fih die Vorkämpfer des Chriftentums oder 
wenigſtens die des Antifemitismus die Perfon Jeſu Chrifti als 
arifch zu ermeifen. Houfton Stewart Chamberlain fchreibt (Grund, 
lagen ©. 2ı1ff.): 

„War Chriſtus Jude? Der Religion und der Erziehung nach war er 
e8 unzweifelhaft; der Raſſe nah — im engeren und eigentlichen Sinne 
des Wortes ‚Zude‘ — höchſt wahrfcheinlich nicht. Der Name Galiläa 
(von Gelil haggoyim) bedeutet ‚Heidengan‘. Es feheint, als ob diefer 
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gandesteil, fo fehr entfernt vom geiftigen Mittelpunkt, fich nie ganz rein 
erhalten hätte, felbft in den alten Zeiten niht... Dazu fam noch ein 
fernerer Umftand. Während das übrige Paläftina durch feine gengraphifche 
Lage von der Welt gleihfam abgefondert ift, führte ſchon, als die Iſraeliten 
dag Land befegten, eine Straße vom See Genezareth nad) Damaskus, 
und Tyrus und Sidon waren fehneller als Serufalem von dorther zu 
erreichen ... Dann fam, wie jeder weiß, die Scheidung im zwei Reiche, 
und feit jener Zeit, d. b. feit taufend Jahren vor Chriſtus (!) hat nur 
vorübergehend; hin und wieder, eine innigere, politifche Verbindung 
zwifchen Galilda und Judäa überhaupt flattgefunden, und diefe allein, 
nicht eine Gemeinfamfeit des religiöfen Glaubens, fördert eine Ver; 
fhmelzung der Völker. Auch zu Chrifti Zeiten war Galiläa von Judäa 
gänzlich getrennt, fo daß es zu Diefem ‚im Verhältnis des Auslandg‘ ftand. 
Inzwiſchen war aber etwas gefchehn, was den ifraelitifchen Charakter 
diefes nördlichen Landſtrichs auf alle Zeiten faft ganz vertilgt haben muß. 
720 Jahre vor Chriſto (alfo etwa anderthalb Jahrhunderte vor der baby: 
lonifhen Gefangenfhaft der Juden) wurde das nördliche Reich Iſrael 
von den Aſſyriern verwüſtet und feine Bevölkerung — angeblich in ihrer 
Gefamtheit, jedenfalls zum großen Teile — deportiert... Zugleich 
wurden aus entlegenen Gegenden fremde Stämme zur Anfiedelung nach 
Paläftina übergeführt... In den Jahrhunderten vor Chrifti Geburt 
find nun außerdem viele Phönizier und auch viele Griechen eingewandert. 
(Man vergeffe auch nicht, daß Mlerander der Große nad) der Empörung 
des Jahres zıı das nahe Samarien mit Mafedoniern bevölkert hatte.) 
.. . In fpäteren Zeiten mögen fich allerdings mande echte Juden dort 
niedergelaffen haben; aber wohl doch nur als Fremde in den größeren 
Städten, denn eine der bewundernsmwerteften Eigenfchaften der Juden 
— namentlich feit ihrer Rückkehr aus der Gefangenfchaft — war ihre 
Sorge, die Raſſe rein zu erhalten; eine Ehe zwifchen Jude und Galiläer 
war undenkbar. Jedoch, auch diefe jüdifchen Beftandteile inmitten der 
fremden Bevölferung wurden aus Galiläa nicht fehr lange vor Chriffi 
Geburt gänzlich ausgefohieden! Simon Tharfi, einer der Makkabäer, 
war e8, der, nach einem erfolgreichen Feldzug in Galiläa gegen die Syrier: 
‚Die dort wohnenden Juden fammelte und fie beftimmte, auszuwandern 
und fih ſamt und fonders in Judäa niederzulaffen.‘ Das Vorurteil 
gegen Galiläa blieb denn auch fo groß bei den Juden, daß, ald Herodes 
Antipas während der Jugend Chriſti die Stadt Tiberiag gebaut hatte 
und auch Juden veranlaffen wollte, fich dort niederzulaffen, ihm dies 
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weder durch Verfprechungen noch durch Gewalt gelang. — Es liegt alfo, 
wie man fieht, nicht die geringfte Veranlaffung zu der Annahme vor, 
die [in Galiläa beheimateten] Eltern Jeſu Chriſti feien, der Raſſe nach, 
Auden geweſen ... 

„Welcher Raſſe gehörte er Jeſus Chriftus] an? Darauf läßt ſich 
gar keine Antwort geben. Da das Land zwiſchen Phönizien und dem in 
ſeinem ſüdweſtlichen Teile mit ſemitiſchem Blute durchtränkten Syrien 
lag, dazu vielleicht von ſeiner früheren gemiſcht⸗iſraelitiſchen (doch zu 
feiner Zeit jüdiſchen) Bevölkerung nicht ganz geſäubert war, iſt die Wahr; 
fcheinlichfeit eines vorwiegend femitifchen Stammbaumes groß. Mer 
aber nur den geringften Einblid in das Raſſenbabel des aſſyriſchen 
Reiches getan hat, und wer dann erfährt, daß aus den verfchtedenften 
Zeilen diefes Neiches Koloniften in jene frühere Heimftatt Iſraels über; 
fiedelten, wird nicht fehnell mit einer Antwort bei der Hand fein... In 
fpäteren Zeiten wanderten außerdem, wie wir hören, Griechen ein; jeden, 
fall8 gehörten fie zu den ärmſten Klaffen und nahmen natürlich fofort 
den ‚Landesgott‘ an! — Nur eine Behauptung können wir alfo auf ge; 
funder Hiftorifcher Grundlage aufftellen: in jenem ganzen MWeltteile 
gab e8 eine einzige reine Naffe, eine Naffe, die durch peinliche Vor⸗ 
fchriften fich vor jeder Vermengung mit anderen Völkerſchaften ſchützte 
— die jüdifche; daß Jeſus Chriftus ihr nicht angehörte, kann als ficher 
betrachtet werden. Jede weitere Behauptung ift hypothetiſch.“ | 

‚Die folgenden Ausführungen- Chamberlains gelten Chriftus alg 
„moralifcher Erſcheinung“ und legen dag wefenhaft Nordifche im Chriften; 
tum geiftooll dar, fommen aber hier nicht in Betracht. 

Am Gegenfab zu Chamberlain und anderen Nichtjiuden — der 
Halbiude Friedrich Delitzſch ift darunter — ftellen begeifterte moderne 
Juden wie Fritz Kahn und Conftantin Brunner⸗Leo MWertheimer („Der 
Judenhaß und die Juden“, 1918) Jeſus Chriftus als Typus des 
echteften, reinften Judentums dar, ohne freilich den Widerfpruch 
zu berüdfichtigen, daß das Evangelium von dem Hauptteil der Juden 
von allem Anfang an abgelehnt worden ift, nicht aus Bosheit etwa, 
wie es die chriftlihe Theologie manchmal darftellte, fondern als von 
anderer Art. Und ihre reiche Beredſamkeit täufcht nur den oberflächlichen 
Leſer darüber hinweg. So fihreibt Leo Mertheimer: „Das Jüdiſche 
iſt jüdiſch und Bleibt jüdiſch . . und Chriſtus als der Auszug des jüdi⸗ 
ſchen Geiſtes und als Höhepunkt. der prinzipiellen Vollendung des jüdi⸗ 
fhen Gedantens, des Gedankens von der Einheit Jahwes und von 
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der Einheit des Menfchengefchlechts, Chriftus als Symbol und Perfonis 
fifation diefes Gedanken... die leidenfchaftlihe Hingabe der Juden 
an diefen Gedanken hat diefen Menfchencharakter Chriftus hervorge⸗ 
bracht und diefer Chriſtus ift und Bleibt der Jude der Juden, der Jude 
mit der höchften Kraft des Judeſeins und recht eigentlich alfo die Spiße 
des Judentums, zu der man nicht auf andere Art ald am Judentum 
binaufgelangen kann ...“ 

Daß Leo Wertheimer — wie Petrus gegen Paulus — das rechte Ein⸗ 
dringen in das Chriftentum fehließlich von dem vorherigen Durchgang 
durch das Judentum abhängig macht (bei Petrus die Belchneidung), 
ift freilich dafür fennzeichnend, daß auch diefe Lobpreifer Jeſu Chrifti 
das Ehriftentum nicht in dem Sinne verfiehn wie wir. Ihnen ift Jeſus 
Chriſtus, den fie ganz als Menfchen nehmen, um ihn einen fleifchlichen 
Juden fein laffen zu können, — fie mögen die Abſicht zugeben oder 
nicht — Doch nichts weiter als ein Vorläufer anderer jüdifcher „Propheten“, 
wie ihn denn Frig Kahn immer wieder in die Mitte ftellt zwifchen Moſes 
und Karl Mary; Leo Wertheimer in die Mitte zwiſchen Mofes und 
Spinoza. 

Die BVerherrlihung Jeſu Chrifti duch diefe Juden, deren Väter 
noch feinen Namen nicht ausfprechen durften, hat ganz den Eifer des 
Neophytentums, wie man ihn von gefauften Juden ſchon lange fennt, 
während er bei ungetauften Juden allerdings neu ift. Bei diefen kommt 
hinzu, daß fie als Vertreter des Kommunismus oder doch als deffen 
Blutverwandte vor allem an den Jeſus Chriftus des Lukasevangeliums 
denfen, der ſchon feit vielen Jahrhunderten immer wieder als Apoftel 
des Kommunismus genommen ward, während der Jeſus Chriſtus der 
anderen Evangelien mit den Reichen am Tifhe faß und einen fo oft; 
baren Mantel trug, daß die Kriegsfnechte darüber mwürfelten, um ihn 
nicht zu gerteilen. 

Aus dieſer Einſchätzung des chriftlichen Heilands fehreibt fi dann 
auch die VBorftellung her, erft das Chriftentum habe den Heid; 
nifhen Germanen die Gefittung gebracht, denfelben Germanen, 
die Tacitus, einer der hochgeiftigften Römer, feinem Volke als Beifpiel 
edelfter Sittlichfeit darftellen konnte — eine Schilderung, wie fie dem 
jüdifhen Wolfe wohl niemals von einem Volksfremden zuteil wurde. 
Man lieft bei Fris Kahn: „Chriftug, der größte Kulturträger der weißen 
Raſſe, der einzige, der von den fonft fo uneinigen arifchen Völkern unter; 
fhiedslos als höchſter Heros verehrt wird, zu dem Millionen in allen 
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Erdteilen in ihren ftillen und lauten Gebeten als zu ihrem Heiland und 
Erlöfer auffchauen und der auch wirklich ihr Heiland geweſen, denn er 
war e8, der ihnen in die Einfamfeit ihrer Barbarenwälder die Grund, 
begriffe der Kultur getragen, der fie lehrte, daß des Nachbars Hof nicht 
da fei, um bei Nacht geplündert, und des fremden Mannes Weib nicht, 
um geraubt zu werden, daß auf Fellen würfeln und Met zu bechern nicht 
des Daſeins höchſte Zwecke, fondern daß es hinter den nichtigen und 
flüchtigen, nadten und nüchternen Tatfachen des Alltags noch ein Reich 
des Geiftes und der Geifter gebe, und daß e8 ein Höhere fei, dem Trans; 
fjendenten diefes ‚Himmelteiches‘ in und über uns nachzuhängen, als 





fich einem Mannenführer zu Mord und Totfehlag zu verfchreiben . . .“ 


Auf der einen Seite alfo die Behauptung, Jeſus Chriſtus fei 
Nichtjude, auf der anderen die, er fei Jude und zwar „ber“ Jude; 
jene Anficht darauf geftüßt, daß feine Lehre von den Juden verworfen, 
von zahlreichen Nichtjuden jedoch angenommen wurde, diefe darauf, 
daß Jeſus Chriftus befchnitten war, was feine Volkszugehörigkeit aller; 
dings nicht bewiefe, da ein Idumäer wie Herodes auch befchnitten war 
und troßdem ald Fremdling galt. 

Diefe Widerfprüche löfen fich dadurch, daß man von Jeſus Ehriftus 
als Perfon ebenfo wenig fprechen darf wie von Mofes oder Lykurg oder 
Romulus und Remus, fondern nur von Chriftentum, wie auch von 
Mofaismus und Inkurgifchen Gefegen. Stünden wir allefamt diefen 
Dingen fo nüchtern gegenüber wie der Gefeßgebung Lykurgs, wären wir 
nicht durch die religiöfe Überlieferung fo vielfach bedingt, fo hätten wir 
längft fchon bei Mofes und Jeſus Chriftug die Sachlage ganz ebenfo klar 
erfannt wie bei Lykurg, deffen Geftalt faum noch ein irgend ernſt zu 
nehmendes Gefchichtwert als gelebt habend darftellt. Die letzte Aus; 
flucht folcher, denen die Ergebniffe der Forſchung befannt find, die aber 


. doch noch fefthalten wollen an dem, was fie in der Neligionftunde ger 


lehrt befamen, ift die: Warum könnte eine Perfönlichfeit nicht 
auch gelebt haben, auf die dann alle die Heilandmpythen übertragen 
wurden? Und fo hat allerdings ſchon der affyrifhe König Sargon in 
einer Inſchrift von fich die Jugendlegende der Heilande erzählen laſſen, 

wie er dunkler Herkunft gemwefen, verfolgt worden und in einem Käfthen 
gerettet worden fei, und wurden mehrere Heilandzüge in die Gefchichte 
König Davids verflochten. Diefe Frage ift aber keine andere als die: 
Warım könnte ein Werther, ein Wilhelm Meifter nicht auch wirklich 
gelebt haben? Oder ein Herakles, ein Prometheus? Daß viele glauben 
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und glaubten, auch diefe hätten gelebt, ift gewiß. Aber wenn es auch 
die halbe Menfchheit glaubt, muß es darum noch nicht wahr fein. Wie 
lange glaubte nicht die ganze Welt, die Sonne bewege fih um die Erde, 
und ficherlich glaubt das auch heute noch die überwiegende Mehrzahl der 
„Menfchen”. 

Wir haben Nachrichten über Jefus Chriſtus nur im Neuen 
Teftament; denn die Stellen in Joſephus Flavius und Tacitug, die ihn 
erwähnen, find von plumper Hand eingefchoben, fo daß nur noch Fatholifche 
Theologen, nicht mehr aber proteftantifche fie heranziehen. Das Neue 
Teftament ift aber fein Gefchichtwerk, fondern ein religiöfes Buch — 
nur die Apoftelgefchichte flicht gefchichtliche Nachrichten mit ein, und aus 
den Briefen des Paulus, fomeit fie „echt“ find, läßt fich einiges Gefchicht; 
liche über des Npoftels Leben entnehmen. Wir haben gar fein Necht, 
das Leben Jeſu Chrifti, wie e8 in den vier Evangelien dargeftellt wird, 
in gefchichtliche und mythiſche Abfchnitte zu zerlegen und diefe auszu— 
ſchalten, weil fie nicht „möglich“ feien. Kein Menfch wird von einer Jung: 
frau geboren; die Parthenogenefis gemiffer fiefftehender Tiere zum 
Beweis für die Möglichkeit anzuführen, blieb dem deutfchen Jefuitismus 
vorbehalten. Kein Menfch fpeift mit zwei Fifchen und fünf Broten die 
Fünftaufend. Kein Menfch wandelt auf dem Meer. Kein Menfch ſtirbt 
wahrhaft und wird wieder lebendig; fein Menfch fährt gen Himmel. Aber 
im Mythos ift alles „möglich“, ift alles Wahrheit. 

Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird’8 Ereignis. 

Es ift den Theologen der beiden chriftlichen Hauptbefenntniffe, den 
einzigen Theologen, die überhaupt noch denken und nicht bloße Scha⸗ 
manen find, nicht bewußt, mie niedrig ihre Auffaffung des Heiland; 
gedanfens ift, wenn fie ihn auf einen gelebt habenden Menfchen be; 
jiehen. Naturgemäß. Die Theologen von heute find in ihrer Mehrzahl 
unnordifhe Menfhen. Ein David Friedrih Strauß, ein Renan, die 
nordifhe Menfchen waren, verließen die Theologie. Menfchen jener 
Mifchraffe kann das Geiftige nie fo viel fein, daß fie daran „glauben“ 
können; fie glauben nur an Dinge wie Tifh, Stuhl, Sokrates, Adolf 
Harnad, Immerhin aber ift es im Proteſtantismus, der doch die noch 
am reinften nordifche Gruppe umfaßt, noch möglich, daß ein Teil Davon 
zu ber rein geiftigen Auffaffung der Geftalt des Heilands übergeht oder 
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vielmehr zurückkehrt, und mehrere Perfönlichkeiten freten dafür ein. Selbft 
der Katholizismus fchließt dies nicht aus, wenn er freilich auch durch 
das Dogma des Gott-Menfchtums des Heilands flärker gebunden if. 

Menfh im Sinne der ‚liberalen” Theologie ift der chriftliche Hei—⸗ 
land erft etwa anderthalb Sahrhunderte. Vorher war er Gott menſch und 
als menſchlich und göttlich zugleich jenfeit der Faßbarkeit, des Urteils 
der bloßen Menfchen. Erſt im Zeitalter der Aufklärung, als man in der 
gefchichtlichen Betrachtweife den Schlüffel für alle Geheimniffe und. 
Nätfel gefunden zu haben glaubte, begann man wie die Schriften des 
Alten Bundes fo auch die des Neuen als Sprachforfcher, als Gefchicht- 
forfcher zu betrachten. Da entfland der „Nationalismus“, der zur 
nächſt Fromm und gläubig war, Jeſus Chriftus wohl als gefchichtliche 
Perfönlichkeit nahm, aber über fein Leiden und Sterben genau fo Tränen 
vergoß wie der Pietismus, fpäter aber immer mehr den Mafftab des 
„Möglichen” an die heiligen Berichte anlegte und von Jeſus Chriftus 
nichts mehr übrig Tieß, als was auch irgendein anderer guter, edler Menfch 
getan und gelehrt haben konnte. Ahnen war der Heiland ein zweiter 
Sofrates, und iff der erfte Sofrates nicht viel mehr als ein ſchönes Phan⸗ 
tafiebild Platos, fo war der zmeite eines der Theologen, und da darf 
e8 nicht wundernehmen, daß diefes recht mager ausfiel. 

Gerade durch die „Kritik“ brachte die Theologie die beften Geifter 
in Gewiffenszwiefpälte, und die verließen fie darum, fo daß nur jene 
in ihr verblieben, denen die neue Lehre gemäß war. Glüdlichermeife 
berührte die Lehre die Gemeinde fo gut wie gar nicht und fo auch die 
Predigt vor der Gemeinde nicht allzu fehr, noch viel weniger das eigent- 
liche reltgtöfe Amt des Pfarrers. Der Nationalismus hat fich überdies fchon 
überlebt. Als fein Neft ift freilich der gefchichtliche Jeſus Chriftus ge; 
blieben, an den fich eine ganze Anzahl von Gottesgelehrten Frampfhaft 
Hammern, weil fie (aber nur fie), wenn fie ihn aufgäben, tatfächlich den 
Boden unter den Füßen verlören. Beſchränkt fich die „Kritik“ auf das 
ihe zukommende literarifche Gebiet, vertieft zudem die allgemeine Ne; 
ligionkunde das Wiffen um die religiöfen Gedanken der Völker, um die 
tieferen Zufammenhänge, fo kann auch jener letzte Neft bes Nationalismus, 
der natürlich durchaus nicht ohne Gewinn war, überwunden merben. 
Dann wäre e8 auch einem David Friedrich Strauß, einem Renan mög: 
lich, Theologen zu bleiben. 

Mir haben keine Nachricht darüber, daß irgend ein Jeſus zur Zeit 
der Kaifer Auguftus und Tiberius in Paläftina gelebt, gelehrt und um 
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feiner Lehre willen den Tod am Pfahl — vom „Kreuze“ iſt zumächft nicht 
die Rede — erlitten habe. Aber felbft, wenn fich eine Nachricht über einen 
folchen gefchichtlichen Jeſus finden follte, wäre diefer für die Religion 
gleichgültig. Denn nicht um den Menfhen handelt es fi, fon: 
dern umden Heiland, den Erlöfer, und der wäreimmer Mythos 
und hätte nie gelebt, ganz fo wie der Sokrates Platos nie gelebt 
hat, obwohl man da weiß, daß e8 einen Mann diefes Namens zu jener 
Zeit gab. Der Mohammed, der lebte, und der der muflimifchen Theologie 
find auch zwei ganz verfchiedene Perfonen; der theolsgifhe Mohammed 
ift fogar ebenfo präeriftent wie Buddha und Chriſtus. 

Schon im 18. Jahrhundert aber erfannten Dupuy und Volney, daß 
Chriſtus mit dem perfifchen Mithras eine Geftalt fei. Dies auszu—⸗ 
fprehen, hätte man vorher wohl nicht gewagt. Denn das Chriftentum 
brachte als jüdifche Eierſchale die verhängnisvolle Unduldfamfeit und 
Verketzerſucht mit, die nur zu lange vorhielten. Auch David Friedrich 
Strauß betonte in feinem erften „Leben Jeſu“ den mwefentlichen mythi⸗ 
fhen Gehalt der Geftalt des chriftlichen Heilands, Erft in jüngfter Zeit 
jedoch haben amerifanifche und deutſche Gelehrte (NRobertfon, Smith, 
Drews) diefe Gedanken näher verfolgt und die Beziehungen des hrift; 
lichen Heilandmythos zu den Heilandmythen der anderen Völker dar; 
getan, allerdings fo gut wie gar nicht berüdfichtigt, daß e8 fich um einen 
nordifchen Mythos handelt, was doch fhon Dupuy und Volney erkannt 
und vermerkt hatten. 

Schon mehrfach konnte ich auf den nordifhen Heilandmythos 
hinmweifen. Denn das Judentum befist fhon in Mofe eine Kar als folche 
gezeichnete Heilandgeftalt, und bis in das jüngfte prophetifhe Schrift: 
tum verfolgt man das Vertrautfein mit diefer Vorftellung. Cyrus wird 
als „Gefalbter“ (Meffias) bezeichnet, Bar Kochba nennt fich ebenfo. 
Gleichwohl aber duldete die Alleingottſchaft Jahwes feinen Heiland 
neben fi, und fo fehlt dem offisiellen Judentum der Heilanddienft. 
Aber ich Habe ſchon aufzeigen können, daß diefer auch im jüdiſchen Pald- 
flina geübt wurde: namentlich Bethlehem war eine Kultftätte des Thamuz⸗ 
Adonis, des ſumeriſch⸗babyloniſch⸗ſyriſchen fterbenden und auferftehenden 
Heilandgottes. 

Die Grundzüge des Heilandmythos beruhen auf der Gleich; 
feßung bes irdifchen Feuers mit dem himmlifchen, der Sonne, die als 
gleich von Art wohl ſchon in der Urzeit erfannt worden war. Dazu treten 
dann auch Züge aus dem Kreislauf des Mondes. Die Geburt des Hei: 
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lands vermenfchlicht die Vorgänge beim Feuerzünden. Aus zwei Hölzern 
wurde urfprünglich das Feuer gerieben, auf einer mweicheren Unterlage 
mit einem härteren Stabe, und deren Form, die als Vulva und Penis 
gedeutet wurden, ließ fie als Vater und Mutter bezeichnen. Das „Kind“ 
jedoch (mesu = Mofe; dumu = Dumuzu, Thamuz) war Art nicht von 
der Art des irdifchen Erzeugers, des Stempfels, fondern von der Art 
der Sonne, die fonach fein „Vater im Himmel“ war. So blieb Sofeph, 
der „Nährvater”, mit dem Beil ausgeftattet als dem Werkzeug, womit 
der Holzſtab gemacht wurde, im Halböunfel; noch Rembrandt folgt 
diefer Überlieferung. 

Man fpielt gerne mit der VBaterlofigfeit des „Kindes, läßt es von 
einer Tempeljungfrau — fo Romulus und Remus — oder gar von 
einer Hure geboren werden. Es kommt aus Niedrigfeit, wird verfolgt 
und muß flüchten, damit feine Herrlichkeit dann um fo größer fei. Die 
Gefchichte vom Schilffäftchen ift befonders beliebt — fie findet fich z. B. 
bei Mofe und Sargon —, ebenfo die Ausrottung aller männlichen Kinder 
des gleichen Alters, der nur der künftige Heiland entrinnt — diefe kommt 
u.a. bei den äayptifchen Mofe (Er. I 16), bei dem fyrifchpaläftinenfifchen 
Hadad (1. Kön. XI 14— 17) und bei dem chriftlichen Heiland vor. Die 
Grundlage hierfür mag fein, daß man den jungen Feuerfunfen von 
jedem Windhauch und ebenfo die junge Sonne von den Schneewolfen 
bedroht fah. Das neue Feuer wurde am fürzeften Tage des Jahres, 
am 25. Dezember, in feierlicher Weife entzündet, fo namentlich bei den 
Germanen, und dag zeigt am bdeutlichften, wie enge Feuermythos und 
Sonnenmythog zufammenhängen. Auch die Geburt des hriftlichen Heiz 
lands wird am 25. Dezember gefeiert. 

Mehrfach fiehn zwei Heilande neben einander: Sefus und 
Sohannes, Romulus und Remus, Herakles und Euryſtheus. Diefer 
Zug ſtammt aus dem Mondlauf: da gibt es einen Weißmond und einen 
Schwargmond; der eine muß wachfen, der andere abnehmen, wie der 
Johannes der Evangelien fagt. Wo fie aber nicht nebeneinander ftehn, 
fondern der eine den anderen nach deffen frühem Tode in der Unterwelt 
ſucht — Gilgamefch und Engidu im fumerifchen Epos, Thefeus und 
Peirithoos bei den Griechen — fpielt das Dioskurenmotiv mit hinein: 
Morgenftern und Abendftern gelten ald Brüder oder Freunde, bie ein, 
ander ewig fuchen. Auch das dreitägige Verweilen des chriftlichen Heilands 
in dee Unterwelt ffammt som Monde her, der drei Tage unfichtbar bleibt. 
Ebenfo fein Hirtentum: der Mond ift der „gute Hirte”, der die Lämmer am 
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Himmel, die Sterne, weidet. Das Zuſammenfließen der Mythen darf nicht 
verwundern, wo die eigentliche Grundlage nicht mehr ganz klar bekannt iſt. 

Im Indiſchen wird der Heiland noch Agni (ignis Feuer) genannt, 
und die Riten des Agniopfers (Agnihotra) bekunden darum noch ihre 
ſinnliche Bedeutung offen: die „Kühe“, die an feiner „Wiege“ ſtehn, 
find die Näpfe mit Sahne, und das „Salben“ befteht darin, daß man 
zerlaffene Butter darauf fräufelt. Agni trägt dann den Namen „der 
Gefalbte” (akta). Diefem Vorgange nach wurde e8 Brauch, Könige zu 
falben. Der Heiland tritt, wenn er feine volle Herrlichkeit erreicht hat, 
als König auf. Dargeftellt wird das „Kind“ in ältefter Zeit als Feuer; 
freus, das auf der Geftalt der „Mutter“ eingerigt ift, auf ihrem Mutter, 
teil oder auch zwifchen den Brüften. Denn der „Mutter“ hat man ſchon 
in der Zeit vor der Entffehung der lichten Raſſe die Geftalt eines Weibes 
gegeben: die fogenannte Venus von Willendorf und mehrere in Frank: 








reich gefundene Figürchen mit ausgeprägten Weibmerfmalen gehören 


vielleicht dem zwanzigſten vorchriftlichen Jahrtaufend an. Später gibt 
man der Muttergöttin ein wirkliches Kind bei: fo bildet man Sfchtar 
fiehend mit dem Kinde an der DBruft, Iſis fißend mit dem Kinde auf 
dem Schoße ab. Die zweite Darftellung ging ins Chriftentum über: 
Madonna und Bambino. Aus Ägypten ſtammt auch die übliche Dar; 
fellung der Flucht: Iſis flüchtet mit dem jungen Horus vor dem ver; 
folgenden Seth auf einem Efel. So zeigt fie ſchon ein pompetanifches 
Wandgemälde, ein Zeugnis dafür, wie verbreitet die Sage in ihrer 
Sondergeftaltung eben um die Zeitwende war. 

F Wie dag Feuer „Rind“, fo wurde die Muttergöttin vielfach „Mutter“ 


genannt. Das iſt die magna mater der vorgriechiſchen Kulte in Klein; 


afien und Hellas, die Ma der Komaner in Kappadokien, die Maia als 
Mutter des Hermes und des Buddhas. Daher fommt auch die chrift; 
liche Marja (denn fo ift urfprünglich zu fprechen, nicht nach der griechtz 
fchen Betonung Maria). Da im Hebräifchen Mutter &m heißt, fonnte 
der Name leicht eine gewiffe Veränderung erfahren. Er wurde übrigens 
nicht erft von der Mutter des chriftlichen Heilands gebraucht, fondern 
war da fchon Überlieferung. Es fcheint aber auch eine Beeinfluffung 
durch den Namen der jungfräulichen Mutter Mithras vorzuliegen, denn 
diefe heißt Mihr — die des Adonis heißt Myrrha —; Mihr bedeutet 
„Simmel“ und, davon abgeleitet, „Liebe“, und bezieht fich auf die Sonne 
als das Find des Himmels. 

Als Gleihbild der Sonne erlebt der Heiland das Schidfal 
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des Sonnenjahres, allerdings des Sonnenjahres im Norden, wo 
Winter und Sommer ſchärfer voneinander gefhieden find, mo die Sonne 
im Winter nur für wenige Stunden am Himmel fteht, wo fie erft von 
vielen Gefahren bedroht erfcheint, aber endlich doch fiegreich durch⸗ 
bricht und nun — um die Dftergeit — die Erneuerung des ganzen Erde; 
lebens bewirkt. Der Heiland wird als Sonnenerfheinung zugleich der 
Träger diefer „Auferfiehung”. Das Feft wird überall bei den nordifchen 
Bölfern urtümlich gefeiert und zumeift auch in derfelben Form. Der 
Dämon des Winters, der „Tod“, das „alte Jahr“, ift befiegt und wird 
unter Glimpf und Schimpf zu Grabe gefragen. Das ift das „Todaus⸗ 
tragen“ in Tirol, dag ift der perfifche „Ritt des Bartloſen“. In Babylon 
jedoch fand der Umzug des alten Jahres, des Sakäenkönigs, gleih am 
Nenjahrfeft felbft ftatt, offenbar dahin zurüdgefchoben, weil es dort 
im Süden eine fo auffällige Auferftehung um die Oſterzeit nicht gab. 
Die erft neuerdings aus dem Norden gefommenen Perſer jedoch be; 
wahrten auch die Zeit des Feſtes. 

Da der perfifche „Ritt des Bartlofen“ jedenfalls die evangelifche Dar; 
ftellung des Einzugs in Jeruſalem beeinflußt hat, mag einiges darüber 
erwähnt werden. Ein bartlofer und womöglich einäugiger Bettler wurde 
auf einem Efel nadt von einer königlichen Leibwache und Berittenen durch 
die Stadt geführt; die Menge trug Palmenzweige und jauchzte ihm zu. 
Er durfte auf diefem Wege von den Reichen und Ladeninhabern allerlei 
Kontributionen eintreiben, mooon ein Teil in den Schatz abgeführt 
wurde, ein Teil ihm gehörte. Aber bis zu beftimmter Stunde mußte er 
feinen Umzug beendet haben, fonft lief er Gefahr, von der Menge zu 
Tode geprügelt zu werden. Man verfprach fich von diefem Umzug die 
baldige Beendigung des Winters und ein gutes Jahr. Der babylonifche 
Sakäenkönig war ein bereits verurteilte Verbrecher, genoß einige Tage 
Freiheit zu jederlei Luftbarfeit, befam fogar den Eöniglihen Harem zur 
Verfügung geftellt, wurde aber nach Ablauf der Frift feiner Scheinwürde 
entkleidet, nadt ausgepeitfcht und dann verbrannt. Daß der Vertreter 
des alten Jahres wirklich ftarb, ift zweifellos das urfprüngliche. 

Die Juden feierten in ähnlicher Weile das Hamansfeft nach dem 
Buche Efiher. Ich erwähnte, daß das Buch Eſther von den Perfern über; 
nommen wurde und die Legende von Iſchtar und Marduf (Efiher und 
Mardochai) behandelt, aber das Feft muß fich fehr raſch eingebürgert 
haben. Überall wurde die Gefchichte dramatifch dargeftellt, fo noch big 
in die jüngfte Zeit im Oftjudentum; es ift das luſtige Purimfeft mit 
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allerlei Schwänfen, Mummereien, Umzügen und offener Tafel im Haufe 
der Reichen. An einzelnen Orten wurde auch ein Galgen aufgeftellt und 
der böfe Haman als Puppe daran gehängt und mit dem Pfahle ver; 
brannt. In Syrien, wo der Pfahl die Geftalt des chriftlihen Kreuzes 
hatte oder von den übermütigen Juden zur Verfpottung des Chriften; 
tums damals erhielt, Fam es deshalb zu Feindfeligfeiten, und als gar 
einmal ein Chriftenfnabe lebendig an ein ſolches Hamanskreuz gehängt 
und daran zu Tode gegeißelt wurde, verbot Theodoſius der Große die 
Aufftellung eines Hamansgalgens bei fehwerer Strafe gänzlich. 

Der Gedanke, daß das alte Jahr und das neue Jahr eins 
und dasſelbe, diefes. nur eine ſtets fich wiederholende Erneuerung des 
anderen fei, war wohl urtümlich. Schon einer verfeinerten Zeit gehört 
die Trauer um den frühe fterbenden Gott an, wie wir fie in den 
Klagen um Thamuz und Adonis finden. Der Sache nach follte die Klage 
um den Verfall des Pflanzenwuchfes in den Herbft fallen, der aber war 
ausgefüllt von fröhlichen Erntefeften, und weit ftärferen Eindrud als 
da8 allgemeine Abfterben machte das rafche Hinfchwinden der leuchten; 
den Baumblüte. Sie ward zum Gleichbild genommen. Die holden Götter 
der Erneuerung flerben alle noch im Frühling felbfl. Sp konnten die 
zwei Feiern leicht zufammenfallen, und die Klage um den Tod wurde vor 
die Auferftehung gefeßt — der unbefiegbare Optimismus der Lichtoölfer. 

Beim Heiland der Evangelien finden wir, wie nicht weiter ausge; 
führt zu werden braucht, Züge aus der babylonifchzperfifchen Frühlings; 
feier mit folhen aus dem Thamuz⸗Adonisdienſt verquidt. Der Heiland 
fpielt felbft die Rolle des Sakäenkönigs, erft bei feinem Einritt in Serufalem 
im Ernfte, dann bei der Darftellung vor dem Volke unter dem üblichen 
Spotte und da auch gegeißelt. Er wird aber zu Grabe gebracht, gefalbt 
und beweint und ſteht wieder auf, ganz wie Adonis. 

Die „Himmelfahrt“ des Heilands hat zur Grundlage das Auf: 
fteigen des irdifchen Feuers wie auch der Sonne; fie ift zugleich die Rück—⸗ 
fehr (des Feuers) zum Vater (zur Sonne). Befondere Bedeutung jedoch 
hatte die Himmelfahrt in früher Zeit nur bei den Agyptern. Dort wurde 
zunächft der König, dann der Menfch überhaupt als eine irdifche Erz 
ſcheinung des Dfiris betrachtet, und zu der Mumie fprach man: „Du 
bift Oſiris,“ wie wir von einem Verfiorbenen fagen: „Er ift bei Gott.” 
Der Unfterblichfeitglaube, den nordifhen Völkern urfprünglich 
fremd, hat fich in Agypten ausgebildet, und dorther drangen verfchiedene 
Borftellungen darüber insg Judentum, das anfänglich auch feine Uns 





#3 Tod und Himmelfahrt 191 


fterblichfeit kannte, und in den Hellenismus. An ſich beruht der Un; 
fterblichfeitglaube auf dem Wunfche, jemand Teuerer möchte fortleben. 
Bei den reiner nordifhen Menfchen ift das ein verehrter König oder 
fonft jemand, den man geliebt hat. Bei den Baſtardvölkern ift der Teuerfte, 
den jemand hat, er felbft, und daher kommt e8, daß fohließlich auch dem 
„mißlungenften Eremplar” ewige Aufbewahrung zuteil werden foll, 
worüber der nordifhe Menfch oft genug auf der flachen Hand liegende 
Scherze gemacht hat, während der nichtnordifche beim Gedanken an den 
unerfeglichen Verluft, den fein Abfcheiden dem Weltganzen verurfachen 
müffe, gleich von Trauer ummölft zu werden beginnt. 

Der Tod des Heilands erfolgt entweder in der Flamme — ſo 
bei dem Sakäenkönig und bei Herakles — oder am Pfahle oder Galgen: 
baum. Der erfte Tod entfpricht der Flamme felbft, der zweite dem Wuchs⸗ 
gott, der immer wieder zu dem uralt mythiſchen Lebensbaum in Bezie⸗ 
hung tritt. Auch nach chriftliher Sage war das „Kreuz“ des Heilands 
aus dem Lebensbaum des Paradiefes gemacht. Der Gott am Pfahle 
kommt namentlich im Fleinafiatifchen Attisdienſt bei der Frühlinggfeier 
vor: das Bild des Gottes — Attis bedeutet „Vater“ — hing da an 
einem mit Veilchen befränzten Pfahl. Ganz ebenfo fagt Ddin in der 
Edda von fih (Havamal): 

Ich weiß, daß ich hing am windbewegten Baum 
Neun Nächte hindurch. 

Verwundet vom Speer, geweiht dem Odin, 
Sch felber mir felbft. 

Odin erleidet den Tod als Balder, und das Verhältnis ift da dag; 
felbe wie beim chriftlichen Heiland: „Ich und der Vater find eins.” Die 
Beziehung des Todes am Pfahl zur Sonne geht aus verfehiedenen 
Stellen auch der Bibel hervor: die Yufgehängten müffen noch vor Sonnen; 
untergang abgenommen werden, fo verlangt e8 das Gefek (Deut. XXI 
22ff.), und fo gefchieht e8 auch beim Heiland. Es handelt fih um ein 
Dpfer, das der Sonne als der Ermwederin des neuen Pflanzenwuchſes 
dargebracht wird. Hier ift dann der Geopferte mit dem fterbenden Gotte 
vereinerleit worden und daraus das GSelbftopfer entflanden, wodurch 
der chriftliche Heiland die Welt von der Sünde erlöft. Der fonft ganz 
unbegründete Lanzenſtich in die Seite des riftlichen Heilands ift ein 
Neft des Mythos, wonach der junge Frühlingsgott von dem Speer 
feines eigenen Bruders getötet wurde. So flirbt Balder durch den Speer 
des blinden Höders, den der böfe Loki lenkt, und darum hängt Odin am 
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Baum „vom Speer verwundet“. Attis, Adonis, Dfiris dagegen flerben 
anf der Jagd, von einem Eber — dem Sendling der Unterwelt — getötet. 

Die Vorftellung des Selbftopfers, woraus die hriftlihe Theologie 
ein folches Wefen macht, als wäre e8 etwas erft mit dem Chriftentum 
der Welt Gegebenes, ift bei den nordifchen Völkern uralt und aufs engfte 
mit dem Feuerdienft verbunden. Der große Indologe Mar Müller fchreibt 
darüber in feiner „Einleitung in die allgemeine Religionswiffenfchaft“ 
(1879): „ES war eine dem Inder geläufige Worftellung, das Feuer 
auf dem Altare zugleich als Subjekt und Objekt des Opfers zu faffen. 
Das Feuer verbrannte das Opfer und war fomit gleihjam der Priefter ; 
das Feuer trug das Opfer zu den Göttern und war fomit ein Ver; 
mittler zwifchen Menfchen und Göttern; das Feuer ftellte aber auch 
felbft etwas Göttliches, einen Gott vor, und wenn diefem Gotte Ehre be; 
zeugt werden follte, fo war das Feuer fowohl Subjekt wie Objekt des 
Opfers. Daher die erfte VBorftellung, daß Agnifich felbftopfert, d.h. daß 
er fein eigenes Opfer für fich felbft darbringt, dann aber, daß er fich ſelbſt 
zum Opfer bringt, woraus dann die fpäteren Legenden entftanden.” 

Ingleichen hat das „heilige Abendmahl“, dag der Heiland felbft 
vorbildlich Hält, neben biblifchen Vorläufern auch außerbiblifhe. Das 
biblifche ift das „Paſſahmahl“, das der Erlöfer Joſua ebenfalls ſchon 
mit zwölf Genofien hält (Joſua IV, V), von den außerbiblifchen erwähne 
ich die indifchen und perfifhen Abendmahlfeiern. Bei diefen wurde ein 
Trank aus der Somapflanze und Weihgebäd genoflen, worinnen der 
Gott gegenwärtig war, Ühnliche Mähler gab es auch bei den meiften 
anderen Völkern, fo bei den Athenern zur Frühlingfeier. Die Zwölf; 
zahl der Teilnehmer ift durch die Zahl der Tierfreisbilder beſtimmt, 
die die Sonne durchläuft, und fomit wieder ein Zeugnis mehr dafür, 
daß der Heiland im Wefentlihen Sonnengeftalt if. Wie der hriftliche 
Heiland hält auch Mithra vor feinem Sterben ein Mahl mit Zwölfen. 
Sch vermerfe noch, daß der Trank im Indifhen Soma, im Perfifchen 
Haoma heißt und der chriftliche Heiland im griechifchen Wortlaut das 





Brot für fein söma (Leib) und den Wein für fein haima (Blut) erklärt. 


Dort, wo man den fterbenden Gott nicht mit dem auferfiehenden 
vereinerleite, lebte der Heiland bis an die Grenze des menfchlichen Lebens: 
fo erlangten Buddha, Zarathuſtra und Mofes ein hohes Alter. 

Der MittlersGedanfe ift dem Heilandmythos nicht urfprüng- 
lich eigen. Er fehlt mehrfach. Daß bei den Indern das Feuer auch „Ver; 
mittler“ ift, Habe ich erwähnt. Befonders ausgebildet wurde der Mittler; 
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Gedante bei den Perfern; da ift Gott ganz und gar jemfeitig, feine Ver: 
mittelung mit ben Menfchen beforgt fein heiliges „Wort“ (väc, lateiniſch 
vox), und biefes Wort ift e8, das der helleniftifche Jude Philo den erft: 
gebyrenen Sohn Gottes und zweiten Gott, feinen Stellvertreter, Dol- 
metfcher und Gefandten nennt, und wovon es im vierten Evangelium 
heißt: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und 
Gott war das Wort. Dasfelbige war im Anfang bei Gott. Alle Dinge 
find durch dasfelbige gemacht, und ohne dasfelbige iff nichts gemacht, 
was gemacht if. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht 
der Menfchen.” Diefes Wort wird dann im Heilande Fleiſch, fo in den 
perfifchen Heilanden wie im chriftlichen. So ift dann Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen der Heiland felbft, und in weiterer Übertragung 
ift e8 der Priefter, wo er fich, wie im Katholizismus, faframentalen 
Charakter beimißt; ohne den Heiland-Mittler oder den Priefter-Mittler 
gibt e8 keinen Weg zu Gott. Daß hier fich nicht mehr rein nordifches 
Weſen ausfpricht, ift ohne weiteres Harz der Proteftantismus hat denn 
auch mit unter dem erften den faframentalen Charakter des Priefters auf: 
gehoben und in der „Freiheit des Chriftenmenfchen” den Menfchen wieder 
verfönlich vor feinen Gott geftellt. 

Bei den Perfern muß fich mit dem zum Heiland Beflimmten die gött⸗ 
liche Glorie (hwareno) vereinigen, und dies gefchieht entweder durch 
ein Bad in einem heiligen Gewäſſer, worin fie fih ihm mitteilt, oder 
dadurch, daß fie fich in Vogelgeftalt auf ihn herabfentt. Bei der Taufe 
des hriftlihen Heilands im Jordan find beide Formen miteinander 
verbunden. Das heilige Wafferbad oder die Befprengung mit Waffer 
find uralter Brauch bei einer ganzen Neihe von nordifchen Völkern. Auch 
bei den Juden muß jeder, der fich „verunreinigt“ hat, fich erft wieder 
„rein” waſchen. Die Kindertaufe jedoch, die im fpäteren Chriftentum 
üblich geworden ift, ift ein eigentlich germanifcher Brauch). 

Die Namen des riftlichen Heilandg find die üblichen. Das hebräifche 
Jeſchua ift nichts anderes als der Name Joſuas (Ihoſchua), den ſchon 
ein Erlöfer des alten Bundes trägt — in der griechifehen Überfegung 
(Septuaginta) und bei Joſephus Flavius wird der Name Joſuas „Jeſus“ 
gelautet —, das griechifche Christös (hebräiſch maschiach Meffias) 
dasfelbe wie dag indifche Akta, nämlich „Gefalbter”, und das fo häufig 
gebrauchte „Herr“ (griechiſch kyrios) dag femitifche Adön = Adonis. 
Als „hebräifcher Gott“ wird Jeſus fhon in.einem vorchriftlichen Zauber: 
papyrus genannt, und es ift fo gut wie ficher, daß die „Reinen“, die ale 
Haufer, Geſchichte des Tudentums. 13 
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feine Verehrer genannt werden, mit den Effäern oder Effenern zufammen: 
fallen oder Doch zu ihnen in enger Beziehung flehn. 

Daß uns dieſelbe Gefchichte von dem Leben, Lehren und Leiden des 
Heilands in drei gleichlaufenden (fynoptifchen) und einem vierten fonder; 
artigen „Evangelium“ erzählt wird, woneben noch eine ganze Reihe 
anderer, verloren gegangener, ung nur ihrem Namen nad) befannter 
Evangelien beftand, und daß die Übereinfiimmung zumal in den Worten 
des Heilands fehr groß ift, beruht darauf, daß der Erzählung zweifellos 
dramatifche Darftellungen der Heilandmpthe zugrunde liegen, 
wie es folche bei verfchiedenen Völkern jener Zeit und bei den Juden 
felbft (f. 0.) gab. .Die hriftliche Kirche des Mittelalters hat diefe Offer; 
fpiele wieder erneut, allerdings nicht auf Grund der morgenländifchen, 
fondern der alteinheimifchen Spiele, die den germanifchen Heiland, 
Balder, zum Gegenſtand hatten !. 

Nur der unnordifche Eifer der Geiftlichkeit, der alle Denkmale unferer 
heidnifhen Vorzeit vernichtete, hat die Zufammenhänge, die fonft noch 
viel offener lägen, verwifcht, und als dann die „Wiffenfchaft” mitzus 
fprechen begann, gab fogar die Kunft dem Heiland ſtatt des überlieferten 
„hafelnußfärbigen” Haares — die Madonna ift „ährenblond” — den 
Typus eines dunfelhaarigen „Juden“. 


18. Das Chriftentum 


Damit, daß ein Jeſus Chriſtus für den Har fehenden Beurteiler — 
freilich noch nicht für die chriftlichen Theologen und Juden wie Frit 
Kahn und Leo Wertheimer — fein gelebt habender Menſch, fondern eine 
Heilandgeftalt ift, wie e8 bei allen nordifchen Völkern und bei den mit 
ihnen gemifchten folche gibt, ift die Frage nach dem Anteil des Juden: 
tums am Chriftentum noch Teineswegs erledigt. Jeſus Chriftus 
war fein Jude, ebenfomwenig wie die „Wahrheit“, der „Logarithmus“, 
dag „Atom“ als Juden oder Nichtjuden zu bezeichnen find. Aber auch 
aus dem Judentum hersorgegangen ift die Geftalt nicht, fo daß fie in 
ihren Urzügen nicht als Ausdruck des Judentums angefprochen werden 

1% konnte hier nur einige wenige Züge diefes fehr merffamen Stoffes hervor⸗ 
heben; in der Einleitung zu den „NRumänifhe Märchen” („Aug fremden Gärten“ 72/73), 
worin ich mehrere Erzählungen über „Schönkind“, den dakiſchen Heiland, zuſammen⸗ 
faßte, habe ich über die allgemeinen Grundlagen des Heilandmythos näheres gefagt. 


Im übrigen verweife ich auf die „Chriftusmpthe” von Arthur Drews (Jena 1909 und 
öfter), die eine Fülle von Stoff in felbftändiger Verarbeitung darbietet. 
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fann. Als Gleihbild der Sonne, die nur im höheren Norden 
ähnliche Schidfale erlebt, ift fie vielmehr ein Ausdrud der Völker 
im Norden, alfo der Indogermanen, bei denen denn auch eine Unzahl 
von Heilandgeftalten, „heidnifche Chriſte“, wie fie Robertfon nennt, vor; 
fommen. ) 

Da aber der Heilandmythos der Evangelien in Paläftina 
verörtlicht und in der Zeit der Kaifer Auguſtus und Tiberius verzeit⸗ 
liche ift, foricht alles dafür, daß jenes Land und jene Zeit die Sonder⸗ 
geftaltung, worin fie fi dann über den ganzen gefitteten Weften verz 
breitete, ausgebildet haben. 

Wir befigen mehrfach Kunde, daß in Paläftina ein Heilsgott Jeſus 
zum mindeften ſchon im erften vorchriſtlichen Jahrhundert verehrt 
wurde. Wahrfcheinlich reicht deffen Verehrung viel weiter hinauf, war 
aber in früherer Zeit genötigt gemwefen, fich geheim zu halten. Denn die 
Alleingottſchaft Jahwes, die nur den Tempel in Serufalem als Kultort 
gelten ließ, duldete feinen anderen Gottesdienft als den ihren. Aber 
unter den Römern, die feit 52 v. Chr. die Herren im Lande waren, konnten 
auch andere Kulte wieder hervortreten, und feit diefer Zeit hört man 
namentlich von den Eſſäern und Effenern, von den „Reinen“, von den 
Naaffenern oder Ophiten (nachasch hebt. und ophis griech. bedeutet 
„Schlange“), den Jeſſäern und den Nagoräern oder Nazardern, unter 
denen mehrere mit dem Chriftentum in naher Verwandtſchaft geftanden 
haben müffen. Denn das affetifche deal der Effener finder fich in der 
Geftalt des „Täufers” Johannes, der fih in Kamelhaare Heidet und von 
Heufchreden und wilden Honig lebt, und im Lufas-Evangelium, das den 
Heiland den Reichtum und alles Wohlleben verwerfen läßt; die „Reinen“ 
k und die Naaffener nannten ihren Heilggott Zefus, und die Chriften felbft 
E hießen fich urfprünglich Nazarener, was dasfelbe ift wie Nazaräer oder 
J Nazoräer. Von den Naaſſenern, deren Verehrung der Schlange des 
Paradieſes ſie den Chriſten als Ketzer erſchienen ließ, iſt uns in griechiſcher 
Überfegung ein Hymnus erhalten, worin Jeſus feinen Vater bittet, ihn 
hinabzufenden zu den in der Finfternis verirrten Menfchen, um ihnen die 
Erlöfung zu bringen: 

Im Befis der Siegel will ich hinabfteigen, 

Alle Aonen will ih durchwandern, 

Alle Geheimniffe eröffnen, 

Die Geftalten der Götter kundmachen 

Und das Verborgene des heiligen Weges, 

Gnofts (Wiffen) genannt, den Menfchen mitteilen. 


— — 
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Neben den Ehriften heilten auch andere im Namen Jefu, die von 
einigen nicht für befugt gehalten wurden. Das MarfussEvangelium fagt 
darüber (IX 38—40): 

Johannes aber antwortete ihm (Jeſus) und ſprach: „Meifter, wir fahen einen, der 
trieb Teufel in deinem Namen aus, welcher uns nicht nachfolget; und wir verboten’s 
ihm, darum, daß er ung nicht nachfolger.” 

Jeſus aber ſprach: „Ihr ſollt's ihm nicht verbieten. Denn e8 ift niemand, der eine 
Tat tue in meinem Namen, und möge bald übel von mir reden, Wer nicht wider ung 
ift, der ift für ung...“ 


Verörtlicht ift der chriſtliche Heilandmythos in Galiläa. Nur um 
ihn geboren werden und fterben zu laffen und dazwifchen noch einmal als 
Zwölfjährigen auf einer Wallfahrt der Eltern fchiden ihn die Evangelien 
nach Judäa. Die Gründe find leicht zu erkennen. Bethlehem war uralte 
Stätte eines Thamuz⸗Adoniskults (f. Kap. 10) und Jeruſalem der Haupt; 
fultort des Jahweglaubens, den das Chriftentum ja nicht „auflöfen, fon- 
dern erfüllen“ wollte, Das Streben, Proselyten zu werben, das allen 
Seften eigen ift, ließ dag geboten erfoheinen. Man fonnte den Bethle; 
hemiten fagen: unfer Jeſus ift fein anderer als der von euch verehrte 





Gott. In derfelben Weife kam eine gemwiffe Richtung den Effenern ent; 


gegen, wie ich ſchon vermerfte. Keine Zeit war fo voll ſynkretiſtiſcher 
Bewegungen wie jene; im Chriftentum traf alles mögliche zufammen, 
manches darunter urverwandt, anderes fremdartig. Die Art, wie die 
Eltern des Heilands, die hochſchwangere Mutter zumal, nach Bethlehem 
gebracht werden, bekundet durch ihre Künftlichkeit, daß es fich hier um 
eine fpätere Zutat handelt. Sonft ift immer Galiläa die Heimat des 
Heilandg, ja es wird bewußt das hochmütige Sprichwort der Judäer: 
„Was kann aus Galiläa Gutes kommen?“ angeführt. In Galiläa liegt 
denn auch die „Vaterſtadt“ des Heilandg, die nach dem Namen feiner 
Befenner und feinem Beinamen „der Nazoräer“ den Namen Nazareth 
trägt, und man hat fhließlich einem Heinen Drte diefen Namen gegeben, 
doch erft in fpäterer Zeit, vielleicht erft im zweiten nachehriftlichen Jahr⸗ 
hundert; denn da erſt wird Nazareth als wirklich beftehender Ort erwähnt. 

Galiläa als Hauptentfiehland des erften Chriftentums erklärt 
vor allem die Buntheit feiner fremden Einfchläge. Denn, wie Chamberlain 
dies zutreffend darlegt, war dort die Bevölkerung fehr gemifcht, und eine 
wichtige Handelsftraße führte hindurch. Galiläa lag jedenfalls den per; 
fifhen Einflüffen, die fich befonders fark geltend machen, weit näher als 
das füdlichere Paläftina. Daher erklärt fich aber auch der heftige Gegenfaß 
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zu den Juden, der ſo weit geht, daß die Evangelien den Verräter des 
Heilands den Namen Judas tragen laſſen. In einigem ſetzt das Chriſten⸗ 
tum die Anklagen der Propheten gegen die Werkheiligkeit und Werk; 
gerechtigfeit fort, aber im befonderen wendet e8 fich gegen die Pharifäer 
und Schriftgelehrten und die Sadduzäer, die ihm „Otterngezüchte“ find, 
die anders reden und anders fun. 

Noch aber kann fich das Chriftentum zunächft vom Tempel nicht freiz 
machen. Im Sohannes-Evangelium fteht das Wort: „Das Heil kommt 
von den Juden” (IV 22), und als ein kanaanäiſches Weib zu dem Heiland 
fohreit, er möge ihre Tochter heilen, fagt er fürs erfte: „Sch bin nicht 
gefandt, denn zu den verlorenen Schafen Iſraels“ (Matth. XV 24). Den 
Phariſäern wird ihre Proselytenmacherei vorgehalten: „Wehe euch, Schrift: 
gelehrte und Pharifäer, ihr Heuchler, die ihr Land und Waffer umziehet, 
daß ihr einen Judengenoſſen machet!“ (Matth. XXIII 15.) Der Weg 
zum Chriftentum ift die Befchneidung. Dies ift um fo auffälliger, als die 
Galiläer Hoch felbft erft vor zwei drei Gefchlechtern (103 v. Chr.) zur An; 
nahme des Bundeszeichens geswungen worden waren, ihr Land noch 
immer „Heidengan” hieß. 

Schon aber hält der Heiland Zwieſprache mit einem famaritifchen 
Meibe — die Samaritaner hatten fich von den Juden abgefrennt, be; 
hielten nur das Fünfbuch als Gefeß bei und wurden von den Juden 
darum verfeßert und verachtet — und läßt in dem Gleichnis vom barm⸗ 
herzigen Samariter diefen menfchlicher fein als den gefeßesgerechten 
Juden; und er Hilft auch jenem kanaanäiſchen Weibe. (Nah Markus VII 
ift es ein griechiſches Weib aus Syrophönizien.) 

Der Mann, der das Chriftentum von ber Befhneidung be; 
freite, war der Kilifier Saulus⸗-Paulus, den wir als gefchichtliche 
Seftalt betrachten dürfen, wenn auch die meiften der feinen Namen 
tragenden Briefe Literatur find. Paulus war, wie die ziemlich fagenhafte 
Apoftelgefchichte erzählt, von feinen frommen Eltern nach Serufalem 
gefickt worden, damit er fich dort zum Rabbi ausbilde; nach der auch 
vom Talmud befürmworteten Gepflogenheit hatte er daneben ein Hands 
werk, die Zeltweberei, erlernt. Er begann als Verfolger der Heiland: 
befenner, ward aber durch ein Geficht auf der Reife nach Damaskus, mo 
er feine Arbeit im Dienfte des Tempels fortfegen follte, dermaßen er; 
ſchüttert, daß er felbft ein Heilandgläubiger und ein Apoftel Jeſu Chrifti 
wurde. In Serufalem waren damals die Häupter der Gemeinde ein 
gewiffer Apoftel Petrus, der aber erft von der fpäteren Zeit mit dem 
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Sünger Simon genannt Kephas⸗Petros („Fels“), vereinerleit wurde, und 
ein gewiffer Jakobus mit dem Titel: „Bruder des Herrn.” Zu ihnen 
sing Paulus für fünfzehn Tage und widmete fih dann der Miffion bei 
. den Heiden. Von Anfang an verzichtete Paulus auf die Befchneidung; 
fein Begleiter Titus, ein Grieche, blieb unbefchnitten. Um etwa son. Chr. 
fam e8 in Serufalem zu einer endgültigen Scheidung zwifchen dem Evans 
gelium „an der Vorhaut“ und dem „an der Befchneidung“, jenes ward 
Paulus, diefes Petrus anvertraut. Die Apoftelgefhichte (XV) und der 
Galaterbrief (IT) berichten im wefentlichen übereinffimmend darüber. 

Der Zufammenhang der „Heidenchriften” mit Jeruſalem und den 
Sudenchriften wurde von da an immer Ioderer, ging alsbald völlig vers 
Ioren. Das Judenchriſtentum hatte anfänglich ganz auf dem Boden 
des Judentums zu flehn gemeint, hatte nicht nur Gefeß und Propheten 
und den Tempel, fondern auch die fpätere Lehre anerfannt und ward 
feinerfeit vom Judentum nicht allzu fchroff abgelehnt. Graetz erwähnt, 
daß der firenge Rabbi Eliefer, der den Heiden allefamt den Anteil am 
ewigen Leben abfprach, mit einem Sudenchriften namens Jakobus Unter⸗ 
redungen hatte, und als ben Dama, ein Schwefterfohn Rabbi Iſmaels, 
einft von einer Schlange gebiffen worden war, war er nahe daran, fich 
von demfelben Jakobus „im Namen Jeſu“ heilen zu laffen. Durch die 
Scheidung vom Heidenchriftentum wurde aber dem Judenchriſtentum die 
Möglichkeit abgefchnitten, fih durch reiner nordifche Elemente zu ergänzen, 
und fo verfanf e8 alsbald in Bedeutunglofigkeit, ja in Verachtung feiteng 
der Heidenchriften wie der Juden und verfehwand. 

Das Chriftentum war mit der Befchneidung von dem einzigen rein 
aftifanifchen Einfchlag befreit worden und fand nun bei den Völkern 
des reiner nordifhen Weſtens rafch Verbreitung. Paulus felbft kam 
auf feinen Neifen bis zu den Galatern — einer ziemlich großen Nieder; 
laffung von Kelten in Kleinaften —, bis nach dem thrakiſch⸗makedoniſchen 
Theffalonih (Saloniti) und bis nach Rom. Überall fand er jüdifche 
Proselyten vor, und diefe vor allem wandten fih dem Chriftentum zu. 
Sie hatten im Judentum Befriedigung ihrer religiöfen Sehnſucht gefucht, 
waren aber von diefem in feiner” Raffeüberhebung nur als „Genoſſen“ 
aufgenommen worden, als „Proselyten des Tores”, wie die Bezeichnung 
war. Shrerfeit bildete die Befchneidung, die fie wohl verabfcheuten, ein 
Hindernis. Die hrifflihen Gemeinden dagegen nahmen fie als volle 
Mitglieder auf und teilten ihnen ihre Heiltümer (Saframente) unver; 
kürzt mit. 
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Der Verbreitung des Chriſtentums kam der Zug zur Myſtik ent; 
gegen, der damals durch die ganze gefittete Welt ging. Zahllofe geheime 
und offene Kulte verfohiedenfter Herkunft fanden Anhänger. Für das 
fpätere Chriftentum wurden der ägyptiſche Iſisdienſt und der per— 
fifhe Mithrasdienft von Bedeutung. Mit beiden fam es zum Aus; 
gleich, wie hier vermerkt werden foll: vom Zfisdienft wurde die Vers 
ehrung der Mutter mit dem Kinde auf dem Schoße, der Madonnenkult 
übernommen, vom Mithrasdienft die Einrichtung des Papſttums. 

Daß das Chriftentum und neben ihm der Mithrasdienft, der es eine 
Zeitlang zu überflügeln fchien, fo leicht und in fo breiter Maffe bei den 
reiner nordifchen Völkern Eingang fand, hat feinen Grund darin, daß 
fich überall fchon urverwandte Vorftellungen vorfanden und es fi 
im Grunde nur um neue Namen handelte, die durch ihren feltfam fremden 
und darum myſtiſchen Klang einen begreiflihen Reiz ausübten. Es 
wandten fich ihm zuvörderſt die höheren Kreife zu, nicht etwa das „Volk“, 
wie man irrtümlich meint. Und nicht auf der Forderung: „Verkaufe 
alles, was du haft“ lag der Ton, fondern auf dem „Folge mir nach!“ 
Die weitere Entwidlung des Chriftentums liegt nicht im Rahmen diefer 
Arbeit. Denn fie vollgog fich jenfeit des Judentums. Daß ein paar 
Dichter geiftliher Hymnen in älterer Zeit Juden von Herkunft waren und 
ingleichen Papft Anaflet IL, der große Keßerz und Judenverfolger Thomas 
de Torquemada, Polanco, der Mitarbeiter des heiligen Ignatius von 
Loyola, und eine Reihe von katholifchen Kicchenfürften und proteftantifchen 
Theslogen, hat feine mwefenhafte Bedeutung dafür. 

Nordifch ift am Chriſtentum die Geftalt des Heilandg, die feinen 
Mittelpunft bildet, nordifh der Dualismus, die Scheidung der Welt in 
Licht und Finfternis, in Gott und Teufel, in das bedinglog Gute und 
das bedinglos Böſe. Wer diefe Auffaffung hat, deren Grundlage nicht 
etwa das begriffliche Denten ift, fondern das beftimmende Gefühl, dag 
lichte Blut, fteht voll Verwunderung vor einem Gotte wie Jahme, ber 
fih in ziemlich unfaubere Handlungen einmengt und Diebe und Gaft; 
freundfchaftbrecher beſchützt. Der reinerraffige Menfch hat einen aus; 
geprägten Sinn für das, „was man nicht tut“, d. h. was er nicht fut. 
Gewalttat, Herrentat hat'gegebenenfalls feine Bewunderung. Der nordiſche 
Menſch ſtimmt darin mit dem tiefbunfeln Neger überein. So gilt ihm 
auch ein Timur groß. Der Mifchraffige ift in feinen Empfindungen, feinen 
Mafftäben viel Heinlicher. Er liebt in der Unficherheit feines Gefühls 
und Urteils gefeglich gezogene Schranken; er fürchtet jede Größe, empfindet 
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fie als bedrüdend, alg unangenehm. Das unmittelbare Erfaffen fehlt 
ihm, fein Herz jubelt nicht aus dem tiefften Grunde, aus dem Unbemwußten, 
einem Gedanfen, einer Perfönlichkeit zu. Der Gott, den er fich nach feinem 
Bilde fchafft, ift von feiner Art. Und übernähme er den Zeus Kronion 
des Phidias, er machte ihn zum Gefchäftreifenden, zum Makler, zum 
Warenfchieber. Alle Anmwürfe gegen die Haltung Jahwes in gemwiffen 
Angelegenheiten fchreiben fich daher. 

Der Monotheismugs als folder ift unnordiſch. Ein Gott, der 
bedinglos gut ift und doch allmächtig, fonach nicht nur das „Gute“ tut, 
fondern auch das „Böfe”, das Böfe vielleicht nicht tut, aber doch zuläßt, 
weil e8 fonft nicht da wäre, ift für den nordifchen Menfchen ein Unding. 
Wo das Chriftentum lebendig war, findet man darum ausgefprochenen 
Dualismus, den flarfen Glauben an Gott und den ebenfo ſtarken an den 
Teufel. Der altteftamentliche Jahwe fam überhaupt nicht in Frage. Als 
aber eine nicht mehr vollgläubige Zeit in der „Schrift“ zu forfchen, die 
verfchiedenen literarifchen Ausfagen gegeneinander abzumägen begann, 
famen jene, die nicht mehr „glauben” konnten, aber doch vor fih und 
anderen den Anfchein, die Möglichkeit zu glauben wahren wollten, in die 
tiefften Zwieſpälte. Wie war das Böfe in der Welt möglich, wenn Gott 
„allmächtig“ war, wie konnte er Menfchen für ewig in die Hölle ver; 
dammen, wenn er „gut“ war? Die ganze „Philofophie” vor Leibniz und 
ihrer ein großer Teil nach Leibniz ift nichts anderes als „Theodizee“, 
Gpttesrechtfertigung. 

Für die anthropologifhe Berrachtweife löſt fich diefe Hauptfrage des 
Chriſtentums fehr einfach: der reiner nordifche Menfch ift von Natur 
aus Dualift, der mifhraffige ebenfo von Natur aus Monift. Im 
reiner nordifchen Menfchen liegen Gutes und Böſes fharf getrennt und 
weit gefrennt voneinander, er kann felbft ebenfo zu Zeiten Gott, zu anderen 
Teufel fein, gegen eine Perfon Gott und gegen die andere Teufel, er kennt 
fein Geſetz außer fich felbft, feine „gute” Tat oder „gute“ Gefinnung gegen 
den einen ift ihm ebenfo gerechtfertigt wie die „Ichlechte” Tat oder „Schlechte“ 
Gefinnung gegen den anderen. Nur eines verachtet er: Klein fein, ſchäbig 
fein, mafeln. So ift auch fein Teufel groß — man denke an Dante, an 
Miltons und Klopfiods Satan —, und ob er an ihn (und an Gott) 
„glaubt“ oder nicht, ift fchließlich gleich: der nordifche Menſch „glaubt“ 
nicht, er weiß, daß die Mächte, die er in feiner Welt wirken läßt, Abſtrak⸗ 
tionen, legten Endes Gefchöpfe feiner felbft find. So ſteht er auch vor Gott 
und Teufel mit freiem Naden und frantem Blick. Für den Mifchraffigen 
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liegen Gutes und Böfes näher beifammen, verfließen vielfach ineinander, 
laffen fich durch gefchickte Deutungen und Umbdeutungen ineinander über; 
führen. Während der nordifche Menfch gut und böfe nur immer in bezug 
auf fich Fennt, kommen dem mifchraffigen die fehriftlich niedergelegten 
Meinungen gelegen. Sie erfeßen ihm die unmittelbare Entfcheidung aus 
dem eigenen inneren Ethos und haben dag Gutefür ihn, daß fie fih wenden 
und drehen laffen, wie es ihm von Vorteil if. Warum foll Jahwe nicht 
auch einen faftigen Diebftahl befehlen? Für jenen fällt dag durchaus nicht 
aus feinem Gottesbegriff heraus. 

Der Dualismus des Neuen Teftamentes ſtammt aus dem Parfis: 
mus. Dort waren Drmuzd und Ahriman (Ahura Mazda und Angro⸗ 
mainyu) als zwei Urtümer (Prinzipe) einander gegenübergeftellt; dag 
ganze Weltleben und dag jedes Einzelnen war ein Kampf der beiden mit; 
einander. Der echt nordifche Optimismus Tieß den Kampf mit dem Siege 
Ormuzds enden, mit dem völligen Aufgehn des Böfen im Guten. Aus 
dem Parſismus ſtammen die Engel der Evangelien und die Heiligen des 
fpäteren Chriftentums, außerdem verfchledene Einzelheiten, wie die Ver, 
fuhung des Heilands und deffen siehe da8 Auftreten mit dreißig 
Fahren und die Taufe im Fluffe And mehrere Wunder, die ebenfo von 
Zarathuſtra erzählt werden. MI dies wurde aber gewiß nicht erft von den 
Nazarenern übernommen, fondern lebte ſchon längere Zeit im Volke, Auch 
im hebräifchen Alten Teftament findet fich der perfifche Einfchlag: im Buche 
Hiob ftellt fi Satan als Sondermacht Gott gegenüber, und auch Engel 
treten auf, ja die Bedenklichkeit der Späteren hat an vielen Stellen, wo 
der Volksgott urfprünglich felbft erfehienen war, aus Jahwe den „Engel 
Jahwes“ gemacht. Sehr merkſam für die Beziehungen des Judentums 
zur perfifchen Kultur ift das Buch Efiher, worin ich fogar die Namen ber 
ſechs Erzengel Ahura Mazdas, die Amrta Spenta, und der zehn Dämonen 
Angromainyus nachmweifen konnte („Biblifhe Novellen”). Der biblifche 
Unfterblichfeitglaube ift ingleichen offenfichtlich von den Perſern und nicht 
etiva non den Ägnptern übernommen. Nicht nur, daß er erft in den 
Schriften von der perfifhen Zeit an auftritt, er deckt fih auch bis auf 
Einzelheiten mit dem perfifchen. So vermweilt die Seele nach perfifcher wie 
jüdiſcher und chriftlicher Vorftellung noch drei Tage in der Nähe des Leich- 
nams und geht erſt dann an den ihr beftimmten Ort. Auch einiges von 
buddhiſtiſchem Gut iſt in das Neue Teflament übergegangen. 

Uralt nordifch ift auch dag heilige Zeichen der Chriften, dag Kreuz. 
Daß der Heiland nicht an das Kreuz genagelt wurde — neuteftamentlich- 
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griechifches staurös ift Pfahl, Galgenbaum —, habe ich fhon erwähnt; 
auf den älteften Darftellungen hängt er auch nicht am Kreuze, fondern 
fteht fegnend davor. Das Kreuz ift allgemein nordifhes Gleihbild für 
das Feuer, die Sonne, die Lebenskraft. Wohl die älteſte und finnfälligfte 
Form ift dag indifche Hakenkreuz (Swaftifa) H, das in jüngfter Zeit mit 
gutem Grund ald Zeichen des Befennens zum „Ariertum“ genommen 
wurde und als folches auch fchon genug Anfeindung von Nichtariern 
erfährt. So ging 1920 durch etliche Zeitungen das Erlebnis eines Deut; 
ſchen, dem ein Brief mit einem Hakenkreuzſiegel von einem jüdifchen Poſt⸗ 
beamten zurüdgemwiefen wurde; erft auf die Frage, ob er auch einen Brief 
mit dem Sechsſtern Judas zurücdweifen würde, nahm der Poftbeamte den 
Brief gleichwohl an. Wo etwa jugendliche Ausflügler ein Fähnchen mit 
dem Hakenkreuz entfalten, werden fie alsbald von Arbeitern, die in diefer 
mie anderer Hinficht zuverläffige Gefolgtruppen ihrer jüdifchen Führer 
find, daran verhindert. (Daß zu gleicher Zeit jüdifche Gefchäftleute das 
Hakenkreuz an ihrem Node tragen, ift ebenfo fennzeichnend; in fromm; 
fatholifchen Ländern findet man in jüdifchen Gefhäftläden fehr oft ein 
Madonnenbild mit dem Weihbrunnen darunter, auch wohl ein Kruzifir 
an der Wand.) Das Hakenkreuz ftellt eine Vierzahl von laufenden Beinen 
dar, denn ſowohl das irdifche Feuer wie die Sonne fieht man „laufen“. 
Es kommt auch mit nur drei „Armen“ vor. Die geraden Arme deuten 
die Strahlen an, und da gibt es neben der gebräuchlichften Form mit 
vier Strahlen (+) auch folche mit fechfen oder achten. Der untere Arm 
wird manchmal verlängert, und das ergibt das chriftliche Kreug. Die 
Agypter festen noch einen Kreis als Sonnenbild daran; fo entfland das 
Spiegelfreuz (2), das Iſis fo häufig in der Hand trägt. Als Sechsſtern 
mit dem Sonnenfreiß (X) wurde es ald „Monogramm Chriſti“ (griechi⸗ 
ſches Chi und Rho, XP) gedeutet, kommt aber auch ſchon in diefer Form 
auf vorchriſtlichen Münzen, baktrifchen, ägyptiſchen, pontifchen und afti- 
fhen, vor. Daß die alten Bilder der Muttergöttinnen es vielfach ein; 
gerigt tragen, erwähnte ich (Kap. 17). Die Umdeutung des Lebenskreuzes 
in den Lebensbaum, woran der Heiland ftirbt, lag nahe und reicht gewiß 
auch fehr weit zurück. Der Abfchen der Juden vor dem Kreuze, der faft 
nicht geringer war als der des leibhaftigen Gottfeibeiung davor, ſtammt 
jedenfalls erft aus der Zeit der Feindfchaft gegen das Chriftentum, deſſen 
befonderftes Zeichen e8 wurde, ficherlich aber nicht von Anfang war. Im 
Neuen Teflament fommt das Kreuz als heiliges Zeichen noch wicht vor, 
und alles fpricht dafür, daß e8 aus einem anderen Dienfte, wahrfcheinlich 
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aus dem Mithrasdienfte, übernommen wurde. Die römifchen Legionen, 
die ja vielfach dem Mithrasdienfte ergeben waren, trugen es als Ab; 
zeichen, und das befannte „In diefem Zeichen wirft du fiegen” des Kaifers 
Konftantin shmeichelte darum in gleicher Weife den Mithrasgläubigen wie 
den Ehriftusgläubigen in feinem Heere. Aber fhon die Veftalinnen trugen 
e8 an einem Bande um den Hals und vor allem im ägyptiſchen Serapis⸗ 
dienfte, der eben in der Zeit des erften Chriftentums große Verbreitung 
hatte, war e8 dag heiligfte Zeichen; Serapis felbft wurde mit ausgeftredten 
Yemen in echter Kreuzesform dargeftellt. Ebenfo heilig war das Kreuzes; 
zeichen im germanifchen Norden. Hier findet man es auf allen möglichen 
Waffen und Gerätfhaften, Schmudgegenftänden und Amuletten, und 
wenn die nordifchen Helden fich in ihrer Todesftunde mit dem Speere 
zeichneten, fo taten fie es in der Form des Hakenkreuzes oder des Dreis 
armes, um fih dadurch dem Gotte zu weihen. 

Wenn ſich folherweife das Chriftentum als mwefenhaft allgemein- 
nordifch erweift, fo fragt es fih, was wir darin als „jüdiſch“ be; 
trachten können. Da e8 in dem feit mehreren Gefchlechtern judaifierten 
Galiläa entftanden ift und fich zunächft an die Juden wendete, hat eg zur 
literarifchen Grundlage das Alte Teftament und führt darum zahlreiche 
Worte daraus an, nimmt auf verfehiedene Vorftellungen darin Bezug, 
namentlich auf die Heilandweisfagungen, die es in feinem Heiland 
„erfüllt“ fehen will. Der Gegenfaß zur — damaligen — Jahwe⸗Religion 
bleibt aber dabei beftehn, fo daß es eigentlich nur die Befchneidung war, 
was die jüdifchen Chriften mit den Juden verband. Das befundet vor 
allem auch die Tatfache, daß die Juden ſich ald Gefamtheit von allem 
Anfang an feindlic gegen das Chriftentum ftellten, e8 geradezu als ihr 
Widerſpiel betrachteten. 

Aber diefe literarifhe Verankerung des Chriſtentums im 
Alten Teſta ment und Worte wie: „Wahrlich, bis daß Himmel und Erde 
vergehe, wird nicht vergehn der Kleinfte Buchſtabe noch ein Tütel vom 
Geſetz“ (Math. V 13) hatten doch die Folge, daß das Alte Teftament als 
„heilige Schrift” auch in das Heidenchriftentum herübergenommen wurde, 
und in den jetzt mehr und mehr von Germanen beherrfchten Ländern 
brauchte nur die mifchraffige Allgemeinheit fich durch ihre Zahl geltend 
zu machen, fo mußte die Unduldfamteit und Verketzerſucht gemwiffer Teile 
aus der priefterlichen Zeit fruchtbaren Boden finden, und alsbald begannen 
die härteften Verfolgungen aller von der feftgelegten Kirchenlehre Ab⸗ 
weichenden, Verfolgungen, die unendlihe Ströme Blutes vergoffen und 
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fih dann in einigen Gegenden gelegentlich felbft gegen die Juden 
wandten und auch unter ihnen Märtyrer ſchufen. Diefe Unduldfamfeit 
und Verfegerfucht, die auf die goftgefällige Hinfchlachtung der 450 
Baalpriefter durch Elias (1. Kön. XVIID, und deren heimtüdifche Aus; 
eotfung duch Jehu (2. Kön. X, Kap. 10), auf die Tötung der 75 000 
Perfer und zahllofe andere Schriftftellen Hinweifen und ſich dadurch für 
gerechtfertigt halten fonnte, war das wahrhaft verhängnisvolle Erbe, 
das das Ehriftentum aus dem Judentum mitbefam. Und wenn 
e8 auch nicht an folchen fehlte, die dieſe Härte aus ihrer reiner nordifchen 
Art verurteilten, fo brauchte e8 doch achtzehn Jahrhunderte, big ein König 
fagen fonnte, in feinem Lande möge jeder „nach feiner Façon“ felig 
werden. 
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Die Zerftreuung der Juden — das Wort gölah bezeichnet urſprüng⸗ 
lich die geswungene Verpflanzung — war eine freiwillige. Denn wohl 
waren zu verſchiedenen Zeiten jüdifche VBornehme ins Ausland verfchleppt 
worden, fo nach Babylon und Ägypten, aber immer fam eine Zeit, da 
man den Juden die Nüdkehr in ihr Vaterland freiftellte. „Viele jedoch, 
die ihre Befigungen nicht verlaffen wollten, blieben in Babylon,” erzählt 
Sofephus Flavius fohon von den Juden unter Cyrus. Das wiederholte 
fich jedesmal. Friedrich Delisfeh nennt das „freiwillige Vaterlandloſig⸗ 
keit” der Juden (vgl. Kap. 16). Aber man darf nicht außer Acht laſſen, 
daß auch andere Völker von der Verpflanzung betroffen wurden, nicht 
nur im Altertum, fondern bis ing 19. Jahrhundert hinein. Noch unter 
Maria Therefia wurden die profeftantifchen Ketzer Oberöfterreihg nach 
Siebenbürgen „transplantiert”, und unter Franz I. (1837) die proteſtan⸗ 
tifchen Zillertaler ausgewieſen. 

Nicht aber nur um Verpflanzungen handelt e8 ſich; diefe betrafen viel; 
mehr nur einen Heinen Teil der Bevölkerung, fondern um die von Anfang 
an freiwillig ind Ausland gegangenen. Das waren in der Hauptfache 
folhe, die eine größere geiftige Regſamkeit und Betriebſamkeit in die 
Länder unbegrenzter Möglichkeiten Iodte, in einigen Fällen politifche 
Flüchtlinge, auch fie geiftig hervorſtechende Perfönlichkeiten. Es darf alfo 
nicht Wunder nehmen, wenn die Juden der Gola die des Mutterlandes 
an Wohlftand und geiftigem Leben alsbald überflügeln und am Ende 
allein noch Bedeutung behalten. 

Die Juden waren durchaus nicht das einzige Volk, das im Ausland 
Niederlaffungen gründete. Ihre engeren Stammesverwandten, die 
Phönizier, hatten ſchon zur Zeit Salomos ſolche gegründet, und auch 
bei ihnen überflügelte die Kolonie — Karthago — das Mutterland. 
Freilich waren die Phönizier nicht von der Art der Juden. Sie waren 
Handelswilinger von großem Zuge. Ihr eigentliches Neich war dag Meer. 
Ihre ftaatbildende Kraft war größer; zu einer Zeit, da Judäa ſchon feit 
langem Provinz war, kämpften fie ruhmreich gegen die Römer. Einen 
Hamilfer Barkag, einen Hannibal, einen Mago, der weit an der Weſt⸗ 


— 
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füfte Afrifag entlang fuhr, befigt das jüdifche Volk überhaupt nicht oder 
wenigſtens in der Zeit nach Saul und David nicht. Daß wir die Phönizier 
noch im Jahrhundert Meranders des Großen in ihren Herren als rot; 
blond (xzanthoi) anfehen müffen, habe ich erwähnt (Kap. 3), und auch 
Hannibal foll rotblond geweſen fein. 

Die Phönizier gründeten, mo fie fich niederließen, eigene Staatswefen, 
aber doch mehr nur Hanfanrdnungen als wirkliche Staaten. Sie legten 
das Hauptgewicht auf den Handel. Die jedenfalls reiner nordifchen 
Griechen, Mafedonen und Römer dagegen richteten vor allem in den 
Pflanzftädten ihre Staatsordnung auf. Sp entflanden die griechifchen 
Kolonien an der Heinafiatifchen Küfte, auf Siäilien und in Unteritalien. 
In noch höherem Maße zeigt fich Dies bei den Mafedonen, die in Syrien, 
in Ägypten, in Baktrien und felbft im imdifchen Pendſchab felbftändige 
Keiche gründeten. Da hielt eine ganz dünne mafedonifche Herrenfchichte 
die Drdnung aufrecht und beeinflußte aufs tiefſte die ganze Gefittung des 
Landes. Im Syrien der Seleufiden, im Ägypten der Ptolomäer ward 
durch fie das Griechifche die Allgemeinfprache (koine), in Indien regte das 
griechifche Theater das indifche an, und noch) in dem Drama nach der Herr; 
fchaft der weißen Skythen (die neues lichtes Blut dem indifchen Volke 
zuführte und ihm damit eine „Wiedergeburt“ gab) heißt der Theater; 
vorhang „Jawana“, der „ionifche”. Diefe Makedonen, die wir ung nach 
den farbigen Bildniffen und allen Nachrichten als reine Blondlinge vor; 
zuftellen haben, dachten überhaupt nicht an den Handel für irgendein 
Mutterland; der nordifhe Individualismus kam hier zum Aus; 
druck. Auch die Römer unterwarfen die ganze Levante und die ehemals 
feltifchen und iberiſchen Gebiete big zu den Marken der Germanen nicht 
als Handelsleute, fondern als Herrſcher. Wie viel Vorteil das 
Neich und auch fo mancher Einzelne aus den Provinzen zog, für Rom 
war der Anfporn nicht die Ausbeutung oder nur Ausnützung der fremden 
Länder, fondern die Macht. 

Es wurde mir von fehr ſchätzbarer Seite eingemwendet, daß die Aus- 
übung der Herrſchaft und fomit die Unterdrüdung anderer nicht als Aug; 
druck Höchften Menſchentums betrachtet werden könne. Diefe moralifche 
Wertung verfennt die anthropologifche Betrachtmweife. Wir werten übers 
haupt nicht, fondern ftellen auf Grund der vorhandenen Nachrichten feft. 
Und da ergibt e8 fich eben, daß der am reinften nordifhe Menfch 
die ſtärkſte ffaatbildende Begabung hat, daß er — zunächft durch 
Waffen, dann durch Gefege, durch Errichtung einer Drdnung — Staats; 
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wefen fchafft und fie fo lange führt und erhält, ald er von tieferer Raſſe⸗ 
trübung freibleibt. Die Ordnung, die er ſchuf, pflegt noch eine Zeitlang 
vorzuhalten, wenn auch ſchon die reinraffige Führerfohichte fehlt; denn 
immer noch freten diejenigen, die dem nordifhen Weſen am nächften 
fiehn, für die Erhaltung der Ordnung einz fie find die raffemäßigen 
„Konfervativen“, Greift die Raſſetrübung weiter, fo wird jene Ordnung 
umgeftürzt, und da num die eigentliche Führerfchaft fehlt, in den Mifchz 
taffigen immerhin aber noch gewiſſe Beftrebungen vorhanden find, die 
eine neue Drdnung aufrichten wollen, nur diefe Beftrebungen nicht ein; 
heitlich find (weil nicht auf einheitlicher Naffegrundlage), kommt es 
zu einem Zuſtand der Wirenis, des Widerftreites mehrerer faft gleich 
ſtarker politifcher Richtungen. Wenn das lichte Blut noch mehr ver; 
fchwindet, geht die Drdnung ganz verloren; ein Aufruhr löſt den anderen 
ab, einheimifche Gemwaltherrfcher treten für kurze Zeit auf und fallen 
zumeift duch Mord. Das Ende ift Verſklavung durch ein Fremdvolk, 
worin die ftaatbildenden Kräfte noch ftärker find. Das lieft man in dem 
berühmten „Lehrbuch“, das die Weltgefehichte fein foll, unzählige Male. 
Daß „man” jedoch allen folhen Tatfachen gegenüber noch „zweifelt“, 
liegt daran, daß „man“ gewöhnlich dem nordifchen Typus ziemlich fern 
fteht, felbft feine ftaatbildende Kraft in fich hat und dies gerne mit irgend» 
einer chriftlichen oder Menfchlichfeit- Moral vor fih und anderen verdedk. 

Die Juden der Gola ſchon des Altertums hatten ftaatbildende Kraft 
nur noch in geringem Maße. Es fam auch dort, wo fie in großer Zahl 
in enger umgrenztem Gebiete wohnten, wie im eigentlichen Babylonien, 
nicht mehr zu ſelbſtändigen Staatweſen, nur zu einem Ge— 
meinweſen, zu Kult- und Erwerbsordnung. Die Juden blieben auch 
dort Gaſtvolk eines Wirtvolkes, waren vermöge ihrer immerhin 
noch großen Naflefraft Staat im Staate, übten durch einzelne hervor; 
tragende Perfönlichkeiten, die im Wirtfiaate hohe Stellungen erlangten, 
oftmals bedeutenden Einfluß aus, hatten viele Vorteile von ihrem Zu: 
fammenfchluß und fahen darum immer wieder heftige Gegnerfchaft unter 
dem Wirtoolfe entftehn, befiegten diefe oder mußten ihr weichen, je nach: 
dem die Gruppe, die fie als Staat im Staate befämpfte, raffifh ſtark 
genug war oder nicht. 

Es wurde dem Juden der Zerfireuung jede Freude am Kriegswefen 
und am Aderbau abgefprochen; da fich in der Tat der überwiegende Teil 
der Golusjuden den Handels; oder Geldgefchäften widmete und widmet, 
kann dies für die Allgemeinheit gelten. Aber das Vorwiegen folcher 
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Betätigung darf nicht vergeſſen machen, daß im Altertum, wovon hier 
die Rede iſt, die Juden noch fehr wohl auch Ackerbauer und; fogar 
Kriegsleute gemwefen find. In dem erwähnten engeren Babylonien 
betrieb ein großer Teil der Bevölkerung Aderbau. Die Verhältniffe waren 
günftig, denn der Tigris trat regelmäßig aus und gab dem Lande eine 
Fruchtbarkeit, faft wie fie der Nil feinem Tale gab. In Agypten wurden, 
wie Joſephus Flavius meldet und der Papyrusfund von Elephantine 
(Südägnpten) erwies, die Juden als Militärkolonen verwendet und waren 
da Aderbauer und Kriegsleute zugleich, allerdings Gefchäftleute auch 
nebenher, ganz fo wie im Weltfriege viele jüdifche Offiziere der Etappe 
in Serbien, Makedonien, Albanien neben ihrem Kriegsdienfte, der fie zu; 
meift nicht allgu fehr beanfpruchte, noch einen zumeift fehr ertragreichen 
Handel mit Tabak, Lebensmitteln und Teppichen betrieben. Der Geift 
der erflen Königgeit war noch nicht ganz erlofhen. Und fam es au 
nicht mehr zur Begründung von eigenen Staatswefen, fo doch zu zahl; 
reichen Aufſtänden, die bemiefen, daß e8 den Juden an Mannesmut 
im offenen Kampfe und an friegerifhem Geſchick durchaus nicht fehlte. 
Ich erwähne nur die Aufftände unter Trajan und führe da etliche 
Einzelheiten an (vgl. Heinrich⸗Herſch Graetz, „Gefhichte der Juden“, 
Bd. IV). Unter Trajan fielen namentlich die eroberten perfifchen Gebiete 
ab, und die Juden hatten großen Anteil hieran und verbreiteten den Auf; 
ruhr über einen großen Teil des römischen Neiches. In Babylon, in 
Agypten, der Kyrenaifa und auf der Infel Kypern Fam e8 zu Aufftänden. 
„Wie von Raferei getrieben”, griffen die Juden zu den Waffen. In der 
Kprenaifa führte ein gewiſſer Lucuas oder Andreas die Aufftändifchen. 
Die ägyptiſchen Juden fehloffen fich an. Griechen und Römer verfchiedener 
Drte, die ihnen in die Hände fielen, wurden getötet, der römiſche Feld- 
herr Lupus, der gegen fie gefandt worden war, zurüdgefchlagen. Die 
Juden überfluteten das Land und follen, wie Dio Caſſius berichtet, die 
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- gefangenen Griechen und Römer gefchlachtet, ihr Fleifch gegeffen, fich mit 


ihrem Blute beftrichen und fich in ihre gefchundenen Häute eingemwidelt 
haben. Auf Kypern war ein gemiffer Artemon der Führer. Auch da 
waren fie zunächft fiegreih und follen die Hauptfladt Salamis erobert 
und datin 240 000 Griechen umgebracht haben. Der Anführer der Juden 
in Babylonien wird ung nicht genannt. Auch da machte e8 große Mühe, 
fie niederzumwerfen. Trajan ſchärfte feinem Feldheren gegen die babylo- 
nifhen Juden, dem Mauretanier Luſius Quietus, ein, die Juden feines 
Diftriftes ganz zu verfilgen. „Sp groß war die Furcht und das Rache⸗ 
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gefühl des Kaiſers gegen eine Nation, deren Kräfte er gar nicht in An⸗ 
ſchlag gebracht zu haben ſchien. Auf drei Seiten hatte Trajan gegen die 
Juden zu kaͤmpfen, und wenn dieſe drei Brennpunkte der Empörung ſich 
zu einem einzigen vereinigt und gegenfeitig unterftüßt hätten, fo würde 
vielleicht fchon damals der Rieſenkoloß des römifchen Reiches den Stoß 
erhalten haben, den er hundertfünfzig Jahre fpäter durch die nordifchen 
Barbaren erlitten hat.” 

Der verdiente Graetz, dem ich diefe Worte entnehme, zieht nicht in 
Betracht, daß die Juden ihre flaatliche Selbftändigfeit feit vielen Jahr: 
hunderten verloren und nur auf ganz kurze Zeiträume gelegentlich wieder; 
erlangt hatten, daß die Römer zwar fohon ihre flaatbildende Kraft zu 
verlieren begannen — Trajan felbft war ein Blondling aus der Kolonie, 
aus Spanien, nicht mehr aus dem Mutterlande —, daß aber die „nordi⸗ 
fohen Barbaren” in ihrer noch reinen Raſſe die volle ſtaatbildende Kraft 
hatten und in der Tat in kurzer Zeit auf den Trümmern des römifchen 
Reiches verfchiedene Fleinere Staaten (nordifcher Individualismus) 
gründeten. Das Judentum der Gola hatte hierzu die Naffekraft nicht - 
mehr, fondern nur noch die Kraft zu Auffländen. Auch die verlor fich 
beträchtlich, und die Juden der fpäteren Zeiten betätigen fih darum 
politisch nur noch als „Revolutionäre“, und trachten da, andere für 
ihre Überzeugungen mit dem Leibe kämpfen zu laffen, während fie felbft 
fih dem Kampfe mit Waffen möglichft ferne halten. 

Diefe Art der Juden als Allgemeinheit, die genugfam befannt ift, hat 
dazu geführt, daß die Juden des Feigfeins begichtigt wurden. Die 
Juden find nicht „feiger” als jedes Volk von ftärferer Raſſemiſchung. Yuch 
den Griechen von heufe, den Süditalienern und den Portugiefen kann 
man als Gefamtheiten feine befondere Tapferkeit nachfagen. Dagegen 
find der wefenhaft raffereine Germane — Norddeutfcher, Gebirgsbaner, 
Belgier, Nordfranzofe, Engländer, Skandinavier —, der wefenhaft raſſe⸗ 
reine Japaner, der wefenhaft raffereine Senegalneger unbedingt als tapfer 
zu bezeichnen. Tapferkeit als folche hängt nicht etwa von der Lichtheit ab, 
denn fie ift zunächſt etwas rein Körperliches, wie auch ein Tier tapfer fein 
fann und dies unabhängig von feiner Größe, feiner Körperfraft, feiner 
„Intelligenz“. Man darf den eigentlichen Grund des Feigfeins in der 
Überwertung des eigenen Ichs fehen, die allen Mifchraffigen eigen ift. 
(Vgl. Kap. 17.) Dies erklärt, warum fo viele jüdifhe Männer — ich 
denfe vor allem an die jüdifchen Schriftfteller, meine Berufsgenoſſen — 
während des Weltkriegs fich dem Heeresdienft oder wenigſtens dem Feld; 
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dienft zu entziehen für gut befanden. Sie übermwerteten die Bedeutung 
ihres Lebens für andere und für fih. Mir wurde erzählt, daß Nichard 
Dehmel, der nicht einmal ganz hochraffig und zudem zweimal mit jüdifchen 
. Frauen verheiratet war, ind Heer eingetreten fei, Damit feiner nach ihm 
irgendwelche Ausflüchte gebrauchen könne, daß er etwa zu alt, zu hervor; 
ragend und für die Kultur feines Volkes zu wichtig oder in feinen geld; 
lichen Umftänden zu wenig gefichert fei. Dehmel hatte ſtets für ein gutes 
Einvernehmen zwifchen den Völkern gearbeitet, und auch ald Soldat hat 
er feine Zeile gegen unfere „Feinde“ gefchrieben, Nichard Dehmel leitete 
hierin fein Gefühl, wie auch jene ihr Gefühl leitete. Gar manche andere 
deutſche Schriftfteller, die fich auf ihr Nichtjudefein etwas zugute taten, 
wohl ſogar — in Friedenszeiten — mit ihrem Neferveoffizierfäbel 
taffelten, wurden durch ihr Gefühl ebendahin geleitet wie jene Juden. 
Wie auffällig groß aber auch die Zahl der Juden war, die fich während 
des Weltkrieges im Hinterland oder in der Etappe hielten, fo gefehah dies 
doch nur duch Ausnützung ihrer Beziehungen!, nicht aus wirklichen 
Feigfein, und viele, die feine Beziehungen haften, taten in den Schützen⸗ 
gräben ganz fo ihre Pflicht wie andere, und wenn fie etwa in größerem 
Hundertfaß als andere zurückkamen, fo lag das daran, daß fie auch in 
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befolgten, daß man nicht immer der erfte fein müffe. So war der jüdifche 
Soldat in mancher Hinficht ſowohl dem reiner raffigen gegenüber, der, Tod 
und Leben verachtend, drauflos ging, als auch dem vorgepeitſchten Minder; 
taffigen gegenüber im Vorteil, und die goldenen Tapferfeitauggeichnungen 
wurden ihm fchier reichlicher zuteil ald dem germanifchen Blondling, der 
eben den Heldentod fand. So fehr ift das jüdifche Volk feit Esra 
und Nehemia fich gleichgeblieben, daß daraus noch heute eine 
Phalanx von kriegstüchtigen, flaatbildenden Männern hervor; 
sehn könnte, die denen anderer Völker kaum in etwas nachftünde. Aber 
e8 bedürfte dazu eines Gedanken, der die Beten um ſich fammelte; und 
diefe Beften würden auch ihr eigenes Sch nicht mehr überwerten, fie würden 
ihr Leben ganz fo einfegen, wie die Makkabäer und die Anhänger Bar 

2 ‘ch felbft, feit meinem Auftreten ein Vermittler zwifchen den Völkern und auch 
während des Krieges in dieſem Sinne tätig, habe die Beziehungen, woran es 
mir feineswegs fehlte, während meines Dienftes (vom November 1915 bie zum 
Ende) nur einmal ausgenützt: als ich, vom Garnifonfpital in Hermannftadt als 
zu jedem militärifhen Dienfte untauglich erklärt (DsBefund), duch Vermittelung 
der Fürſtin A. W. mih nah Albanien ſchicken Tief, wohin damals nur Felddienft- 
taugliche famen, 
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Kochbas und noch die Aufftändifchen zur Zeit Trajans. Immer wieder hat 
fi auch noch im Golusjudentum diefe „Tapferkeit“ bekundet. 

Die Meinung, das neuere Judentum fei für Aderbau und 
Staatbildung völlig untauglich, es befchränte fich im Erwerbe auf 
den Handel und in der Politif auf die Revolutionierung feiner Wirt; 
völfer, ſtets nur auf feinen eigenen Geldvorteil bedacht, verallgemeinert 
Erfoheinungen, die allerdings heroortreten, nicht aber dem Judentum 
allein eignen und es auch nicht ausfchließlich erfüllen. Beftehn aber bleibt 
der fcharfe Unterfchied zwifchen ihrer Art und der Art, wie Griechen, 
Makedonen, Römer und Germanen in fremden Ländern Niederlaffungen 
begründeten. In der Mitte fteht die Art der Phönizier, wie dieſe auch der 
Kaffe nach die Mitte zwiſchen jenen reiner nordifchen Völkern und den 
gemifchtraffigen Juden gebildet haben. 

Der Golusjude betätigte fich fatfächlich zum Hauptteil im Handel 
und im Geldgefchäft. Er tat es von Anfang an, ohne dazu irgendwie 
genötigt oder gar gezwungen zu fein, er fat eg, weil eg feiner Art gemäß 
war, und er ift auch darin nicht der einzige. Auf dem Balkan, wo man 
feit Jahrhunderten Gelegenheit hatte, alle in Betracht kommende Völker 
genauer Fennen zu lernen, fagt man: zwei Juden machten einen Serben, 
zwei Serben einen Griechen und zwei Griechen einen Armenier, wobei 
jedoch zu vermerken ift, daß die Stadtferben von Herkunft zumeift Griechen 
und tief brünett wie diefe find, während der friegstüchtige, biedere Land 
ferbe einem weit nordifcheren Schlage angehört. Jedenfalls ging der 
Golusjude niemals in Handelund Geldgefhäften auf. Während 
die einen unermeffene Reichtümer anhäuften, gab es immer feine geringe 
Zahl folcher, die Propheten waren und „barfuß gingen”. Schon im alten 
Babylon wurde nicht nur das Wirtvolk bewuchert, fondern auch dag große 
Kaffegefek Esras und Nehemias ausgedacht: „An den Waffern zu Babel 
faßen wir und mweineten, wenn wir an Zion gedachten...” Eine ganze 
Reihe von biblifchen Schriften entſtammt der babylonifchen Kolonie, und 
fpäterhin entfland in Babylonien der danach) genannte Talmıd. Sehr 
bedeutend war die Anteilnahme der ägnpfifchen Juden am Geiftesleben. 

Auch die ägyptiſchen Juden hatten fich durch ihre Gefchäfte große Neich- 
tümer erworben. Aber während jene Serben, Griechen und Armenier nur 
fehr wenig für das Kulturleben ihrer Völker tun, hat das ägyptiſche 
Sudentum wenigſtens zwei Erfcheinungen aufzuweiſen, die der MWelts 
kultur angehören. Die erfte davon ift die Überfeßung des Alten Teftamentes 
ing Griechifche, die Septuaginta, fo genannt, weil „ſiebzig“ gelehrte 
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Männer ihre Verfaffer fein follen. Diefe Arbeit wurde um 250 v. Ehr. 
begonnen — die jüdifhe Sage läßt fie im Auftrag des Königs Ptole⸗ 
mäus II. Philadelphus unternommen werden — und in der Hauptfache 
um 100 v. Chr. abgefchloffen. Für ung ift die Septuaginta von außer: 
ordentlicher Wichtigkeit, weil fie an vielen Stellen eine ältere Tertgeftalt 
als die ung vorliegende benüßte und fomit Verderbniſſe wiederherzuftellen 
ermöglicht. Außerdem überlieferte fie neben den „Eanonifchen” Schriften 
noch mehrere andere aus fpäferer Zeit, die fogenannten Apokryphen, die 
man in den älteren Lutherbibeln noch aufgenommen findet, in den neueren 
‚aber ausgefchalter hat. Mehrere davon find ſchon gleich in griechifcher 
Sprache verfaßt worden, andere find Überfegungen hebräifcher Vorlagen. 
So gab ung ein glüdlicher Fund einen Teil der Weisheit des Jeſus Sirach, 
als deren Überfeger fich der Enfel des Dichters nennt, in der hebräifchen 
Urfaffung mieder. Neben diefer Spruchdichtung find namentlich die 
erften zwei Maffabäerbücher von gefchichtlihem Werte. (Luther überſetzte 
nur diefe.) Das dritte ift eine ins Gewand der Gefchichte gefleidete polis 
tiſche Schrift. Die Erzählungen von Judith, von Tobias und von Sufanna 
find fromme Novellen, die fich denen von Efther, von Jona und von Ruth 
nicht unwürdig anreihen. Entflanden war die Überfeßung der heiligen 
Schriften aus dem Bedürfnis der Gemeinde heraus, die das Hebräifche 
nur noch mangelhaft oder gar nicht mehr verftand. Sie fand darum von 
feiten der frommen Juden des Mutterlandes viel Befeindung und ver; 
ſchwand fchlieflich aus dem Gebrauch der jüdiſchen Gemeinden, blieb aber 
dafür bei den Chriften noch lange in Anfehen. Nicht aber nur dadurch hat 
die Sepfuaginta ihre hohe Stellung in unferer Kultur. Sie ift auch die 
umfangreichfte ung erhaltene Übertragung orientalifcher Schriftwerfe in 
eine indogermanifche Sprache aus dem Altertum, und zugleich jene, die 
fich größter Worttreue befleißigte (da e8 fih doch um heilige Terte zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch handelte) und dadurch ein Urbild für die 
Überfegfunft. 

NT Die zweite bedeutende Erfeheinung der ägyptifchen Kolonie ift Philon. 
Philon war der Bruder des Abalarchen, des Vorftehers der ägyptiſchen 
Judenſchaft, und ein reicher, hoch angefehener Mann von umfaffender 
griechifcher Bildung. Er lebte zwifchen 20 v. Chr. und 54 n. Chr. Sein 
ganzes Wiffen widmete er dem Gedanken, das Judentum ald dem 
Gtriechentum ebenbürtig, ja als diefem überlegen zu ermweifen. Plato war 
für ihn ein Schüler Moſis (De specialibus legibus II, 345.) Bei ihm 
ſchon trifft man die feither fo oft wiederholte Behauptung an, das Juden 
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tum habe die Weltmiffion, dem ganzen Menfchengefhlechte als Priefter 
und Propheten zu dienen, ihm die Wahrheit und namentlich die reine 
Gotteserfenntnig zu vermitteln. Die Juden find ihm die Menfchen im 
wahren Sinne, das Judentum, das „elende Sykophanten“ „menſchen⸗ 
feindlich” nennten, auf der Liebe begründet (De justitia II, 365 und De 
humanitate II, 399). Er ward fich dabei nicht bewußt, daß er fein ganzes 
philofophifches Denken dem Griechentum verdanfte und deffen Lehren nur 
dadurch in der Bibel fand, daß er deren Worte in damals üblicher Weife 
allegorifch umdeutete. Sein Irrtum ift der zahlreicher begabter Golus⸗ 
juden Bis heute, Es iſt wohl die Aufnahmefähigfeit da, die überlieferte 
Selbfteinfhägung aber zu groß, als daß fie die Demut vor dem Genius 
anderer fennten, der geiftige Gefichtfreis zu eng, als daß ihr Blick über 
den Bereich ihres Volkes hinausginge. Philon führte auch den Begriff 
des göttlichen „Wortes“ (logos) in feine Lehre ein, der aus dem Perfifchen 
ſtammt und, wohl über Philo, in das Johannes⸗Evangelium auf: 
genommen wurde (Kap. 18). 

In der Gola vor allem hat fich das Naffegefes Esras und Nehemias 
bewährt. Nur ihm verdankt das Judentum, daß es fich erhielt. Immer 
wieder, wenn eine Gruppe von Reichen und im Geifte ihrer Wirtvölker 
Gebildeten in der Allgemeinheit aufzugehn drohte, erwies fich das Geſetz 
als ftärker, und die Schranfe zwifchen dem jüdifchen Blute und dem nicht; 
jüdifchen blieb beftehn. Die wirklich das Judentum verließen, waren big 
in die neuefte Zeit eine verfehmindende Minderheit, und nimmt man auch 
an, daß es die raffifch am meiften nordifehen waren, fo brachten fie doch 
in ihrer geringen Zahl der Gefamtheit nur unmefentlihe Verlufte an 
lihtem Blut. 








20. Die Judenfrage im römifchen Reich 


Im Verlaufe.meiner Darlegungen konnte ich ſchon mehrfach das Ver; 
hältnis der Juden zur ihren Wirtoölfern berühren. Es macht da nicht viel 
aus, ob die Wirtvölker die eigentlichen Herren find oder nur eine breite 
andersartige Bevölkerung unter der Gewalt eines gemeinfamen Herrn. 
Der geiſtesmächtige Menfch wird fehließlich auch aus der übelften Ver; 
fnechtung heraus zu jener Stellung zu gelangen wiffen, die ihm dem 
anderen gegenüber gemäß ift. Ein Eluger Sklave ift ſtets der Herr feines 
Heren geworden. Und dies nicht efwa nur dann, wenn er von beflerer 
Raffe war als fein Herr, fondern auch dann, wenn fein Herr von”befferer 
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Raſſe, er jedoch nur einigermaßen flug war. Denn der Vorteil des 
Sklaven ift gerade folhem Herrn gegenüber der, daß er auf deffen 
„Menſchlichkeit“ zählen darf, die tief innerliche, eingeborene Menfchlichkeit 
des Lichten, die im Grunde feinen Menfchen verfnechtet fehen will, vor 
allem den nicht, der ihr eines befferen Lofes wert ſcheint. In diefer Menſch⸗ 
lichkeit haben unzählige Herren ihre Sklaven freigelaffen. Der Sklave 
braucht nicht viel mehr, als den zu Unrecht Unterdrüdten fpielen. 
Nicht lange, fo erlangt er dadurch, was er will, Das war die Praktik 
aller Sklaven. Der Höherraffige verachter fie gelegentlich deshalb, aber 
er tut nach ihrem Willen, und das iſt dem Sklaven gleich: ihm ift es nur 
um das Ergebnis zu fun; wie er dazu kommt, fpielt feine Rolle. Denn 
die feelifche Verfeinerung fehlt ihm. Hat er aber durch folche Griffe und 
Kniffe die Oberherrfchaft erlangt und benußt er fie in feiner urewigen 
Sklavenweife zu der Ihimpflichften Verknechtung der „Herren“, fo fpielt er 
gleichwohl immer noch gelegentlich den ehemals Unterdrüdten und erklärt 
aus diefer Unterdrüdung feine übeln Seiten. Er tut dies auch in der inner; 
lihen Sklavenfurcht, der ihm verſklavte Herr könnte vielleicht Hoch ſtärker 
fein als er mit der ganzen Macht feines Geldes und feiner Herrſchaft über 
die minderraffige Maffe, und darum will er in dem wahrhaftigen Herren 
ein Gefühl der Schuld ihm gegenüber wachhalten, dag er felbft ihm in fo 
ſchlauer Weife einzuimpfen gewußt hat. Fürft Pückler⸗Muskau fprach 
dies von fi aus: „Ich weiß nicht, wie andere Chriften darüber denfen, 
aber was mich betrifft, fo kann ich wohl fagen, daß, feit ich zu Verftande 
gefommen bin, ich nie einem gebildeten Juden begegnete, ohne mich 
gemwiffermaßen vor ihm zu ſchämen.“ Mer fachgemäß alle Zuftände als 
notwendige Ergebniffe der vorhandenen Grundlagen betrachtet, als 
Refultante eines Kräfteparallelogrammg, wird fich auch durch die reichfte 





Beredſamkeit ein folhes Gefühl der Scham nicht einfchwagen laffen. 


Wenn je ein Volk feine Machtmittel benutzt — und mit Erfolg benußt 
bat, fo dag jüdifche. A 

Die Gefchichte des Judentums ift fohon von dem Zufammenbruch des 
Maftabäerreiches an voll von dem Wehgefchrei über Unterdrüdung, und 
e8 mag viele Juden geben, denen dies als ihrem eigenen Wefen ungemäß 
peinlich ift. Manche herbe Urteile find darum von Juden über ihr eigenes 
Bolt gefällt worden. Man wird etlichen davon in fpäteren Abfchnitten 
diefer Arbeit begegnen. Tatfächlich war der Jude in allen folchen Fällen 
feinem Wirtvolke gegenüber der dunklerfärbige, und dies gab ihm das 
Gefühl, dort geknechtet zu fein, auch wo er es nicht war, nur einfach 
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deshalb, weil er mit Anftrengung auch all feiner Kräfte nicht die wahr; 
hafte Höhe der beften Geifter feines Wirtvolkes erreichen konnte. 

Die bisherigen Raffeforfcher haben viel zu wenig die Pſychologie 
der Menfchen je nach ihrem Typus berüdfichtigt. Anläufe dazu finz 
det man in ben oft etwas Fraufen Schriften des ehemaligen Ziſterzienſers 
Jörg von Lanzskiebenfels („Dftara”sHefte); ich felbft habe viel befehdete 
Kennzeichnungen in meiner Schrift „Naffe und Raffefragen” gegeben und 
auch in anderen Schriften verfchiedenes zu dem Gegenftande vermerkt. 
Der ſchon im Altertum erkannte, geradezu unfinnige „Haß“ der Juden 
gegen andere Völker — woneben die Predigt der Allmenfchenliebe durch 
ihre neueren „Propheten“ fteht — fchreibt fich daher. Das jüdifche Wolf 
hat feine Machthöhe zu Sauls und Davids Zeiten, feine geiffige Höhe zur 
zeit des Alten Teſtamentes nicht wieder erreicht und ift trotz all feiner 
Begabung und der ziemlich hohen Kopfzahl von heute zwölf Millionen 
— alle vier ſtandinaviſchen Völker zufammen zählen nicht fo viel — hinter 
den fchöpferifchen Geiftern ihrer Wirtvölker beträchtlich zurüdgeblieben. 
Man nehme felbft einen Spinoza, einen der edelften, höchften Genies, die 
aus dem Judentum hervorgegangen find: das kleine Griechenland brachte 
sehn, zwanzig Philofophen hervor, die größere, grundlegendere Bedeutung 
für ihr Wiffenfchaftgebiet haben. Während des ganzen Mittelalters waren 
Juden die bevorzugten Ärzte, Welche Fortfchritte nun verdankt die Heil; 
kunde ihnen über die Antike und die „Araber“ hinaus während all diefer 
Zeit? (Beiläufig: die „Araber“ waren Perfer, die fich nur der arabifchen 
Sprache als der Sprache des Korans bedienten, doch daneben auch oft 
ihrer Mutterfprache, nicht etwa „Semiten“, wozu fie jüdiſche Schrift; 
ftelfer ihrer Sprache wegen fo gerne machen.) Welche Fortfchritte verdankt 
den Juden die Mathematik, wo fie fich doch als Handelsleute mehr als 
irgendwelche andere engere Gruppe mit den Zahlen befchäftigten? Nach 
den großen Griechen famen auch hier die arabifch fehreibenden Perſer und 
dann die Germanen. Das Heine Norwegen gab der Welt einen Abel, der 
noch dazu als Züngling ffarb. Der Jude Einftein, der eben jet die „Welt“ 
mit feinem Ruhme erfüllt und erfüllen läßt, fußt mit feiner „Relavitäts⸗ 
thesrie” auf dem Buche des Nichtjuden Gerber, wie der Nichtjude Gehrke 
nachweifen fonnte. 

Und fo auf allen Gebieten. Selbft in der jüngften Zeit, wo eg, von 
den Umftänden begünftigt, fich aufs veichfte entfaltete, fehlen dem 
Sudentum unbedingte Größen, wenn man nicht etwa Männer wie 
Trotzky⸗Bronſtein, Radet-Sobelfohn, Bela KhunzKohn als folche nehmen 
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will, die gewiß ihrer nicht unbeträchtlihen Anhängerfchaft als neue 
Heilande gelten. Freilich hängt die Bewertung einer Perfönlichkeit nicht 
allein von Ihrer inneren Bedeutung ab, fondern vielfach von dem Wider; 
ball, den fie bei ihren Mitmenfchen findet. Sind diefe mifchraffig, fo 
werden fie fich dem reiner nordifchen Genie zunächft feindfelig gegenüber; 
ftellen und e8 vielleicht nie zur Anerkennung gelangen laflen. Daher das 
fpäte „Durchdringen“ bedeutender Schöpfergeifter in Zeiten, wie es die 
unfere ift, dag raſche Durchdringen folcher, die nur halbe Begabungen 
find und al8 das oftmals erft dann erkannt werden, wenn zahllofe Be; 
gabungen gleicher Art auftreten und fich fomit das Wirken jener nicht 
mehr als außerordentlich erweiſt. Der nordifhe Menſch kann immer 
warten, der mifchraffige will den Erfolg und den Ertrag des Erfolges 
an Geld und Ruhm fogleich fehen. Aus dem in ihrem Wefen be; 
gründeten Haß der Mifhraffigen gegen die Lichterfärbigen 
erklärt fih das Verhalten der Juden in der ganzen Gefchichte feit 
ihrem Eintritt in den reiner nordifchen europäifchen Kulturkreis. Immer 
wieder diefelben Erfeheinungen. Im Dften hatten e8 die Juden mit 
einer Bevölkerung zu fun, die ihnen nur durch die Zahl, aber nicht mehr 
durch die Raſſe überlegen war. Wenigftens haben wir feine Nachrichten 
darüber, daß die Babylonier Nebukadnezars und die Aſſyrer Sargons, 
die Iſrael⸗Juda unterwarfen und viele Juden in ihre Länder verpflanzten, 
nordifhe Blondlinge waren; nach ihren, allerdings nicht farbigen, Bild- 
niffen waren fie ausgefprochene Mifchlinge. Wir dürfen annehmen, daß 


die Juden lichter waren als fie, namentlich die ins Eril geführten Vor; 


nehmen. Kein Wunder, daß die blonden Perfer in ihnen, als den ihnen 
raffifch näher flehenden, ihre natürlichen Verbündeten fahen und ihnen 
wohl auch einen Teil ihres rafchen Erfolges verdankten. Die perfifchen 
Könige von Cyrus an erwiefen ihnen alle mögliche Gunft, geftatteten 
ihnen die Nüdkehr, den Tempelbau und fendeten ihrem Gotte wiederholt 
reiche Gefchenfe. 

In Babylonien und ebenso in Agypten, wo die Juden zweifellos 
auch die Tichteren gewefen find, aber anfänglich nur gering an Zahl waren, 
lebten fie in äußerſt günftigen Verhältniffen. Die Juden waren tatfächlich 
der Mehrzahl der Bevölkerung überlegen, wurden von den damaligen 
Herren des Landes nad) ihrer Raſſekraft geſchätzt, im Staatsleben vielfach 
mit hohen Stellungen betraut. Als Staat im Staate fheinen fie ſich noch 
nicht geltend gemacht zu haben. Wenn gleichwohl das ägnptifche Wolf 
ihren Tempel in Elephantine zerſtörte, was 410 v. Chr. geſchah und zur 
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felben Zeit vielleicht auch noch anderes gegen die Juden unternahm, fo 
galt das ihnen nicht als Juden, fondern als in Dienften der Perfer 
ftehender Befagung. Das Verhältnis der jüdiſchen Kaffe zu der der Herren 
änderte fich, als die,perfifche Vorherrſchaft von der makedoniſch⸗griechiſchen 
abgelöft wurde. Den Mafedonen und felbft den Griechen gegenüber waren 
fie nicht von Raſſe überlegen, fie mußten mit ihnen ringen, und da fie 
ihre eigene Ohnmacht ihnen gegenüber fühlten, nicht mehr fo bedeutende 
Rollen in den neuen Staaten fpielen fonnten, verdoppelten fie ihre Anz 
firengungen und verfielen in jene Überhebung und Anmaßung, in jene 
Selbftlobpreifung, die das fpätere Judentum Fennzeichnet, und wurden 
von den reiner nordifhen Menfchen, wie nur natürlich, darob belächelt, 
wohl gar verachter und zulegt, wenn fie mit allen Mitteln fich durchzu⸗ 
feßen fuchten, befämpft, mehrfach auch vertrieben. 

Die Makedonen famen in ihrer nordifchen Großzügigkeit den Juden 
anfangs fehr entgegen. Daß fie zuerſt zu den Perfern gehalten hatten, 
wurde ihnen nicht verdacht. Als es fpäter geboten fhien, den Römern 
das Beifpiel der Großmut Mleranders vorzuhalten, damit fie ihr nach; 
eifern möchten, wurde erzählt (Joſephus Flavius, Ant. XI, 8), Mlerander 
fei auf feinem Zuge gegen Ägypten nach Jerufalem gefommen, und da 
feien ihm die Juden in weißen Gewändern, die Priefter in Byſſoskleidern 
und der Hohepriefter mit dem Schultertuch von Hyazinth und Gold, mit 
dem Turban und der goldenen Agraffe, die Jahwes Namen trug, ent: 
gegengezogen, und Alexander hätte fich zur Erde geworfen und den Hohen: 
priefter zuerft gegrüßt; auf die Frage Parmeniog, des einzigen, der den 
Mut dazu gehabt hätte, warum er, vor dem die ganze Welt fich nieder; 
werfe, vor dem jüdifchen Hohenpriefter zur Erde gefallen fei, habe Mlerander 
. geantwortet: „Nicht ihn habe ich angebetet, fondern den Gott, deffen 
Priefter er if.“ Und nicht nur das, Merander will nach diefem Bericht 
— ganz fo, wie Tritojefaja von Cyrus vorausſetzt, er handle auf das 
Gebot Jahwes — von eben jenem Hohenpriefter, den er fehon zu Dios 
in Makedonien ganz in diefem Aufzuge im Traume gefehen habe, die 
Weifung empfangen haben, gegen die Perfer zu ziehen: „Ich bin num 
überzeugt, daß ich nach göttlihem Willen (d. i. nach dem Willen Jahwes) 
meinen Heereszug unternehme.” 

In Wirklichkeit berührte Mlerander der Große Jerufalem überhaupt 
nicht auf dieſem Zuge und kam auch fpäter nicht dahin. Alexander gewährte 
den Juden nur die Freiheit des Kultus wie jedem anderen Volke und 
auch den Samatitanern, die den Juden doch am meiften verhaßt waren. 





— 
—— ee 


220 Kap. 20: Die Judenfrage im römifheh Rih — 


Nach Mleranders Tode befam Ptolemäus I. Lagi, der ſich als Bringer 
einer neuen Weltzeit Soter („Erlöfer”) nennen ließ, Paläftina in feine 
Hand, nahm eine Anzahl Juden und Samaritaner nach Agypten mit und 
fiedelte fle da in verfehiedenen Orten an; er gab ihnen dort gleiche Rechte 
mit den Mafedoniern, wie Joſephus Flavius berichtet, vertraute ihnen 
als Militärkolonen auch die Bewachung fefter Pläge an. Nicht wenige 
andere Juden zogen freiwillig nach Agypten, „weil fie fih von dem Reich— 
tum des Landes ebenfo, wie von Ptolemäus“ Freigebigfeit anziehen 
fießen.” Unter dem Seleufiden Antiochus IV. Epiphanes ward zum erſten⸗ 
mal die Gefährlichkeit des Judentums als Staat im Staate erkannt (vgl. 
Kap. 16); der Verſuch, ihm feine Bräuche zu nehmen, führte jedoch zum 
Yufftand und zur Aufrichtung eines felbftändigen Neiches unter den 
Makfabäern. 

Die Römer erwiefen fih den Juden zu Anfang auch fehr günffig. 
Schon Pompejus, der Eroberer Jerufalems, hatte, alg er in den Tempel 
gegangen war — für die Suden ſchon Greuels genug —, nichts von 
den Koftbarfeiten mitgenommen, fogar den Tempelfhas nicht angerührt. 
Caefar, der in feiner Unternehmung gegen Agypten von dem Idumäer 
YAntipater, dem Vater Herodes’ des Großen, mit einem jüdifchen oder 
idumäifchen Heere von 3000 Mann unterffüßt worden war, gab Antipater 
das römifche Bürgerrecht, Tieß die Mauern Jerufalems wieder herftellen, 
beftätigte den ägyptiſchen Juden ihre Gleichftellung mit den Griechen 
und andere Privilegien und ebenfo jene der Juden in Kleinafien. Auch 
die Juden in Nom müffen fein Wohlwollen erfahren haben, denn fie 
trauerten nach feiner Ermordung mehrere Nächte hindurch an feinem 
Afchenhügel (Sueton). Die Juden Paläſtinas freilich waren unzufrieden, 
weil die Nömer Antipater und feinem Sohne Herodeg, diefen verhaßten 
Idumäern, die doch den Römern ganz gewiß als Juden galten und es 
ihrer Religion nach auch waren, die Macht übertrugen. Im übrigen 
hatten fie feine anderen Laften als fonft eine römifche Provinz. 

Schon in der Zeit der mafedonifhen Vorherrfchaft findet man bei 
einzelnen Juden die Gepflogenheit, fich griechifhe Namen beizulegen 
und diefe immer ausfchließlicher zu tragen. Selbſt die Maffabäer, die 
als völfifches Herrfcherhaus doch fo wenig Urfache dazu hatten, nennen 
fih doppelt: Juda⸗Ariſtobul, Salome⸗Alexandra, Alexander⸗Jannai 
oder nur griechiſch: Antigonus, Ariſtobul. Das widerſpricht im Grunde 
der hohen Selbſteinſchätzung der Juden. Aber die Häufigkeit des Namens 
Alexander und mehrerer Namen aus den Häuſern der Seleukiden und 
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der Ptolemäer legt auch wieder Zeugnis von der Dankbarkeit ab, die jene 
den Juden wohlwollenden Herrfcher fanden. Oftmals war der Beweg- 
grund, den jüdifchen Namen mit einem griechifehen zu verfaufchen, die 
Abſicht, dem Nichtjuden gegenüber als Nichtjude zu erfcheinen, Deshalb 
nannte fich der Eilififche Jude Saulug, der den Juden ein Jude und den 
Griechen ein Grieche war, Paulus. Es war dag ganz fo, wie die Juden 
in den Ringfehulen ihre Befchneidung durch allerlei Mittel zu verbergen 
fuchten. Da in den meiften Fällen der Zude trotz feinen Bemühungen, 
als Nichtjude zu erfcheinen, gleichwohl als Jude erfannt wird, entfteht 
daraus oft genug ein drolliges Verftedenfpiel, wenn nämlich der Nicht: 
jude, zartfühlend, fich den Anfchein gibt, die Mummerei für Wahrheit 
zu nehmen, weil jener fonft gefränft wäre. 

Der Jude trägt auch heute noch zumeift vor der Öffentlichkeit nicht 
feinen richtigen Namen. Sp ift ein Stefan eigentlich ein Scheftel, ein 
Karl ein Kifchel, ein Mar ein Mordche, ein Heinrich ein Chaim. Karl 
Goldmard hieß nach feiner Gemeindematrifel Kifchel Goldmarf, Heinrich) 
Heine Chaim Büdeburg, Ludwig Löwe Löb Baruch, Karl Mare Kifchel (?) 
Mordechai. Der Nichtjude hat diefe unnüge Mimikry immer verächtlich 
gefunden, aber er berüdfichtigt zu wenig, daß einerfeit die Vorliebe des 
Mifchraffigen für Schmud, fei er auch noch fo mwertlog, den Anlaß dazu 
gibt, anderfeit die ehrliche Bewunderung. Die vielen jüdifchen Sieg, 
friede und Elfen verdanten ihre Namen dem Eindrud, den die beiden 
blonden Geftalten Wagners auf Vater oder Mutter machten, und mögen 
die Eltern auch dem nordifchen Typus noch fo fern fiehn, fo bezeugt 
fich darin doch eine Regung nordifchen Blutes, die in der Blondheit 
das Ideal fieht. 

Seit dem Jahre 63 v. Chr. war Judäa römifhe Provinz, feit 
dem Jahre 30 v. Chr. auch die Juden Ägyptens Untertanen der 
Römer, Allerdings fand Ägypten ſchon feit zı v. Chr. unter der Vor⸗ 
mundfchaft der Römer. 47 v. Chr. kam Caefar dahin, und deffen Sohn 
mit der legten Ptolemäerin, Kleopatra, Ptolemäus XVI. Caefar, auch 
Eaefarion genannt, war zum Erben auserfehen. Nach dem Tode Kleo- 
patras und ihres Sohnes (30 v. Chr.) fiel das Neih an Rom. Schon 
Kleopatra mußte Urfache gehabt haben, den Juden ihres Reiches das 
überlieferte Wohlwollen zu entziehen, und man geht wohl kaum fehl, 
diefe Urfache im der Anmaßung zu fehen, die ſich alsbald in jüdifchen 
Schriften wie denen Philos und Joſephus ausdrüdte. Sie foll zur Zeit 
einer Hungersnot den Juden nicht gleich den übrigen Einwohnern Alexan⸗ 
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drias Getreide haben verabreichen laffen. Unter den Römern war Agyp⸗ 
ten verhältnismäßig felbftändig; feine Bedeutung für Nom war, daß 
e8 deſſen Kornfammer war und die Vermittelung der indifchen und oſt⸗ 
aflatifhen Waren beforgte. An diefen Lieferungen und Vermittelungen 
waren ficherlich die Juden in hohem Maße beteiligt; daher ihr großer 
Reichtum. 

In Ägypten Fam e8 zum erfien Male zu einer judenfeindlihen Bes 
wegung. Im Anfang des erften nachehriftlichen Jahrhunderts wendeten 
fih Männer wie Chaeremon und Lyſimachos gegen die Juden, dann der 
damals Hoch angefehene Homererklärer Apion, der feine Schrift gegen 
das Judentum wohl im Auftrage der Mlerandriner verfaßte und darin 
gewiß nur Meinungen anderer wiederholte. Bekannt ift ung feine Arbeit 
nur aus der Gegenfhrift des Joſephus Flavius, und daraus entnehmen 
wir, daß e8 fih vor allem darum handelte, die Behauptung der Ju: 
den, fie feien eines der älteften (und darum ehrwürdigſten) Völker, 
zurücdzumeifen. Apion dagegen fagte, das jüdifhe Wolf gehöre der Ger 
ſchichte erft feit der Zeit der Gründung Karthagos an; die älteften Ge; 
fchichtfehreiber wüßten nichts von ihm. Apion griff doch etwas zu tief, 
denn Karthags wurde kaum vor 850 v. Chr. gegründet, zu einer Zeit, 
da in Paläftina fehon der dritte jüdiſche König herrfchte; aber den Agyptern 
und Babyloniern gegenüber, deren Kulturen damals in ihren Aus—⸗ 
läufern noch beſtanden, waren fie in der Tat ein um mehrere Jahr: 
taufende jüngeres Volk und auch den Griechen gegenüber kaum um zwei 
drei Jahrhunderte „älter“. 

Der Selbftüberwertung der Juden feßten die Sudenfeinde ſchon das 
mals Berichte entgegen, die verächtlichen follten. Apion erzählt, die 
Juden feien eines Ausſatzes wegen aus Agypten vertrieben worden 
und hätten an Feigwarzen gelitten, die erft nach fechstägiger Wüſten⸗ 
mwanderung geheilt feien; den Sabbath feierten fie deshalb, weil fie am 
fiebenten Tage von der Krankheit, die ägyptiſch Sabbathoſis heiße, rein 
geworden feien. Lieft man dann Behauptungen wie die Philog, 
Mofes fei der Lehrer der Griechen — Hefiods, Heraflits, Platos, 
Zenos — gewefen, fo verfteht man die Worte Apions gegen ſolche und 
ähnliche Selbftbelobigungen der Juden: diefe hätten fich allein von 
allen Völkern um die allgemeine Kultur nicht verdient gemacht, das 
öffentliche Wohl mit Feiner Entdedung gefördert und feine hervor; 
tragenden Männer wie z. B. Erfinder in den Künften oder Bahnbrecher 
in den Wiffenfchaften erzeugt (Joſephus Flavius, Contra Ap. II ı2, 14). 
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Ingleichen richtete fih gegen die Behauptung der Juden, ihr 
Jahwe fei der höchſte, ja der einzige Gott, die Angabe, fie ver; 
ehrten vielmehr im Allerheiligften einen goldenen Efelfopf. Antiochus IV. 
Epiphanes foll bei feiner Zerftörung des Tempels diefen Kopf noch anz 
getroffen haben; Pompejus aber war verwundert, als er das Aller; 
heiligfte, da er e8 betrat, Ieer fand. Nun war zwar der Efel (chamör) 
nicht das Gleichbild eines Gottes, obſchon der tapfere Wildefel im alten 
Morgenland und noch bei Firduſi fehr gefchäßt war, wohl aber das Pferd, 
der „Eſel des Berglands“, und gerade das Pferd ift bei allen nordifchen 
Völkern das Tier und Gleichbild, ja die Erfeheinung des Sonnengottes. 
Auch im Jahwetempel befanden ſich Sonnenroſſe (Kap. 10). Der Pferdes 
ſchädel auf den Hausgiebeln und auf befonderen Pflöden vor dem Haufe 
bei den alten Germanen ift befannt; der Brauch hat fich lange erhalten. 
Ja, in Albanien traf ich felbft noch hier und da auf Pfähle geſteckte Pferde; 
fchädel, nicht aber folche von anderen Tieren. In den Katakomben von 
Rom fand man fogar einen „Gefreuzigten” mit einem Pferbefopf (oder 
Eſelkopf) auf einem fonft menfchlichen Körper an die Mauer gefrigelt, 
was ebenfo gut Spottbild fein kann wie getreue Darftellung, da doch der 
Heiland Sonnenerfiheinung ift und fomit das Roß auch fein Gleichbild 
fein fonnte. Aus dem „edeln” Roſſe machte der Spott den zumeift ver; 
achteten Efel. Aber ich verweife darauf, daß ein HarrisGefchlecht fich 
Bne Chamör „Efelföhne” nannte. So fonnte der Bericht über den 
Efeldienft der Juden fehr wohl irgendeine Grundlage haben, die wir 
freilich nicht mehr näher zu beſtimmen vermögen. 

Während fich die Meinung, die Juden beteten einen Efelfopf an, 
längft verloren hat, befteht die andere, fehon von Apion vorgebrachte, 
die Juden verwendeten das Blut von Nihtjuden bei ihrem 
Gottesdienfte, noch heute fort. Es ift das „Blutmärchen“, das von Zeit 

zu Zeit immer wieder mächtige Aufregung hervorruft. Ich habe in 
meinem Roman „Spinoza” die Talmudftelle behandelt, die fich nach der 
Anficht der Judengegner auf diefen Blutgebrauch beziehen foll, und dar⸗ 
getan, wie fie durchaus nicht einen ſolchen Brauch beweiſt. Wir haben 
alle Urfache, der Verfiherung Glauben zu ſchenken, daß die Juden in 
unferer Zeit und fo weit nach den vorhandenen fehriftlihen Zeugniffen 
ihr Wiffen zurücteicht, fein Blut bei ihrem Gottesdienfte verwendeten. 
Man muß auch darauf hinweifen, daß die Juden ſchon feit alters einen 
ausgefprochenen Abfchen vor Blut haben (vgl. Le. XIX 26). Sie laffen 
jedes gefchlachtete Tier nicht nur „weißbluten“, fondern ſchneiden auch 
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noch in altüberlieferter Weife die Hauptadern aus dem Fleifche, ehe 
fie e8 genießen. Selbſt mit den Fiſchen halten fie es fo, obwohl Tal—⸗ 
mublehrer fagen, deren Blut, fei nicht Blut. Und „wenn ein (vechtgläu: 
biger) Jude ein Stüd Brot ißt, und es kommt von den Zähnen Blut 
darauf, fo ißt er es nicht, bevor er es abgefragt hat” (Rabbi Salomo 
ibn Verga in der „Zuchtrute Judas“, erfimalig gedrudt um 1555). 
Daß irgendwelche Sekten oder einzelne Fanatifer gleichwohl in alten 
Zeiten und in halbbarbarifchen Gegenden vielleicht auch noch in neuerer 
zeit Nichtiuden getötet und ihr Blut zu irgendwelchen Kulthandlungen 
verwendet haben, ift natürlich nicht ausgefchlofien. Man weiß, daß hrift- 
liche (katholiſche und griechifche) Fanatiker gelegentlich fogar Mitglieder 
ihrer eigenen Gemeinfchaft gekreuzigt haben, um fie den Opfertod Chrifti 
erleiden zu laffen. In der Religion ift das Unmöglichfte möglich. Der 
Blutritus ift uralt. Das Chriftentum enthält ihn in den Einfegung- 
worten: „Dies ift mein Blut.“ Der Vertreter des alten Jahres erlitt 
in den älteften Zeiten am Feft der Auferfiehung des neuen Jahres wirt; 
lich den Tod, und man nahm dazu SKriegsgefangene oder Verbrecher 
. (vgl. Kap. 17). Die Befhuldigung, beim Gottesdienft menſchliches Blut 
zu verwenden, ward von den Römern ebenfo gegen die Ehriften wie gegen 
die Juden gerichtet. Apion erzählte, Antiohus habe im Jahwetempel 
einen Griechen angetroffen, der ein ganzes Jahr lang mit Lederbiffen 
gefüttert worden wäre; an einem beflimmten Tag werde er dann unter 
großen Feierlichkeiten in einem Walde geopfert. Das gefchehe jedes 
Fahr, und man äße die Eingeweide des Geopferten und ſchwöre dabei 
den Griechen ewige Feindſchaft. Gefhah dies wirklich — und e8 laſſen 
fih dafür zahlreiche ‚gleichlaufende Dpferhandlungen bei allen mög, 
lichen Völkern heranziehen —, fo war e8 allerdings gewiß nicht öffent; 
licher, fondern nur geheimer Kult, Denn zu jenen Zeiten gab es im 
hellenifch-perfifchindifchen Kulturkreis fo ausgefprochene Menfchenfchlach- 
tungen nicht mehr. Wahrfcheinlich aber handelt es fih da nur um eine 
Überlieferung aus viel älterer Zeit, da übrigens die Bibel felbft noch 
Menfchenopfer Fennt: ich erinnere nur an Iſaaks Opferung und an die 
der Tochter Jephthas. 

Die judenfeindliche Bewegung in Ägypten führte im Jahre 38 v. Chr. 
zu einem Pogrom. Der Anlaß dazu war der Aufenthalt des Herodäers 
Agrippa in Merandrien, der fich dort in feiner eben von Rom erlangten 
Würde eines Königs von Judäa zeigte und dadurch zuerft die Spottluft 
rege machte, Es ward gerade das Jahresfeft gefeiert und das alte Jahr 
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— Philo nennt den Darfteller Karabas, Drews vermutet darin den 
Bar⸗Abbas, „Sohn des Vaters“, der in den Evangelien eine ähnliche, 
aber ziemlich verwifchte Rolle fpielt — mit einer Papyruskrone und einem 
Binfenmantel und einer Peitſche als Szepter, durch die Gaffen geführt 
und als „Marin“ (aramäifch „unfer Herr“) begrüßt. Am folgenden Tage 
wurden die Bethäufer (Synagogen, Proseuchen) geſtürmt und darin 
Bilder des Kaifers aufgeftellt. Der ägyptifche Statthalter entzog darauf 
den Juden das ihnen angeblich von Ptolemäus I. erteilte Bürgerrecht 
(f. o.), und Plünderung und Austreibung der Juden aus Merandrien 
folgte. Alsbald erlangten jedoch die Juden in Rom die Abfegung und 
Verbannung des GStatthalters, aber die Gleichberechtigung der Juden 
mit den Griechen und Römern wurde nicht ausgefprochen. Apion legte 
dar, die Juden feien von Ptolemäug I. nicht als Bürger, fondern als 
Gefangene nach Ägypten gebracht worden, was allerdings der Wahrheit 
entfprach, und führte mehrere Fälle an, wo die Herrfcher in der Tat 
die Juden nicht als Gleichberechtigte behandelt hatten. Da die Juden 
Merandriens fehr reich waren, hatte der Streit nur theoretifche Ber 
deutung, die Juden aber ließen nichts unverfucht, und eben damals 
fendeten fie Philon als Sprecher einer Abordnung nah Rom, um den 
Kaifer — e8 war Caligula — von ihrem vorgeblichen Rechte zu über; 
jeugen. 

Die Zuden hatten längft in der Beeinfluffung der Gebildeten 
und Halbgebildeten durch gefhidt abgefaßte Schriften ein 
wichtiges Kampfmittel erfannt. Philon ftellte fich folcherweife in den 
Dienft der jüdifchen Sache, aber er war ein bedeutender, wirklich gelehrter 
Mann, und was er fohrieb, fam aus ehrlicher Überzeugung. Jrgendeinen 
Vorteil zu erlangen, fand ihm fern. Auch in feiner Polemik blieb er 
immer vornehm. Eine ganze Literatur entftand damals, ein Teil davon 
für die Juden felbft beftimmt, um fie in ihren Anfprüchen zu beftärken, 
der andere für die Nichtjuden, um ihnen diefe Anfprüche als uralt gerecht; 
fertigte darzuftellen. Politifche Kampffchriftftellerei war nie anders. Sie 
rechnet immer darauf, daß etwas, was man hundertmal und hundert; 
mal wiederholt Hört, endlich als Tatfache genommen wird. Diefe 
jüdifchen Schriften, die uns in anfehnlicher Zahl erhalten geblieben find, 
ſchildern immer das jüdifche Volt als das ruhmvolifte, begabtefte, von 
„Gott“ am meiften bevorzugte, fhildern diefen Gott immer ald den 
erhabenften, reinften, wobei fie fich ganz der Vorftellung der Nichtjuden 
von der fittlihen Vollflommenheit bedienen, und bieten ohne Aufhören 
Haufer, Gefhichte des Judentums. 15 
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Zeugniffe dafür, daß der und jener weltfündige große Mann ihre Ans 
ſprüche ſchon anerkannt habe. Cyrus, Merander, Ptolemäus, Pompejus, 
Caeſar, fie alle waren halbe Juden, Juden ohne Beſchneidung, wie man 
ſagen könnte, und nicht anders werden die Flavier, Velpafianus und 
Ditus, ſchon zu ihren Lebzeiten zu Bevorzugern der Juden gemacht. 
In damals üblicher Weife ließ man die neuen Schriften von berühm—⸗ 
; ten Verfönlichkeiten der alten Zeit verfaßt fein oder verlegte fie wenigftens 
‚* in die alte Zeit zurüd. So will fhon das biblifche Danielbuch, das die 
j Zeit des Antiochus Epiphanes behandelt, der Zeit der Eroberung Baby: 
long durch Cyrus entfiammen. Jetzt entfland die Schrift von Bel und 
dem Drachen, die Cyrus und Daniel noch einmal auftreten läßt und den 
„beidnifchen Gößendienft” Tächerlich zu machen fucht, der Ariſteasbrief, der 
die Sage von der Entfiehung der Septuaginta zum Vorwurf nimmt und 
den Juden und ihrer Religion durch den Mund Ptolemäus I. die höchften 
Lobfprüche erteilt, Ein „Brief Jeremias“ wendet fich voll Spottes gegen das 
Heidentum, da8 Buch der Weisheit, das von Salomo felbft gedichtet 
fein will, leitet aus dem Gößendienft alle Lafter ab, ja auch die heidnifche 
Sibylle felbft tritt in griechifchen Herametern für die Juden ein und ſchil⸗ 
dert fie (ich benüße die Übertragung von 9. Friedlieb, Leipzig 1852): 
Eine Stadt breitſtraßig gibt’8 im aftatifchen Lande, 
Ihr entfproffen ift das Gefchlecht der gerechteften Menfchen, 
Die ftets trefflichen Sinns und herrlicher Werke gedenfen. 
Denn um der Sonne Ringlauf nimmer, noch um des Mondes 
Noch um gewaltige Dinge find fie auf Erden befümmt; 
Nein, bedacht find fie auf Gerechtigkeit nur und auf Tugend. 
Auch befigen fie nicht Geldgier, die den ſterblichen Menfchen 
Tauſend Übel gebiert, den Krieg und den fehredlichen Hunger... 
Denn verftändigen Nat hat ihnen die Gottheit gegeben 
Ganz allein und Treue und frefflihen Sinn in dem Herzen, ... 
Sie, die den Heren verehren, die ewig allmächtige Gottheit, 
Die unfterblihe, dann ihre Eltern und danach vor allem 
Denken an Menfchen, die ein keuſches Lager befigen; 
Die fih unkeuſch nicht vermifchen mit männlichen Kindern, 
Wie die Phönizier tun, die Agypter und auch die Lateiner, 
Griechenland, das gedehnte, und fehr viel andere Völker, 
Perfer und Galater und ganz Afien ... 


Nach diefem Preis des jüdifhen Volkes wird deffen Aufftieg zur 
Herrlichkeit gemweisfagt und werden die anderen Völker aufgefordert, 
ihm und feinem Gotte zu dienen. Die Zeit des Heilg, die dann anbricht, 
erfcheint unter den üblichen Bildern: 
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Nicht wird Krieg mehr fein, nicht Trodenheit fürder auf Erden, 
Nicht mehr Hunger und nicht der Früchte zerfiörende Hagel, 
Sondern ein großer Friede herrfcht auf der fämtlichen Erde... 
Und nad einem Gefeß wird die Menfhen auf fämtlicher Erde 
Der unfterbliche Gott im geftirnten Himmel regieren; 
Denn er felbft ift ein einiger Gott, es gibt feinen andern, 
Und mit Feuer wird er die fchredlichen Männer verbrennen. 

Ein anderer jüdischer Dichter trägt unter dem Namen des alten 
Gnomendichters Phokylides eine jüdifchzhelleniftifche Ethik vor, lehrt 
Gerechtigkeit im Verkehr mit den Nebenmenfchen, Barmherzigkeit gegen 
Schwahe und Wehrlofe, Wahrhaftigkeit im Sprechen, Mäßigfeit und 
Keufchheit im Eheleben und läßt feine Verurteilung des Heidentums 
nur durchſchimmern. 

Vereinigt find alle diefe Spielarten der politifchen Schriftftellerei 
in Sofephus Flavius (37—ıo1 n. Chr.); er war Serufalemer, väter; 
licherfeit Priefterfproffe, mütterlicherfeit angeblih mit den Makkabäern 
verwandt. In feiner Schmiegfamteit und Betriebſamkeit ift er eine ganz 
moderne Erfoheinung. Schon als junger Mann (64) fam er nad) Nom, 
wußte durch den begünftigten jüdifchen Schaufpieler und Mimendichter 
Aliturus in den Kreis der Kaiferin Poppäa zu fommen und eignete ſich 
raſch das Auftreten eines römifchen Weltmannes an. Er vermerkt zwar 
(Ant. XX, ır), daß er das Griechiſche nicht geläufig fpreche — eine bei ihm 
feltene Befcheidenheit —, jedenfalls aber fihrieb er e8 mit reicher und fogar 
etwas breiter Beredfamfeit, und vielleicht fprachen es die Römer, deren 
Franzöſiſch es war, auch nicht viel beffer. Wie die Gemahlin Neros, fo 
wußte er fpäter Vefpafian für fich zu gewinnen: er foll ihm fchon in 
Paläftina die Erhebung auf den Kaiferthron gemweisfagt haben. Veſpaſian 
fchätte ihn auf jeden Fall; er hatte ihn gefangen genommen, Tieß ihn 
aber frei, als er wirklich zum Kaifer ausgerufen wurde — als fein Frei⸗ 
gelaffener nahm Joſephus in üblicher Weife den Namen feines Herrn, 
Flavius, an — und gab ihm eine Wohnung in feinem früheren Haufe, 
außerdem dag römifche Bürgerrecht und einen flattlihen Grundbeſitz 
in Judäa. 

Joſephus widmete fein ganzes Leben der Schriftftellerei für fein 
Herrſcherhaus und für fein Volk zugleich. So fhilderte er den jüdifchen 
Krieg, den er im Lager Veſpaſians und Titus’ mitgemacht hatte, recht⸗ 
fertigte fein eigenes Verhalten in diefem Kriege in einer Selbftbiographie, 
verteidigte das Judentum gegen Apion und fehrieb eine Gefhichte des 
jüdischen Wolfe, die gewöhnlich Jüdiſche Alterfümer” (Antiquitates) 
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genannt wird, ein umfangreiches Buch, das im Hauptteile nur die Nach; 
richten der Bibel auszüglih und für den Gefhmad der griechifchen und 
eömifchen Leſer zubereitet wiederholt, dann die Herodianiſche Zeit be; 
handelt und dadurch von hohem Wert ift, weil ung andere Duellen fehlen. 
Nicht aber dem verdankt Joſephus Flavius fein Anfehen, fondern der 
in feine Altertümer eingefhobenen Stelle über das Wirken Jeſu Chriſti 
(Ant. XVIII, 3), die, fo offen fie fich auch für den unbeeinflußten Be; 
urteiler als Falfhung ermweift, doc als Zeugnis, als gewichtigftes, für 
die Gefchichtlichkeit des chriftlichen Heilands genommen ward. 

Die politifhe Zwedfchriftfiellerei Hat in Joſephus Flavius 
einen ihrer fennzeichnendften Vertreter. Er war nicht der erſte und nicht 
der einzige, und man fieht auch nicht tiefere Wirkungen von ihm ausgehn, 
ihn auch nur nachgeahmt werden, gleichwohl wird er einen flarfen Ein: 
finß auf die Zeit ausgeübt haben. In den Kreifen der Flavier wird 
feine Anficht über das Judentum die herrfohende geworden fein. Stärfere 
Geifter wie Tacitus hielten fih gleichwohl von diefem Einfluß frei und 
beurteilten das jüdifche Volk in feinen Vorzügen wie Schwächen mit 
ruhiger Sachlichfeit. Uns Späteren erfcheint Joſephus Flavius fehr oft 
unleidlich, dabei oberflächlich, felbft als bewußter Fälſcher. Ganze 
lange Abſchnitte füllt er mit Anerfennungfohreiben über die Juden faft 
wie ein Händler, der feine Ware anpreift, und wie die Kaufleute der ver; 
borgenſten Nefter auf ihre Briefe und Briefumfchläge goldene und 
füberne Preismünzen von allen möglichen Ausftellungen in Städten, 
die fie kaum dem Namen nad) fennen, abdruden laffen, fo bringt Joſephus 
Flavius nicht felten Zeugniffe von fehr zweifelhafter Echtheit bei. Julius 
Caefar, der Smperator von Kleinafien Dolabella, der $mperator und 
Konful Fannius, der Konful Lentulus, die Archonten von Laodikea, 
die Gemeinde von Pergamus, die von Halifarnaß, von Sardes und 
andere ſchreiben an die Juden oder über die Juden in voller Anerkennung 
ihrer beanfpruchten Sonderrechte: die Juden dürfen ihre Sabbathe und 
andere Feſte nach ihrer Art feiern, wenn es auch den andermeitigen 
Gefegen oder fallmeifen Erforderniffen mwiderfpricht, fie befigen das rö⸗ 
mifhe Bürgerrecht und dürfen darum zum Kriegsdienfte nicht heran 
gezogen werden, oder find davon ihrer religiöfen „Überzeugung“ wegen zu 
befreien, fie dürfen ihre Gelder fonfligen Verordnungen entgegen unter 
dem Namen von Tempelfteuern außer Landes fhiden, in jedem fiebenten 
Jahre als Erlaßjahr (Kap. 14) find fie flenerfrei. Es ift immer wieder 
die „Sleihberedhtigung mit Agio“, die gefordert oder als fchon 
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von dem und jenem gewährt den jeweiligen Inhabern der Macht vor; 
gehalten wird. 

Die Juden bildeten aber in jenen Zeiten tatfächlich fhon eine Macht 
im eömifchen Reiche. Strabo (um 20 n. Chr.) fehreibt — Joſephus 
überliefert uns die Stelle —: „Die Juden find ſchon in jegliche Stadt 
gedrungen, und es ift nicht leicht ein Ort des Erdfreifes zu finden, der 
fie nicht aufgenommen hat und nicht von ihnen beherrfcht wird“ 
(Ant. XIV 7). Strabo fährt fort: „So fommt e8, daß Agypten und die 
Kyrenaifa, die in ihre Hände gefallen find, und viele andere Städte fo; 
gar ihre Sitten nahahmen und mit ihnen mächtig werden. In Agypten 
haben fie Bürgerrechte, und ein großer Stadtteil von Merandrien iſt 
ihnen befonders eingeräumt; fie haben auch einen eigenen Vorſteher, 
der ihre Angelegenheiten beſorgt, ihre Händel fchlichtet und ihre Urkunden 
und Verträge bekräftigt. In Agypten num hat diefes Volk deswegen 
eine folhe Macht, weil die Agypter ihrem Urſprung nach (wohl: ihrer 
Beſchneidung wegen) felbft Juden find; nach der Kiyrenaifa aber hat 
e8 fich hingezogen, weil diefe an Agypten ebenfo grenzt, wie Judäa, das : 
jedoch vielmehr ehedem ein Teil des ägyptiſchen Reiches war.” (Etliche — 
Zwiſchenſätze, die offenkundig Zutaten des Joſephus find, Habe ich weg⸗ 
selaflen.) 

Aber ſchon um die Mitte des erſten worchriftlichen Jahrhunderts und 
in Rom waren die Juden eine Macht. Das Zeugnis hierfür iſt Die Rede, 
die Cicero im Jahre 59 v. Chr. zur Verteidigung des Flaccus, des ehe; 
maligen Prätors von Kleinaften, hielt. Diefer wurde angeklagt, weil er 
Gelder der Juden, die fie angeblich als Tempelftenern nach Serufalem 
ſchickten, befchlagnahmt hatte. Bei diefer Gelegenheit kommt Cicero 
auf den Zufammenhalt der Juden in Nom und ihren Einfluß in den Vers 
fammlungen zu fprechen und fagt da: „Darüber aber nur leiſe! Damit * 
mich nur die Richter hören, da es nicht an Solchen fehlen wird, die die 
Juden auf mich und jeden Ehrenmann hetzen, denen ich für ihre Be; x 
triebehen feinen Vorſchub leiſten will.” So können die erflen Juden, - 
die nah Nom kamen, nicht jene Kriegsgefangenen gemefen fein, die 
Pompejus dahin Ichiekte, und wenn auch die Looo Juden, die Joſephus 
Flavius unter Kaifer Auguſtus eine große Demonffration vor dem 
cäfarifchen Tribunal im ApollosTempel zugunften der Erhaltung der 
Selbftverwaltung ihres Landes halten läßt, unter der vollen Million 
des damaligen Noms verſchwinden, fo war Ihr Einfluß ficherlich ſchon 
feft begründet und nicht erft von geftern. Bruno Bauer, deffen wert⸗ 
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voller Darftellung ich hier folge (in „Chriftus und die Caefaren”, Berlin 
1877), ſieht die Urfache der Verbreitung des Judentums nach Weften 
in dem Zufammenbruch des perfifchen Reiches und in der Schaffung der 
helleniftifchen Staaten. Diefe Veränderung lenkte den Strom der Juden 
nach Agypten, Kleinafien, dem Pontus, den Gefchäftplägen Griechen; 
lands und fpäfer, als die Römer die Levante mit ihrem Reiche in Ver; 
bindung zu feßen begannen, nach Stalien und vor allem nad) Rom. 

Die Haupterwerbauelle der paläftinenfifchen Suden war der Zwifchen; 
handel gemwefen — „ber Ertrag des Kommiffionshandels zwiſchen den 
intermediären Stationen des Welthandeld und der Großinduftrie” —; 
ein eigenes Großgemwerbe, einen eigenen Großhandel hatten fie nicht gehabt. 
Nun hörte der paläftinenfifche Zwiſchenhandel zum großen Teil auf; 
die neuen Staaten handelten ihre Waren unmittelbar. Und die regs 
famften unter den Juden erkannten leicht die Vorteile, die fich boten, 
wenn fie dem neuaufgehenden Sterne der Römer folgten. Sie fehloffen 
fih ihnen an und famen mit ihnen nad Spanien, Südfrankreich und 
an den Rhein. 

„Ihre Anfänge in Rom waren Hein, wie es ihrem befchränften heimi⸗ 
ſchen Handelsbetrieb entfprach und bei der Maffenhaftigfeit, mit der fie 
fi dafelbft (wie in ihren mafedonifchen Niederlaffungen) einfanden, auch 
nur möglich war. Sie boten fich der Befriedigung der täglichen Bedürf⸗ 
niffe des Heinbürgerlichen Lebens an und fliegen allmählich zu einem Be; 
trieb der im Abendlande gefuchten Raritäten des Drientd auf. Das 
wachfende Kommiffionsgefhäft bahnte ihnen dann den Weg zu größeren 
Handelsunternehmungen oder Lieferungen für die Regierung, und aus 
dem geringen Beginn wuchfen Banfierd auf, die, wie der Vorftand der 
Alexandriniſchen Judenſchaft zur Zeit des Tiberiug, die Geldgefchäfte 
der Angehörigen der Faiferlichen Familie beforgten und bei denen die 
Nefte der Kleinen Könige des Oſtens Darlehen fuchten. Während aus 
einer jener Merandrinifchen Bankiersfamilien Tiberius Merander, der 
fpätere Präfett von Agypten und Freund des Veſpaſian, hervorging, 
erhoben fich andere aus der Sphäre des römifchen Balletts und Theaters 
zur Direktion diefer Kunflinflitute, in denen fie mit ihren Stammes; 
genoſſen auftraten, und zur Gunft des Faiferlichen Hauſes. 

„Dem Volkshaufen, der nach unentgeltlihem Vergnügen und Brot 
lief, blieben fie innerlich fremd; die Gemächer, in denen die früheren 
Herren über ihrem Mißmut brüteten und gegen den Caefar loszogen, 
waren ihnen verſchloſſen. Uber die Frauen der Großen, die fi von 
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der Sde und Einförmigkeit jener Unterhaltungen gedrückt fühlten und 
nach neuer Nahrung für ihr Inneres ſuchten, wurden vom Geheimnis 
der jüdiſchen Lehre angezogen. Ferner konnten die Juden und die ſtoiſchen 
Aſketen, die ihre ſtrenge Lebensanſicht und ihren Monotheismus auf 
der Straße wie auf ihren Lehrkanzeln und in den Paläſten der Großen 
verkündigten, einander nicht fremd bleiben. Seitdem endlich Auguſtus 
nach der Schlacht von Aktium die Kinder Herodes des Großen in ſein 
Palatium aufgenommen hatte, fand zwiſchen der kaiſerlichen Familie 
und den Fürften Paläftinas ein intimer Verkehr ſtatt. Der Entel des 
großen Edomiters, Herodes Agrippa, ein Protege der Antonia, wurde 
ein Freund von Tibers Sohn Drufus. Später, nad) einem aben; 
teuernden Leben, fand er bei Tiber in deffen legten Sahren auf Capri 
eine freundliche Yufnahme und ward der Vertraute des Cajus Caligula, 
mit dem er fich wahrfcheinlich oft darüber unterhielt, wie man es im 
Drient befonderg verftehe, auf den Höhen der Erde und über den Häuptern 
der Untergebenen daherzufchreiten” (Bruns Bauer). 

Die Juden bildeten in Rom fo gut wie in Mlerandrien, auf Kypern, 
in der Kyrenaifa eine in fih abgefhloffene Gemeinſchaft, die den 
Fremden mit wenig Ausnahmen nur zum „Proselyten des Tores” auf: 
nahm, für fich felbft die Gleichberechtigung in der Gemeinfchaft, worin 
fie lebte, forderte, fie in der ihren aber nicht gab. Durch ihre Gefchid 
in Gefhäften und Künften erwarben fie als einzelne Geld und Gunft 
und verwendeten diefe, durch ihre raffifhe Umgrenzung den Nichtjuden 
gegenüber zur Einheit geworden, wenn auch unter fich feineswegs einig, 
zur Förderung der allgemeinen jüdifhen Belange, wodurch fie zugleich 
ihre perfönlichen Belange förderten. Faft alle römifchen Schriftfteller, 
die fich mit ihnen befchäftigten, bezeichnen darum als Grundzug ihres 
Weſens die Feindfhaft gegen die übrige Menfchheit, was mir 
den jüdifchen Beteuerungen, fie gerade feien eg, die allen Menfchen 
gegenüber Liebe predigten und betätigten, in hellem Widerſpruch fleht. 

Die Verkennung diefer Verhältniffe kommt daher, daß man bald 
jene betätigte Menfhenfeindfhaft, bald jene gepredigfe Men; 
fhenliebe ald wahren und einzigen Ausdrud der „jüdiſchen Seele“ 





nimmt, die Juden darum je nachdem für das „verruchtefte aller Völker” 


erklärt, wie Seneca tat, bald für dag edelfte. Diefe Verfennung beruht 
darauf, daß man die Raffenzufammenfeßung der Juden von damals 
und heute außer acht läßt. Aus dem Miſchvolk, dag die Juden als Ge: 
famtheit darftellen und das als folhes die Eigenfchaften jeder ähnlich 
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zufammengefeßten engeren Menfchengruppe aufweift, Eigenfchaften, die 
dem reiner Naffigen naturgemäß fremd find und von ihm darum ab; 
gelehnt werden, gehn ſtets wieder geiſtig reiner Naffige hervor, diefe 
zugleich auch die Teiblich reiner Raffigen, die von jenen Eigenfchaften 
am freieften find, fie ebenfo ablehnen wie die reinerraffigen Nichtjuden, 
fie in ihrem Volke befämpfen und in der ſchönen Zuverficht, daß fie 
darin auszutilgen fein werden, Bilder des „wahren Juden“ mit den 
Farben ihres Idealismus malen. 

Sp beftehn ſchon im römifchen Reiche die Wirflichkeitjuden, die 
Menfhen des Dlam hazeh (Diesfeitwelt), und die „Träumer des 
Ghetto“ — ein Wort, das Israel Zangwill geprägt hat — im Juden; 
tum nebeneinander. Rom als Staat hatte nur mit den Wirklichkeit 
juden zu fun, die einmal zu wertvollen Dienften zu benußen waren, ein 
andermal fich durch ihre Betätigung als Geſchäftpolypen und Schleich: 
politifer fo mißliebig machten, daß man fie, wenn man dazu flark genug 
war, vertrieb. Das lebte gefchah in Rom zum erfien Mal im Jahre 19 
n. Chr. unter Tiberius: da wurden (nach Joſephus Flavius) außerdem 
noch 4000 junge Juden zu Soldaten ausgehoben und nach Sardinien 
geſchickt. Soldat fein war für die Mifchraffigen immer nur auf dem 
Großftadtpflafter und in den Salons hübſch, aber durchaus nicht in den 
Schanzen, und die jüdifhen Handelsleute wußten fih ſchon damals 
vom Kriegsdienft zu drüden (f. o.), ganz im Gegenfaß zu den tapferen 
Juden der Makkabäer und Bar Kochbag. 

Bon den Wirklichkeitiuden fpricht Strabo in der bei Joſephus anz 
geführten Stelle (f. o.); diefe haben durch ihre kluge Ausnützung der 
Borteile tatfächlich fchon im Altertum in verſchiedenen Städten 
und Staaten eine Nebenherrfhaft gebildet, und mit bezug auf 
alle diefe Erfoheinungen konnte Theodor Mommfen in echtem Gelehrten, 
deutfch den berühmten Sat fchreiben: „Auch in der alten Welt war das 
Judentum ein wirffames Ferment des Kosmopolitismug 
und der nationalen Defompofition.“ 

Die Judenverfolgungen der alten Zeit wurden ebenfo über; 
trieben gefchildert wie die Chriftenverfolgungen. Dan war mit Zahlen 
damals fo freigebig wie in unferen Schlachtenberichten und malte in der 
eingeborenen Graufamfeit und MWehleidigfeit der Mifchraffigen, die 
diefe Berichte fchrieben und für die fie gefchrieben wurden — Grau: 
famfeit gegen andere, Wehleidigfeit für fih — die Scheufäligkeit der 
Unterdrüder und die Engelhaftigfeit der Opfer mit dem Pinfel der Kol; 
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portageromanfchreiber. Hinter allen ſolchen „Verfolgungen”, foweit fie 
überhaupt flattfanden (denn die meiften find Lügenden) flanden fehr 
nüchterne Erwägungen, und die Ausführung der Verordnungen war 
zumeift nichtS weniger als unmenfchlih. Aber den Darftellern in ihrer 
Baftardfchaft ift e8 gar nicht bewußt geworden, wie verächtlich es ift, 
den Unterdrüdten zu fpielen. Und fie fpielten die Unterdrüdten noch 
dazu — ich denfe an die vielen chriftlichen und jüdifchen Märtyrerges 
ſchichten — in einer Zeit, da fie fehon die Sieger waren, wie von reich 
gewordenen Bedienten erzählt wird, daß fie, wenn fie ſich einmal bes 
fonders wohl fühlen wollten, wieder ihr Bedientenkleid anzogen und mit 
der Servierplatte um die — unbeſetzte Tafel herumgingen. 





Veſpaſian und Titus hatten die Juden im Kriege befiegt, befundeten- 


aber feine Feindfchaft gegen fie. Nafch erftarkten jett die Juden an Macht 
und gewannen zahlreiche Proselnten. Diefe erfchienen Domitian als 
die offenfundige Gefahr, während er die Juden nicht weiter bedrückte, 
allerdings die Steuer mit Strenge einheben und Verſuche zu ihrer Um⸗ 
gehung beftrafen ließ. Verdächtige Perfonen wurden nach dem Zeichen 
der Befchneidung unterfucht, aber auf Huge Weife wußte man die Be; 
amten durch eine Fünftliche Vorhaut (Epifpasmus) zu täuſchen. Die 
Proselyten dagegen verbannte er — viele Philsfophen follen damals 
Rom haben verlaffen müffen — und Tieß etliche wohl auch verurteilen 
und hinrichten. So wurde fein naher Verwandter Flavius Clemens, 
den das Chriftentum gern zu feinem Blutzeugen gemacht hätte, als 
Proselyt hingerichtet, feine Frau Domitilla, die wielleicht Chriftin mar, 
verbannt. Die jüdifche Legende berichtet fogar, Domitian habe einen 
Senatbefchluß durchgebracht, wonach Binnen dreißig Tagen alle Juden 
im römifchen Neich ausgerottet werden follten. Wäre dies der Fall 
geweſen, fo hätte die Verordnung wahrfeheinlich auch nur die Proselyten 
betroffen. 

F Hu Maßnahmen gegen die Juden felbft fam es aber erft unter 
Hadrian, und diefen Maßnahmen war der weitverzweigte Aufftand 
der Juden von Babylon bis Kyrene vorausgegangen (vgl. Kap. 19), 
der fo recht gezeigt hatte, wie die Juden einen Staat im Staate umd, 
feit fie mächtig waren, einen Staat gegen den Staat bildeten. Und 
faum war Trajan geftorben, der den Aufftand hatte niederwerfen laſſen, 
fo erreichten die Juden die Abfekung des Statthalters Luſius Quietus, 
der Trajans Feldherr gewefen war — er wurde fpäter fogar hingerichtet 


—, und trachteten nun anf alle Weife, fich den neuer, Kaifer, deffen Stellung 
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noch ſchwank war, geneigt zu machen. Hadrian geftattete den Wieder; 
aufbau ihres Tempels, gab aber hinterher einfchränfende Beſtimmungen 
und Ind dadurch den Haß der Juden auf fih. Im feinen legten Herrſch⸗ 
jahren brach ein neuer Aufſtand, der Bar Kochbag, aus, und faum 
hatten die Juden die Gewalt im Lande, fo begannen fie die 
Chriften zu verfolgen, unduldfamer als je die Römer. Nicht ihrem 
Glauben anzugehören, war Verbrechen, während die Römer nur die 
Anerkennung der oberften Staatsgottheit forderten, im übrigen jeden 
feine Sonderreligion haben ließen. Wer Chrift war, wurde vor die 
Richter gefordert und gegeißelt. 

Nach der Niederwerfung des Aufftandes, der zum legten Mal das 
jüdische Volk zur Selbftändtgfeit geführt hafte, wenn auch nur auf wenige 
Jahre (132— 134), nahm Hadrian den Gedanken des Antiochus Epiphanes 
wieder auf und fuchte Dadurch, daß er Judäa als den Herd der Un; 
ruhen in ein heidrifches Land verwandelte, den Zufammenhalt 
der Juden aufzuheben. Serufalem wurde die römifche Stadt Aelia 
Gapitolina, die fein Jude betreten durfte, die alte ThamuyAdonis Kult; 
ftätte in Bethlehem befam wieder ihren Dienft (vgl. Kap. 10). Die 
Feier des Sabbathg, die Befchreidung, die Beſchäftigung mit der jüdi- 
fchen Lehre wurden verboten, die Steuerfreiheit im fogenannten Erlaß- 
jahr aufgehoben. Dagegen befahl Hadrian durchaus nicht etwa die Anz 
nahme der Staatsteligion. 

Damals follen zehn Gefegeslehrer in Lydda für ihre Überzeugung 
den Märtyrertod erlitten haben und auch andere Juden gefoltert und 
hingerichtet worden fein. Es liegen darüber allerdings nur jüdifhe Nach: 
richten vor. Nach Hadrians Tod (138) wußten die Juden durch Ver; 
mittelung einer vornehmen römifchen Frau, die ihnen geneigt war, Zur 
tritt zu Antoninus Pins zu erhalten und erlangten alsbald die teilmeife 
Aufhebung der Erläffe gegen fie und namentlich die Wiedergeftattung 
der Befchreidung. ; 

Zu einer Verfolgung der Juden fam e8 in der Zeit Theodoſius des 
Großen. Mittlerweile war faft das ganze römifche Heer germanifiert 
worden, die Kaifer ffammten zumeift aus den damals noch blonden 
Bölfern der Balkanländer, der Staat wurde immer mehr wieder in 
nordifhem Geifte gelenkt. Das Chriftentum ward — in feiner Ver; 
auidung mit dem Mithrasdienfte — Staatsreligion. Das langfam er; 
ſtarkende Staatswefen, das fchließlih auch dem Namen nah in Die 
Hände der Germanen übergehn follte, befchränfte die Bevorzugung, 
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die die Juden allmählich wieder erlangt hatten. Konftantin verbot den 
Juden, ihre Sklaven zu befehneiden, verbot ihnen gar überhaupt, nicht- 
jüdifche Sklaven zu halten. Das traf die Juden fehr hart. Denn ſchon 
betrachteten fie fih famt und fonders als „Königſöhne“, denen die Völfer 
(gojim) zu dienen hätten, und big heute halten auch die frömmſten Juden 
darum nur nichtjüdifche „Dienftboten”, und faum wird man irgendwo 
jüdifche „Hausgehilfinnen“ antreffen, bei Juden nicht, gefchmweige denn 
bei Nichtjiuden. Außerdem wurde eine allgemeine Erwerbfteuer 
eingeführt, die fogar von den Buhlerinnen erhoben ward. Die Juden 
mußten auch da mancherlei Auswege, um fo wenig wie möglich davon 
betroffen zu werden. Denn Rabbi Sofe im Serufalemifchen Talmud 
erklärt es ausdrüdlich ald Verrat, wenn man jemand, der fein Ge; 
werbe verleugnen wolle, den Steuererhebern anzeige. 

Unter Conſtantius und Gallus fam e8 in Paläftina neuerlich zu 
Unruhen. Militär war im Lande, weil gegen die Perfer gefämpft 
wurde, und follte, wie üblich, verpflegt werden. Da man auch an den 
Sabbathtagen regelmäßige Verpflegung verlangte, entrüfteten ſich darob 
die Strengeren. Vielleicht auch hielten einige den Zeitpunft für eine 
Erhebung günftig. Der Aufruhr wurde aber niedergeworfen und das 
nach der Erlaß Kaifer Hadriang erneuert. Julian der Abtrünnige, nad) 
Gallus’ Tode Mitkaifer des Conſtantius, fpäter alleiniger Herrfcher 
(361— 363), war in feiner Chriftenfeindfchaft den Juden günſtig und gab 
die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Tempeld — die Juden waren 
jedoch nur lau bei der Sache, da Judäa längft nicht mehr das Haupt; 
land ihrer Betätigung war, und fo fam der Bau nicht zuffande. 

Die Verfolgung unter Theodoſius dem Großen, der felbft 
ein blonder nordifcher Mann und feinem angeblichen Vorfahren Trajan 
ähnlich war, ging begeichnendermweife nicht vom Staafe und nicht vom 
Heere aus, war auch Feine gefeßgeberifche, fondern eine religidfe, 
und die Kirche leitete fie. So wurde in Kallinifon am Euphrat eine 
Synagoge zerſtört, und der heilige Ambroſius fehreibt in dieſer Sache 
zur Verteidigung des Biſchofs jener Stadt: in Mailand fei die Synagoge 
durch das Gericht Gottes niedergebrannt; doch wenn fie noch ftände, 
würde er felbft nicht zögern, die Brandftiftung zu veranlaſſen. (Graetz 
läßt Ambrofins fi rühmen, zum Brande der Mailänder Synagoge 
„das Geinige beigetragen zu haben”, was in jenem Briefe durchaus 
nicht fteht.) Auch in Nom und an anderen Orten wurden die Synagogen 
zeuftört. In Merandrien vertrieb Bischof Kyrillog die Juden aus der 
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Stadt; die von Magona auf der Inſel Minorca foll ein gewiſſer Bifchof 
Severug zur Annahme der Taufe gezwungen haben, aber deffen Bericht 
ift wohl apokryph. Daß die Juden felbft nicht immer ohne Schuld waren, 
vielmehr gelegentlich durch ihren Übermut oder ihre Umtriebe den Anlaf 
gaben, erficht man aus dem Bericht über die Vorgänge in Alexandria, 
wonach fie mit den Feindfeligfeiten den Anfang machten. Sie hatten 
zuerft einen chriftlichen Schulmeifter übel behandelt. Kyrillos forderte 
etliche der vornehmften Juden zu ſich und ermahnte fie, von ſolchen Un; 
gebührlichfeiten zu laſſen. „Da fingen die Juden noch viel heftiger an 
wider die Chriften zu ergrimmen und machten einen heimlichen Anfchlag 
wider fie. Sie wählten einen Ring von Palmrinde zu ihrem Feldgeichen, 
fih dabei zu erfennen, fingen mitten in der Nacht auf den Gaffen ein 
Geſchrei an, daß die Kirche, die man zu St. Merander hieß, in Feuer 
ftünde. Sobald dies Gefchrei erfcholl, fprangen die Chriften von ihren 
Lagern und liefen, wer nur konnte, zur Gaſſe, um die Kirche zu löſchen. 
Da aber nahmen die Juden die Gelegenheit wahr, fielen die Chriften, die 
ohne alle Wehr und Waffen waren, mit großer Wut an und fehlugen tot, 
was ihnen nur in die Hände Fam.” (Sokrates in feiner Kirchengefchichte 
VII, 13.) Daraufhin erfolgte die Austreibung der Juden aus Wlerandria. 

Solche Verfolgungen jedoch betrafen nicht die Juden allein, 
fondern auch die chriſtlichen Sekten, und fo wandte fich gegen 
die Juden nur die Unduldfamfeit, die ihr Gott Jahwe fo oft 
gegen andere Gdtter und deren Gläubige geübt und die das 
Chriftentum mit dem Alten Teftamente übernommen hatte. 
Denn darin war fie gerechtfertigt, ja als Gott wohlgefällig angefehen. 

Theodoſius hatte gegen die Synagogenzerſtörer Gefege erlaffen und 
fih auch fonft noch zu verfohiedenen Malen als Beſchützer der Juden 
gezeigt. Seine Söhne, unter die er fein Reich teilte, und deren Nachfolger 
hatten noch oft die Juden gegen die Geiftlichkeit in Schuß zu nehmen; 
als freilich die Juden von Inmeſtar in der Nähe von Antiochien am 
Purimfeſte einen Chriftenfnaben an den Hamansgalgen (Kap. ı7) banz 
den und zu Tode peitfchten (415), wurden die Schuldigen der gerechten 
Strafe zugeführt. 

Das römifche Reich neigte dem Ende zu. Nicht ganz achtzig Jahre 
nach Thesdofius’ Tod beftieg Odoakar den Thron Weftroms, aber nicht 
mehr als Kaifer, fondern als germanifcher König. 
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21. Der Talmud. 


Während das Judentum des. öffentlichen Lebens vor allem jene 
Seiten zeigte, die e8 den Wirtoölfern abftoßend und gefährlich erfcheinen 
ließen, fammelten fih um verehrte Schulhäupter in den Berhäufern und 
Lehrhänfern die „Träumer des Ghetto” und übten hier ihren Verſtand 
an der Gefegeserflärung, ftellten ihr Wiffen und ihre Erfahrung in den 
Dienft ihres Gottes. Gerade die erfien nachchriſtlichen Jahrhunderte, 
die das Judentum der Welt im äußeren Aufftieg zu Reichtum und Ein; 
fluß zeigen, ihm aber als endlichen Ertrag nur Verachtung und Vers 
drängung von den mit Mitteln ohne Wahl erlangten Stellungen eins 
brachten, ließen in Jerufalem und in Babylon die beiden Tal; 
mude erfiehn, jene fonglomeratifchen, aber ungemein reihen Samm; 
lungen aller möglichen Kenntniffe und Erfenntniffe, die für die Folge, 
zeit mehr noch alg die Thora die wahre Heimat der Juden fein follten. 

Die Männer, aus deren Ausfprüchen fich der Talmud zufammenfegt, 
waren ihrer Mehrzahl nach fille, in Armut lebende Gelehrte, die — wie | 
der Apoftel Paulus, der ſich ja ihrem Berufe hatte widmen wollen — | 
ein Handwerf betrieben, um fich und ihre Familie davon zu ernähren. | 
Nur wenige von ihnen waren reich, lebten aber auch dann zumeift, wie 
es Philon fat, fohlicht und ohne jeden Aufwand. Was fie nicht für fich 
verbrauchten, widmeten fie der Wohltätigfeit, und felbft der Arme gab 
oft ein Teil feines Erwerbes für noch ärmere dahin. So fat Rabbi Mofe, 
der Meir, „Erleuchter”, genannt wird: zwei Drittel feines geringen Ein; 
kommend — er war Schönfchreiber — verwendete er für feinen Haushalt, 
ein Drittel zur Unterftüßung verarmter Genoffen. Nabbi Meir ift einer 
derjenigen, die das Erlernen eines Handwerks empfehlen. So waren 
denn die berühmten Lehrer jener Zeit Tagelöhner, Kohlenbrenner, Gerber, 

Schuhmacher, Wafferträger, Müller, Bäder, Fleifcher, Salbenverfertiger, 
Kupferfehmiede, Bleicher, Wäfcher. 

Zahlreiche Gefchichten über das Leben diefer „Väter“ find ung er; 
halten und zeigen uns deren Sinn und Art in fennzeichnenden Klein, 
gügen. Die „Gefhichte der Juden“ von Graetz (Bd. IV), die ich hier 
benüße, die zum Teil auf ihr beruhende Fürgere „Gefchichte der Juden“ 
von M. Brann (Breslau 1910, Bd. D), find in den begüglichen Abfchnitten 
voll von folchen Gefchichten, deren Geift und Form felbft ein Zeugnis 
für die Met des beften Judentums jener Zeit find. 

Sp verkehrte jener Rabbi Meir, der übrigens Proselyte, ja Nachkomme 
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Kaifer Neros geweſen fein foll und fich in der Tat einmal in einen römi⸗ 
ſchen Ritter verkleiden konnte, ohne erfannt zu werden, mit einem Ab⸗ 
trünnigen und einem neuplatonifhen Philofophen, und auf des Abs 
trünnigen Grab foll er feinen Mantel gelegt und dazu gefagt haben: 
„Ruhe in der Nacht diefer Zeitlichkeit; am Morgen der Geligfeit wird 
dich der Allgütige erlöfen, wo nicht, fo erlöfe ich dich.” Und das Wort 
der Schrift: „Diefe Gefege foll der Menfch beobachten, um zu leben,” 
deutete er dahin, daß nicht nur die Juden zum Heil berufen feien. In 
feinen Entfheidungen war er milder ald andere, weil er immer die Mög; 
lichkeit eines Ausnahmefalles berüdfichtigt mwiffen wollte, in bezug auf 
ſich aber fagte er: „Wenn ich auch etwas für Andere als geftattet halte, 
fo erlaube ich es feineswegs mir felbft, fobald ich überzeugt bin, daß 
meine Genoffen entgegengefeßter Meinung find.” 

Geradezu fprichwörtlich wegen feiner Milde und Friedfertigfeit war 
Hillel, ein geborener Babylonier, der zwifchen 75 v. Chr. und 5 n. Chr. 


Tebte. Von ihm wird erzählt, er habe einen Heiden, der das ganze jüdifche 


Gefeß in einem einzigen Satz zufammengefaßt haben wollte, gefagt: 
„Was dir unangenehm ift, tu auch feinem anderen; das ift die Lehre, 
alles übrige ift nur Kommentar.” Von der Gelehrfamteit fagte er: 

Wer feinen Namen weit zu verbreiten ftrebt, verliert feinen Namen; wer an Er; 
kenntnis nicht zunimmt, nimmt ab; wer nicht lernen will, ift todeswärdig; wer fich der 
Krone des Wiffens nur aus Prahlfucht bedient, ſchwindet hin. 

Hübſch ift die Gefhichte, wie Hillel, der arm war und nicht immer 
das Eintrittgeld bezahlen Fonnte, fih auf das Dach des Lehrhaufes 
begab und von da zuhörte, von dem Schnee, der fiel, langſam bedeckt 
wurde, darunter erflarrte und erft am nächſten Morgen gefunden und 
wieder zum Leben gebracht wurde. Diefer Wiffensdurft junger jüdifcher 
Männer, der Feine Mühe ſcheut, Armut und alle Widerftände bezwingt, 
ift einer der fehönften Züge des Judentums. Es gibt unzählige Bei—⸗ 
fpiele dafür. 

Wohltun wird immer wieder in den Vordergrund der Gebote ger 
ftellt. Als ein Rabbi einft feine Schüler fragte, welcher Weg für den 
Menſchen der befte fei, nannte der eine wohlwollendes Wefen, der zweite 
einen zuverläffigen Freund, der dritte einen guten Nachbarn, der vierte 
die Klugheit, die die Folgen jeder Tat erwägt, der fünfte ein gutes Herz, 
und diefem ſtimmte der Meifter zu: In diefem Rate feien alle anderen 
enthalten. Zwar wird in fpäterer Zeit der Begriff des „Nächſten“ auf 
den Juden befchränft, und dadurch trübt ſich für ung das Bild wefentlich, 
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aber in der älteren Zeit war auch die Theorie nicht fo enge; die Praxis 
wird es kaum je gemefen fein. 

Noch im dritten nahehriftlihen Jahrhundert ſchätzte ein Rabbi 
Sohanan, der einer der Häupter der damals blühenden Schule von 
Tiberias war und dem der Abſchluß des Serufalemifchen Talmuds zu: 
gefehrieben wird, die griechifhe Bildung und erlaubte im Gegenfaß zu 
anderen den jüdifchen Männern die Erlernung des Griechifchen, weil 
fie fich ducch deffen Kenntnis vor Angebereien fchügen fünnten, und den 
jüdiſchen Frauen, weil es eine Zierde für fie fei. Er fagte: „Dafür, daß 
die beiden Söhne Noahs, Sem und Japheth, ihres Vaters Blöße mit 
einem Mantel zudecten, erhielt Sem den Mantel mit den Schaufäden 
und Sapheth (der Typus des Griechentums) den Philofophenmantel 
zum Lohne” Diefer Rabbi Jochanan war von fo außergewöhnlicher 
Schönheit, daß die Überlieferung dag vermerkt: „Wer fich einen Begriff 
von Rabbi Jochanans Schönheit machen will, der fülle einen frifch- 
gearbeiteten Silberpofal mit purpurnen Granatblüten (die roten Wanz 
gen und Lippen im filberweißen Geficht), umgebe den Nand mit einem 
Kranze roter Roſen (die rötlichen Loden) und ftelle ihn zwifchen Sonne 
und Schatten — fein Glanz ift ein Abbild der Schönheit Rabbi Jochanans.“ 
Einen kranken Genoffen befuchte er einft und fand ihn in einem dunfeln 
Zimmer. Da entblößte er feinen Arm, und Lichtftrahlen erhellten den 
Raum. Der Freund auf dem Lager begann zu weinen; er weinte über 
fo viel Schönheit, die einft auch in Staub zerfallen follte. Als ihn Simon 
ben Lafifch, der wegen feiner Körperfraft berühmt und einige Zeit Söldner 
der ränberifchen Lydier geweſen war, einmal im Bade erblidte, fam er 
im Nu zu ihm ing Waſſer. Rabbi Jochanan fagte ihm: „Deine Kraft 
wäre beffer für die Lehre,” und jener: „Deine Schönheit für eine Frau.“ 
Jochanans Blid foll unwillfürlich Haben töten können. Von einem anderen 
Lehrer wird berichtet, er fei fo fchön gewefen, daß man, als er als Blut; 
zeuge hingerichtet ward, feinen Kopf nach Nom fandte. 

Wir haben tatfächlich anzunehmen, daß fich in jenen gütigen, fchlichten, 
nur ihrem Denken lebenden Männern eine Auslefe der beften, der Tichteften 
bildete. Freilich, überragende Genies, wahrhaft fehöpferifche Geifter find 
nicht darunter. Es ift im allgemeinen nur ein Alerandrinismus. 
Aller Scharffinn wird in fophiftifcher Weife auf Kleinigkeiten und zumal 
auf die allegorifche Auslegung und Unterlegung verwendet. Mehrfach 
wird offen gefagt, daß man aus einem Satze eine Yusfage und deren 
Gegenteil entnehmen und bemweifen könne. Schon Philon konnte die 
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Philofophie der Griechen nur dadurch im Fünfbuche vorweggenommen 
finden, daß er den Wortlaut in echt alerandrinifcher Sophiftenart allego; 
riſch umdeutete. Das alles aber darf ung die Geiftesarbeit, die im Talmud 
geleiftet wurde, nicht verfennen laflen, ganz abgefehen son dem Werte, 
den er ald Fundgrube aller möglichen Kenntniffe darftellt. Ein Teil des 
jüdifchen Wefens ſprach fi in ihm Far umriffen aus, natürlich im zeit⸗ 
5 licher und örtlicher Bedingtheit. Wer den Talmud gerecht beurteilen 
Ki will, darf dies nicht außer Acht laffen. 

Der Talmud (Lehre) beſteht aus zwei Teilen, aus Miſchna (Wieder; 
holung) und Gemara (Vervollftändigung). Die Miſchna ift dem Jerus 
falemifchen und dem Babylonifhen Talmud gemeinfam. Die Gemara 
ift bei jedem eine befondere. Die Miſchna will eigentlich nur das Gefek 
„wiederholen“, verzeichnet aber vor allem die Bräuche (Halachoth, Eins 
zahl Halacha), die fih im Laufe der Zeit fefigelegt hatten, und umfaßt 
ſechs Abſchnitte (Sedarim, Einzahl Seder): „Saaten“, worin über Land; 
bau und Feldfrüchte gehandelt wird — ein Abfchnitt über Segenfprüche 
und Gebete geht voran; „Felle“, „Frauen“, worin man die neueren 
Ehegefege findet, „Beſchädigungen“ mit den Beflimmungen des Straf; 
und bürgerlichen Gefeges, „Heiligtümer“ mit denen über Opfer, „Reinig- 
keitgeſetze“. Abgefchloffen wurde die uns vorliegende Mifchna noch vor 
200 n. Chr. Die Gemara nimmt fie ebenfo zum Gegenftande ihrer „Vers 
vollftändigung“, wie die Mifchna das „Geſetz“. Die in Judäa entflandene 
Gemara jedoch behandelt nur die vier erſten Abfchnitte der Mifchna und 
wurde auch aus anderen Gründen alsbald vor der Babylonifchen Gemara, 
die alle ſechs Abfchnitte behandelt, zurüdgefegt und wenig berüdfichtigt. 
Gefegesgeltung hat nur die Babylonifche Gemara, und fie mit der Miſchna 
sufammen bildet den gemeinhin fo genannten Talmud. Um zoo n. Chr. 
waren auch die beiden Gemaren abgefchloffen. 

Neben Mifhna und Gemara ftehn die Thoßephtha (Zufag) und eine 
I, ganze Reihe von Bibelerläuterungen (Midrafhim, Einzahl Midrafch), 
ke die ebenfalls in hohem Anfehn und ſtetem Gebrauche flanden. Wie 

fehr fich im Laufe der Zeit diefe Erläuterungen von dem Tatfachenbeftand 
entfernten, erfieht man daraus, daß die „Kabbala”, die urfprünglich 
nur „Überlieferung“ des richtigen Tertverftändniffes fein wollte, für ung 
den Begriff einer Geheimlehre hat. Sie wurde im 13. Jahrhundert ein 
i Sondergebiet der jüdifhen Gotteskunde, eine wunderliche Verquidung 
von gnoſtiſcher Phantaſtik und jüdifcher Nüchternheit, ein Gemifch von 
Überfinn und Aberfinn. Das Hauptwerk diefer Richtung ift das myſtiſche 
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Buch „Sohar” (Glanz) aus dem Beginne des 14. Jahrhunderts, dag 
doch auch nur eine Erläuterung der fünf Bücher Mofig zu fein beabfichtigt. 
Das rabbinifhe Schrifttum im engeren Sinne, dag ſich mit dem wirk⸗ 
lichen Leben befchäftigt, erhielt fein Hauptwerk im „Schulchan aruch“ 
(Bereiteter Tifch), einer auszüglichen Sammlung von Gefegen, deren ends 
gültige Ausgabe 1578 in Krakau erfohien. Der paläftinenfifhe Rabbi 
Sofeph Karo (geft. 1575), ein geflüchteter Spanier, ift fein Verfaffer, der 
polnifche Rabbi Mofes Sfferles (geft. 1572 in Krakau), der das „Tiſchtuch“ 
über den bereiteten Tiſch breitete — fo, „Ha-Mappa”, nannte er feine Zus 
füge — deſſen Ergänzer. In diefer Form wurde der „Schulchan aruch* 
das eigentliche Gefeßbuch der gefamten Zudenheit und ift noch heute für 
diefe in religiöfer Geltung. Hier kann nicht weiter auf das fehr ausgebrei⸗ 
tete, reichhaltige und mannigfaltige rabbinifche Schrifttum eingegangen 
werden; ich vermweife auf die vorzügliche, mit vielen Proben belebte „Ger 
fohichte der rabbinifchen Literatur“, die der Rabbiner J. Winter und der 
evangelifche Theologe Auguft Wünfche in Verbindung mit anderen Fach⸗ 
gelehrten herausgaben (Trier, 1894—1896, 3 Bände). , Ergänzungen 
bieten Yuguft Wünfches Übertragungen aus dem Z:rufalemifchen Tals 
mud. (Zürich 1880) und von Midrafhim (Bibliotheca rabbinica, Leip⸗ 
sig 1880—ı885, 5 Bände). 

Man betrachtet das rabbiniſche Schrifttum mit Necht als eine 
Einheit. Im Talmud iſt feine Grundlage, in deffen Geift glaubt es 
fich zu halten. Freilich macht fich eine Erflarrung und eine innere Vers 
armung geltend. In fpäteren Zeiten widmen fich die beften Kräfte dem 
Gefegesftudium nicht mehr fo ausfchließlich, wie in den Zeiten nad 
Sofephus Flavins bis zum Abſchluß des Talmuds. Der eine ift vorzug⸗ 
meife Philofoph wie Avicebron, deffen Werf Fons vitae als das eines 
Arabers galt und im fpäteren Mittelalter viel gelefen wurde, der andere 
vorzugmweife Dichter wie Jehuda ha⸗Lewi, ein dritter Staatsmann wie 
Iſaak Abarbanel. So entziehen ſich die beften Kräfte der engeren Ge; 
feßesgelehrfamfeit oder widmen fich ihr Hoch nur nebenbei. 

In diefer Erſtarrung wird die Sophiftif zur Rabuliſtik, und fo 
entfieht der „TZalmudjude” der antifemitifhen Schriften. (Eine folche 
von dem Fatholifchen Theologen Auguft Rohling führt diefen Titel.) Schon 
die erften chriftlichen Gelehrten, die fich mit dem talmudiſchen Schrifttum 
befchäftigten, fanden das heraus und holten fih aus ihm die Waffen 
gegen das Judentum. Zwei große Gelehrte find Hier zu nennen: der 
reformierte Theologe Johann Burtorf (geſt. 1629 in Baſel), deſſen 
KHanfer, Gefhichte des Judentums. 16 
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„Lexicon chaldaicum, talmudicum et rabbinicum“ fein ebenfalls als 
Drientalift bedeutender Sohn herausgab (Bafel 1639) —, e8 ift ein pracht⸗ 
voll gedrudtes Werk in größtem Format — und der Profeffor der orienz 
talifhen Sprachen in Heidelberg Johann Andreas Eifenmenger 
(geft. 1704), der Verfaffer des „Entdedten Judentums” (Königsberg 1711). 
Schon die Burtorfe — noch zwei, Enkel und Urenkel des erften, lehrten 
in Bafel — befämpften das Judentum und ziehen e8 der Gottesläfterung, 
indem fie verfchiedene Gebete anführten, die gegen das Chriffentum ges 
richtet fein follten, Eifenmenger ftellte eine große Anzahl von Stellen 
gegen das Chriftentum zufammen und außerdem noch viele andere, 
die der Juden Feindfchaft gegen ihre Mitmenfchen, ihren Aberglauben 
und ihre doppelte Moral dartaten. Es war eine Zeit, da die Veröffentz 
fihung eines ſolchen Werfes für die Juden gefährlich werden fonnte. 
Sie firengten darum gegen Eifenmenger einen Prozeß an und erlangten 
tatfächlich die Einziehung des Werkes; als aber der Gelehrte die Auf⸗ 
hebung diefes Urteils erlangte, boten fie ihm 12000 Gulden — eine fehr 
hohe Summe, die ficherlich einer halben Million Mark in heutigem Gelde 
entfpricht —, wenn er feine Arbeit nicht wieder druden laffe. Er wies 
diefen Antrag zurüd, und feine Erben bewogen König Friedrich I. von 
Preußen, fie auf Staatskoften druden zu laſſen, nachdem fie zuvor von 
Sahverftändigen geprüft und zuverläffig befunden worden war. Neuers 
dings hat Schieferl das Werk „zeitgemäß bearbeitet“ (Dresden 1892), 
eine Ausgabe, die mir jedoch nicht befannt geworden ift. 

Eifenmengers „Entdedtes Judentum“ ift die Vorlage aller jener 
Kampffhriftftellee gewefen, die befonders die talmudifhe Moral zum 
Ziel ihrer Angriffe nahmen. Das Werf bietet alle angezogenen Stellen 
im urfprünglichen Wortlaut und in getreuer Überfegung. Eifenmengers 
Gelehrfamfeit war umfaffend; er war des Hebräifchen, Aramäiſchen, 
Xrabifhen, Jüdiſch⸗deutſchen kundig und führt fogar in äthiopifcher 
Schrift an. Er befämpfte nur die religiöfen und ethifchen Anſchauungen 
der Juden, wie er fie in gewiſſen Stellen ihrer Schriften ausgefprochen 
fand, nicht aber die Juden felbft. Er fohließt feine Darlegungen mit den 
Morten (ich Türge etwas): 

Zum Beſchluß dieſes Werds / wünfche ih von Grund meines Hertzens / daß der 
liebe Gott, (welcher / wie Deut. 7. v. 6. und Ps. 135 v. 4. zu leſen, das Judiſche Vold 
vor alters zum Bold des Eigenthums / aus allen Völckern / die auff Erden ſeynd / er⸗ 
wehlet / und aus ihnen den Messiam und Erlöfer des Menfchlichen Geſchlechts hat lommen 
laſſen / aber nachgehendg fie wegen ihres Unglaubens / auff eine Zeit lang vermworffen 
und verftoffen hat / Durch deren Fall den Heyden das Heyl wiederfahren ift) / ſich ber 
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blinden und verfiodten Juden in Gnaden erbarmen / die Dede Mofis / welche vor ihren 
Hergen hanget / wegthun / ihnen nach der Weiffagung Ezechielis cap. 36 v. 26. dag 
feinerne Herk aus ihrem Fleifch wegnehmen / und ein fleifhernes Herk geben / ihren 
in geiftlihen Dingen gang und gar verfinfterten Verftand mit den Strahlen feiner grund 
Iofen Güte und Barmhergigkeit dergeftalt erleuchten wolle / daß fie Chriftum den HEren / 
als den von GOtt im alten Teftament verheiffenen / und in der Fülle der Zeit gefendeten 
einigen Heyland und Geligmacher mit wahrem Glauben erkennen / die Troftsreiche 
Lehre des Neuen Teftaments annehmen / und mit uns den ewigen dreyeinigen Schöpffer 
Himmels und der Erden / GOtt Vater / Sohn und Heiligen Geift, in diefem vergängs 
lichen Leben / in Einigkeit des Glaubens / fo dienen / daß wir hier als Brüder in Chrifto 
in auffrichtigem Wandel mit einander umgehen / nach diefem irrdifchen Wefen aber alle 
in der ewigen Geligfeit in ausſprechlicher Freude und Herrligfeit GOtt ftetS loben und 
preifen mögen. 

Wir finden in Eifenmengers zwei Bänden auf über 1000 Seiten ein 
erfiaunliches Wiffen zufammengetragen. Kaum ein einziger Abſatz ift 
nicht in irgendeiner Richtung von Belang, aber dag meifte betrifft doch 
Gegenftände, die der Allgemeinheit jeßt ferne liegen. Aus dem zweiten 
Kapitel, darin ermwiefen wird, „wie Die gottlofe verftodte Juden den 
Sohn Gottes auf vielerlei Weife fhmähen, läftern und fluchen, und was 
fie dvemfelben vor ſchändliche und fpottliche Namen geben“, habe ich etliche 
diefer Bezeichnungen des chriftlichen Heilands angeführt (Kap. 17). Ahnz 
lihe Namen befommen die chriftlichen Geiftlihen und die chriftliche 
Religion, die Hriftlichen Heiltümer, Fefte, Kirchen, und die meiften davon 
find allerdings recht läſterlich. Doch einander in folcher Weife die Meinung 
zu fagen, ift allgemeiner Gebrauch der Belenntniffe gegeneinander, und 
wenn e8 heute nicht mehr mit denfelben Worten gefchieht, fo ift die Ur⸗ 
fahe davon allein die Mode. Uber der, katholifche Kampfprediger Pater 
Abel in Wien, der getaufter Jude gemwefen fein foll, hat in den 1890er 
Fahren das evangelifche Bekenntnis und die Proteflanten mit faum 
weniger derben Worten bedacht, und meine jüdifchen Hochfchulfameraden 
machten fich eine Luftbarfeit daraus, in feine Predigten zu gehn und ihn 
duch ihre Zurufe zu immer noch fräftigeren Bekundungen feiner theo⸗ 
logifhen Anfihten zu reizen. 

Dagegen find in den Kapiteln XIV und XV des erften Teils, darinnen 
angezeigt wird, „wie fehr fi die Juden rühmen und über alle 
Völker der Welt erheben“ und „wie die Juden alle Völker auf 
der Welt, infonderheit aber die Chriſten haſſen und verachten“, 
viele Stellen wiedergegeben, die zu meinen verfchiedentlih gemachten 
Bemerkungen über den Haß der Mifchraffigen gegen die Höherraffigen 
und ihre Überhebung die beften Belege bieten. Ich führe nur weniges 
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an. Sehr oft wird der Begriff Menſch auf die Suden beſchränkt. „Ihr 
werdet adam (das ift: Menfchen) genennet, die Völker der Welt aber 
werden nicht Menfchen geheißen.” „Ihr feid Menfchen, der Leib des 
Geiftes der Seiten der Heiligkeit ift des Menfchen Kleid: der Geift aber, 
welcher unter die übrigen Völker ausgebreitet iſt, kommet von der Seiten 
der Unreinigfeit (das ift: der Teufeln) und ift derfelbe Fein Menfch.” 
„Die Gräber der gojim (oder Heiden) verunreinigen nicht, diemeil 
(Ezech. 34 V. 31) gefagt wird: ‚Ihr nun meine Schafe, Schafe meiner 
Meide, ihr feid Menfchen.‘ Ihr werdet Menfchen genennet, die Völker 
der Welt aber werden nicht Menfhen, fondern Viehe (beh&mah) 
geheißen.” „Die Sftaeliten werden Menfchen genennet, diemweil ihre 
Seele von dem höchſten Menfchen herunter gefommen feind, die Ab⸗ 
göttifche aber, deren Seelen von dem unreinen Geift herfommen, werden 
Schmein (chazir) geheißen. Wann dem alfo ift, fo ift der Leib eines Ab⸗ 
göftifchen ein Leib und Seel eines Schweins.“ „Der Same eines Frem⸗ 
den (nokhri, dag ift: eines, der fein Jud ift) ift wie (der Same) eines 
Viehes.“ Selbſt Iſaak Abarbanel, der Finanzminifter Ferdinand des 
Katholifchen und Sfabellas war, fchreibt, Simfon fei deswegen in Trüb⸗ 
fal gefommen, weil er eine fremdvölfifche (gojah) zum Weibe genommen 
habe, denn Mofes fage: „Verflucht fei, wer irgend bei einem Viehe lieget“ 
(Deut. 27 V. 2ı). Man halte hiergegen, daß Amenophig IV., der Keßerz 
fönig, zwei Sahrtaufende früher in feinem Sonnenhymnus die Fremden 
vor feinem eigenen Volke nennt: „Die Länder Syrien und Nubien und 
das Land Ägypten, du (Sonnengott) fegeft jedermann an feinen Drt ...“ 

Die oben gekennzeichnete Mißachtung des „Fremden“ führt, was 
eben zu den begründetfien Anwürfen Urfache gegeben hat, zu der Doppel; 
moral im Berhalten gegen Stammesgenoffen und Nichts 
juden (Goj, Nochri, Alum). Diefen Gegenftand behandelt dag ıı. Kapitel 
des zweiten Teils. Eifenmenger ſchickt mehrere Äußerungen voran, mo; 
nach der Jude „welcher feinem Gefellen (nämlich einem Juden) oder auch 
einem Abgöttifchen (worunter ein Chrift zu verftehn iſt) zu wenig miffet 
oder wieget“, ein verbietendes Gebot übertrete, weil gefchrieben ſtehe: 
„Ihr follet nicht unrecht handeln mit der Ellen, mit dem Gewicht und 
mit dem Maß” (Leo. 19 B. 35). Aber zahlreiche andere Stellen vertreten 
eine entgegengefeßte Moral: „Es ift erlaubt, einen Goj (oder Ehriften) 
zu betriegen und Wucher von demfelben gu nehmen, wie (Deut. 
23, ®. 20) gefhrieben ftehet: ‚Un dem Fremden (nokhri) magft du 
mwuchern‘ „Wie: ift e8 dann den Gerechten erlaubt, mit Betrug zu 
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wandeln? Sa, dann es fiehet (2. Sam. 22, V. 27) gefhrieben: Gegen 
dem Keinen bift du rein; und gegen dem Verkehrten bift du verkehrt.“ 
Zu dem Gebot „Du follft deinem Nächften nicht unrecht tun” wird be; 
merkt: „Su allen Drten, wo (in dem Geſetz Mofis) gefagt wird: Sein 
Nächſter, da ift ein Abgöttiſcher nicht mit eingefchloffen.” 

Wo dann folhe Moral befolgt wurde, mochte e8 wohl gefhehn, 
wie ber befehtte Samuel Brenk in feinem „Judiſchen abgeftreiften 
Schlangenbalg“ erzählt: „Wann die Juden eine ganze Woche herum 
gelaufen und bald da, bald dort einen Chriften betrogen, fo fommen fie 
gemeiniglich an ihrem Sabbath⸗Tag zufammen und rühmen fich ihrer 
Bubenſtück, fo fagen die andere Suden darauf, man foll den Gojim 
das lef aus der nephesch lokeach fein, dag ift: man foll den Chriften 
das Herz aus dem Leibe nehmen, und fagen weiter: tof schebegöjim 
harög, dag ift: den beften unter den Chriften foll man totfohlagen. 
So ein Chriſt von einem Juden gar hart betrogen wird, fo fprechen die 
anderen Suden, die e8 hören, er habe ein Körban, das ift: ein Opfer, 
gebracht, daß er diefen alfo betrogen habe.” Den Spruch „tof schebe- 
gojim harog“ habe ich felbft noch von einem ungarifhen Juden an⸗ 
wenden gehört, der fonft die Gebete, die er täglich betete, wohl lefen konnte, 
aber nicht verffand; von jenem Satz aber wußte er die mwörtliche Bez 
deutung. Es folgt aus ſolchen Grundfägen von felbft, daß e8 von einigen 
erlaubt wird, die Sache, die ein Nichtjude verliert und ein Jude finder, 
zu behalten, ja für eine Sünde erklärt wird, fie zurücdzugeben. Und ders 
gleichen mehr. Aber der Geift jenes Spruches foll auch in Fraffer Buchs 
ftöblichfeit befolgt worden fein. Der byzantiniſche Gefchichtfehreiber 
Zonares berichtet, die Juden hätten, ald Schah Chosroes von Perfien 
Paläftina eroberte, von dem Sieger 90000 gefangene Chriften gefauft und 
fie alle miteinander aufs grauſamſte erwürgt. Es ift dag mehr begeichnend 
dafür, was man den Juden zutraute, ald daß man ſolche Angaben für 
wahrwirklich gefchehn nähme. Die Gefehichtfchreiber find die rechten Tamer; 
lane, die fih an dem Blute ihrer Opferhefatomben beraufchen. 

Ein anderes Kapitel, das neunte des zweiten Teils, widmet Eiſen⸗ 
menger dem Judeneid. Hier bildet die Grundlage das Kol nidres 
Gebet, da8 am Jom kippur (Verföhnungtage) gebetet wird und Entz 
bindung von allen während des abgelaufenen Jahres gemachten Ger 
löbniffen gewährt. Daß dies von Buchftabenfrommen auch auf die Eide 
ausgedehnt ward, ift fiher; alle Buchftabenfrommen jedes Befenntniffes 
wiffen ihren „lieben Gott“, den fie immer im Munde führen, zu hinter; 
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gehn, und fie tun es mit frommem Vergnügen, als meinten fie, ihr Gott 
freue fich ihrer Klugheit. Das ganze Alltagleben des Chaffiden („From⸗ 
men“) befteht aus folchen Heinen, meift ganz unfchuldigen Umgehungen 
des Gebots. Der jüdifhe Schanfwirt darf am Sabbath nichts ver; 
kaufen, fein Geld einnehmen. Wie Hilft er fih? Er übergibt dem chrift; 
lihen Schanfburfhen am Sabbatheingang (Freitag abends) das Ges 
ſchäft und rechnet mit ihm am Samstag Abend wieder ab, Der Jude, 
der einem Gafte einen [hönen Schweinsbraten auftragen fah, fagte zum 
Kellner: „Bringen Sie mir auch eine Portion ſolches — Kalbfleiſch.“ 
Mit dem Eide geht der Oſtjude gerade fo um. Er ſchwört auf die Thora, 
aber hält die Hand Hohl, die er darauf zu legen hat: dann gilt der Eid 
nichts. Man wußte das und hieß den Gerichtsdiener darauf achten, und 
der drüdte dann die Hand gewaltfam auf das Buc.. Sicherlich aber 
wußte der Jude noch einen anderen Ausweg, falfch zu ſchwören, und doch 
vor fich felbft gerechtfertigt zu fein. 

Der Talmudismus will e8 vermieden fehen, daß Juden mit einer 
Sache vor ein nichtjüdifches Gericht gehn. ES fragt fich aber fehr, ob 
es vor jüdifhen Gerichten mit dem Eide anders gehalten wurde von 
jenen, die einmal falſch ſchwören wollten. Diefe fophiftifch gefehulten 
Heinen Gefchäftleute, die fih am meiften am Rande der Gefege bins 
bewegen, haben ihre eigene, dem Nichtjuden zumeift völlig fremde Logik. 
Für diefe nur ein Beifpiel: Zwei Juden frafen einander in einem Eifenz 
bahnabteil, Der eine fragt den anderen, wohin er reife. Diefer fagt: 
nad) Tarnow. Denkt der andere bei fih: „Er fagt, er fährt nach Tarıom, 
damit ich meinen foll, er fährt nach Lemberg; dabei fährt er wirklich 
nad Tarnow. Wozu die Lüg?” 

Bon nihtjüdifcher Seite find big in die jüngfle Zeit gegen die 
Juden auf Grund der angeführten und ähnlicher Stellen aus dem Talmud 
und aus dem talmudiſchen Schrifttum die heftigften Anwürfe er 
hoben worden. Man wies zugleich darauf hin, daß man jene Säße noch 
heute von den Juden betätigt fehe und daraus fohließen müffe, fie feien 


allbekannt und gölten als Richtſchnur. Man hat recht. In der Tat find 


jene Säße unter den talmudifch gebildeten Juden allgemein befannt, 
und wenn fie fie ſchon nicht im Cheder (der Schule) gelehrt befommen, 
fo Hören fie fie einer vom anderen. Die überwertende Selbfteinfhäßgung, , 
die der ChedersUnterricht dem Kinde einimpft, gibt für folche bedenkliche 
Geſetzauslegung den üppigen Nährboden ab. Eine große Zahl von Suden 
diefer Schulung macht fich ficherlich Fein Gewiffen daraus, den Nichtjuden 
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zu befrügen, zu beftehlen, zu bewuchern, und wenn diefe Frommen ſich 
am Sabbath in der „Schul“ (Synagoge) zufammenfinden, rühmen fie 
fich gewiß vor einander ihrer Gaumereien gegen den „Goj“. Gie fun 
es wahrfcheinlich weniger aus Freude über die Übervorteilung als folche, 
als im Stolz auf ihre Klugheit dem Chriften gegenüber, den fie als 
„Beheme” betrachten. „Dumm wie ein Goj“, ift bei ihnen fprüchwörtlich. 

Man kann über all dies lächeln, und dies um fo mehr, als man fi 
ſelbſt viel zu flug meint, um fich übertölpeln zu laffen. In der Tat aber 
liegt bier der Ausdrud einer der übelftien Seiten des jüdifhen 
Volkes als eines tiefer mifchraffigen. Diefes Scillern der Moral 


iſt ein typiſches Baſtardkennzeichen. Der Neinraffige ift zu ſtolz, zu feft 


in fich, irgend Winkelzüge zu machen. Wo er moralifh im Unrecht iſt 
und er eine Tat dennoch tut, ift feine Rechtfertigung die Macht, die ſchließ⸗ 
lich ja Doch das einzige Necht if, nicht aber die Umdeutelung eines Ges 
fees. Oft verteidigen Juden fih damit, fie fennten jene Talmudſprüche 
nicht. Das ift wohl zu glauben. Aber aus ihrer mifchfärbigen Seele 
handeln fie trotzdem danach. Sie find nicht die einzigen. Genug Nichts 
juden, die gar nicht einmal in den Verdacht fommen, den Talmud zu 
fennen, halten e8 genau fo mit dem Betrügen, Bewuchern und Schwören. 

Aber doch Tieft man in den moralifhen Schriften der Nichts 
juden — feien e8 Sumerer, Ägypter, Inder, Perfer, Europäer — nirs 
gends fo bedenkliche Stellen. Das wirkt nun auf die allgemeine 
Moral ein, Wo fich in einem Nichtjuden die Luft regt, einen Nebenz 
menſchen — der Nichtjude kennt den Unterſchied nach Religion oder 
Volkſtamm, felbft nach Raſſe nicht in moralifchen Dingen — zu übers 
vorteilen, wird fih dem zunächſt fein „Gewiſſen“, der Ausdruck der 
fittlihen Anfhauung der Gefamtheit, entgegenftellen, und in fehr 
vielen, in den meiften Fällen wird es Sieger bleiben. Der europäifch 
gebildete Jude hat dasſelbe „Gewiſſen“ wie der Nichtjude, er ift ſchwanker 
nur durch die flärfere Mifchblütigfeit und gibt darum der „Verſuchung“ 
Teichter nach. Der talmudifche Oftjude hat noch weniger „Hemmungen“ 
in fih. Das erklärt die hohe Straffälligfeit der Juden in allen hier in 
Betracht fommenden Vergehen. 

Sehr beachtenswert if, daß Eifenmenger — in einer Zeit, die von 
Revolutionen noch nichts wußte, wenigſtens auf dem Feftlande nicht — 
auf Grund verfchiedener Stellen die von den Juden der chriftlihen Obrig⸗ 
feit bewiefene Ergebenheit in ihrer Aufrichtigfeit bezweifelt. „Es fehreibet 
zwar der Rabbi Salman Zevi in feinem Büchlein, dem Zudifchen Theriaf, 
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(gegen das Buch von Samuel Brent gerichtet), daß die Chriften das 
Regiment von Gott haben und billigerweife über die Juden herrſchen, 
und daß fie den Kaifern, Königen, Fürften und Herren allen Gehorfam 
leiften und diefelbige ehren und ihr Negiment nicht verachten follen: 
aber gleich wie derfelbe in vielen anderen Stüden nicht aufrichtig ges 
wefen ift, alfo ift auch diefe feine Ausfage nicht von Herzen gegangen, 
maßen fonnenflar beigebracht worden ift, welchergeftalt die hohen Chrift; 
lichen Potentaten von den undanfbaren Juden gefhmäht und verz 
unglimpfet werden. Ya, es ift ermwiefen worden, daß fie lehren, daß 
die Chriften und alle anderen Völker ihr Regiment von dem Teufel her 
haben, deswegen fie auch das riftliche Neich unter vielen fpöttifchen 
Namen das gottlofe Reich, das Schwein, den Hund, die Schlange, die 
Spinne, ja gar den Sammael, welches des oberften Teufeld Name ift, 
aus unfäglihem verbitterten Haß nennen. Woraus denn leichtlich ab⸗ 
junehmen und vernünftiglich zu ſchließen ift, wie folche Läfterer gegen 
die Chriftliche Hohe Obrigkeit gefinnt fein, ohnerachtet fie derfelben meiſter⸗ 
lich zu fchmeicheln und den Fuchsſchwanz zu flreichen und fich derfelben 
ins Geficht fo zu ftellen wiffen, als warn fie die frömmſte und aufrichtigfte 
Leute wären, da fie doch lauter Gall und Gift im Herzen haben.“ 

Es ift unnötig, die reichlichen Belege, die Eifenmenger für diefe Darz 
legung gibt (Kapitel XVI des 1. Teils), anzuführen. Der Jude, der fich 
als den einzigen wahren Menfchen betrachtete, zum mindeften als den 
edelften, von Gott geliebteften, mußte jede nichtjüdiſche Obrigkeit 
als widergöttlich, als feine jüdifchen Rechte kränkend, als ihn 
bedrüdend anfehen und verwerfen. Aber auch hier Fam das Naffer 
moment noch hinzu: der eingeborene Haß des mifchraffigen gegen den 
lichteren, wie ich ihn bereits dargetan habe (Kap. 20). Hieraus entz 
fpringt die auffällig ſtarke Anteilnahme der Juden an allen 
Umfturgbewegungen, der auffällig rafche Übergang einzelner Perfünz 
lichfeiten, die erfi Verteidiger der Monarchie oder eines Monarchen waren, 
im Fall des Gelingens des Umfturges zur Demokratie, zur Ochlofratie, 
wie wir fie in den Monaten nach dem Niederbruche des Deutfchen Reiches 
allenthalben beobachteten. Der Jude kann nur eine folche Staatordnung 
anerfennen, worin er felbft die Herrfchaft hat. Daher wieder die innere 
Hinneigung fo vieler Juden, gerade der reichften mit darunter, zum 
Bolfhewismus, in deffen jüdifhen Führern fie naturgemäß die einzig 
berechtigten neuen und wahren Könige fehen. Der Traum von der Herr; 
[haft des jüdifhen Volkes über alle Völker durchzieht feit den 
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fpäten Propheten (vgl. Kap. 13) das ganze jüdifhe Schrifttum. Diefes 
unentwegte Streben nad) Macht ift gewiß als Regung nordifchen Blutes 
anzufprechen; die Art, wie die Macht erftrebt und zum Zeil erlangt wurde, 
ift unnordiſch. Denn fie bediente fich wahllos jener Mittel, die der nordifche 
Menſch verachtet. 

Das Alte Teftament ift der Ausdruck des raffifch noch wefentlich nordiz 
ſchen Judentums bis zur Zeit Esras und Nehemiag, die Apokryphen, 
das Neue Teftament find die Ausläufer, das Judentum, das fi auf 
Grund des Naffegefetes heransbildete, die Mifhung aller mit allen . 
innerhalb des jüdifchen Volkes, die Durhdringung auch der noch am 
teinften nordifchen Schichten mit dem Blute der niederern Schichten 
und felbft der in den Bund Abrahams aufgenommenen Sklaven, fand 
feinen Ausdrud im Talmud und deffen Ausläufern. Nordifh dem Wefen 
nach) find von diefer Zeit an nur noch Einzelne als Ergebniffe der Entz 
mifchung; die Raſſekraft der Gefamtheit aber ift groß, da nicht nur das 
dunflere Blut fich allen mitteilte, fondern auch dag lichte. Jeder weiß eg, 
Sude wie Nichtiude, daß man viel weniger dumme Juden findet als 
dumme Chriften. 





22. Die Juden unter Goten und Mauren 


Die Erben der Römer wurden, zumal im ganzen Weftreich, die Gerz 
manen. In immer neuen Schwärmen famen fie aus ihrem Urgebiet 
und den Ländern, die fie feit ihrem erſten Auftreten (um 100 v. Chr.) 
ſchon befiedelt hatten. Allenthalben gründeten fie Herrfchaften, Staaten, 
eine neue Drdnung, deren Grundlage ihre eigenen Gefeße waren. Sie 
bildeten jedoch nur eine an Zahl geringe Herrenfchichte und maßten fich in 
ihrer eingeborenen Nechtlichfeit nicht an, ihre Einrichtungen den anderen 
aufzuzwingen, obgleich fie fie befiegt hatten und num ihre Herren waren. 
Wie rückſichtlos auch im Kriege — der Krieg ift ja fein Damenbrettz 
fpiel —, alsbald nach der Feftlegung ihrer Herrfchaft zeigten fie fich Billig 
denfend, großzügig. Alle Anwürfe, die man diefen erften Germanen 
gelegentlich vom Standpunfte der „hriftlichen” oder „menfchlichen” Moral 
gemacht hat, berühren das nicht. Sie waren graufam, treulos immer 
nur im Kampf um die Macht und da faft immer nur gegen ihresgleichen, 
wieder gegen Germanen und fehr häufig fogar gegen Blursverwandte, 
und die ftanden ihnen mit gleichen Waffen gegenüber: ihre Kampf war 
den Geſetzen des ritterlichen Zweifampfes durchaus gemäß. Mann ftand 
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gegen Maan; einer achtete den anderen. Der Unterſchied der Art wird 
fofort Hlar, wenn man an die politifchen Kämpfe unferer Zeit denkt, wo 
der nach Macht Strebende durch die Mittel der Überredung, der Auf⸗ 
wiegelung, des gewährten oder verfprochenen Vorteils die Maffe zu ges 
winnen fucht und dann als Vertreter diefer Maffe, die er doch felbft vers 
achten muß, feine Macht im Namen von fo und fo viel „Köpfen“ ausübt. 
Die „Hriftliche” und „menſchliche“ Moral heißt dies in jeder Hinficht gut; 
der Germane jener alten Zeiten handelte, der Germane diefer Spätzeit 
handelt nach anderer Wefensart. 

Nach allen Nachrichten haben wir ung die freien Germanen der 
Zeitihrer Staatengründungen ald reinraffige Blondlinge vorz 
zuftellen. Es ift num fehr bezeichnend, daß fie auch das Chriftentum, dag 
fie mit den mifchraffigen Völfern des Südens verbinden follte, zunächft 
in der Sonderform des Arianismus annahmen und geraume Zeit 
in diefer bewahrten. Die Annahme des Arianismus mag zu Anfang 
Zufall gewefen fein, aber doch nur Zufall in dem Sinne, wie fpäter die 
Reformation nur unter den raffehafteren Germanen eine bleibende Stätte 
fand. Im Gegenfat zu dem orthodoren Chriftentum mit feiner orien⸗ 
talifchen Pracht und feiner orientalifchen Spikfindigfeit war das arianifche 
faft proteftantifch „nüchtern“. Aber e8 handelt fich weniger darum, was 
der Arianismus urfprünglich war, als darum, was er bei den Germanen, 
die allein daran fefthielten, wurde. Der Gegenfaß bildete fich, mag das 
Weſen betrifft, erft dadurch heraus. Die germanifchen Niianer waren 
auch die erfter, die die Bibel in die Volksſprache überfegten: es iſt dag die 
berühmte gotifche Bibel des Bifchofs Ulfilag, die große Verbreitung hatte. 
Dies ebenfo erweift fie als gleichen Geiftes mit den fpäteren Proteftanten. 
Im 5. Jahrhundert waren Oft und Weftgoten, Burgunden, Vandalen 
und Langobarden zum Chriftentum übergegangen, alle zum arianifchen 
Bekenntnis. (Bgl. „Die Germanen in Europa.) 

Hiergegen war das katholiſche CHriftentum jener Zeit not 
gedrungen der Ausdrud feiner Völker, alfo der Miſchraſſigkeit 
der füdlihen Gebiete. Inwieweit dies die Lehre beeinflußte, kommt 
bier nicht in Betracht. Aber darin zeigt fich der Unterfchied: während die 
Arianer als von nordifcher Art in ihren Reichen volle Duldſamkeit walten 
ließen, zeigte das Fatholifche Chriftentum als Ausdrud der Mifchraffigs 
feit, fobald e8 zu herrſchender Stellung gelangt war, gegen die Nichts 
chriſten wie gegen die nichtkatholifchen Chriften die vom Alten Teftamente 
als raffeverwandt übernommene Unduldfamkeit, Bekehr⸗ und Vers 





RETTET FANDEN > | 


—E 


Arianismus und Katholizismus 251 


ketzerſucht. Das katholifche Chriſtentum follte den Sieg gewinnen und 
im Weften bis zur Reformation an der Herrfchaft bleiben und auch 
danach die färker mifchraffigen Gebiete behalten, während jene Völker, 
die fich auch in der Bewahrung ihrer germarifchen Sprachen als die 
reinerraffigen bezeugen, fih zum Hauptteil der „neuen Lehre” zuwandten. 

Die Juden lebten in den Gebieten, die zunächft in Betracht fommen, 
in Stalien, Gallien, auf der iberifchen Halbinfel, in Nordafrika, unter der 
übrigen Bevölkerung als Har in ſich abgefhloffene Gruppe, die fi 
durch ihre Naffezufammenfegung, ihre Lebensart, ihr Sondertum nad 
Keligion und Sitte deutlich von ihr unterfchied, noch überall als neu anz 
gekommen empfunden ward und mit ihr die gleichen Rechte nicht eigentz \ 
Tich gefeglich, wohl aber tatfächlich genoß. Die Germanen unterfuchten 
nicht viel, wie fie dazu gefommen waren — denn zumeift waren die Rechte 
nur angemaßt und, als unmwiderfprochen geblieben, gewiffermaßen „erz 
feffen” —, fie beließen den Juden ihre Stellung und gewährten ihnen 
völlige Freiheit des Befiges an Grund und Boden und Sklaven, 
des Handels mit jederlei Ware — und namentlich der Sklavenhandel 
war ſchon damals faft Monopol der Juden — ließen fie öffentliche 
Ämter haben, Richter fein. Ihre Neligionübung blieb ungefränft 
und unbefchränft und ftand fogar unter ſtaatlichem Schutze. Kaum jemals 
hat fich der nordifche Menfch anders verhalten, wenn er fich neuen Ver; 
hältniffen gegenüber fah. Auch die blonden Perfer, die blonden Makes 
donen, die blonden Römer hatten in den Zeiten ihrer erfien Beziehungen 
zu den Juden fich ihnen überaus günftig erwiefen. Wenn ſich nun überall 
dasſelbe Schaufpiel wiederholt, daß nach einiger Zeit für das Sondervolk 
Sondergefege erlaffen werden, ja die einft Begünftigten den Haß des 
Volkes, das Mißtrauen der Herrſchenden erfahren, fo hat dies feine 
Gründe nicht in der abgründigen Bosheit der Nichtjuden, wie dies 
jüdifhe Darfteller offen fagen oder doch ducchbliden laffen, fondern in 
der Andersartigfeit der Juden felbft, die immer wieder einen Staat im 
Staate bilden, dadurch Fremdkörper im Gemeinwefen find und — ob 
fie auch pures Gold wären — als folder Eitererfheinungen im Staats 
stganismug hervorrufen. 

Die Ausnahmegefege für die Juden betreffen immer dasſelbe. 
Da die Juden fih von den Nichtjuden in der Ehe und im Genießen von 
Speifen abfondern, wird den Nichtjuden die Che und das Zufammen; 
effen mit ihnen verboten. Daß die Ehe mit Juden fo oft unterfagt wird, 
richtet fich weit weniger gegen vorgefommene Fälle ald gegen den Geift 





ü — 
PERS ER * ARTE En Pen ———— 


252 Kap. 22: Die Juden unter Goten und Mauren 


der jüdifchen Ehegefege, von denen man nicht hört, daß fie damals außer 
acht gelafien wurden. Mifchehen wird e8 gewiß gegeben haben, aber 
diefe werden fo reftlos im Judentum aufgegangen fein, daß dadurch die 
Gleichheit mit der anderen Bevölkerung durchbrochen wurde, was naturz 
gemäß Mißſtimmung erweckte. 

Ein weiterer Rückſchlag gegen die Anmaßung der Juden, ein beſon⸗ 
deres, ein höherwertiges Volk zu fein, waren die Geſetze, die den Juden 
verboten, chriſtliche Ammen und ſonſtige Dienſtboten zu halten, 
ja, der Sklave in ihrem Beſitze, der Chriſt wurde, ſollte dadurch frei 
werden. Betraf das erſte nur die Annehmlichkeit des Lebens, ſo das 
zweite ihren Erwerb, der aufs ſchwerſte geſchädigt war, wenn ſie ferner⸗ 
hin nur mit nichtchriſtlichen Sklaven Handel treiben durften. Da dieſe 
Geſetze immer wieder aufs neue erlaſſen wurden, ergibt es ſich von ſelbſt, 
daß fie nicht gehalten wurden. In etwas ſpäterer Zeit (1412) kam noch 
das Verbot hinzu, daß die JZudennichtunterden Chriften wohnen 
follten; fie wurden auf eigene Viertel — Juderia in Spanien, Getto 
in Stalien — befchränft. Aber dies legte nur Beftehendes feft. Denn 
gewiß haben auch ſchon damals die Juden von felbft einander nahe 
Wohnung genommen, wie fie dies in Amſterdam taten und noch heute 
in allen großen Städten tun, obwohl fie da nicht mehr irgendwelche Vers 
ordnungen jener Art zu befolgen hatten und haben, 

Das Mißtrauen der Chriften wendete fih in der Folge auch gegen 
die jüdifchen Ärzte und Apothefer. In der Tat wird der Tod einer 
ganzen Reihe von Fürften ihren jüdifchen Leibärgten zugefchrieben, u d 
fogar der den Juden fo außerordentlich gewogene Alfons X., der felbft 
einen jüdifchen Leibarzt hatte, erließ ein Gefeß, daß fein Chrift ein von 
einem Juden bereitetes Heilmittel einnehmen dürfe. Auch hier fonnten 
verfhiedene Talmuöftellen bedenklicher Färbung den Juden vorgehalten 
werden. Uber wie die meiften Versrönungen diefer Art, wurden auch 
diefe nicht durchgeführt. Wirklich gefördert haben zwar die jüdifchen Arzte 
ihre Kunft nicht, aber das Volk hielt fie, mo der Jude für den Nichtjuden 
foft immer etwas Geheimnisoolles, „Dämoniſches“ hat, für befonders 
wiffensfundig, wie denn die Allgemeinheit noch heute überall im Arzte 
weniger den Mediziner ald den Medisinmann fieht und der Gefundbeter 
der richtigfte Arzt nach ihrem Sinne ift. 

Der enge Zufammenhalt fegte die Juden in Vorteil namentlich 
in gefhäftlihen Dingen, und dazu fam ihre größere Unbedenklichkeit 
darin, ihr größerer Wagemut im rein händlerifchen wie im „moralifchen“ 
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Sinne, wodurch fie auffällig rafch zu einem Reichtum gelangten, der den 
anderen nicht als unbedingt rechtlich erworben galt. Der Germane war 
guter Gefhäftmann, aber er lehnte Gefchäfte mit dem Geld alg ſolchem 
zumeift ab. Daß die Kirche am Ende den Ehriften ſolche Gefchäfte ganz 
verbot, war nur Ausdruck diefer Wefensart. Der Jude hatte feit je Gelds 
gefchäfte gemacht, war darin erfahren, wagte viel und nahm Zinfen von 
einer Höhe, die ung jeßt ganz unglaublich erfeheinen, aber Doch noch immer 
von Wucherern allenthalben genommen werden. So betreffen die Geſetze 
geradezu immer auch die Geldgefchäfte, den „Wucher” d. h. das Zinfenz 
nehmen. Unter Alfons XI. von Kaft lien (1312—1350) z. B. wurde der 
Zinsfuß auf die dringlichen Vorſtellungen der Bevölkerung hin auf 
33 v. 9. herabgefeßt. 

Ein anderes Ausnahmegefeß betrifft die Prachtliebe der Juden. 
Selbft jüdiſche Gefchichtfehreiber wie Graetz müfjen zugeben, daß fich die 
Suden faft durch nichts fo verhaßt gemacht haben, wie duch ihr Protzen⸗ 
tum, das fich fofort zeigte, wenn fie zu Wohlftand gelangt waren. Es war 
im römifchen Reiche fo, in den mittelalterlichen Staaten, e8 ift heute fo. 
Die Juden find nicht die einzigen, die fich durch das Unmaß an äußerer 
Pracht auffällig machen, und fehr viele von ihnen bewahren auch im Reich⸗ 
tum eine würdige Schlichtheit. Aber doch ift die Zahl der Proßen unter 
ihnen ungewöhnlich groß, und daß fie felbft das Progentum ihrer Volks; 
genoffen auf das bitterfte geißeln und verfpoften, nüßt weiter zu nichts. 
Es ift die tiefere Mifchraffigkeit der Juden als Gefamtheit, die Durch⸗ 
dringung auch ihrer Begabteften, Tüchtigften mit dem mifchraffigen Blute 
(Kap. 16), was diefe Erfcheinung bedingt. Reich gewordene Suden bes 
hängen fich nur zu gerne mit allem, was fie foftbar bedünft, mit Schmud 
und Titeln, und treiben einen Aufwand, der fie jenen als ebenbürtig, 
ja überlegen zeigen foll, die duch ihre Hohe Stellung in der Welt nad 
alter Überlieferung dazu berechtigt, ja genötigt find. Dadurch werden fie 
dem Reinraſſigen verächtlich, dem Mifchraffigen, der wie fie fun möchte, 
aber da8 nicht kann, verhaßt. Die Volkswut wendet ſich Dann gegen Die 
Suden und zwar gegen alle, die fie als feften Klüngel kennt: denn zu dem 
unmäßigen Reichtum des Einzelnen trägt jeder bei, und fo gilt ihr jeder 
als mitfehuldig. 

Noch tiefer greift die Vorfehrift, daß die Juden eine befondere 
Kleidung oder zum mindeften ein Abzeichen daran tragen follten (1215). 
Seit langem hatte der Jude — auch dies auf Grund feiner tieferen Miſch⸗ 
taffigfeit — fein Volfstum, worauf er doch fo ſtolz war, woran er fo sähe 
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fefthielt, vor der übrigen Bevölkerung zu verhehlen getrachtet. Er war 
Jude für die Juden, aber Grieche für die Griechen, Römer für die Römer, 
trug deren Kleidung, fprach deren Sprache, legte fich deren Namen bei 
und wußte fogar fein heiligftes Bundeszeichen, die Befchneidung, vor 
den Nichtjuden unkenntlich zu machen, bis die entrüftete Priefterfchaft 
duch Einführung der Pria dies verhinderte (vgl. Kap. 10). Der Nicht: 
jude hatte fein Bedenken, den Juden als feinesgleichen zu betrachten, 
aber alsbald mußte er bemerken, daß jener nur fo tat, daß der Jude in 
Wirklichkeit den Nichtjuden verachtete und durch feine Mumme von ihm 
nur Vorteile für fich zu erlangen fuchte. Der Jude wollte dem Nichtjuden 
nicht gleich fein, fondern nur ſcheinen, und ganz fo, wie auf die Weiges 
rung der Juden, in einem nichtjüdifchen Haufe von den liebenswürdig 
angebotenen Speifen zu effen, das Verbot folgte, Chriften dürften nicht 
bei Juden effen, wie auf die Ausfchließung der Chriften von der Ehe, ſo⸗ 
fern fie Chriften blieben, das Verbot der Vermifhung von Chriften mit 
Juden folgte, fo jet das Gebot, die Juden, die doch innerlich niemals 
den Nichtiuden gleich fein wollten, follten eine unterfcheidende Tracht 
tragen, damit der arglofe Nichtjude, der bis heute auch den ausgefprochen: 
ſten „Juden“ für einen „Arier“ hält, von vornherein wife, woran er fei. 
Während nun die nihrjüdifchen Völker fich überall offen zu ihrem Volke 
befennen und gern Abzeichen fragen, die fie vor aller Welt als deſſen 
Angehörige dartun, frachteten die Juden jene Gefege, die fie angeblich 
in ihrem Stolze fränften (Graeß), zu verhindern, abzufchwächen, unwirk⸗ 
fam zu machen. Erſt in allerjüngfter Zeit gibt e8 unter den Juden eine 
Gruppe, die fich zu dem angeflammten Volke befennt, und deren Mits 
glieder finden denn auch allenthalben die Achtung der Nichtjuden, während 
es dem Nichtiuden fonft immer ein peinliches Gefühl erweckt, felbft Juden 
von ungewöhnlicher Begabung ihr Judentum verhehlen, ihre ererbten 
Namen mit chriftlich Flingenden vertaufchen zu fehen (Marimilian Harden 
— Iſidor Witkowſki; Conftantin Brunner = Leo Wertheimer). 

Ebenfo hat in der Mifchraffigkeit feinen Grund der Übermut der 
Suden, der immer hervortritt, wenn fie irgendwo zu einiger Macht ges 
langt find. Auch dies ift ſtlavenhaft: der einflußreich gewordene Sklave 
überbietet an Gemwaltübung den Heren, er erlaubt fich alles, was ihm 
als Sklave verboten war, und kennt überhaupt feine Schranfen mehr. 
So beziehen fich einige Maßnahmen auf die Übergriffe der zu Reichtum 
und Einfluß gelangten Juden. Denn immer wieder fam e8 vor, daß die 
Juden die Chriften bei ihren religiöfen Umgängen verhöhnten, zumal zur 
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Dfterzeit, daß Juden gegen die Obrigkeit Gewalt übten, — in Rom 
wurde darum ihre Synagoge vom Volke niedergebrannt, aber der Gote 
Sheodorich mißbilligte das: „die Fehler der Menfchen feien nicht an 
Gebäuden zu ftrafen” —; ja, der Burgunder Gundobald mußte fogar 
das Geſetz erlaffen: „Ein jeglicher Jude, der fich herausnimmt, mit der 
Hand einen Chriften zu ſchlagen oder mit der Fauft oder mit dem Fuße, 
mit einem Knüttel, einer Pritſche oder mit. einem Steine, oder bei den 
Haaren zu faffen, foll mit dem Verluft der Hand beftraft werden.” Sch 
laffe hier die zahlreichen Befhuldigungen, die Juden hätten Hoftien vers 
unehrt, chriftliche Kinder ermordet und ähnliche, die auch in der Gefchichte 
des fpanifhen Judentums auftreten, mit Abficht außer acht und bes 
ſchränke mich auf die Tatfachen, die den betreffenden Verordnungen zu⸗ 
grunde liegen. Das Volk, das jene Befchuldigungen wiederholt zum 
Anlaß von Gemalttätigfeiten nahm, war von deren Berechtigung jedenz 
falls überzeugt. Geftändniffe von Juden auf der Folter beftätigten fie 
nach der Meinung jener Zeit. Sonderbarermeife ließ auch ein Bischof 
jüdifcher Herkunft — Davila, 1471 — acht Juden wegen einer foldhen 
Blutbefchuldigung verurteilen und hinrichten, wohl aus Furcht, man 
möchte ihn des heimlichen Judentums begichtigen, wenn er für feine 
Volfsgenoffen einträte. 

Ebenſo nahmen die Geſetze gegen den geſchlechtlichen Umgang 
mit Juden beſtimmtere Geftalt an. Der Jude ift mit feinem ſtärkeren 
afrifanifchen Einfchlag in feiner Sinnlichkeit ungehemmter als der reiner 
nordifhe Menſch, und man braucht fich nur gewiſſe talmudifhe Grund; 
fäße (Kap. 2ı), die freilich nicht als allgemein gebilligt gelten dürfen, die 
aber doch da find, vor Augen zu halten, um zu ermeffen, wie in Zeiten fo 
hoher Machtftellung, wie fie die Juden zeitweife in Spanien hatten, für 
den Juden jedes Bedenken fehwinden mußte, hriftliche Frauen fich zu 
Willen zu machen: Mittel und Gelegenheit dazu fehlten damals ebenfos 
wenig wie heute. Bor allem die Juden, die ald Händler in die Häufer 
gingen, ſcheinen in diefer Hinficht berüchtigt gemwefen zu fein, denn zumal 
gegen fie wenden fich die Verordnungen, daß fein Jude ohne einen erz 
wachſenen Chriften zum Begleiter ein chriftliches Haug, darin fih nur 
Frauen befanden, betreten folle. Man muß hinzunehmen, daß der Jude, 
wie in noch ftärferem Maße der Neger und — nad) Berichten aus Amerika 
— auch der Gelbe, in vielen Fällen auf die „weißen“ Frauen fo fehr finnlich 
erregend wirft, daß fie vor ihm faft willenlog find. Das gibt fie dem 
Juden, der darauf ausgeht, in die Hand. Was für Urtriebe da zugrunde 
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liegen, werde ich in dem geplanten befonderen Werk über Kaffe darlegen 
können. Beiden Männern der Bevölkerung, worin fich folche Beziehungen 
der Juden zu den Frauen bemerkbar machen, verftärkt gerade dies die 
Sudengegnerfhaft ganz erheblich. 

Während die Juden in ihrer raffifhen Umgrenztheit durch die Jahr⸗ 
hunderte diefelben blieben, änderte fi die Raffegufammenfegung ihrer 
Herren durch die Aufnahme dunfleren Blutes aus der Vorbevölferung. 
Die arianifchen Goten hielten fich von den übrigen Völkern abgefchloffen, 
aber fowie fie zum Katholizismus übergingen, brachen fie auch die Schranfe 
der Raſſe nieder. Neccared, der fpanifche Gote, der 586 mit feinem 
Volke katholiſch ward, geftattete fogleich die Ehe mit den übrigen Spaniern. 
Diefe waren ein Miſchvolk mittelländifhen Gepräges, mit Tichteren 
Römern und lichteren Phöniziern und dunkleren Negroiden afrifanifcher 
Herkunft durchfeßte „Keltiberer”, wobei e8 allerdings nicht ficher ift, ob 
wie die Kelten nicht auch die Iberer urfprünglich ein helles nordifches 
Bolt waren. Das lag aber da gewiß ſchon um Jahrhunderte zurück. Das 
Mifhblut der Keltiberer und der mifchraffige Geift der katho— 
lifhen Kirche gerfeßen von da an das edle fpanifche Weſtgoten— 
volk. Vier Gefchlechter fpäter vermag es den Mauren nicht mehr zu 
widerfiehn — 711 findet die verhängnisvolle Schlacht von Keres de la 
Frontera ftatt, die gang Spanien der Maurenflut preisgibt —, und erft die 
Zeit der Not bringt wieder eine Ausleſe zuftande, die die Nüderoberung 
(reconquista) ermöglicht. 

Die Entwidlung des fpanifhen Judentums, die ich hier als 
typiſch näher verfolge, ift bis zu Neccared ziemlich dunkel. Nach Reccareds 
Übertritt fheint die Fatholifche Kirche von den Juden das Aufgeben ihrer 
Religion gefordert zu haben. Denn ein Gefeß verbietet ihnen Paſſah⸗ 
und Sabbathfeier, Befchneidung, die Beobachtung der Speifegefege, den 
Kauf und das Halten von hriftlichen Sklaven und erklärt fie für unfähig, 
vor Gericht Zeugen zu fein. Die Juden müffen e8 abgelehnt haben, ſich 
taufen zu lafien, und blieben unter den Umftänden im Lande, die man 
ihnen bot. Es ging ihnen zweifellos hier fo gut, daß fie nicht Märtyrer 
werden wollten und lieber ihre heiligften Gebräuche preisgaben. Auch 
fonnten fie hoffen, das Gefeß werde nicht fo firenge ausgeführt werden 
und fich durch altbewährte Mittel umgehn laffen. Das Gefek König 
Sifenands von 633 fagt e8 Har: „Viele Priefter und Laien haben von den 
Juden Geſchenke angenommen und ihnen dafür Schuß verliehen. Viele 
bereit8 zum Chriftentum übergegangene Juden fhimpfen jeßt gegen 
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Chriſtus, üben jüdiſche Gebräuche und ſogar die Beſchneidung aus.“ 
Zwanzig Jahre ſpäter (654) verpflichtet ſich eine Gruppe von Juden 
König Recceſuinth gegenüber: 

Wir wollen mit keinem noch nicht getauften Juden in Verbindung treten, nicht nach 
unſerer Sitte Blutverwandtſchaft ſtiften, und bis in den ſechſten Grad die Ehe und fleiſch⸗ 
liche Vermiſchung meiden, nie uns oder unſere Kinder ferner untereinander verheiraten, 
ſondern ſtets die eheliche Verbindung mit Chriſten eingehn. Wir wollen der Beſchneidung 
entſagen, weder Paſſah noch Sabbath nach jüdiſchem Brauche feiern, nicht den Unterſchied 





und die Gepflogenheit in Speiſen beibehalten. Wegen des Schweinefleiſches verſprechen 


wir, wenn wir es auch der bisherigen Gewohnheit wegen nicht genießen können, doch die 
davon (d. h. die mit Schweinefett) gekochten Speiſen ohne Efel und Abſcheu anzunehmen 
und zu effen. 

Es mußte geboten werden (656), daß alle getauften Juden ſowohl 
an den chriftlichen als auch an den jüdifchen Feiertagen in der Kirche ers 
ſcheinen follten, damit fie nicht heimlich die jüdifchen Fefte feierten. Allerlei 
Verfhärfungen der Judengeſetze brachte das zwölfte Konzil von Toledo 
(682) unter König Erwich, zugleich aber fehrieb der heilige Julian von 
Toledo in des Königs Auftrag eine Schrift zur Belehrung der Juden, 
und jene Versrönungen fraten nie in Kraft, wurden zum mindeften 
leicht genug umgangen. Auch werden troß allen Gegenbemühungen 
ſchon gar manche Juden als anfcheinend bewährte Chriften in einflußs 
reiche Stellungen gelangt fein und die Ausführung der Geſetze gegen ihre 
Boltsgenoffen verhindert haben. Soll doch der Erzbifhof Julian felbft 
Sude von Herkunft gemwefen fein. 

Die Juden insgeſamt zu Chriften zu machen, erſchien jener 
Zeit als die Löfung der Judenfrage. Man bemerkt aber leicht die 
innere Unficherheit. Diefe frühen Germanen fiehn den Juden im Grunde 
hilflo8 gegenüber. Sie fühlen die Juden als von anderer Art, die fie 
ablehnen müffen, aber fie glauben in unentwegtem Idealismus an die 
Möglichkeit, fie durch die neue Religion in ihrem Wefen umzuwandeln. 
Sie haben fhon drei Jahrhunderte mit den Juden zu fehaffen, verftehn 
fie aber noch nicht. Und in ihrem eigenen Volke gibt es ſchon fo manche, 
die dem Gelde der Juden zugänglich find. Vertrauen und Mißtrauen 
wechfeln ab. Während einzelne in hohe Stellen auffteigen, follen nad 
einem Gefeß Juden und die von Juden Stammenden feine Anſprüche 
auf irgendein öffentliches Amt haben, „weil ihnen das Gelegenheit gäbe, 
den Chriften Leides anzutun”, 

Unt erdeſſen tauchte in Afrika eine neue Macht auf: die der Sara; 
jenen. Der Iſlam hatte in feinem rafchen Zuge die Heinen Vandalen⸗ 
Haufer, Geſchichte des Judentums. 17 
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faaten ber berberifchen Küfte für fich gewonnen und fie, die einzeln bes 
deutunglo8 gewefen waren, in ihren Kräften vereint. Das gab dem 
Iſlam überall die Stoßkraft, der im Weſten wie im Oſten Reich auf Reich 
erliegen follte. Daß aber der Iſlam feine Macht nicht dauernd behielt, 
liegt darin begründet, daß er durch die Wielmeiberei, die zumeiſt die 
raffifche Ebenbürtigfeit der Frauen außer acht ließ, die Raſſekraft feiner 
nordifchen Herren vernichtete. Zu Anfang müffen die „Mauren“ — fo 
nennt man fie nach dem alten Namen ihres Landes, Mauretanien — in 
ihren Edeln ganz und gar noch Germanen gemwefen fein, ald Vandalen, 
die fie hauptfächlih waren, Nächftverwandte der Goten: Maure und 
Gote können ungefährdet die Rollen taufchen und werden unter ihren 
Gegnern nicht ald Fremde erkannt. Auch die Art der Mauren in Ritters 
lichkeit, Frauendienſt ift diefelbe, fo daß man ihre ganze Kultur als 
eine wefenhaft germanifche betrachten muß, womit fich nur wenig 
arabiſche Beftandteile, die auch urverwandt waren (vgl. Kap. 4), vers 
quidten. Die Sprache, worin diefe Kultur gefchaffen wurde, war die 
arabifche, als die ihres heiligen Buches, des Korans, und darum fchreibt 
die Einfalt der Laien und der meiften Gefchichtfchreiber fie den Arabern 
zu, wie dieſelbe Einfalt auch die arabifch fchreibenden perfifchen Gelehrten 
als „Araber“ (weiterhin als „Semiten“) betrachtet und von arabifchen 
Zahlen, arabifher Philofophie, arabifcher Medizin fpricht. Echte Araber 
waren unter den Mauren nur wenige; das Heervolk bildeten DBerber. 

Auch in Nordafrika wohnten Juden. Mit diefen und den Mauren 
fnüpften jegt die fpanifchen Juden an. Die weniger günftigen Verhältniffe, 
worein fie unter den Goten im Laufe der Zeit geraten waren, ließen 
fie eine Veränderung wünfhen, und außerdem waren fie eine Gruppe, 
die bei jedem Umfturz nur gewinnen fonnte. „Die Juden wurden 
die Brüde, die den Arabern die Eroberung des weſtgotiſchen 
Reiches möglich machte oder doch fehr erleichterte,“ fchreibt der durch⸗ 
aus unparteiifche Heinrich Leo in feiner „Geſchichte des Mittelalters”. In 
diefer Zeit fieht man fo recht das Schwanfen der Goten in ihrer Stellung 
ju den Juden. König Egiza, der fie anfänglich begünftigt hatte, erläßt, 
als er ihre Verbindung mit den Sarazenen erfährt, im Jahre 694 ein 
Geſetz, wonach all ihre Beſitztümer dem königlichen Scha verfallen, fie 
felbft als Sklaven unter den Chriften aufgeteilt, ihre Kinder über fieben 
Fahre chriftlich erzogen und mit Chriften verheiratet werden follten. 
Witiza, Egizas Nachfolger, hebt im Jahre 701 diefes Gefeg auf und 
gibt den Juden völlige Freiheit und das Bürgerrecht. Das 
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hinderte fie aber nicht, den Mauren doch in jeder Hinficht behilflich zu 
fein; mehrere Städte fielen durch ihren Verrat in die Hand der Mauren, 
fo namentlich Toledo. Sie mußten fogleih große Vergünftigungen zu 
erlangen, ja, fie veranlaßten die fonft fo duldfamen Mauren fogar zu 
Bilderſtürmen in chriftlihen Kirchen; daß aber die Mauren fämtliche 
Ehriften zum Übertritt zum Iſlam oder zum Judentum zwängen, fonnten 
fie von ihnen doch nicht erreichen. 

Unter den Mauren fam eg zu einer fehönen Neublüte der jü— 
difhen Kultur. Die Juden hatten jegt wieder volle Freiheit zur Ent⸗ 
faltung ihrer Begabung, und während fich diefe in der Gotenzeit gerades 
zu ausfchließlich auf den Gelderwerb gewendet, im übrigen fich in dem 
politifhen Kampf mit den Goten erfchöpft hatte, wandte fie fich jett auch 
der eigentlichen Kultur, vor allem der Dichtkunſt und der Wiffenfchaft zu. 
Biele Juden erlangten großen Reichtum, hohe Poften als Wefire, Minifter, 
Leibärzte oder fonft Einfluß ald Günftlinge der Kalifen und maurifchen 
Großen, wie denn Chasdai ben Iſaak unter Abdser-Rahman III. (um 
970) das Auswärtige leitete, Samuel ha⸗Lewi (um 1050) Weſir auf 
Malaga, Samuel ibn Nagdila Minifter des Königs Habus von Granada 
war (um 1140). 

Den Hauptruhm hat die Dichtkunſt der fpanifchen Juden. Das 
Hebräifche war feit Jahrhunderten nur Sprache der rabbinifchen Wiſſen⸗ 
fhaft gemwefen, nun begann man darin Verſe in arabifcher Form mit 


Silbenmaß und Keimen zu machen. Drei Namen find vor allen zu - 


nennen: Salomo ibn Gabirol (bis um 1070), den als arabifchen 
Philoſophen Avicebron auch die chriftliche Theologie fehr wohl kannte — 
fein arabifch gefehriebenes Buch „Der Duell des Lebens” war bald ing 
gateinifche überfegt worden (Fons vitae) —, Ju da ha⸗Le wi (bi8 um 
1140) und Ju da ben Salomo al Eharifi (big 1230). Die hebräifche 
Sprache hat bei diefen Dichtern einen faft neuen Klang erhalten, fie ift 
ungleich gefchmeidiger als die biblifche, wohltönend, mannigfaltig, reich. 
Gabirol fohrieb zumal geiftliche Gedichte. Juda ha⸗Lewi darf als der 
größte Dichter der Juden feit dem unbekannten Verfaffer des Buches 
Hiob gelten; auch Heinrich Heine, der ihn befang, und der glänzende 
Catulle Mendes, fein engerer Stammesgenoffe, erreichen ihn nicht. Er 
war gleich vorzüglich im Geiftlichen wie im Weltlichen. Seine ſchönſte 
Dichtung ift fein Zionglied, worin er dem tiefften Gefühl des edeln Juden, 
dem für feine alte Heimat, hochgeiftigen, bedeutfamen Ausdruck verleiht. 
Ich führe den Anfang in meiner Übertragung an: 

17* 
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D Zion, Hörft du nicht aus Schmach und Peinen, 
Aus Ketten grüßen dich den Neft der Deinen? 
Bon Oſt und MWeft nicht und von Nord und Süd 
Bon nah und fern die Grüße fich vereinen? 
D Troſt, fließt ung wie Hermons Tau die Träne 
Bol Sehnfucht, fie auf deinen Höhn zu weinen! 
Heulſchalal fonft vor Leid, bin ich die Harfe 
Des Sängers, träumt von Heimkehr mir der Meinen! 
D, ganz allein zu deinen Stätten wallen, 
Wo einft die Seher fahen Gott erfcheinen ! 
O, Schwingen haben, mit dem wunden Herzen 
Zu irren zwifchen deinen Trümmerfteinen ! 
Aufs Antlig fiele ih, die Steine drückt' ich 
Ans Herz und küßte deinen Staub, den reinen! 

A Charifi dichtere mit viel Gefehid die Makamen des Hariri nad. 

Zu gleicher Zeit glänzten aldg Theologen Abraham ibn Efta, dem 
mittelalterlichen Chriftentum als Abraham Judaeus oder Nvenara 
befannt, der feit etwa 1140 in Rom lehrte, Zofeph ben Iſaak Kimi und 
defien Sohn und Enfel, die ebenfalld aus Spanien ſtammten, aber in 
der Provence ihre neue Heimat fanden, und Mofes ben Maimon, befier 
befannt al8 Maimonides, der Nriftotelifer, aus Cordova gebürtig, 
zuletzt Leibarzt am Hofe Salading in Ägypten. 

Daß diefe Perfönlichkeiten das Land verließen, hatte feinen Grund 
in dee judengegnerifhen Bewegung der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, die in Nordaftifa begonnen und fih dann nah Spanien 
fortgepflanzt hatte. Es ift nicht unwichtig, Dies zu vermerfen. Denn im 
allgemeinen wird jene Zeit fo dargeftellt, als hätten die Juden unter den 
Mauren dauernd die Vergünftigungen genoffen, die ihnen im Anfang 
tatfächlich gewährt worden waren. Hiergegen lieft man in dem Klagelied, 
das Abraham ibn Efra um 1140 dichtete, daß die Mauren damals die 
Juden in Spanien, zumal in den Städten Sevilla, Cordova, Salamanca 
(außerdem in den afrifanifehen Städten Fez und Tlemcen) hart bedrängten, - 
fie zum Übertritt oder zur Landverlaffung zwangen, mordeien, Frauen 
fohändeten, die heiligen Bücher in den Kot raten. 

Die Urfachen diefer Verfolgung waren ganz diefelben wie immer. 
Die Juden als Gefamtheit hatten durch ihren Zufammenhalt und ihr 
Gefhäftgebahren folche Vorteile erlangt, daß fie der übrigen Bevölkerung 
gefährlich wurden, und die Mauren Afrikas, damals gewiß auch in ihren 
Edeln nicht mehr reinraffige Blondlinge, hatten von ihrer Obgewalt unbes 
denflich Gebrauch gemacht. In den fpanifchen Maurenreichen ging das 
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nicht fo an. Es fam hier nur zu Verfolgungen der Juden, nicht aber 
zu ihrer Austreibung. 

Die Maurenherrfhaft in Spanien „verfiel“, Zweimal wurden 
im Anfang des ı2. Jahrhunderts die Mauren von Afrifa zu Hilfe ges 
rufen, aber ſchon immer weiter drangen die chriftlichen Spanier nach 
Süden vor: 1085 wurde Toledo erobert, 1139 bildete fich die Graffchaft 
Portugal, 1236 fiel Cordova, 1248 Sevilla, 1263 Murcia in die Hände 
der Ehriften, und auch Granada mußte die Oberhoheit Kaftiliens aners 
fennen, fo daß um 1290 nur noch wenige Küftenpläge unabhängig mauriſch 
waren. Es ift fein Zweifel, daß die Spanier der Reconquiſta — man kann 
jett nicht mehr von „Goten“ fprechen, obwohl ser Godo „Gote fein“ 
noch lange in Spanien der Stolz des Adels bleibt — den Mauren der 
Verfallzeit raſſiſch überlegen, daß fie lichter alg diefe waren. Der Ausdrud 
„blaues Blut“ kommt damals auf — nur bei dem Weißen fhimmert das 
Blut duch die Haut bläulich duch —, und faft alle bedeutenden Perföns 
lichkeiten der Gefhichte und Sage werden uns als blond gefchildert, 
Ferdinand und Iſabella, der Feldherr Rodrigo Ponce de Leon und noch 
Cervantes und Camdes. Der Kampf hatte eine Auslefe der Lichteften 
gebildet: die fih um die Wiedereroberer ſcharten, waren ficherlich wohl 
die Nordifchften. Unterdeffen hatte fich bei den Mauren die Aufnahme 
des Mifchblutes geltend gemacht. Das vandalifche Blut war verfidert 
oder doch „gebunden“: auch heute noch füllen unter den Berbern Blonds 
linge als Rückſchläge zu den germanifchen Ahnen auftreten, aber zu 
irgendeiner Kultur ift das Volk nicht mehr fähig. (Sch felbft Habe unter 
den vielen Berbern der franzöſiſchen Befagungseuppen in Segedin feinen 
Blondling mehr bemerkt. Alle waren ziemlich groß gewachfene, ſchlanke 
Mifchlinge, ſchwarzhaarig, braunäugig und mit gelbbräunlicher Haut, 
heller als die Maroffaner. Sie waren ein rechtes Beifpiel für den 
Mulattencharakter eines Baftardoolfes, darum von den ſchwarzen Mal; 
safchen ebenfo verachtet wie von den weißen Franzofen. Ihr ganzes 
Denfen ging auf Zig⸗zig — faire ’amour —, und fie ließen fich fo 
viele Nötigungen an Frauen und Knaben zufchulden fommen, daß fie 
außerhalb der Stadt gehalten und nur mit befonderen Erlaubnigfcheinen 
hereingelaffen wurden.) 

Die Juden fhloffen fih rafch den Wiedereroberern an. Ganz 
fo, wie fie den Mauren bei der Eroberung der Städte Vorſchub geleiftet 
hatten, „verrieten” fie dieſe jet an die Ehriften. Ihre Stellung bei den 
Mauren war nicht mehr fo günffig, daß fie nicht durch den Übergang der 
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Herrfchaft an andere Herren Vorteile für fich erhoffen konnten. Und ſchon 
findet man die Juden in den chriftlichen Reichen, vor allem in Navarra, 
Leon, Kaftilien und Aragon, in bevorzugter Stellung. Sie haben das 
ganze Geldgefhäft in der Hand, find die Finanzleute der Fürften und 
Großen, beherrfchen den Handel, haben die meiften Gefälle in Pacht und 
dienen den Königen auch mit ihrer Wiffenfhaft. Sie find vor allem 
Ärzte, Afteonomen, Mathematiker, aber ein Rabbi Santob (Schemtob) 
dichtet für Peter I., den Graufamen, Vierzeiler in fpanifcher Sprache, und 
ein gemiffer Samuel Lewi Hilft (um 1440) bei der Zufammenftellung 
eines Cancionero (Liederbuch) für König Juan II. mit. Außerdem hatten 
Fürften fehr oft ſchöne Züdinnen zu Kebfen, und die wußten zumeift 
ihren Einfluß für ihe Volk zu verwenden. Der Hof Peters des Grau; 
famen fonnte als jüdifch bezeichnet werden, und fo groß war die Macht 
der Juden unter ihm, daß fie geradezu die Aufrichtung des Reiches 
Juda erwarteten. 

Mit der Eroberung von Granada duch Ferdinand und Iſabella im 
Sahre 1492, die fich zur Kriegführung fehr viel jüdifchen Geldes be; 
dient hatten, endete die Maurenherrfchaft auch dem Namen nad. Der 
legte Maurenkönig Boabdil (Abu Abdallah) aber bedingt fich bei der 
Übergabe feines Reiches aus, daß fein Jude als Steuereinnehmer oder 
Richter oder Kommiffar über feine ehemaligen mohammedanifchen Unter; 
tanen gefeßt werden follte, um fie vor den Juden zu ſchützen. Dies ift 
der Ausklang der Maurenzeit für die Juden. 


23. Die Vertreibung der Iuden aus Spanien 


Die fpanifchen Juden — nach dem Lande Sepharad (Dbadja 22), 
worin fie Spanien fahen, hießen fie fih Sepharden, und diefer Name 
ift noch heute gebräuchlich — ſchätzten fich als die edelften ihres Volkes 
ein; fie wollten von dem Stamme Juda, ja, von König David felbft herz 
fommen. Auf die anderen Juden, zumal auf die deutfchen und polnifchen, 
die Aſchkenazen — der Japhetide Aſchkenaz (Gen. X 3) follte der Ahn⸗ 
herr der Deutfchen fein — blidten fie mit Verachtung herab und wurden 
von diefen felbft nicht felten als die höherwertigen angefehen. Die Mens 
fhenforfhung hat gleichwohl feinen Raſſenunterſchied zwifchen Sepharden 
und Aſchkenazen feftftellen können, und nah den Beobachtungen an 
fephardifchen Juden, die ich während des Weltkrieges in Üsfüb, Belgrad 
und Novi Pazar machte — in Üsfüb befanden fich damals auch viele 
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Flüchtlinge aus Saloniki — find fie durchaus nicht lichter oder „ſchöner“, 
wie gerne gefagt wird, ald die Aſchkenazen. Unter den Handelslenten 
überwiegt ein ziemlich dunkler Mifchtypus, aber in den Synagogen — 
ich denke zumal an einen Gottesdienft am Sabbatheingang in Novi Pazar 
— fand ich unter ihnen alle Typen der Aſchkenazen vom Negroiden big 
zum hellblonden germanifchen Juden beifammen. 

So find die fpanifhen Juden nicht ald raffifch gefonderte 
Gruppe innerhalb der europäifchen Juden zu betrachten und ihre Blüte 
in Spanien vom 10. big zum Ende des 15. Jahrhunderts mit der Nach⸗ 
blüte in Holland, in Italien und in den türkiſchen Ländern nicht etwa 
dem zuzufchreiben, fondern den glüdlihen Umftänden, die ihnen in diefer 
Zeit ermöglichten, ihre Begabung für Kunft und Wiffenfchaft voll zu 
entfalten. Die Aſchkenazen haben unter gleich günftigen Umftänden vom 
Ende des 18. Jahrhunderts big heute ebenfalls eine geiftige Blüte erlebt, 
die hinter jener als Gefamtheit kaum zurüdblieb, wenn ihr auch die Gipfels 
punkte eines Juda ha⸗Lewi und Spinoza fehlen. 

Zugleich mit der Begabung für Kunft und Wiffenfchaft entfalteten 
fih aber auch diesmal jene Eigenfchaften, die unter den davon bedrohten 
Bölkern immer Maßnahmen gegen die Juden heroorgerufen hatten und 
hier am Ende zu ihrer Zwangtaufe und Vertreibung führten. 

Wieder wie die Goten und die Mauren gewährten die hriftlichen 
Spanier der Reconquifta anfangs den Juden alle nur erdenf; 
liche Freiheit. Ich erwähnte ſchon (Kap. 22), wie raſch die Juden in den 
neuen Königreichen zu hohen Stellungen, zu Gunft und Einfluß gelangten. 
Vielfach mit ihrem Gelde wurden die Kriege geführt, die das Land zurück⸗ 
erobern halfen. Es gab damals etwa 1600000 Juden in Spanien, und 
fie mögen den zehnten Teil der Bevölkerung ausgemacht haben. Das 
will berüdfichtigt fein, wenn man das Ringen zwifchen Juden und Ehriften 
im 14. und ı5. Jahrhundert betrachtet. 

Nach den jüdifhen Darftelleen wurden die JZudenin Spanien 
von den Chriften durch deren bloße Ubermacht vergewaltigt. 
Davon kann nicht die Rede fein. Schon Basnage wundert ſich in feiner 
„Histoire de la religion des Juifs‘‘ (Rotterdam 1707—ı711), daß die 
Juden in ihrer großen Menge nicht zu den Waffen gegriffen und für 
Leben, Freiheit und Güter alles gewagt haben. Viel Heinere Gruppen 
haben in folhem Kampfe todesmutig bewaffneten Aufruhr erhoben, die 
Juden felbft in früheren Zeiten. Jetzt verlegten fich zwar viele der Vor⸗ 
nehmen auf die Fechtkunft, um als Ritter aufzutreten (Graetz), aber als 
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Geſamtheit ſcheuten ſie die Waffen des offenen Krieges, vielleicht auch 
pochten ſie zu ſehr auf das Geld, das ihnen in mehreren Jahrhunderten 
ſchon fo gute Dienſte geleiſtet hattei. Dieſes Geld und ihre Klugheit in 
Verbindung mit all den einflußreichen Perfönlichkeiten jüdifcher Herkunft 
oder jüdifcher Verfippung machten fie dem Gegner gleichwohl im Zwei⸗ 
fampf ebenbürtig. Die Chriften waren ihnen als Gefamtheit an Zahl 
wohl überlegen, aber nur ein Teil davon war von ihnen unabhängig; 
die anderen ftanden auf ihrer Seite, die einen Durch ihr Geld, die anderen 
durch ihre Dienfte, gar manche auch ſchon durch Verwardtfchaft gebunden. 
Dies erklärt, warum das Nirgen faft zwei Jahrhunderte währte. 
Wenn von zwei einander ebenbürtigen Gegnern am Ende der 
eine befiegt wird und die Folgen feiner Niederlage tragen muß, kann von 
Vergewaltigung, von Unrecht nicht gefprochen werden. Und wenn man 
e8 auch graufam nennt, daß nach dem Ausgang des Kampfes anderthalb 
Millionen Menfhen vor die Wahl geftellt wurden, den Glauben oder das 
Land zu verlaffen, fo fann man den Spaniern das Necht dazu doch nicht 
abfprechen: ingleichen hatten die Juden der Makkabäerzeit die befiegten 
Idumäer und die befiegten Galiläer vor die Wahl geftellt, die Befchneidung 
anzunehmen oder auszuwandern (Joſephus Flavius, Ant. XIII, 9). Aber 
auch noch die fpätere Zeit ſprach den Grundſatz aus, daß die Juden in 
ihrem Lande unter fich feine Nichtjuden dulden dürften. Kein geringerer 
als Maimonides fohreibt in feinem „Sepher Mizwoth“ (Buch der Gebote), 
das 613 aus der Bibel gezogene für die Juden allgemein gültige Gebote 
und Verbote enthält: „Das 51. Gebot. Sie (die Schrift) warnt ung, 
daß wir feine abgöftifchen Leute unter ung wohnen laffen, damit wir 
ihren Aberglauben nicht von ihnen übernehmen, wo fie fagt (Er. XXIII 
33): ‚Laß fie nicht wohnen in deinem Lande, daß fie dich nicht verführen 
wider mich‘. Wann aber ein Nichtiude (Goj) in unferem Lande bleiben 
will, fo ift ung nicht geftattet (ihn da zu dulden), bis daß er es auf fi 
nimmt, feine Abgötterei mehr zu treiben. Denn die Abgöttifchen follen 
nicht unter ung wohnen.” Dies ergänzt Maimonides im „Jad chaza qa“ 
* Immerhin machten die Juden (1475) den Verfuch, Gibraltar mit Waffengemwalt 
in die Hand zu befommen, um diefe Feftung, den Schlüffel von Spanien, den Muhamme⸗ 
danern auszuliefern. Der getaufte Jude Peter de Herrera und der mit Juden verfippte 
Herzog von Medina Sidonia fpielten dabei die Hauptrollen. Auch nach der Einführung 
der Inquiſition in Sevilla verteilten die Juden Geld und Waffen unter das Volk, um 
dieſes für ſich kaͤmpfen zu laſſen. Aber in Fällen wie diefen waren die Juden felbft nur 
in geringem Maße Kämpfer, fondern mehr nur Auftraggeber. Beide Unternehmungen 
(cheiterten, und der Aufftand wendete fih vielmehr gegen die Juden. 
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(Starke Hand), worin er die gefamten rabbinifchen Gefeke zufammenfaßt 
(X, „Bon der Reinheit“): „Zur Zeit, wann Iſrael die Herefchaft über fie 
(die Völker) haben wird, ift e8 ung verboten, einen abgöftifchen Menfchen 
unter ung zu laffen; und wenn er fich auch nur zufälligermeife da aufhält 
oder mit feinen Waren durchreift, foll er nicht durch unfer Land ziehen, 
es fei denn, daß er die fieben Gebote auf fih nehme, die den Kindern 
Noahs befohlen wurden.” Auch hierin alfo wendete fich gegen die Juden 
nur ihre eigene Forderung in bezug auf die Nichtjuden. 

Der Raffe nad fanden die Juden, obwohl gewiß noch fo manche 
von ihnen „Ichöne“, d. i. dem nordifchen Typus nahe fiehende Menfchen 
waren, vor den damaligen Spaniern gurüd, wenigſtens vor denen 
der höheren Stände. Es ift dies bezeugt durch eine fonderbare Nachricht, 
die Johann Jakob Schudt in feinen reichhaltigen „Südifchen Merkwürdig⸗ 
keiten” (Frankfurt 1715) aus Mofes ben Nachman, dem fpanifchen Rab⸗ 
binen des 13. Jahrhunderts, anführt (II, ©. 322): auf die Frage, 
„warumb die Chriften fehönere und fäubere Kinder als die Juden haben“, 
antwortet der Rabbi: „die Ehriften feyen der Unzucht fehr ergeben, vers 
richten dahero ſolch Exercitium Veneris bey hellem Tag, dabei fie zugleich 
ſchön gebildete Angefichter [d. h. Gemälde] anfchauen, daher e8 komme, 
daß die Kinder (durch die Imagination) derfelben Bildnus befämen.” 
Sonach ließ auch Moſes ben Nachman die Kinder der Chriften als „ſchöner“ 
gelten. 

Die Spanier der Reconquifte nahmen den Gedanken der Goten zu 
Reccareds Zeit wieder auf, Durch die Taufe der Juden fei die Juden; 
frage zu löfen. Sie veranftalteten Befehrungpredigten und Reli— 
siongefprädhe. Unter Jakob I. von Aragon fand 1263 in Barcelona 
die erfte große Disputation ftatt: der gekaufte Jude Pablo Chriftiani, 
Beichtvater des Königs, ſtritt mit dem eben erwähnten, höchft angefehenen 
Mofes ben Nachman (Nachmanides) über die drei Fragen: Iſt der Meffias 
ſchon erfchienen, wie die Chriften fagen, oder wird er erft fommen, wie die 
Juden behaupten? Iſt der Meffias ein göttliches oder ein menfchliches 
Weſen? Haben die Juden den richtigen Glauben oder die Ehriften? Nach 
jüdifcher Meinung fiegte der Rabbi, aber er wurde des Landes verwiefen. 
Über ein Jahr lang, vom Februar 1413 big zum November 1414, dauerten 
die Streitreden zwifchen dem gefauften Juden Geronimo de Santa fe 
(früher Joſua a Lorgui) und mehreren jüdifchen Gelehrter, die Papft 
Benedift XIII. bei feinem Aufenthalt in Spanien zu Tortofa abhalten 
ließ. Das Ergebnis war das gleiche. Im Jahre 1390 predigte der heilige 
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Vinzenz Ferrer in Sevilla, aber weniger feine Worte ald die Wut der 
Volks haufen, die viele Juden ermordeten, brachten in verfchiedenen Städten, 
wie berichtet wird, ihrer 35000 zum Taufbeden. 

Den Ausbruh der Volkswut gegen die Juden verfieht man aus 
der Rede, die nach der ſchon herangezogenen „Zuchtente Judas” — ein 
Werk über die Yudenverfolgungen in Spanien und anderen Ländern 
(abgefhloffen um 1540), das die drei ibn Verga, Großvater, Vater 
und Sohn, zu Verfaffern hat — ein Chrift vor König Alfons XI. von 
Kaftilien (1312—1350) hält: „Da die Juden zuerſt in dein Reich (d. i. nach 
Spanien) famen, waren fie arm, die Nichtjuden aber reich. Jetzt ift im 
Gegenteil der Jude reich, der Nichtjude arm. Dies, weil der Jude duch 
Scharffinn und Klugheit fich beffer auf den Gewinn verfteht. Außerdem 
haben fie durch den lafterhaften Wucher die größten Reichtümer zufammen; 
gebracht, fo daß du, wenn du die Sache wohl überblideft, fehen wirft, daß 
der dritte Teil des Landes und aller Güter von ganz Spanien 
duch den unmäßigen Wucher an die Juden gefommen ift.“ 
Unter Peter dem Graufamen flieg der jüdifche Einfluß noch höher (ogl. 
Kap. 22), und nicht zum legten der Kampf gegen die Juden rief den 
Bruderfrieg zwifchen Peter und Heinrich hervor, im Verlaufe deffen, wie 
erzählt wird, die Juden viele Gemwalttätigfeiten erleiden mußten. Heinrich 
fiegte (1369), ſtach den Bruder mit eigener Hand nieder, wobei er ihn als 
Sudenbaftard, Sohn einer Dirne, bezeichnete, und beftieg felbft den Thron. 
Aber auch Heinrich II. vertraute fein Leben einem jüdifchen Leibarzt und 
feine Finanzen einem jüdifchen Schagmeifter an: der Schagmeifter wurde 
von den Juden ermordet, bei denen er fich nicht minder alg bei den Chriſten 
verhaßt gemacht hatte, und der Leibarzt foll den König vergiftet haben. 

Gleichzeitig wurden Gefeße gegen die Juden erlaffen, die wieder den 
gefhlechtlichen Umgang mit Juden, das Zufammeneffen mit ihnen, den 
Kleiderprunf, den Wucher, das Sudenkennzeichen betrafen. Hinzu fam 
noch (unter Alfons XI. und neuerlich unter Heinrich IL.), daß den Juden 
verboten wurde, fih chriſtliche Namen beizulegen. Die Juden 
wollten dadurch, daß fie foldhe führten, vor den gutgläubigen Chriften 
als Adelige erfeheinen; denn der gemeine Mann führte damals nur erft 
den Taufnamen und fallweife den des Vaters. Später (1408) mußte 
den Juden ausdrüdlich unterfagt werden, fih „Don“ zu nennen, welcher 
Titel im damaligen Spanien nur dem alten Adel zufam. 

Alle diefe Verordnungen berührten die Juden nur wenig. Sie mußten 
fie unwirffam zu machen. Wieder wie zur Gotenzeit lebten fie, wo und 
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wann ed nötig war, zum Schein als Chriften, heirateten nur unter 
fih — ihre Töchter jedoch gaben fie gerne an Männer von guten Namen 
und erweiterten dadurch ihren Einfluß — und hielten fo enge zufammen 
wie nur je. Sa, das Chriftentum diente ihnen dazu, Stellungen zu er; 
werben, die ihnen früher verfchloffen gewefen waren: fie wurden die 
höchften geiftlihen Würdenträger und wirkten auch als ſolche für ihr 
Doll. Die Spanier nannten fie Bekehrte (conversos), Neuchriſten 
(nuevos christianos) und Maranen (maranios), Die legte Bezeichnung 
wurde befonders befannt; fie kommt von der Verwünfhungformel 
1. Kor. XVI 22 her: „So jemand den Herrn Jeſum Chriftum nicht lieb 
hat, der fei Anathema, Maran atha.“ 

Der biedere Pfarcherr von Los Palacios, Andres Bernaldes (geft. 
1513), fhreibt in feiner „Historia de los reyes catölicos D. Fernando 
y Da. Isabel“ (hrsg. von Miguel Lafuenta y Alcäntara, Granada 1856) 
über die Scheinchriften, die fich unter Vinzenz Ferrer bekehrt hatten: 

Und nachdem fie getauft waren, gingen einige nach Portugal und in andere Länder, 
um dort, wo man fie nicht kannte, wieder Juden zu fein, gleichwohl aber blieben viele 
Juden in Spanien, ich meine, in Kaftilien, und man nannte fie „Belehrte”. Daher hat 
jene Zahl von Belehrten ihren Urfprung, die den Heiligen Glauben, wozu fie fich bekehrt 
hatten, fehr fchlecht hielten. Denn von ihnen und von ihren Nachlommen waren und 
find die meiften geheime Juden, und fie waren weder Juden noch Chriften, und fie pochten 
voll Hoffart auf ihren Reichtum und rühmten fich vieler Weifer und Gelehrter und Biſchöfe 
und Domherren und Mönche und Abte und Schagmeifter und Geheimfchreiber und 
Kommiffare der Könige und großen Herren, und in den erſten Jahren der Herrfchaft 
der fehr Fatholifhen und überaus hriftlihen Fürften Don Fernando und Königin Frau 
label, feiner Gemahlin, war die Kegerei fo übermütig geworden, daß die Gelehrten 
ſchon dahin gelangt waren, das Gefeg Moſis zu lehren, und die Einfältigen in ihnen nicht 
die Juden wahrnehmen konnten. 

Die Zahl der Maranen vermehrte fich noch außerordentlich, ald mit 
der Einführung der Inquifition im Jahre 1479 die Gefahr für die 
Juden plöglih unerwartet groß ward. Die fpanifche Inquifition, duch 
eine Bulle des Papftes Sirtug VI. vom Jahre 1478 begründet, richtete 
fi von Anfang an gegen die Scheindriften. In unferer Vorftellung 
lebt fie als ein Schredgefpenft der Menfchheit; e8 ericheint ung als ver; 
ruchte Willkür, Menfchen zur Annahme eines Glaubens zwingen zu 
woller. Aber ein fo Har abwägender Gefchichtfchreiber wie Guizot urteilt: 
„Die Inquiſition enthielt wohl im Keime, was fie wurde; aber fie war 
das nicht urfprünglich, fie war im Gegenteil weit mehr politifch als 
religiös und mehr beſtimmt, die Drdnung aufrecht zu erhalten, als den 
Glauben zu verteidigen.” Und ähnlich fehreibt William H. Prescott in 
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feiner grundlegenden „History of the reign of Ferdinand and Isabella“, 
(3. Aufl. London 1841): „Wie verbrecherifch auch die Taten der Inguifition 
in Spanien gemwefen fein mögen, ihre Aufrichtung war, was den Grund; 
ſatz betrifft, nicht fchlechter als viele andere Maßnahmen, die weit weniger 
verurteilt wurden, obwohl fie einem weit fpäteren und gebildeteren Zeitz 
alter angehören. Sn der Tat, wo wurde während des 16. und während 
der größeren Hälfte des 17. Jahrhunderts der Grundfag der Verfolgung 
von der fieghaften Partei aufgegeben, ob fie num katholiſch war oder 
proteftantifch? Und wo der Grundfaß der Duldſamkeit gefordert, es fei 
denn von dem Schwächeren ?” 

Wogegen wendete fich die Inquifition? Im Grunde nur gegen dag 
Doppelfpielder Maranen, dag fie vor der Welt die gläubigen Chriften 
fein und dadurch hohe Ämter, großen Einfluß und außerordentliche äußere 
Borteile gewinnen ließ, während fie in Wahrheit Juden waren und jene 
Borteile eben dadurch für fich und ihre Volksgenoffen erlangten. Es kann 
nicht davon die Rede fein, daß die Maranen das Chriftentum gezwungener⸗ 
weiſe angenommen hätten. Denn e8 ftand ihnen während all der Zeiten 
frei, das Land um ihrer Überzeugung willen zu verlaffen. In noch viel 
fpäterer Zeit haben die mährifchen Brüder, die Hugenotten, die ober; 
öfterreichifehen und tiroliſchen Proteftanten dies vorgezogen und lieber 
allen Befig aufgegeben, während die fpanifchen Juden doch den Hauptteil 
ihres Vermögens hatten mitnehmen fünnen. Sie hatten e8 vorgezogen, 
fih taufen zu laffen. Man verlangte nun, daß fie ihre Wahl wahr machten, 
geftattete ihnen aber immer noch die Beibehaltung gemwiffer nebenfächlicher 
Gebräuche, die Enthaltung von Schweinefleifh und ähnliches. Man hatte 
die ehrliche Abficht, fie in das hriftliche Volk fich einleben zu laffen. 

Die Juden, getaufte wie ungetaufte, erfannten fofort, daß die 
Inquiſition ihre Macht brechen fonnte. Als fo farfe Gruppe, mie 
fie waren, unterließen fie nichts, ihre Durchführung zu verhindern. Der 
Vizekanzler Alfonſo de la Caballeria, Marane, der gleichwohl feinen 
eigenen Si in der Synagoge von Saragoffa hatte!, berief die Stände 
ein und brachte eine Sendfchaft vor König Ferdinand, die diefem und der 
päpftlichen Kurie eine beträchtliche Summe für die Einftellung des Glau—⸗ 
bensgerichtes verfprach, aber Ferdinand blieb feſt. Da taten ſich Alfonfo 
de la Eaballeria, der Großfehagmeifter Sancho de Paternoy, Jakob 

2 Yuch Maranen der Gegenwart halten es fo. Der Nechtgelehrte Joſef Unger der 
Wiener Univerfität faß, wie mir von Juden mit Genugtuung erzählt wurbe, am Jom 
Kippur im Talith in der Synagoge. 








Monfort, Generalvikar des Erzbistums Saragoſſa, Mitglieder der 
Bankierfamilien Sanchez und Santangel und andere Maranen zu einer 
Verſchwörung zuſammen, und am 15. September 1485 wurde der 
Inquiſitor Peter Arbues in der Kathedrale von Saragoſſa von jüdiſchen 
Meuchelmördern tödlich verwundet. Es wurde firenges Gericht über die 
Anftifter des Mordes gehalten, aber die Häupter der Verſchwörung ent⸗ 
famen mit Hilfe ihrer maranifhen Volksgenoſſen. 

Die Einzelheiten des Ringens zwiſchen Maranen und Juden einerfeit 
und dem chriftlichen Volke Spaniens anderfeit findet man in den Sonder⸗ 
darftellungen der jüdifchen Gefchichtfchreiber Soft, Graeg und M. Kayſer⸗ 
ling („Sefchichte der Juden in Spanien und Portugal”, 2 Teile. Berlin 
1861, 1867; Kaftilien und Aragon find darin nicht behandelt, doch ers 
gänzt: „Chriftoph Columbus und der Anteil der Juden an den fpanifchen 
und portugiefifchen Entdeckungen“, Berlin 1891); judenfeindlich gehalten, 
doch forgfältig gearbeitet find die „Beiträge zu einer Gefchichte der Juden 
in Spanien und Portugal“ von Benfemer (Berlin 1901). Von jüdifcher 
Seite wird immer wieder die Gewinnfucht der chriſtlichen Fürften 
als Grund der Verfolgung und endlichen „Vertreibung der Juden 
angegeben, in zweiter Linie ihr religiöfer Fanatismus. Gleichwohl 
fann man felbft bei Ferdinand dem Katholifchen, deffen Geiz fonft all 
befannt ift, nicht nachweifen, daß er aus der Einziehung der Güter der 
des heimlichen Judentums überwiefenen und verurteilten Maranen für 
fich felbft irgendwelchen Vorteil gezogen hätte, und von religiöfem Fanatis⸗ 
mus war er, der kluge Weltmann, durchaus frei. Dagegen hätte er unges 
heute Summen erhalten können, wenn er den Maranen und Juden 
nachgegeben hätte. Er verwendete alle Einkünfte für fein Land und fein 
Volk und flarb arm. Iſabella jedoch war anfänglich überhaupt gegen bie 
Einführung der Inquifition. Sie war aufrichtig fromm, von edelm, 
mildem Sinne und ebenfowenig wie Ferdinand auf eigenen Vorteil bes 
dacht. So erfcheinen ung die beiden Herrfcher in der Chronik ihres Zeitz 


genoffen Bernaldes, und nicht anders Eonnte fie William Prescott auf . 


Grund des gefamten Stoffes in ihrem Wefen und in ihren Handlungen 
jeichnen. 

Sofort nah Einführung der Inquifition follen 8000 Juden Sevilla 
verlaffen haben, aber die Landflucht Hielt nicht an. Die Juden glaubten 
auch diesmal, durch ihre Zähigfeit, durch ihr Geld und ihren 
Einfluß im Lande bleiben zu fönnen. Die Verhältniffe waren für 
fie günftig: Spanien ftrebte, feitdem Kaftilien und Aragon durch die Ehe 
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zwiſchen Sfabella und Ferdinand geeint waren, mächtig empor. Große 
Unternehmungen wurden vorbereitet, andere mußten fich ergeben. Bei 
allen war jüdifches Geld beteiligt, fo beim Kriege gegen Granada, fo bei 
der Ausrüſtung der Flotte für Chriftoph Columbus!. Die Juden konnten 
mit ihrer Betriebſamkeit, ihrem gefchäftlichen Wagemut zu ihren bereits 
fo großen Reichtümern noch unabfehbare hinzu erwerben. So dauerten 
fie aus. Vielleicht auch zählten fie auf das jüdiſche Blut ir Ferdinand: 
denn durch feine Mutter, Juana Enriquez, ſtammte er von der fhönen 
Jüdin Paloma (Taube) ab, die die Mutter des Admirals Don Fadrique 
Enriquez, feines Großvaters, war. Eben diefer jüdifhen Abkunft wegen 
hatten die Juden feine Werbung um Sfabella gefördert und ihm, der 
damals aller Mittel entblößt war, für die Fahre Geld geliehen. Außerdem 
hatte Sfabella einen Juden, Hernando de Talavera, zum Beichtvater. 

Aber nah der Eroberung von Granada erließ Ferdinand von der 
Alhambra aus (am 31. Märg 1492) den Befehl, daß alle Juden 
innerhalb vier Monaten das Land zu verlaffen hätten. Umfonft 
bot man ihm auch jeßt große Summen an — fein Finangminifter Iſaak 
Abarbanel allein 30000 Golddukaten — er und Iſabella beharrten bei 
ihrem Beſchluß. Sie hatten erſt vom Papſte die Erlaubnis zur Vers 
treibung der Juden erbeten, fie aber nicht erhalten — der damalige Papft, 
Alerander VI. aus dem Haufe Borgia, foll felbft Marane gemwefen fein —, 
fo handelten fie aus eigener Machtvollfommenheit. Der Befehl traf nur 
diejenigen, die Juden auch ihrer Religion nach bleiben wollten, und dag 
folfen nach der wahrfcheinlichften Zahl 300000 gemwefen fein, ſo daß noch 
zum mindeften 1300000 Juden unter den geftellten Bedingungen im 
Lande blieben. 

Den Juden war unterfagt, gemünztes Gold und Silber mitzunehmen, 
während gegen die Mitnahme des Vermögens in anderer Form nichts 
beſtimmt war. Gleichwohl gelang e8 ihnen, in den Padfätteln und in den 
langen Ohren ihrer Maultiere und ähnlichen Verfteden geborger,, 30000 
Millionen Dufaten auch in gemünztem Gelde mitzunehmen. Das Elend 
der Ausziehenden rührte die Chriften; fie halfen ihnen, fo gut fie fonnten, 
und die Schilderungen geben diefem Mitgefühl Ausorud. Auch Iſaak 
Abarbanel verließ damals das Land und widmete fich in feinem ferneren 
Leben hauptfächlich der rabbinifchen Wiffenfchaft. 

Fr Chriftoph Columbus felbft war nicht Jude, wie gelegentlich von Juden behauptet 
wurde (nicht aber von M. Kayferling), auch nicht mit Juden verfippt, fondern ein nors 
difcher Blondling germanifchen Stammes, vielleicht ſogar deutſcher Herkunft. 
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Die Vertreibung der Juden aus Spanien war gewiß mit manchen 
Härten verbunden, gleichwohl kann man fie, verglichen etwa mit denen, 
die die Habsburger über die Proteftanten verhängten, nicht unmenfchlich 
nennen. Bon den Juden aber, die zum Chriftentum übertraten 
und darum im Lande blieben, verlangte’ man das wirkliche 
und unbedingte Aufgeben des jüdifhen Glaubens und des 
Sondertumg inmitten des fpanifchen Volkes. Auch hierzu kann den 
Spaniern das Recht nicht abgefprochen werden. Die Jdumäer und die 
Galiläer waren in folcher Weife, nachdem fie unter ähnlichen Umftänden 
die Befchneidung angenommen hatten, reſtlos Juden geworden, wenn 
auch von jüdifcher Seite der Gegenfaß gegen fie noch einige Gefchlechter 
lang vorhielt. (Man vergleiche hierzu das Verhalten der Juden gegen 
die Herodianer.) 

Die zum Chriftentum übergetretenen Juden auch diefer Zeit dachten 
nicht daran, jene Bedingungen für ihr Bleiben wirklich zu erfüllen. Selbft 
fatholifche Priefter ihrer Herkunft — fo ein Ersbifhof von Liffabon — 
waren zugleich Rabbinen!. Daß man fich durch ein ſolches Doppelfpiel 
der Maranen immer wieder überliftet fah, erklärt das Mißtrauen gegen 
fie und die verfohiedenen Maßnahmen, ihrem der Allgemeinheit in fo 
vieler Hinficht ſchädlichen Wirken zu begegnen. Das Glaubensgericht hatte 
fich in den Dienft dieſer Sache geftellt. Es erwuchs aber zu einer Unger 
heuerlichkeit: Thomas de Torquemada überlieferte in den achtzehn 
Sahren feiner Großinquifitorfchaft über 100000 Menfhen dem Tode. 
Hier jedoch ift e8 merkfam, daß gerade diefer entfeglichfte aller Inquiſi⸗ 
toren von Herkunft Jude war, was man in jüdifchen Werfen gewöhn⸗ 
lich verfehwiegen findet, während es doch felbft im Großen Meyer vers 
zeichnet fteht. In ihm erhielt der „Menſchenhaß“, den fo viele Beurteiler 
feit Ypion dem Judenvolke zum Vorwurfe gemacht haben, von dem feine 
Beften gewiß frei find, der fich aber für die Gefamtheit nicht wegleugnen 
läßt — er ift, wie ich ausführte (Kap. 20), in der tieferen Mifchraffigkeit 
begründet — den eigentlichen Typus. Er war ein Henterwollüftling 
derfelben Art, wie fie der Bolfchewismus in unferer Zeit wieder in einer 
ganzen Reihe aus dem Keimplasma des jüdifchen Volkes auffteigen ließ; 
aber anders als die jüdifhen Bolfchewiftenführer — ich erinnere nur an 
Tibor Sgamuely in Ungarn —, wütete Thomas de Torquemada fogar 

2 Yuch biefe Erfcheinung findet man noch heute. Die evangelifchen Paftoren Schwalb 


(Bremen) und Wallfiſch (Dresden) erflärten öffentlich, daß fie während ihrer ganzen 
langjährigen Tätigkeit innerlih dem Judentum treu geblieben waren. 
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gegen feine eigenen Volksgenoffen, und e8 möchte ein anreigendes Pros 
blem fein, diefer Seele als Dichter in die geheimen Falten zu fehen. 

Ich dachte daran, neben meinen „Spinoga” einen „Thomas de Tor; 
quemada“ zu fegen, und der Angelpunkt diefer Erzählung follte fein, daß 
Thomas de Torquemada, der dunkle „Jude“, die nordifehsblonde Iſa⸗ 
bella, deren Beichfiger er war, zu feinem Willen zwang, wie e8 dunkel⸗ 
haarigen Juden — nad) deren eigenen Befenntniffen — eine Art „Rache 
ift, Frauen der blonden Edeltaffe in ihre Arme zu zwingen; aber der 
ausgefprochen „jüdifhe” Typus Juanas der Wahnfinnigen, die ich das 
Kind des Großinquiſitors meinte, kann auch ein Rüdfchlag zu Paloma, 
der Vorfahrin Ferdinandg, fein oder zu deren jüdifchen Eltern. Ich wollte 
vor allem auch Thomas de Torquemada im Zwiefpalt mit feinem jüdifchen 
Gefühle zeigen. Diefer Blutmenſch wurde fehr alt und ſtarb ruhig in 
feinem Bette. Aber er lebte in fo beftändiger Angft vor Meuchelmord, daß 
et, wie e8 heißt, ſtets das Horn eines Einhorns auf feinem Tifche liegen 
hatte, das nach der Meinung der Zeit jedes Gift erkennen ließ und deffen 
Wirkung aufhob; den befferen Schuß feiner Perfon bildete eine Leib; 
wahe von fünfzig Noffen und zweihundert Mann, die er bei feinen 
Reifen duch das Land mitnehmen durfte (Prescott). 

Nur etwa ein Fünftel der Juden hatte Spanien verlaffen, 
die übrigen blieben als Scheindhriften im Lande und in ihren 
Stellen. Ferdinand behielt Luis de Santangel, den Kanferling den 
Beacongfield Spaniens nennt, ald Kanzler und Gabriel Sanchez als 
Schatzmeiſter bei, und ließ beiden (fie fiarben 1505) ihre Söhne in den 
Amtern folgen, ja, Luis de Santangel und deffen Nachkommen befreite 
Ferdinand von allen etwaigen Anklagen wegen Abfalld. Und fo blieben 
nicht wenige der höchften Ämter in den Händen von Juden. Ganz wie 
früher, fuchten auch jeßt die Maranen ihre Stellung außerdem noch durch 
ihre Verfippung mit den bedeutenden Adelshänfern zu befeftigen; nicht 
anders war e8 in Portugal, dag im Jahre 1496 die Juden „vertrieb”. 
Der gelehrte Arzt Iſaak Orobio de Caſtro (geft. 1687), der Gegner Spis 
nozas, der felbft „gar oft das Knie vor dem Baal“ gebeugt hatte (als 
Scheinchriſt), fehreibt: 

Was foll ih fagen von Spanien und Portugal? Wo faft alle Fürften, Edle und 
Gemeine von abgefallenen Juden entfproffen find, was in jenen Ländern fo kundbar ift, 
daß niemand daran zweifeln wird? Miewohl fie, um adelige und andere, fonderlich 
geiftliche Amter zu erlangen, das Judentum abfehwören und den Beweis erbringen 
müſſen, daß fie nicht von Juden abftammen (mag fie durch falfche Zeugen am Hofe und 
mit Hilfe des Geldes leichtlich erhalten), Deshalb find alle Mönch⸗ und Nonnenklöſter 
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vol Juden, Von den Domherren, Inquifitoren, Bischöfen find die meiften jüdifcher 
Abkunft. Nicht wenige davon find Juden im. Herzen und fpielen fih nur der zeitz 
lichen Güter wegen als Chriften auf: etliche befehren fich [zum Judentum] und flüchten, 
wenn fie können, In diefer Stadt [Umfterdam] und in vielen anderen Gegenden haben 
wir unter ung Mönde, die den Götzendienſt von fih getan haben, Auguftiner, Franzis; 
faner, Sefniten, Dominikaner, Es gibt in Spanien Bifchöfe und überaus angefehene 
Mönde, deren Eltern, Brüder und Schweftern hier und in anderen Städten wohnen, 
damit fie als Juden leben können. 

Sy kommt e8, daß ein Fray Vicente de Rocamora (1601—84) 
durch lange Jahre Priefter ift, ja, Beichtiger der Infantin Maria Anna, 
der fpäteren Gemahlin Kaifer Ferdinands III., als Vierzigjähriger nach 
Amfterdam entkommt, hier als Iſaak de Rocamora das angeftammte 
Sudentum annimmt, Heilkunde findiert und Gemeindevorfteher (Parneß) 
wird. Kennzeichnend find auch die Berichte in der erwähnten „Zuchteute 
Judas“. Da hat ein Marane eine Unterredung mit einem fpanifchen 
Könige und erzählt ihm, um ihn von der Verfolgung der Scheinchriften 
als einer ausfichtlofen Sache abzubringen, folgendes: 

In der Stadt Sevilla ſprach einft ein Inquifitor zu dem Herzog: Wenn der Herr 
wiffen will, wie die Maranen (im hebräifchen Wortlaut Anussim „Gezwungene“) den 
Sabbath halten, fleigen wir auf den Turm hinauf. Als fie nun oben waren, fprach er zu 
jenem: „Blidet dahin, das Haug dort ift das Haus eines Maranen und jenes Haug ift 
das eines Maranen, und deren gibt e8 viele. Und Ihr feher aus ihrer feinem Rauch 
auffteigen, obwohl es ein harter Winter if. Und dies aus dem Grunde, weil fie fein 
Feuer gemacht haben: es ift nämlich heute Sabbath.” — Wir wiffen auch von einem 
fpanifhen Maranen, der das ganze Jahr ungefäuertes Brot aß, damit er es in Spanien 
(su Paſſah) effen könnte und man ihm feinen Vorwurf daraus machte; er gab nämlich 
vor, daß fein Magen das gefäuerte Brot nicht verfrüge. — Am Fefttag (zu Neujahr), 
wann fie das Horn (Schophar) blafen, gehn fie ins Freie hinaus und Blafen auf den 
Bergen und in den Tälern, damit man den Schall da nicht höre. Sie haben auch einen 
beftellten Mann, der für fie fchächtet (nach ritueller Vorſchrift fchlachtet), (das Fleifh) 
entädert und ihnen in die Häufer bringt. Etliche von ihnen werden heimlich befehnitten, 
andere befchneiden fich felbft, weil fie feinem Menfchen trauen, in Furcht, die Sache möchte 
fund werden. Und einige von ihnen halten das Geſetzbuch Mofis in einem Pfefferfad 
verborgen, und ingleichen machen fie e8 mit ihren übrigen Geboten. Was wird e8 dann 
unferm Heren und König nügen, wenn man über die Juden das heilige Waffer gießt und 
fie mit unferen Namen Peter und Paul nennt und fie doch ihre Religion beibehalten wie 
Nabbi Akiba und Rabbi Tarphon? Es nüst zu nichts, wenn fie Chriften werden: fie 
überheben fich nur hochmütig über die echten Chriften und fürchten fich nicht, weil fie nach 
dem Augenfchein für Chriften gehalten werden. Wiffe denn unfer Herr ohne Zweifel, daß 
das Judentum zu den Krankheiten gehört, die unheilbar find. 

Die Durchſetzung des höheren Adels mit Judenblut war 
vielleicht nicht fo groß, wie fie Iſaak Orobio erfcheinen läßt, aber es floß 
felbft in König Ferdinand und fam durch deffen Tochter, Johanna die 
Haufer, Gefhichte des Judentums, 18 
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Mahnfinnige, die nach dem Bilde, dag ich kenne, eine echte fehmalgefichtige 
dunkle Jüdin war, in die Habsburger, in Karl V. und feine Nachfolger, 
fo daß die Könige jenen höchften Drden, die Freifein von „Ichlechtem 
Blute” (mala sangre), d. i. Maurens und Zudenblut, forderten, felbft 
nicht zu Rechte angehören fonnten. Es girg damals in Spanien ein 
Semi⸗Gotha handfhriftlih umher, „Tizon de Espara“ („Brand von 
Spanien”) betitelt, worin alle Verfippungen des Adels mit Mauren und 
Juden verzeichnet waren. Wergeblich fuchten Staat und Inquiſition das 
Merk zu unterdrüden. 

Nimmt man an, daß fämtliche Maranen im chriftlichen Volfe aufs 
gingen, fo müßten die Spanier ungefähr zu einem Zehnteljüdifchen 
Blutes fein. Ihr Typus ift im allgemeinen der mittelländifche; im 
Süden wurde aus den „Morisfen” auch etwas afrikaniſches Blut aufs 
genommen. (Aber 1607 wurden die Morisfen ebenfo „vertrieben“ wie 
etwas über ein Jahrhundert früher die Juden.) Es hält darum fehmer, 
den jüdifchen Einfchlag feftzuftellen; denn die Juden brachten nur vers 
wandte Raffenbeftandteile hinzu. In einzelnen Gegenden und einzelnen 
Perſonen fchlägt auch noch das alte Germanenblut duch, und es kommt 
zu Entmifchlingen, die noch als reine Goten oder Vandalen gelten fönnen. 
Sedenfalls fehlt im fpanifhen Volkscharakter das Jüdiſche ges 
tadezu ganz. Der Spanier ift — fo fohildern ihn mir Juden wie Nichts 
juden — auch) als Gefhäftmann durchweg Caballero und verfehmäht alle 
jene Kniffe, alle jene Liebedienerei, die den jüdifchen Gefhäftmann vor 
der Welt kennzeichnen. 

Bon jüdifher Seite wird der Niedergang Spaniens, der im 
18. Sahrhundert offenkundig wurde, der Vertreibung der Juden zur 
gefchrieben und Spanien geradezu als ein Beifpiel hingeftellt, was e8 für 
ein Land bedeute, wenn e8 die Juden aus feinem flaatlihen und wirt; 
fchaftlichen Leben ausfchalte. Diefe Darftellungen verfennen die fat 
fächlichen Verhältniffe. Erftlich betraf die Vertreibung nur einen Bruch⸗ 
teil der Juden, etwa ein Fünftel der Gefamtheit (f. o.), dann folgte auf 
die „Vertreibung“ der Juden durchaus nicht der Niedergang, fondern 
vielmehr der Aufftieg Spaniens zur Weltmacht. Biel richtiger 
beurteilen die Verhältniffe jene, die in der Vertreibung der Juden aus 
Spanien das Zeichen der Erftarfung des fpanifchen Volkes zu jener Zeit 
ſehen. Die Juden waren eine ſolche Macht in Spanien geworden, daß fie 
nur von einer noch ſtärkeren aus ihrer Stellung verdrängt werden fonnten. 
Und nur darum handelt e8 fich im bezug auf die im Lande verbliebenen 
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vier Fünftel der Gefamtheit von Juden. Diefe hatten zwar noch oft bes 
deutende Stellen inne, aber einen Staat im Staate, einen Staat über 
dem Staate fonnten fie nicht mehr bilden. Das Doppelfpiel, das fie noch 
zwifchen 1390 und 1492 mit fo großem Erfolge gefpielt hatten, war jet 
fehr gefährlich geworden, wenn auch nicht immer ein Thomas de Torques 
mada an der Spiße der Inquiſition ſtand. Noch big ind 18. Jahrhundert 
hinein verließen übrigens einzelne Maranen und garge Familien Spanien 
oder Portugal, aber das Maranentum ging doch allmählich im Spaniers 
tum auf, wenigfteng geiftig, und heute ift e8 big auf ganz wenige Spuren 
in beftimmten Volfsgebräuchen einzelner Ortſchaften verfhwunden. Daß 
die Maranen aber big in fehr nahe Zeiten faft durchweg nur untereinander 
heirateten, wird mehrfach bezeugt (NR. Andree, M. Kayferling), und eben 
daher wird e8 kommen, daß der Spanier in feinem Wifen vom Züdifchens 
Alzujüdifchen fo frei if. 

Der Niedergang Spaniens nach der wunderbaren Blüte, die es zur 
glängendften Macht Europas gemacht, die ihm feine. Conquiftadoren, 
feine Dichter und Maler, einen Lope, einen Calderon, einen Cervanteg, 
einen Velasquez, und den Portugiefen einen Camdes gegeben hatte, 
hat feinen Grund in der Raffeerfchöpfung ganz fo wie der, Niedergang 
Griechenlands, der Noms. Zu diefer Raffeerfchöpfung trug auch die tat⸗ 
fächliche, obzwar nicht fehr bedeutende Vermifhung mit den Maranen, 
die als Geſamtheit ein ziemlich dunkles Volt waren, etwas bei, zumal 
in den höheren Ständen. Hinwieder merzte die Inquifition, die fich in 
fpäterer Zeit faft weniger gegen die Maranen wandte ald gegen die Freis 
denfer im Gefolge der deutfhen und franzöfifchen Neformatoren, viele 
der Beften und damit der Lichteften aus, trieb fie in die freiwillige Vers 
bannung oder verbrannte fie oder ließ fie in ihren Kerkern dahinfterben.. 
Aber doch traf die Inquifition zumeift gereifte Männer, die ſchon feine 
weiteren Kinder mehr gezeugt hätten, und fo traf fie zwar die Gegenwart, 
nicht aber die Zukunft. Dagegen bringt eine ſolche Hochblüte der Kultur 
bei allen Völkern — die Juden bilden bis zu ihrer jeweiligen Emanzipaz 
tion die Ausnahme (vgl. Kap. 2) — die Unfruchtbarkeit der Ehen der 
Höchftbegabten und Höchftgeftellten mit fich, und dag vereinigte fich hier 
mit jenen anderen Urfachen. Spanien verlor feine Vormachtſtellung in 
Europa mit dem Tode Philipps II. (1598), feine Großmachtſtellung mit 
dem Tode Philipps IV. (1665), feine amerifanifchen Kolonien feit 1800 
in rafcher Folge. Aber felbft Heute noch, da Spanien ald Staat ohnmächtig 
ift, bringt e8 bedeutende Maler — Goya, Billegas, Zulsaga — und 
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Dichter — Gafpar Nuäez de Arce, Emilia PardosBazan und mehrere 
vorzügliche Katalonier — hervor, und felbft Portugal, das ftaatlich zu 
einer Häglichen Nigrito-Republif gewordene, hat noch Dichter wie Eu; 
genig de Caſtro und Ecça de Queiroz. 


24. Kirhe und Synagoge 

Das arianifhe Chriftentum hatte den Juden volle Duldung 
gewährt, die Kirche — d. i. Nom, der päpftlihe Stuhl — kam faum zur 
Herrfchaft, fo wandte fie fich gegen die Juden, wollte fie befehrt oder, 
wo fie fich nicht befehrten, aus den Ländern der Gläubigen ausgemwiefen 
haben. (Bgl. Kap. 22.) Es war dies — für fie — nur die folgerichtige 
Yuffaffung des Chriftentums: die Juden hatten den Heiland an das 
Kreuz gebracht, und darum durfte man fie ald Gottesmörder nicht unter 
fih dulden. Längft ſchon war die Geftalt des Heilands verftofflicht, das 
Dogma, daß der Gefalbte nicht nur wahrer Gott, fondern auch wahrer 
Menfch geweſen fei, durchgedrungen, der urfprüngliche Sachverhalt (ugl. 
Kap. 17) vergefien. 

Das katholiſche Chriftentum, das um die Wende des 6. und 7. 
Sahrhunderts im Abendlande zur Alleinherrfchaft gelangte, war — vor 
allem in feinem Inbegriff, dem Papfttum — Ausdrud der 
Mifhraffigkeit des Südens. Ich habe ſchon in meinen „Germanen 
in Europa” dargelegt, daß das römifche Papfttum aus dem Vergleich 
zwifchen Mithrasdienft und Chriftusdienft hervorgegangen zu fein feheint, 
und daß der Papft Hormisdas (514—523), ein geborener Römer, einen 
parfifhen Namen (Drmuzd, Ahura mazda) trägt und ihn auch als Papft 
beibehält. Das chriftliche Papfttum übernahm von dem parfifchen den 
Namen des Oberhauptes (Papas, „Vater“), die Kleidung famt der Tiara, . 
den Stuhl mit den zwölf Bildern des Tierkreifes und mwahrfeheinlich 
auch den Tempel und den Palaft des Mithraspapftes; denn Peters; 
kirche und Vatikan ftehn an deren Stätte. Die bevorzugte Stellung des 
früheren Bifchofs von Nom, jetigen Papftes, blieb nicht unangefochten. 
Der Kampf zwifchen den Bifchöfen, die zuerft dem römifchen Bifchof 
gleichgeftellt waren, dauert eigentlich bis zum Vatikaniſchen Konzil von _ 
1871, bis zur Erklärung der Unfehlbarfeit des Papftes, wodurch jedes 
fernere Konzil unnötig wurde. Schrittweife wichen die Bifchöfe vor dem 
Papfttum zurück; zuletzt find es nur noch etliche deutfche und fonftige 
germanifche Bifchöfe, die fih ihm miderfegen. 


FERIEN TE FT 
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Das Papfttum als Ausdrud der tieferen Mifchraffigkeit gewinnt 
Land um Land ganz in dem Maße, wie dort der nordifche Bez 
ftandteil in den Völkern gurüdgeht. Das Papfttum hegt darum 
eine blutlich begründete Feindfhaft gegen die Germanen, die 
ja die legte reiner nordifhe Volkſchaft darftellen, und mißtraut fogar 
denen unter ihnen, die fich vor der Welt zu ihm befennen. Mit Necht. 
Denn der nordifche Menfch ift immer Einzelmefen, nicht Herdentier, er 
ift immer göttlich in fich und fleht darum dem Gotte, den er fich fchafft, 
unmittelbar gegenüber, während der tiefer Mifchraffige den Gott, den 
der nordifche Menfch gefchaffen hat, als fertigen Begriff empfängt, ihm 
naturgemäß innerlich fremd ift und darum eines Vermittlers — des 
Priefters — zwiſchen fih und dem „Gotte“ bedarf. Der nordifche Menfch 
fennt feine Autorität außer fich; bei ihm unterfteht alles feinem eigenen 
Urteil. 

Der Parfismus, der mit dem römifhen Chriftentum verfchmolz, 
war wohl von nordifhen Menfhen gefhaffen und urſprünglich Aus⸗ 
deud von deren Art; aber die Perfer jener Zeit waren nicht mehr die der 
Achaemeniden, und nicht einmal Perfer allein führten den damaligen 
Mithrasdienft, fondern ein levantiniſches Wölfergemifh. So waren 
römifches Chriftentum wie Parfismus des 6. Jahrhunderts, da ſich wohl 
die Verfohmelsung, der „Vergleich“ vollzog, beide Ausdrud von tiefer 
mifchraffigen Gruppen, während das arianifche Chriftentum von den daz 
mals noch rein blonden Germanen geführt wurde. Gewiß war der Sieg 
des Fatholifchen Chriftentums über das arianifche nur möglich, weil auch 
die Germanen in den leßten Jahrhunderten manche dunflere Beftandteile 
in fi aufgenommen hatten, aber der innere Gegenfaß zwifchen ihnen 
als Gefamtheit und Rom blieb beftehn. 

Dies änderte fih nur wenig, als Germanen den päpftlichen 
Stuhl beftiegen und manchmal durch längere Zeit befegt hielten. 
Der Geift des Papfttums war durch die Überlieferung zu feft beftimmt, 
und in der ganzen erften Zeit wurden auffällig viele Griechen und Speer, 
alfo Levantiner von Naffe, zu Päpften gewählt. Die Germanen, bie 
nad) Hormisdag Päpfte waren — vorher kann man doch nur von Bifchöfen 
von Rom ſprechen — ſchloſſen fich entweder der Überlieferung ganz an 
oder rangen mit ihr, ducchbrachen fie im Guten wie im Schlimmen. 
Es fam zu Verſuchen, das Fatholifhe Chriftentum zu vertiefen, zu vers 
innerlichen, zu vergeiftigen, aber auch zu einer völligen Verweltlihung 
unter anderen, denen nur die Machtftellung etwas galt, die nur der Macht: 
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hunger des nordiſchen Menſchen inmitten verachteter — an HT 


e Stelle gebracht hatte und die ihre Obgewalt num genoffen und. für ihre 


eigenften Vorteile ausnützten. Man denke an die Zeit der. „Bornofratie“, = 


6% ‚der Hurenherrſchaft, im 10. Jahrhundert, da vornehme Römerinnen 


— ſetzten, und an einige glänzende "Papftgeftalten . der „Wiedergeburt“. 


germaniſcher Geſchlechter ihre Günſtlinge auf den päpftlichen. Stuhl a “ 





Sowohl die Vergeiſtlichung als auch die Verweltlichung ſind Aus⸗ — h 


wirkungen nordifeher Art, aber alles das waren Einzelerſcheinungen; — 


der levantiniſche Nachfolger machte die Anſaͤtze zur Vernordiſchung des 
Papſttums wieder zunichte. Die Kirchenerneuerung, von zahlreichen äh, ">; 
lichen Bewegungen in allen Er ziemlich ——— Bölfern vorbereitet, ehe, 
‚brach mit Rom. EEE, 
In feinem Berhalten su dem Yudentum —— fig die ee 


Re Miſchraſſigkeit des Papſttums befonders deutlich. Sie flehn ein, 


ander als raſſiſch ſehr ähnliche Gruppen gegenüber. Das verbindet ſie. 
„Baſtard und Baſtard wird ſich leicht verſtehn.“ Sie haben ſehr viel A, 


ie Gemeinſames in ihrer Yet, in. ihren ra Sie ringen beide nah 


— Welthertſchaft, geben beide vor, diefe fei ihnen: von: „Gott“: verheißen, - F 
eigen. beide danach mit allen Mitteln, nicht nur mit: der Auswahl 
jener, die dem nordifchen Menfchen gemäß und darum allein als ritterlich 


— als erlaubt, als möglich erſcheinen; ſie verſchmähen vor allem das Geld — . 
nicht, weder im Geben noch. im Nehmen, das Geld, das für den tiefee 
MWiſchraſſigen Eigenwert hat, nicht nur Abkürzung des Taufchverfahteng ——— 


zwiſchen Erzeugnis hier und Erzeugnis dort bedeutet. Sie verſtehn i 
‚einander mit einem Zwinfern der Augen. Es mag fein, daß fie einmal. 


& miteinander werben ringen müffen; diefe Zeit ift noch nicht da, big dahin. i 
können fie noch ganz gut Freunde fein. Es gilt die Unterjochung und 


Nutzbarmachung der noch reiner nordiſchen Völker, bei denen Ai 


— der Aufſtieg des Einzelnen wie der Allgemeinheit nicht darin beſteht, — 


aus wenig Geld durch geſchickte „Transaktionen“ viel Geld zu machen/ \ 


die vielmehr durch ihrer Hände, ihres Hirnes Mühe Bodenergeugniffe, EN 


geiſtige Erzeugniffe ſchaffen und verarbeiten. Ich habe dies alles.in meiner. 


# = Dichtung „Atlantis“, zumal im 17. Gefange, dargeftellt. Das Verhalten Be 


des Papſttums zum Judentum lag mie zugrunde. 
x ‚Selten nur fommt es in diefem auf Gleichheit der Ark, der "Belange, —— 
des Zieles begründeten Bruderverhältnis zu kurzen Trübungen, da es 


den Auſchein hat, der Kampf, der doch erſt nach dem vollſtãndigen Siege — 


— beider fiber die reiner — Volter — — wolle — = en 
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jeßt ausbrechen. Das ift, wenn entweder ein Papft von nordifcherer 
Art den Stuhl Petri, des fabelhaften erften Vorgängers, inne hat, der 
nun aus eigenem Erfennen oder auf das Drängen von Fürften hin Judens 
gefeße erläßt, oder wenn einer als allzu gieriger Gefhäftmann von den 
Juden befondere Abgaben erprefien will. Die Juden zeigten fich in folchen 
Bedrängniffen immer als die raffifch in fich gefefteteren, die fie in der Tat 
waren, und mwußten in ruhiger Zähigfeit die Stürme ohne merfbaren 
Schaden zu überfiehn. 

Zunächſt, da das Papfttum noch durchaus keine herrfehende Stellung 
hatte, befchäftigten fih nur die Synoden und Konzilien der einzelnen 
Landſchaften mit den Juden, die etwa dort wohnten. Einiges darüber 
habe ich in dem Kapitel über die Juden unter den Goten und Mauren 
erwähnt. Im Sprengel des Bifhofs von Nom gab e8 natürlich fchon 
längft gewiffe Beftimmungen für die Sondergruppe der Juden, wovon 
eigentlich nur die eine als Beſchränkung zu gelten hat, daß Juden nicht 
chriftlihe Sklaven befigen follten, „Damit die chriftliche Religion nicht 
im Dienfte von Juden befledt werde” (Ausdruck Gregors I., des Großen, 
590—604, in einem Briefe). 

Suden gab es in Rom und Stalien überhaupt mindefteng feit 
50 v. Chr. Sie müſſen ſchon im 1. nachchriſtlichen Jahrhundert ihrer 
mehr als 8000 geweſen ſein, hatten als Geldwechſler und Geldleiher 
große Vermögen erworben, als Schauſpieler Beziehungen zum Hofe 
gewonnen, wurden zumeiſt verachtet — man erinnere ſich nur der 
Urteile Cceros, Senecas und Tacitus“ —, bisweilen verfolgt, auch 
ausgewieſen, was fie nicht hinderte, bei erfter Gelegenheit in dag große 
Geſchäftzentrum zurüdzufehren. Die Stimmung gegen die Juden 
in der legten Römerzeit drüdt Rutilius Claudius Namantianus, der 
Staatsmann des Kaiferd Honorius, um 420 in feinem „Reifetagebuch” 
(Itinerarium) aug: 

Hätte Judäa doch niemals Pompejus im Kriege 
Unterworfen und nie Titus erworben dem Reich! 

Weiter nur kriechen die Gifte der augsgetriebenen Peft nun, 
Bon dem befiegten Volk werden die Sieger beflegt. 

In Kom hatten die Juden ihre Synagoge in Trastevere, dem Viertel 
„über dem Tiber“, und wohnten zumeift dort. Der arianifhe Gote 
Theodorich ſchloß die Juden in feine allgemeine Duldfamfeit mit ein. 
An die Judergemeinde in Genua ließ er fehreiben: „Eine Religion bes 
fehlen können wir nicht; denn niemand kann gezwungen werden, wider 
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Willen zu glauben“, und.alg die Synagoge in Rom von De Bolfint ; 
zerſtört wurde, befahl er die Beſtrafung der ſchuldigen Gemalttäter. - 


— 5 In der Folge rang die Kirche um die Obmacht in der heiligen Stadt. 


Die zwei großen Gregore, der Erfle, ein Sproß des altrömifhen Pas. “= — 
trizierhauſes der Anicier (590—604), und der Siebente, der Langobarde a — 


Hildebrand (1073—1085), bezeichnen den Anfang und. den Endpunkt 


dieſes Strebens. Gtegor VII. machte nicht. nur Rom von ſich abhängig, Re 


ai fondern das ganze katholiſche Abendland, alle Fürſten betrachtete er als 
ſeine Vaſallen, denen er kraft ſeines Amtes Befehle erteilen konnte. 


— Wirklicher Herr von Rom wurde der Papſt aber erſt durch Innozenz III. 


(1198—1216), vorher Lothar, Sohn des Grafen Trasmund von Son 


und. der, Claricia aus dem Haufe NRomani de. Scofta, einer: „echten : 


Römerin“, wie noch Gregorovius in feiner „Gefchichte der Stadt Nom 
sim: Mittelalter“ ſchreibt; aber. auch die Romani. de Scotta (Hrodman - 
‚von. Schott) waren germanifcher Herkunft. Die weltliche: Serrfchaft Br 
des Papſtes über Rom, wozu fpäter noch ein anfehnliches Landgebiet, 


— ‚der „Kirchenſtaat“, kam, blieb‘ nicht unbeſtritten. Clemens V. verlegte 


. feinen Sig nad) Avignon (1305), und über ſechzig Jahre lang hielten die 
Paͤpſte dort Hof. Urban VI. zog 1367 wieder in Rom ein, und von da 
an bis 1870 war die Stadt päpſtlich. In der Judenfrage nahm der Papſt 


— nicht ſelten als Oberhaupt der Chriſtenheit und als weltlicher Fürſt eine n 


verſchiedene Stellung ein: als jener ‚gebot er, die Juden zu verfolgen, — N 


als diefer gab er et — gegen ap Bahlungen— — in 


Aa, feinem Staate. — 


In Gregor VII.⸗ bebeens der ſchon fit 1054 Bi möge 
- Perfönlichkeit des Papſttums war, erſtand der. Kirche ein Alexander, der - 
ihr die ganze Welt erfiegen wollte. Die ungeheure Tragif liegt darin, 


daß er mit feiner echt germanifchen Begabung, mit feiner echt germanifchen ——— 
— Hingabe an einen Gedanken eben j jenem Papfttum die Weltmacht begräns Er a 
dete, das in. feinem Weſen unnordiſch war und darin trotz allen ger⸗ 


„tiber. die Natur” fein —, Gregor; Hildebrand verlangte, was in jedes _ 
Einzelnen freiem Ermeſſen ſtand, von allen Prieſtern; gerade die Ger⸗ 
er —— des Nordens und — wur den ſeine Gegner, ‚die 


maniſchen Päpften, die nach ihm noch den Stuhl Petri beftiegen, unnordiſch 


= > bleiben follte. Er felbft trug noch dazu bei, indem er die Ehelofigfeit der & * 
Prieſter forderte. Der. Verzicht auf. die Gefchlechtlichkeit, die Zurück⸗ 


brangung des Trieblebens vor dent Gedankenleben kommt bei dem nor; 2 | 


difchen Menſchen ſehr oft vor — ‚dem: Schwarzen würde das zu ſehr 





Die Pierleoni 


Mifchraffigen beugten fi ihm, und deren Maffe feste die Forderung 
dur. Immer dasfelbe: die Brahmanen der alten Zeit hatten fich einzeln 
in den Wald zurückgezogen, die Buddhiften der fpäteren Zeit, da ſchon 
längft das Mifchblut der einft verachteten „Farbigen“ in dag indifche Edel; 
volf eingedrungen war, bildeten wahre Klofterftädte. Sp wurde jett 
die ganze Eatholifche Priefterfchaft vermöndt. Das Ende der Bewegung 
hätte eigentlich die Verfchneidung fein müffen, wie fie verfchiedene alte 
Dienfte — der des Attis ein Beifpiel — geübt hatten. Da man fo weit 
nicht ging, wirkte ſich die Gefchlechtlichkeit in außerehelichen Beziehungen 
aus, und die „Sodomiterei” — fo fagte man damals für gleichgefchlecht: 
liche Handlungen — wurde das eigentliche Lafter der Geiftlichkeit. Den 
Juden gegenüber zeigte fich Gregor VII. billig, wollte fie aber nicht als 
Richter oder Beamte über Chriften gefett haben. Dies beftimmte das 
Konzil von Rom im Jahre 1078, dies verlangte er von Alfons VI. 
von Kaftilien, der den Juden volle Gleichberechtigung gegeben hatte 
und die wichtigften Stellungen Juden anverfraute. 

Schon aber firebte in Rom felbft, in Trastevere, eine Judenfippe 
mächtig auf, die alsbald den Rang von Senatoren und fogar den päpfts 
fihen Stuhl erlangen follte: die Pierleoni. Urban II.-Otto (1088— 
1099), ein nordftanzöfifcher Germane von Herkunft, konnte nur mit 
ihrer Hilfe von feiner Stadt Befiß ergreifen. Der Großvater des Petrus 
Leonis, der das Gefchleht begründete, war noch Jude geweſen, hatte 
mit dem päpftlichen Hof, deffen Finanznot er oft abhalf, Wechfelgefchäfte 
gemacht und war dann Chrift geworden. Reichtum, Talent, Frechheit 
und Ehrgeis — ich bediene mich der Worte Ferdinand Gregoroviug’ 
in feinem erwähnten, noch heute unveralteten‘ Werfe — öffneten 
feinem Sohn Leo bald die glängendfte Laufbahn. Er verfchwägerte fich 
mit den römifchen Großen, die die goldnen Töchter Iſtaels gierig für 
ihre Söhne begehrten oder ihre eignen Töchter den getauften Juden⸗ 
fühnen vermählten. Es fcheint, daß Leo von Mutterfeite Nichtjude war, 
denn eine Grabfehrift nennt ihn „geadelt durch das Blut der Mutter“ 
(satis alto sanguine materno nobilitatus). Er trug fohon den Titel 
„Konful der Römer”, den ihm, dem „Rothfchild des Mittelalters”, der 


verſchuldete Papft verfchafft hatte. Urban II. ftarb im Haufe Leos, feines 


Gläubigers und Befchügers. 

Lens zwei Enkel, die Söhne feines Sohnes Petrus (Petrus Leonig, 
Pierleone), wurden Geiftlihe. Won Ausfehen waren fie „laß und ſchwarz, 
weit mehr Juden als Chriften“, wie die Zeitgenoffen fehreiben. Petrus 
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Leonis ftarb, „Durch Gelds und Kinderreihtum unvergleichlih groß” 
(fo nach feiner Grabſchrift) zwei Jahre, bevor fein Sohn Petrus Papft 
wurde. Der junge Petrus wurde — das Folgende im engen Anfchluß 
an Gregorovius — zur Ausbildung nach Paris gefchidt; nach beendigten 
Studien nahm er die Kutte in Cluny, noch immer das empfehlendfte 
Kleid für einen Kandidaten des Pontififats. Paschalig zog ihn, auf feines 
Vaters Wunfh, nah Rom und machte ihn zum Kardinaldiafon von ©. 
Eosma und Damian. Später wurde er Kardinalpriefter von S. Maria 
in Trastevere und befleidete feither mit Geſchick das Amt eines Legaten 
in Frankreich, wo er Konzile hielt, und in England, wo er, von König 
Heinrich feierlich eingeholt, mit fürftlihem Pomp auftrat. Selbftgefühl, 
Bildung und Talent fehlten dem Sohne des mächtigen Pierleone nicht, 
und wenn er ald Nuntius unermeßlihe Schäße zufammenraffte, fo folgte 
er nur dem Beifpiel faft aller übrigen Kardinallegaten. Nach dem Tode 
des Papftes Honorius (1130) wählte ihn feine Partei zum Papfte, während 
die Gegenpartei Gregor aus dem Haufe Papareschi wählte; Petrus 
Pierleoni nannte fich Anaklet II., Gregor Innozenz II. 

Auch die Papareschi ffammten aus Trastevere, aber Juden müffen 
fie darum nicht gewefen fein, denn eine ganze Anzahl von Adelsſippen 
hatte dort ihre befeftigten Häufer, und der Vatikan felbft lag jenfeit 
des Tibers. Kein Gegner Innozenzens bezichtigt ihn jüdifcher Herkunft, 
während die Anaflets immer wieder darauf zurüdfommen. Wenn man 
überhaupt Anaklet II. fo ungemein heftig angefeinder fieht, daß 
e8 keine Schändlichfeit gibt, die ihm nicht nachgefagt wird — Blutſchande 
mit feiner Schwefter Tropea ift darunter —, fo ift der tieffte Grund 
dafür wohl die Ablehnung feines fremden Weſens und feiner fremden 
Erfoheinung. Die beiden Prätendenten fanden einander gegenüber 
wie Jakob und Efau, die um das Erfigeburtrecht haderten. Dem Katz 
dinal Gregor hatte feine Faktion den Erftlingfegen erfchlichen, aber faft 
ganz Rom und die Landfchaften Huldigten Anaklet II. Mit Wut griff 
man zu den Schwertern. Innozenz II. flüchtete fih noch am Tag feiner 
Wahl in die Feftung der Frangipani am Palatin, Anaklet IL, unters 
flüßt von feinen Brüdern Leo, Jordan (das ift fein biblifcher, fondern 
ein altgermanifcher Name, wie ingleichen Leo), Roger, Huguizon und zahl; 
teichen Klienten, zog nach Sankt Peter, fprengte ihn auf, ließ fich zum 
Papft weihen, ftürmte den Lateran und nahm die Kirchenfhäge in Bes 
ſchlag. In den tumultuarifchen Huldigungprogeffionen, die er hielt, 
mag unfer Blick die Judenſynagoge entdeden, aufgeftellt am fabelhaften 
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Palaft des Chromatius, den Rabbi mit der großen verhüllten Rolle des 
Pentateuch an der Spiße, und wir mögen ung vorftellen, daß die Kinder 
Iſrael mit fo aufrichtigen Hymnen ſchadenfroher Glückwünſche oder mit 
fo viel ftillen Flüchen noch nie einen Papft begrüßt hatten. 

Ob die Juden fhon damals den neu erwählten Papft bei feinem Um; 
zug in folcher Weife begrüßten, wie Gregorovius dies annimmt, ift frag; 
lich. Nah Schudt ſchreibt fich diefer Brauch erft von dem Empfang 
Innozenz“ IV. in Paris (1246) her, jedenfalld aber werden die Juden 
Roms von 1130 Schadenfreude und Ingrimm in fehler gleihem Maße 
bewegt haben; denn ganz fo, wie Anaklet II. die chriftlichen Kirchen 
plünderte, ließ er fich auch von den Juden einen Teil ihrer goldenen 
gottesdienftlichen Gefäße herausgeben. 

Anaklet II. wandte fich in falböltriefenden Briefen an den deutfchen 
König Lothar; der antwortete nicht. Dann an deſſen Gegenfönig 
Konrad; der antwortete ebenfalls nicht. Da fuchte er den Normanen 
Roger, den Heren von Neapel und Sizilien, zu gewinnen und erteilte 
ihm den Königtitel. Der Chronift Drderich gibt fogar an, Roger hätte 
fich mit einer Schwefter Anaklets vermählt. Wenn dies wahr ift — Gre⸗ 
gorovius bezweifelt es — und diefe Frau! es ift, die ihm feine Erbin 
Eonftanze gebar, fo ift Friedrich II. von Hohenſtaufen durch fie, 
die Gattin Heinrichs VI., ein Ururenfel des Juden Leo, und manches 
Zwicfpältige in Friedrichs II. Wefen ließe fich vielleicht daraus erklären. 
Eine Hinneigung zu den Juden hafte Friedrich II. nicht, wenngleich 
er 1237 die Blurbefchuldigung als ungerechtfertigt zurückwies, ebenfo 
feine Abneigung, obwohl er 1221 den Juden in Sizilien gebot, der päpft; 
lichen Verordnung gemäß, ein Kennzeichen an den Kleidern zu fragen; von 
Erſcheinung war er blonder Germane. Rogers Begünftigung der Juden ers 
klärt fich zur Genüge durch feine Beziehungen zu dem Bankhaufe Pierleoni. 


1 Roger hatte mehrere Frauen. Da Roger in den Jahren 1130—1138, da Anaklet II. 
Papft war, zwiſchen 32 und 4o Fahren ſtand, war die fragliche Schwefter Anaflets ficherlich 
nicht feine legte Frau. Roger ſtarb 1154 mit 56 Jahren. Seine Tochter Conftanze muß 
damals noch fehr jung geweſen fein, fonft wäre der Altersunterfchied zwoifchen ihr und dem 
erſt 1165 geborenen Heinrich, den fie 1186 heiratete, allzu groß geweſen: Heinrich 21 Fahre, 
Conſtanze ohnedieg zum mindeften 31. Wahrſcheinlich ſtammt Conftanze von Rogers 
legter Frau. Stammte fie von Anaflets Schwefter, fo wäre fie bei ihrer Ehefchließung 
fnapp an so geweſen und hätte nicht noch acht Jahre fpäter Friedrich II. gebären können. 
Daß auf diefem Wege das Blut der jüdifchen Pierleoni in die europäifchen Fürftenhäufer 
kam, ift fonach nicht wahrfcheinlich; ob auf einem anderen, fand ich bisher noch nicht uns 
zweifelhaft Dargetan. 
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Nah dem Tode Anaklets II. (1138) huldigten deſſen Brüder, mit 
großen Geldfummen befchwichtigt, Innozenz II., und diefer erklärte alle 
Befimmungen und Handlungen feines Gegners für ungültig. Nur 
das Königtum Rogers wurde beftätigt, und die Ehen, die Anaklet II. 
feine Verwandten hatte fchließen laffen, wirkten in den betreffenden Sippen 
nad. Der römifche Adel, der fich durch die Erhebungen der Nepoten 
herausbildete, hatte gewiß einen merfbaren Teil jüdifchen Blutes; 
aber nicht daher allein ſtammt feine etwas dunklere Färbung, die ein 
Brief der Lucrezia de’ Medici von 1407 bezeugt — danach) gab es in 
Rom, d. h. im römifhen Adel feine eigentlich Blonden, zum höchften 
Rotblonde —, fondern aus der Aufnahme von Blut aus den nicht; 
jüdifchen unteren Ständen, deren Sproffen nad) und nach immer breiteren 
Kaum gewannen. So beherrſcht „üdiſcher“ Geift, wenn ſchon 
nicht jüdifches Blut, das ganze päpftliche Rom, das Papfttum von 
Anfang an als Idee, den Adel je länger je mehr. Und damit wurde in 
Rom alles feil, und das nicht etwa heimlich, wodurch fih noch ein ger 
wiffer Reſt nordifchen Gefühls befundet hätte, fondern ganz offen. Die 
Päpfte verfauften alle Amter und bezogen daraus ihre hauptfächlichften 
Einkünfte, vermehrten, teilten die Amter und fleigerten deren Preis wie 
nur irgend gewiegte Gefchäftleute fonft. Die Zeit war längft vergangen, 
da der Gefandte des Königs Pyrrhos von Epirus in Rom für die Ger 
ſchenke, die er zur Beſtechung mitbrachte, fein Haus offen gefunden hatte. 

Um das Jahr 1163 (oder um 1177) war der Sepharde Benjamin 
ben Jona aus Tudela in Spanien auf feiner großen Reife, die ihn 
bis nach Perfien führte, in Rom. Er fohreibt darüber: 

Bon Lucca führt ein Weg von fehs Tagen nad der mächtigen Stadt Nom, der 
Hauptſtadt des Neihes Edom (der Ehriftenheit). Dort leben etwa 200 Juden in Ehren, 
ohne an irgend jemand Steuer zu zahlen. Einige find Diener des Papftes Alerander 
(III., 1159—1181), des großen Bifhofs, der über die ganze Chriftenheit gefegt if. Dort 
gibt e8 bedeutende Gelehrte. Die heruorragendften find Rabbi Daniel und Rabbi Zechiel, 
der Diener des Papftes, der ein fchöner, verffändiger und mweifer junger Mann ift. Im 
Haufe des Papftes geht er als fein Haus; und Vermögensverwalter ein und aus. Er 
wohnt in Trastevere. (Nach Winter und Wünfche, „Die jüdifhe Literatur feit Abſchluß 
des Kanon“, Bd. III.) 

Sm Gegenfaß zu den 200 Juden, die Benjamin von Tudela nennt, 
läßt die „Zuchtrute Judas” während einer Verfolgung, die im Jahre 
1411 (unter Johann XXIII.) flattgefunden haben foll, in Rom 16000 
Juden den väterlichen Glauben verlaffen, Daneben noch viele verbrennen 
und duch Folterqualen fterben, einige entfliehen, Die Stadt Rom zählte 
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damals ziemlich gleichbleibend 120000 bis 160000 Einwohner gegen eine 
Million zur Zeit der Kaifer, und auch die Zahl der Juden jenfeit des Tibers 
(gu Auguftus’ Zeit 8000) wird erheblich zurückgegangen fein. Wenn wir 
annehmen, daß Benjamin von Tudela mit feiner Zahl die Familien; 
bäupter angeben wollte, was mir das allein richtige feheint, haben wir 
die Zahl von efwa 1200 bis 1400 Juden; darüber kann man fehmwerlich 
binausgehn. Auch noch 1492 gibt e8 nur erft etwa 2000 ftammfäffige 
Suden in Rom. 

Die Juden waren in der Zeit Alexanders IIIRoland Bandinelli 
(1159—ı1181) ſchon fehr reich und die hHauptfächlichften Geldleiher. Selbft 
hriftliche Kirchen wurden an fie verkauft und bei ihnen verfeßt, was 
Alexander III: allerdings für unzuläffig erklärte. Die Stellung der 
Suden ſchien fich erft ändern zu follen, al8 Innozenz III.Lothar 
(1198—ı1216) in den Juden Verbündete der Albigenfer fah und fie mit 
den Ketzern zugleich verfolgen ließ. Diefe Verfolgung fpielte fich aber nicht 
in Rom ab, fondern in der Provence, und fie endete damit, daß von den 
Albigenfern viele Taufende um ihres Glaubens willen augsgerottet wurden, 
die Juden aber am Leben blieben, nur fernerhin nicht mehr mit Ämtern 
beteilt werden follten. Übrigens war Innozenz III. feineswegs juden⸗ 
feindlich gefinnt. Er wollte die Juden befehren, ſchon deshalb, weil mit 
der Bekehrung aller Juden das Heil vollendet werde und dann das Gottes; 
reich in Erfeheinung frefe. In feiner ‚„‚Constitutio pro Judaeis“ von 
1199 will er jeden Zwang zur Taufe vermieden haben, und die Getauften 
behandelt er mit großer Nachficht: er geftattete die von der Kirche vers 
pönten Schwagerehen und den Nüdkteitt zum Judentum, 

Die Judentaufen nahmen auch daraufhin nicht erheblich zu. Zum 
Chriſtentum traten damals und noch lange nur arme Juden über, die 
von der Kirche Unterflügung und Förderung erwarteten. Innozenz III. 
felbft fchrieb an den Bifchof von Seng, daß „die junge Pflanzung nicht nur 
mit dem Tau der Gelehrfamfeit zu befruchten, fondern auch durch geitz 
liche Wohltaten zu erhalten fei”. Die Nüdtritte hatten zumeift diefe Urs 
face, daß die Unterſtützung von dem Täufling zu gering befunden wurde. 
Bei den reichen Juden wurde e8 fo gehalten, daß fie ihr ganzes Befigtum 
als vermeintlich auf unrechtmäßige Weife erworben der Kirche zu übers 
geben hatten. Dies hielt fie ab, fich taufen zu lafien, denn „welcher Jude 
wollte aus einem reichen Juden ein armer Bettelchrift werden?” Mehr; 
fach erließen darum die Päpfte — Wlerander III, Clemens V. und 
noch Paul III. im Jahr 1542 — Verordnungen, daß man die ger 
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tauften Juden ihrer Güter nicht berauben folle. Das ward befolgt oder 
auch nicht. 

Einfchneidend und für die Folgezeit wichtig war die Beſtimmung 
(LXVIII) des Lateranifhen Konzil8 von 1215, daß die Juden ein 
Kennzeihen an ihrer Kleidung fragen follten. Sie liebten es 
damals insbefondere, fi fo wie die Geiftlichen zu Eleiden, fo daß man fie 
mit diefen fortwährend verwechfelte — die Tonfur, die jene von ihnen 
unterfchied, fledte ja unter der Kappe —; e8 fchien ihnen dies in jenem 
Sahrhundert eberfo günftig, wie fpäter, als Nitter gekleidet und mit 
dem Degen an der Geite einherzugehn, denn eben war das geiftliche 
Kleid das angefehenfte. Ein anderer Anlaß der Verordnung fcheint ges 
wefen zu fein, daß die Juden oft genug unter dem Anfchein von Chriften 
mit chriftlihen Mädchen Beziehungen angefnüpft hatten, die von ihrer 
Seite unmöglich ernft gemeint fein konnten. Denn das Kleidergefeß 
wird erlaffen, „damit nicht infolge von Irrtum eine gefchlechtliche Ver: 
mifhung (von Juden mit Chriften) flattfinde”. (Andere Beftimmungen 
des Lateranifchen Konzils find: daß die Juden zur Zeit des Leidens 
Chriſti nicht auf öffentlicher Gaffe erfcheinen, daß ihnen feine öffent; 
lichen Ämter anvertraut werden follten.) 

Diefer Beflimmung gemäß wurden die Juden an verfchiedenen Orten 
angehalten, Hüte von befonderer Farbe oder befonderer Geftalt oder 
mit gelben Schnüren zu fragen, Ringel oder Flede von gelber oder roter 
Farbe auf ihre Oberkleider zu nähen; die Frauen trugen ebenfalls Kenn⸗ 
jeichen, mehrfach befondere Schleier. Es ift nun merkwürdig, daß die 
Beftimmung, wogegen fih die Juden allegeit fo heftig aufgelehnt, die 
fie mit allen Mitteln zu umgehn getrachtet haben, nur eine aus dem 
4. Buch Mofis wiederholt; da heißt e8 (XV 37—39): 

Und der Herr ſprach zu Mofe: = 

Rede mit den Kindern Iſrael, und fprich zu ihnen, daß fie ihnen Läpplein machen 
an den Fittichen ihrer Kleider, unter allen euern Nachkommen, und gelbe Schnürlein 
auf die Läpplein an die Sittiche fun; und follen euch die Läpplein dazu dienen, daß ihr 
fie anfehet, und gedentet aller Gebote des Herrn, und tut fie, daß ihr nicht eures Herzens 
Dünen nach richtet, noch euern Augen nach huret. 

Das Abzeichengebot mußte übrigens fo oft erneuert werden, daß 
wir ſchon daraus erfehen, wie wenig es befolgt wurde. 

Die allgemeine Stimmung war in diefen Zeiten den Juden 
feindlih. Man zieh fie des Einverftändniffes mit den Sarazenen. 
Sie hatten, fo hieß e8 allgemein, die Vorbereitungen. zur Eroberung 
des heiligen Grabes den Mohammedanern mitgeteilt und dadurch das 
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Unternehmen ſchwer beeinträchtigt. Allenthalben fam e8 zu Vers 
folgungen, die Päpfte [hüsten fie. Gregor IX.Hugolin (1227— 
1241), Neffe Innozenz III., geftattete ihnen (1235), chriftliche Dienftleute 
und Ammen zu halten, und wollte fie gegen die Fürften und Könige bei 
der Eintreibung von Geldern geſchützt wiffen. Nach jüdifcher Angabe 
richtete er fogar eine Bulle an den König von Frankreich, worin er fie 
„wegen des an Chriftus begangenen Mordes entfchuldigte”; man fonnte 
das einem Papfte fehr wohl zutrauen. Innozenz IV.-Sinibald Fiescht 
(1243—1254) wurde von den Juden als ihr befonderer Gönner angefehen; 
er erklärte (1247) die Blutbefehuldigung für grundlos. Und als geradezu 
das ganze Abendland von Pogromen erfüllt war, in den Jahren 1348 
und 1349, nahm allein Clemens VI. in Yoignon die Juden wider den 
Rat aller in Schuß, nicht ohne daß man argwöhnte, er habe ſich dafür 
bezahlen laffen (non sine suspicione pecuniatum), wie der Abt Tri⸗ 
themius fohreibt. Sie galten als „Getreue und Ergebene der heiligen 
römifchen Kirche” (fideles et devoti Sanctae Romanae Ecclesiae), 
welcher Yusdrud allerdings wohl erft aus dem 16. Jahrhundert ſtammt, 
aber nur längft Feftfiehendes wiedergibt. 

In welcher Weife die Juden etwa auftretenden Feindfeligfeiten zu 
begegnen mußten, geht Hlärlich aus der „Zuchtrute Judas“ hervor, worin 
ein folher Fall ausführlich erzähle wird. Es fcheint fih um Papft Bonis 
fatius VIII.»Benedift Gaetani (L294—1303) u handeln, der aus lango⸗ 
bardiſchem Gefchlechte war und deſſen Schwefter — fein Vater hieß Liut⸗ 
fred — fehr wohl Sangifa heißen fonnte, wie der Bericht angilt. Zu 
Bonifatius’ Zeit war allerdings Robert noch nicht König von Neapel, 
wohl aber gewiß fhon am Hofe feines Vaters ein Mann von Einfluß!. 
Sch gebe den Abfchnitt auszüglich: 

In Rom lebte ein Papft, ein frommer Mann, der in feinen Worten gerecht und redlich 
und in feinem Charakter wie in feiner Handlungmeife als ein Mann der Wahrheit bes 
fannt war. Der hatte eine Schwefter, die den Juden fehr feindlich gefinnt war und fie 
zu verderben trachtete. Sie hieß Sangifa. Diefe beftürmte ihren Bruder mit Bitten, 
die Juden aus feinem ganzen Lande zu vertreiben, und fagte zu ihm, daß er als Stell, 
vertreter des Heilands unmöglich dulden könne, daß des Heilands Feinde in feinem Lande 
und unter feiner Herrfchaft verblieben. Der Papft jedoch entgegnete: „D der törichten 
Weiber! Sollten wir deren nicht ſchonen, die der Heiland felbft gefhont hat und von denen 
er gefagt bat, wer fie antafte, der fei wie einer, der fein Auge antafte? Aber ein Weib, 


1 Basnage riet auf Johann XXII., der aber hatte nicht in Rom feinen Siß, fondern 
in Yeignon, war Franzoſe, von niedriger Herkunft und ein Greis, ald er Papft wurde 
(1316). 
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das an ihren Spinnroden gehört, hat fih um fo Hohe und geheime Dinge nicht zu fümmern.” 
Als nun Sangifa die Antwort des Papftes vernommen hatte, ſprach fie weiter nicht mehr 
davon. Nach einiger Zeit aber wiederholte fie ihre Bitte beim Papfte und brachte Bifchöfe 
mit, die bezeugen follten, wie fie bei ihrem Umzuge mit dem Kreuze Jeſu gefehen hätten, 
daß die Juden fie verhöhnten und unter einander fpöttifche Geberden machten. In Folge 
ihrer großen Schmeichelei und jener Zeugniffe ſchenkte er ihr Gehör und ordnete eine alls 
gemeine Vertreibung (der Juden) aus feinem Gebiete an. Deshalb ward das Herz der 
Suden betrübt überall, wohin die Kunde hiervon gelangte. Die Bewohner des römifchen 
Landes aber hatten befonders große Trauer, denn in deffen Ortſchaften waren fie groß 
und reich geworden und hatten Häufer und Befisungen erworben und Silber und Gold 
in Menge. In jenen Tagen nun lebte in Neapel ein König, der mild war und die Juden 
liebte. Er hieß Robert. Diefer Fürft lebte in Liebe und Freundfchaft mit dem Papfte, 
und die Juden ſchickten Gefandte an ihn mit einem anfehnlichen Gefchenfe und erfuchten 
ihn, bei dem Papfte eine Fürbitte für fie zu tun. Sie unterrichteten ihn auch von dem 
Treiben Sangifas, und wenn es nötig fein follte, daß er ihretwegen eine gewiffe Summe 
auslege, fo wollten fie ihm diefe fofort erſtatten. Zugleich ſchickten fie auch Gefchente 
an alle Bifhäfe, damit fie Sangifa umſtimmten. Da ſchickte König Robert Gefandte 
an den Papft mit Vorftellungen und Bitten, der aber erwiderte, daß er einmal den Befehl 
gegeben und es Sangifa verfprochen habe, und obwohl es wider feinen Willen gefchehn 
fei, hülfe doch nach feinem Befehl und feinem Verforechen alles nichts. Wo aber Sangifa 
ihm das Verfprechen erlaffe, könne er den Befehl zurücknehmen. König Robert merkte 
nun, worum es fih handelte, und ließ Sangifa 100000 Gulden wonfeiten der Juden 
verfprechen, wodurch fie fih dann erbitten ließ. Und fo blieben die Juden in ihren Wohn; 
örtern, (Überfeßt nach der Neuausgabe von M. Wiener, Hannover 1856.) 

Auch die Ingquifition, die eben damals immer fohärfere Formen 
annahm — 1252 wurde die Folter eingeführt —, hatte mit den Juden 
nur infofern zu tun, als fie gelegentlich ihre religiöfen Schriften, vor allem 
den Talmund, verfolgte. So ließ Gregor IX. jüdifche Bücher verbrennen. 
Erft mehr als ein Jahrhundert fpäter, als fie ganz in die Hände der firengen, 
eiftigen Dominikaner übergegangen war, traf fie auch die Juden felbft, 
wenigſtens die aus äußeren Gründen und zum Scheine zum Chriftentum 
übergetretenen. Bekehrungverſuche duch theologiſche Unterweifung 
oder duch Gewalt famen im Gefolge der Inquiſition; ich erwähnte 
mehrere ſolche Glaubensgefprähe zwifchen Juden und getauften Juden 
in Spanien. -Yuh in Rom machte man folhe Bekehrungverſuche. 
Das eine Mal follen — innerhalb drei Tagen — 15000 Juden das 
Ehriftentum angenommen haben, das andere Mal (1411) gar 16000. 
Das ift ein bißchen viel, wenn es damals, wie erwähnt, nicht mehr als 
1200 bi8 1400 Juden in Rom gegeben haben fann. Die „Zuchteute 
Judas“ erzählt von einem Glaubensgefpräh in Nom, wobei e8 fo ger 
halten worden fei, daß alles, was dem Papfte von den Darlegungen 
der Rabbinen gefiel, als für die ganze Judenheit geltend, was ihm aber 
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nicht gefiel, ald die Sonbermeinung bed betreffenden Rabbis erklärt 
wurde. In Wirklichkeit führten alle biefe Disputationen gu nichts. 

Die Verfolgung von 1411 betrifft wohl den Erlaß von 1415, wonach 
die Juden In einem eigenen Stadtteil wohnen, vielmehr: wohnen 
bleiben follten. Die Befehrung der 16000 ift ficherlich Fabel, aber der 
Sat: „man jagte fie aus ihren Häufern in baufällige Gebäude” mag 
zutreffend fein, wenn man ihn fo ergänzt: „man jagte fie aus den Häufern, 
die viele von ihnen mitten unter der chriftlichen Bevölkerung bezogen 
hatten, in ihre baufälligen Gebäude in Trastevere zurüd.” Die Ab; 
fonderung der Juden als Gefamtheit hat fih längft vor jedem 
Gefeße bemerkbar gemacht; fie ift das erſte. Aus dem freiwilligen 
Getto — das Wort ift unficherer Herkunft — entſtand das erzwungene. 
In ihrer freien Entfchließung wurden davon immer nur fehr wenige 
betroffen, denn die meiften hatten gar Feine Abficht, anderswo gu wohnen 
als mit ihren Volfsgenoffen zufammen. Daß aber die Getti fehr finftere 
Gaffen hatten, teilten fie mit der übrigen Stadt, die eben auch duch 
ihre feften Mauern auf ein fehr Heines Gebiet befehränft war. Die Wiener 
„Innere Stadt” war bis zur Niederlegung der Wälle nicht viel heller 
und freundlicher ald das Prager Getto, das freilich um fünfzig Jahre 
länger beftehn blieb, fo daß ich felbft e8 noch fah. Der Schmuß des Gettog 
war gewiß größer als der des hriftlichen Stadtteils, der zumeift auch 
recht ſchmutzig war, aber ficherlich nicht größer als der der nichtjüdifchen 
Gaffen Neapels oder felbft des fo viel nördlicheren und nordifcheren 
Venedigs. In mehreren Ländern — fo in Holland — gab es überhaupt 
feine Getti, nichtsdeftoweniger aber Judenviertel von ganz der nämlichen 
Befchaffenheit, Viertel der jüdifchen Maffe. 

Einen fiarfen Zuwachs erhielt die römifche Judengemeinde gegen 
ihren Willen unter Alexander VI.;Borgia im Jahre 1492 durch 
mehrere taufend aus Spanien vertriebene Juden. Ferdinand und Iſa⸗ 
bella erhielten öffentlich vom Papfte Lobfprüche für ihre fromme Tat 
und den Titel von „Eatholifchen Königen“, aber im Geheimen fpottete 
Nerander VI. über die Torheit Ferdinands und bot den reichen Juden 
gerne eine Freiftatt, allerdings gegen Erlag ganz bedeutender Summen; 
an die Einfprüche der eigenen Judenſchaft kehrte er fich nicht. 

Die Juden lebten jest in Rom tatfächlich freier als im ganz 
zen Wefteuropa. Nur Paul IV.Earaffa (15s55—1559), diefer firenge 
Mann, der felbft Feine Nepoten um fi dulden wollte, dem die Inquiſition 
noch nicht firenge genug verfuhr, war auch gegen die Juden hart, verlangte, 
Haufer, Sefhihte des Judentums, 19 
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daß fie die Zeichen an den Kleidern trügen, im Getto wohnten, und ges 
ftattete ihnen faft nur den Handel mit alten Kleidern. Die wenigen Jahre 
feiner Papftfchaft gingen vorüber, und die folgenden Päpfte waren den 
Suden, deren Geld fie brauchten, fo gewogen, daß ſchließlich ein Innos 
zenz XII. (1691—ı1700) für die Juden 100000 Sfudi Schulden einlöfte 
und ihnen dag Geld zu einem weit niedrigeren Zinsfuße als fie den big; 
herigen Gläubigern bezahlt hatten, 3. v. 9. flatt 10 v. H., vorſtreckte. 
„Solche Gütigfeit würde er wohl ſchwerlich verarmten hriftlihen Kauf⸗ 
leuten erzeigt haben,” meint Schudt hierzu. 

Die einzige Bemüßigung, die die Juden auch jet noch zu leiden hatten, 
waren die Befehrungpredigten, die fie anzuhören geswungen waren. 
Aber diefe Bemüßigung war nicht groß. Gregor XIII. (1572—1585) 
hatte diefe Predigten eingerichtet, und anfangs mußten fie auch regel 
mäßig befucht werden, alsbald aber arteten fie zu einer bloßen Komödie 
aus. Die reichen Juden fauften fi Stellvertreter, die an ihrer Statt 
in die Predigt gingen, andere verftopften fih die Ohren, noch andere 
lachten offen über den Dominikaner, der zumeift einfältig genug geredet 
haben mag. Der Erfolg war gering. Ließ fich aber ein Jude taufen, fo 
war das allemal ein Feft, und mindeftens ein Kardinal mußte fein Tauf- 
pate fein. Vierzehn Tage lang führte ihn der in feiner Karroffe in der 
Stadt herum, wobei der jüdiſche Neophyt ganz in weiße Seide gefleidet 
war, damit die ganze Chriftenfchaft ihn als einen der Ihren anfehen 
lerne, und dann am Charfamstag wurde er getauft und zwar goß man 
dem Täufling das Waffer mit einem großen filbernen Löffel über den 
Kopf. Ja, als fich 1704 ein Jude aus Livorno famt Weib und Tochter 
taufen ließ, geſchah dies in der Petersficche, und die Taufpaten der drei 
waren Kardinal Ditoboni, Kardinal Acciajoli und die vermwitwete Königin 
von Polen, König Johann Sobieffis Gemahlin. 


25. Die Iudenverfolgungen im Mittelalter 


Das Mittelalter ift erfüllt von unerbittlichften Verfolgungen Anders; 
denfender. Ganze Volkfehaften, wie die Albigenfer, wurden um ihres 
Glaubens willen ausgerottet, viele hundert Einzelne flarben in den 
Slammen der Scheiterhaufen, auf der Folter, in Kerfern. Die Namen 
Savonarola, Huß, Giordano Bruns werfen einen Blutſchein über diefe 
Zeit. Der religiöfe Sinn wird von beredten Mönchen aufgepeitfcht, 
Kreuzzüge werden gepredigt, die Abentenerluft fieht in dem rückzu⸗ 
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erobernden Serufalem ein mächtig lodendes Ziel. Ungeheure Scharen 
wälzen fich nach Dften, zuerft ficherlich die beften, die magemutigften, 
begeiftertfien. Das Blut diefer Ritter und Mannen teilt fich den dunkleren 
Völkern der Levante mit, fo daß es big heute in den Tälern des Libanon 
immer wieder auffcheint, aber der Heimat entzieht es fih, und wie fie 
heimfommen, ihrer wenige nur von der großen Menge, find fie zumeift 
fiech und zeugen elende Sproffen oder gar feine mehr. 

Eine Auslefe umgefehrter Art frat ein. In der Heimat drang 
in die Lüde, die der Edeling ließ, der Hörige, der „Minifteriale”, der im 
Einzelfall gewiß perfönlich tüchtig war, aber das Blut des Chaos mit: 
brachte. Wie viele deutfche Adelige, felbft folhe, die im Gotha für den 
Uradel ftehn, ſtammen von folden Unfreien! Die Grenze, die ſich der 
Uradel feßte, 1350, ift viel zu hoch; Bis dahin war fchon fehr viel Sklaven; 
blut eingefloffen. 

Wohl am fehwerften wurde Deutfchland von diefer umgekehrten Aus; 
lefe betroffen. Kaum ein Land fandte fo viele Menſchen nah DOften; 
nächſt ihm das nordöftlihe Frankreich, deffen NRitterfhaft damals noch 
rein germanifch war — normannifh und fränfifh — ungleich weniger 
das übrige Frankreich, Spanien, Stalien, England, der ffandinanifche 
Norden und Ungarn. Das erfte Kreuzheer, geführt von Gottfried von 
Bouillon, brach im Auguſt 1096 auf — ungeregelte Haufen von Bauern 
und Landſtürzern unter Walter Habenichts und anderen waren fchon 
früher ausgezogen, aber in Ungarn wegen ihrer Zuchtlofigfeit aufgerieben 
worden — ein zweiter Zug unter Welf von Bayern, Deutfche, Franzoſen, 
Staliener, folgte ſchon 1101, ein dritter, zu dem ber heilige Bernhard von 
Clairvaux König Ludwig VII. von Frankreich und Kaifer Konrad III. 
gewonnen hatte, im Jahre 1147, ein vierter unter Friedrich Rotbart 
1189. Man nehme die bloßen Zahlen: 100000 Mann unter Gottfried, 
260000 unter Welf, 140000 unter Ludwig VII. und Konrad III., 100000 
unter Friedrich Notbart. Das find 600000 Kitter und Mannen aus den 
noch am reinften nordifchen Ländern und aus deren noch am reinften 
nordifchen Ständen. jeder der Züge hielt diefe Männer im rüftigften 
Alter für mehrere Jahre von der Heimat, von der Zucht in der Ehe fern, 
und viele famen überhaupt nicht zurüd. 

Man verfteht, daß in den auf ſolche Weife erheblich entnordifchten 
Ländern die Inquifition Fuß faflen konnte. Dem reiner nordifchen 
Menfchen ift, wie dies die Haltung der Griechen, Römer, Germanen 
zur Seit ihrer allgemeinen Blondheit den Glaubensfragen gegenüber 

19* 


N 
a 
9J 


292 Kap. 25: Die Judenverfolgungen im Mittelalter 


deutlich genug zeigt, jede Werfeßerung des Andersdenkenden fremd. 
Der Mifchling fett äußere Normen feft und verlangt deren Einhaltung, 
ſei diefe noch fo äußerlich, von allen, über die er — in feiner Überzahl — 
eine gemwiffe Macht hat. Schon ein Jahrhundert nah dem erften 
Kreuzzug tat Papft Lucius III. auf dem Konzil zu Verona neben ben 
aufrährerifehen Römern die Waldenfer, Katharer, Humiliaten und andere 
religiöfe Sondergruppen in Bann und legte fomit den Grund zur Ins 
quifition; nicht ganz dreißig Fahre fpäter wurde der „Kreuzzug“ gegen 
die Albigenfer gepredigt (211) und unter denen, die doch an benfelben 
Heiland glaubten, ärger gemwütet, .ald unter den „Ungläubigen”. Das 
füdlihe Frankreich wurde durch die Ausrottung feiner Beſten aus der 
franzöfifhen Kulturbewegung, die e8 in ber Zeit der Troubadours ge; 
führt hatte, für alle Zeit ausgefchaltet. 

Die Ingquifition, Ausdruck der Mifhraffigfeit des Papft- 
tums, feßte das Werk der umgekehrten Auslefe fort. Deutfchland 
und das nördliche Frankreich mit ihrer immerhin noch höheren Raſſekraft, 
widerftanden ihr. Aber blutige Glaubenskriege entbrannten hier zwifchen 
den zwei Haupfgruppen, die fih mit der Reformation herausbildeten, 
und brachten ihrerfeit eine nicht viel geringere Ausmerzung der Lichteften. 
In Frankreich fiegte der Katholizismus und frieb zahlreiche Proteftanten 
in die Fremde. Der Geift des Alten Teftamentes wirkte in all 
diefen Berfolgungen um der anderen Meinung willen. Dort waren 
die Hinfchlachtung von hunderten von Prieftern eines anderen Glaubens, 
die Austilgung ganzer Völker als von „Gott“ geboten und ihm wohls 
gefällig dargeftellt. Die Germanen der erften Zeit hatten diefe Stellen 
als ihrem Wefen ungemäß nicht beachtet, die von Miſchblut durchfegten, 
ihrer raffereinften, ftolgeften Männer beraubten Nachfahren fühlten in 
fich denfelben Geift des Haffes gegen die ſtärker Perfönlichen, gegen alle, 
die Gott auf eigenen Wegen fuchten. Denn die Religion war Gefamts 
ausdrud des Wefens in jener Zeit und noch Jahrhunderte lang. 

Auch die Ju dengegnerſchaft kleidete fich zumeift in das Gewand 
der Religion. Aber darunter find die wahren Urfachen dennod Klar 
zu erkennen, und das find wirtſchaftliche. Im folgenden Abfchnitt 
findet man die wirtfehaftlichen Verhältniffe des Mittelalters in bezug auf 
die Juden näher gefchildert, hier handelt e8 fich nur darum, aufzuzeigen, 
wie e8 kommen konnte, daß das Geld in jenen Zeiten eine folche Macht 
wurde. Den Juden war das Streben nach Geldbefiß ſchon lange eigen. 
Sie hatten e8 ſchon lange verftanden, aus Geld wieder Geld zu machen. 
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Als tiefer mifchraffiges Volk fahen fie im Gelde einen Eigenmwert, ein 
Selbfiziel. Unter einem rein nordifhen Volke, das im Gelde nur das 
Mittel zu abgekürztem Taufhe von Erzeugnis da und Erzeugnis dort 
fieht, hätten die Juden getroft die unermeßlichften Reichtümer anhäufen 
fünnen. Es wäre niemand da geweſen, der fie darum beneidet hätte, 
niemand, den fie damit für ihre Abziele hätten gewinnen fünnen. Es 
gab damit nichts zu kaufen als Ware, nicht aber Gefinnung, Einheirat, 
Ämter, Titel, gefellfchaftlihe Stellung. Die Macht der Juden ift noch heute 
an jedem verloren, der an den vermeintlichen Schäßen, fo viel andere 
danach ftreben, gleichmütig vorübergehn kann. Mit der fortfchreitenden 
Entnordifhung der Germanenländer, Spaniens, Frankreichs, Deutfch- 
lands, Englands gewann das Geld für immer größere Kreife Eigenwert. 
Überall da nun gewannen die Juden, die davon am meiften zu fammeln 
verftanden hatten, einen Einfluß, der dem noch reiner Nordifchen als 
unberechtigt und, da er von ihm MWefensfremden kam, als verderblich 
erfeheinen mußte. Und diefe wurden die geiftigen Bekämpfer der jüdifchen 
Geldmacht. Das in unerträglihe Schuldknechtſchaft bei den Juden vers 
fallene Volk jedoch — Adel, Bürgerfiand, Bauernfhaft — kämpfte gegen 
die Juden mit feinen Mitteln, und das waren vielfach die Knüppel der 
Totfehläger. Aber man darf, wie fehr man vom menfchlichen Gefühle 
aus die Gemalttätigfeiten ablehnen mag, dabei doch nicht außer Acht 
laffen, daß Macht gegen Macht ftand. Und die Macht des jüdifhen 
Geldes, das fih die Throne verbündet hatte und daneben noch den 
Einfluß aller, die irgendwie davon abhingen, war wahrlih nicht 
ſchwächer zu achten als die der Volfsgefamtheit, die den Kampf 
mit ihr aufnahm. 

Bis zu den Kreuzzügen kann man in den nördlichen Germanenländern 
überhaupt nicht von Zudenverfolgungen fprechen, wenn es auch ſchon 
damals gelegentlich zu Unruhen gegen die Juden fam. In Südgallien 
und vielleicht am Rhein fiedelten Juden wohl ſchon feit der Zeit der Römer, 
mit deren Heeren fie ald Händler ins Land gefommen waren. Wie in 
Spanien, fo beließ man ihnen auch hier alle Rechte, die fie als „römifche 
Bürger” gehabt zu haben fehtenen. Sie konnten felbft öffentliche Amter 
befleiden, und in der an Juden befonders reichen Stadt Narbonne war 
fogar der eine Stadtuogt lange Zeit hindurch immer ein Jude. Die 
Karolinger begünftigten die Juden offenfichtlich, befreiten fie von vers 
fchiedenen Zöllen und Abgaben, die die anderen zu leiften hatten, vers 
trauten ihnen wichtige Amter an. Ein Judenmeiſter (magister 
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Judaeorum) vertrat efwaigen Anfeindungen gegenüber ihre Vergünſti⸗ 
gungen. Gie hatten Freiheit zu jedem Handel und Gewerbe, konnten 
Grundbeſitz erwerben, chriftlihe Sklaven und Diener halten, lebten 
unter eigener Gerichtsbarkeit und verkehrten mit den Chriften ohne jede 
Beſchränkung. Sie befaßten ſich damals vorzugmweife mit dem Sklaven; 
handel. Sie holten die Sklaven zumeift aus dem flawifchen Often. Die 
männlichen Sklaven, die fie in die Hand befamen, pflegten fie zu ver; 
fiohneiden, wie fie das im Morgenland mit den für die Muslimen bes 
fümmten Sklaven taten. Außerdem handelten fie mit Rauchwerf, mit 
Wachs und Honig und mit morgenländifhen Waren, worunter der 
Pfeffer befonders wichtig war, und befchäftigten fih, wie immer und 
überall, mit dem Geldverleihen und dem einträglichen Münzwechfeln. 

Der Umſchwung der Stimmung gegen die Juden trat um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts ein. Die Gefege verfhärfen fich, und im Kreuz⸗ 
zugjahr 1096 kommt e8 zur erfien Judenverfolgung. Von jüdifcher 
Seite wurden diefe Verfolgungen gewöhnlich ſtark übertrieben dargeftellt, 
wofür ich bereit8 Beifpiele gab (Kap. 24). Der Mifhraffige, der fich in 
feinem Streben nah Macht zurüdgedrängt fieht, fich im Kampfe alg der 
Schwächere erwiefen hat, fchreit immer über Unrecht — ein Unrecht, 
dag zu üben er felbft noch heißer brennt —, wirft dem Sieger immer die 
Zahl der Verbrechen, der Vergewaltigungen an den Kopf und verfehimpft 
ihn durch dickleibige Berichte hierüber und durch zahlloſe andere Schriften 
vor den „Augen der Nachwelt”. Kein menfchlich fühlender Bentteiler 
wird die Greuel billigen, die der Aufruhr gegen irgendeine Gruppe mit 
fi zu bringen pflegt, aber das menfchliche Gefühl darf ihm nicht blind 
machen für die jeweiligen Urfachen, für die Gründe der Aufrührer, für 
den tatfachenmäßig fich ergebenden Sachverhalt. Bei der Betrachtung 
der mittelalterlihen Judenverfolgungen darf man auch nicht außer acht 
laffen, daß in jenen Zeiten das Menfchenleben nicht fo Hoch im SPreife 
ftand wie heute, daß man gegen eigene Volfsgenoffen noch weit mehr 
Greuel übte, und daß fehließlich die Juden, die nach den Berichten faft 
immer bis auf den legten Mann, oft bis auf das letzte Kind umgebracht 
oder zum wenigſten vertrieben wurden, alsbald an dem betroffenen Orte 
in nur wenig verminderter oder gar noch vermehrter Zahl wieder beifammen 
waren. Außerdem haben nicht einmal alle „Sudenfchlachten“, wovon 
die Stadthroniften berichten, wirklich flattgefunden. Eine ſolche wurde 
nicht felten erft Jahrhunderte fpäter von dem Chroniften erfunden, um 
feinen fonft allzu einfärbigen Bericht etwas bunter zu machen oder, wie 
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es in der Nördlinger Chronik gefhah, den Urfprung einer Abgabe zu 
erklären. Eine Judenverfolgung in Mainz im Jahre 1012 hat erft Graetz 
auf Grund von Angaben, die fih auf gang anderes beziehen, zufammen; 
gedichter. (Vgl. darüber H. Tykocinſki in den „Beiträgen zur Gefchichte 
der deutfchen Juden”, Leipzig 1916.) Auch durchaus nicht immer war 
Verfolgung der Grund, daß die Juden in größerer Anzahl eine Stadt 
verließen. So hatten, als Kaifer Ludwig der Baier 1346 einige Frank; 
furter Juden wegen irgendwelcher Vergehen vor Gericht zog und bes 
firafte, vierzig andere Juden der Faum viel zahlreicheren Gemeinde ein 
fo ſchlechtes Gewiffen, daß fie erfcehredt aus der Stadt flohen. 

Die Urfachen der Judenverfolgung gerade im Jahre des erften 
Kreuzzugs iſt nicht im der religiöfen Erregung des Volkes allein zu 
fuchen, vielmehr fprachen auch hier die wirtſchaftlichen Verhältniffe mit. 
Es ift fein Zweifel, daß der Bedarf an Pferden, Lederzeug, Bargeld, 
Waffen, Futter und Lebensmitteln, den man feit Monaten vorausfah, 
in den für den Durchzug der Heere beftimmten Gebieten eine unge⸗ 
heure Verlodung für die SKriegsgewinnler war. Dazu waren dem 
Jahr 1096 Mißwachs und Hungersnöte vorangegangen. Unter diefen 
Umftänden waren zahllofe Menfchen gezwungen, ihr Eigentum bei den 
Juden, die das Geld befaßen und die mwichtigften Waren an fich ges 
bracht hatten, zu verpfänden oder zu verkaufen, um ſich auszurüften. 
Eine geiftlihe Quelle, aus Gemblour, erzählt dabei ausdrüdlih von 
der Schonunglofigkeit der wuchernden Geldleiher. (Vgl. den Aufſatz 
„uf Ahasvers Spuren” von Frig Wefterheld in der Monatfchrift 
„Deutfchlands Erneuerung”, Dezember 1919.) 

Die Zahlen, die ung die jüdifchen Berichte nennen, find von vorn; 
herein unficher. Galt e8 Kopffteuer zu zahlen, fo gab e8 nur gang wenige 
Juden in einem Drte, fam e8 zu Gewalttaten, fo hunderte. Aus den elf 
Sungfrauen, die mit der heiligen Urfula von Irland gefommen fein 
follten, wurden ja auch 11000. Die Legende verfährt immer in folcher 
Weiſe. In Speyer fielen im Mai 1096 elf Perfonen der Volkswut zum 
Opfer; darunter befand fich eine angefehene fromme Frau, Mina mit 
Namen, die fih zur Heiligung des göttlihen Namens felbft fchlachtete. 
Sie war die erfte, die fich in Diefen Zeiten der Verfolgung felbft ſchlachteten 
oder gefchlachtet wurden. Die übrigen wurden, ohne ihren Glauben 
wechfeln zu müffen, von dem Bifchof gerettet. In Worms wurden zwei 
Mocen fpäter 8oo erfchlagen, in Mainz, ebenfalls noch im Mai, 1100 
und Rabbi Kalonymos mit 53 Perfonen, die fih nah Rüdesheim ge; 
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flüchtet hatten, noch dazu!. (Mach den „Hebräifchen Berichten über die 
Audenverfolgungen während der Kreuzzüge“, hrsg. von A. Neubauer 
und M. Stern, Berlin 1892.) 

Bon diefen Erzählungen ift nur die erſte augenfcheinlich getreu. 
Menige Jahre nach der Hinfchlachtung der oo Perfonen in Mainz gibt 
es dort wieder eine Synagoge mit Ülteften, Prieftern, Leviten. Daß 
Städte wie Worms und Mainz damals überhaupt fo große Judenz 
gemeinden haften, ift wenig wahrfcheinlich. Sie hätten da fonft einen fo 
anfehnlichen Teil der Bevölkerung gebildet, daß fie ficherlich nicht fo Leicht 
„hinzuſchlachten“ gewefen wären. Gewöhnlich hatten fie nur eine Gaffe 
inne, und da gab es felbft in einer judenreichen Stadt wie Pifa nur 40 
jüdifche Hausväter (Benjamin von Tudela), ebenfo viele in Blois („Hebr. 
Ber. ü. d. Judenverf.”) und, um eine deutfche Stadt zu nennen, in Nurn⸗ 
berg, deffen Judenzahl als groß galt, im Jahre 1449 unter etwa 20000 
Bewohnern 150 Juden (Bericht Erhard Schürftabs aus diefem Jahre). 
Dies find Beifpiele. Die Juden lebten damals weit im Lande zerſtreut 
und in ganz Heinen Ortſchaften wie Kanten, Mörs, Kerpen, Altenahr bei 
Bonn, wo e8 überall im Jahre 1096 zu Pogromen fam. (Alle Ortſchaften 
mit jüdifchen Gemeinden und deren Schidfale Bis 1238 findet man gu; 
fommengeftellt in der von M. Brann und A. Freimann herausgebebenen 
„Germania Judaica“, Bd, I, die Buchftaben A bis L umfaffend, Frank; 
furt a. M. 1917.) 

Es ift dabei nicht einzuwenden, die Gemeinden feien, eben weil fie 
fo Klein waren, den Volfshorden völlig preisgegeben gemwefen. Selbft 
die jüdifchen Berichte heben hervor, daß fich da ein Bifchof, dort ein Teil 
der Bürgerfhaft für fie mit Worten und Waffen eingefegt, fie während 
der Gefahr bei fich verborgen habe. In der Tat fland überall ein Teil 
des Volkes, fei es aus Menfchlichkeit, fei e8 der gefchäftlichen Beziehungen 
wegen, auf Seiten der Juden. Dazu fam noch, daß die Juden feit Frieds 
rich I. Rotbart als Faiferlihe „Kammerfnechte” den befonderen Schuß 
des Reiches genoffen. 

Diefer den Juden gewährte fiete Schuß, der ihnen fonft bei ihren 
Gefchäften einen ungemeinen Rüdhalt gab, verfagte freilich in Zeiten, 

1In demfelben Mainz wurden bei den Pogromen im Peſtjahr 1348/49 fogar 
6000 Juden erfchlagen, die fich vorher tapfer gewehrt und 200 Ehriften getötet haben 
follten. (Ephraim Carlebach, „Die rechtlihen und fozialen Verhältniffe der jüdifchen 


Gemeinden: Speyer, Worms und Mainz Bon ihren Anfängen bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts.” Leipzig 1901.) 
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wenn der lange gefpeicherte Ingrimm breiterer Maffen losbrach. Die 
ſchwerſten Zudenverfolgungen fanden im 13. und 14. Jahrhundert 
ftatt. Schon der zweite Kreuzzug (1146), den der heilige Bernhard pres 
digte, veranlaßte neuerdings Pogrome, fo in Speyer, in Oftfranten und 
in Bayern; Bernhard wandte fih in ausführlichen Schreiben dagegen: 
die Juden follten nicht verfolgt, nicht getötet oder vertrieben werden, 
nur follten fie denen, die das Kreuz nähmen, die Zinfen erlaffen. Im 
13. Sahrhundert nahm man mehrfach die Befchuldigung, die Juden 
hätten ein Chriftenfind ermordet, zum Anlaß von Gemalttätigfeiten, 
fo 1221 in Erfurt, 1235 in Fulda, 1285 in München, 1283 bis 1288 am 
Rhein. In Nürnberg, Würzburg und vielen anderen Orten führte 1298 
der fränfifche Ritter Rindfleifceh eine judenfeindliche Bewegung, in deren 
Verlauf ein deutſcher Chronift 100000 Juden getötet werben läßt, wo⸗ 
nach felbft im kleinſten Drte mehrere taufend Juden gewohnt haben 
müßten. Aventinus⸗Thurmaier meldet, daß nicht nur die Juden, fondern 
auch ihre Güter und ihr Hausrat verbrannt wurden, „Damit die Chriften 
nichts von ihren Gütern wegnehmen könnten“. Sonach war es hier 
von den Führern nicht auf die Befigtümer der Juden abgefehen. Zumeift 
aber wurde nicht nur „Gericht gehalten“, fondern auch geplündert. Im 
14. Sahrhundert Fam e8 zu ausgebreiteten Judenverfolgungen am Rhein, 
im Elfaß, in Schwaben, Böhmen und Hfterreich, zuerft 1336/37, dann 
im Peſtjahr 1348/49 und da auch in Frankreich (f. u.). Namentlich diefe 
Berfolgungen find es, die ganze Scharen von Juden in dem judens 
freundlichen Polen Zuflucht fuchen ließen, wodurch das dortige Judentum 
feine befondere Färbung erhielt. Man befchuldigte jeßt die Juden zu⸗ 
mal der Hoftienfhändung und der Brunnenvergiftung. Erſt follten die 
Ausſätzigen die Brunnen vergiftet haben, dann die Juden die Anftifter 
gewefen fein. Wie immer wurden die wunderlichften Mären verbreitet 
und geglaubt. 

Es blieb in diefem Ringen mit den Juden, die noch immer von den 
ihnen tief verfchuldeten Fürften geftügt wurden und durch ihr Geld nach; 
gerade allmächtig geworden zu fein fehienen, nicht bei den Gewalttaten an 
einzelnen Orten und in einzelnen Gegenden, e8 fam zur Yusweifung 
der Juden aus ganzen Städten, ganzen Reichen. Dies erfchien den 
Fürften am Ende als die einfachfte und gründlichfte Löfung der „Juden⸗ 
frage”. Sie hatten erft unbedenklich ihre Wolf den Juden ausgeliefert, 
jegt gaben fie, ebenfo unbedenklich, die Juden felbft daran. 

Das erſte Land, das feine Judenfrage in diefer Weife löſte, war 
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England. Dort unter der ziemlich rein nordifchen Bevölkerung hatten 
die Juden von Anfang an nicht fo große Möglichkeit der Entfaltung, 
obwohl ihrer fehr viele allenthalben im Lande gewohnt haben follen, 
fo allein in London 2000 Sippen („Zuchteute Judas”). Das entfpräche 
etwa 12000 bi8 14000 Perfonen, was allerdings ficherlich wieder zu 
hoch gegriffen if. Wilhelm der Eroberer foll fie ins Land „berufen“ 
haben (1087). Aber Erzbiſchof Theodor von Canterbury predigte ſchon 
400 Jahre früher gegen fie, und Eduard der Bekenner erflärte 1041 
die Juden und ihr Vermögen für Krongut. Wilhelm der Eroberer ge; 
flattete den Juden nicht, zum Schein das Chriftentum anzunehmen, 
damit fie ihm nicht ihre Abgaben entzögen. Troß verfchiedenen Bes 
fhränfungen wurden die Juden auch in England rafch reich und mächtig. 
Den Königen waren fie unentbehrlih. Gleichwohl war fehon Heinrich II. 
(1154—1189) ihnen nicht günftig gefinnt, zwang übergetretene Juden 
zur Rückkehr zu ihrem Glauben und fehrieb ihnen harte Auflagen vor. 
Richard I. Lömwenherz wies die Juden, als fie am Krönungtag mit 
Huldigunggefhenfen vor ihn traten, der eben mit feinen Großen beim 
Mahle faß, auf den Rat des Erzbifhofs von Canterbury zurüd, und das 
entlud den aufgefpeicherten Volkshaß, fo daß damals in London viele 
Juden ihr Leben oder doch einen Teil ihrer Habe verloren. Richard ließ 
die Mörder verfolgen. Troß folher Billigkeit erpreßte er, als er mit 
Philipp II. von Frankreich im Kriege lag, den Juden unbedenklich viel 
Geld und ließ, wie Basnage erzählt, einen reichen Juden in Briftol, 
der fein Geld verftedt hatte, ins Gefängnis werfen und ihm da jeden 
Tag einen Zahn ausbrechen, bis er feine Schäße anzeigen würde; der 
Jude hielt fieben Tage aus und ließ fich mit großen Schmerzen fieben 
Zähne ausreißen, dann entdedte er fein Geld, und der König nahm es an 
fih. Unter Richards Nachfolgern Johann ohne Land und Heinrich III. 
fam es in Norwich, Dorf und andern Städten zu Pogromen, Eduard I. 
verwies die Juden 1290 des Landes für alle Zeiten und ohne Hoff: 
nung auf jemalige Wiederfehr (absque ulla reditus spe). 

Über die Ausweifung der Juden aus England berichtet Rabbi Ger 
dalja ibn Jachja (Isıs—ı585) in feiner „Schalſcheleth ha⸗Kabbala“ 
(„Überlieferungfette”): Eduard I. habe nahe am Meer zwei Zelte auf: 
richten laffen, dag eine mit einem Krusifir, das andere mit einer Thora, 
und den Juden freigeftellt, in welches Zelt fie gehn wollten; die num ing 
chriftliche Zelt gingen, wurden getauft, die ing jüdifche Zelt gingen, und 
das waren weitaus die meiften, wurden auf der andern Seite wieder 
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berausgeführt, erwürgt und ins Meer geworfen. Das ftellt wohl den 
Vorgang finnbildlih dar. AS Urfache gibt die „Zuchtrute Judas” die 
Belhuldigung wegen Müngverfälfchung an. Der König hätte auf Seiten 
der Juden geftanden und die Juden nur aus dem Lande verwiefen, 
damit das Wolf fih nicht wider fie rotte und fie alle erfchlage. 

Bis zum Jahre 1655, da Erommell den „Portugiefen” die Anz 
fiedelung geftattete, gab e8 in England feine Juden. Während 
diefer Zeit entwidelte fih England aus einem Inſelreich von höchſt 
befcheidener Bedeutung zur Weltmacht. Es erreichte in den Dramen 
Shafefpeares und in den philofophifchen Werfen Francis Bacons, die 
vielleicht eine Perfon find, in dem Epos und den politifchen Schriften 
Miltons und der ganzen reichen Dichtfunft und Wiſſenſchaft der Elifa; 
bethiner eine glänzende Blüte, e8 fandte kühne Wikinger zu den fernften 
Küften aus, e8 war glüdlich in zahlreichen Kriegen zu Land und zur See, 
e8 zwang mit Perfönlichfeiten wie Wiclef und John Knox den Geift 
Noms nieder und begründete religiöfe Gemeinfchaften von reiner gerz 
manifcher Yet. Die Engländer wurden damals zugleich das eigentliche 
Handelsoolf, deffen Wagemut, gepaart mit Einficht in die Verhältniffe 
der Gegenwart und Vorſchau in die Zukunft, dem Lande unendliche 
Neichtümer aus allen Weltteilen zuführte. Das Staatsleben geftaltete 
fich innerhalb des Volkes fo reich, daß darin alle politifhen Bewegungen 
des übrigen Europas während noch zweier Sahrhunderte vorweggenommen 
find. 

Wie Hoch immer die Kräfte, die Begabung, die Bedeutung der Juden 
eingefchäßt werden mögen, in England mehr noch als in Spanien, zeigt 
e8 fich, daß der eigentlihe Aufſchwung erft mit der Vertreibung 
der Juden begann. Nicht vielleicht, daß die Juden einen ſolchen Auf; 
ſchwung bis dahin zurüdgehalten hätten. Ihre Vertreibung war viel; 
mehr, wie ich e8 auch bei den Spaniern bemerkt habe, ein Zeugnis dafür, 
daß im Innern des Volkes die Gefundung fortfchritt, daß die Raſſe 
erftarkte. Ebbe und Flut, die alles Leben in unferer Welt und im Weltall 
beherrfchen, machen fich eben auch in den einzelnen Völkern geltend. 
Daß Erommells Umfturgbewegung entftehn, daß fie Erfolg haben fonnte, 
beruht auf einer neuerlichen Ebbe der Raſſe, die in dem Aufftieg zahlreicher 
Menfchen aus den tieferen Schichten ihre Urfache hatte und fich durch 
fortgefegten Aufftieg folher in der Folge noch verflärkte. Da war denn 
auch dem neuen Anftieg der Juden zur höchften Macht im Lande das Feld 
bereitet. Sie erreichten dieſe allerdings erft nach dritthalb Jahrhunderten. 
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Bon der Verweifung der Juden aus England wurden auch die das 
maligen englifchen Gebiete in Frankreich betroffen. In Frankreich 
felbft waren die Juden in gleicher Weife durch ihre Geldgefchäfte zu Reichs 
tum gelangt. Rigordus fehreibt in feiner Gefchichte Philipps II. Auguſt, 
daß fie damals halb Paris eigentümlich befeffen hätten. Sie hätten 
chriſtliche Knechte und Mägde gehalten, Schlöffer und Dörfer in Pfand 
gehabt, hätten Chriften unter Eidespflicht in ihren Häufern wie Gefangene 
gehalten; ihre Kinder hätten aus verfeßten Kirchengefäßen getrunfen, 
und ein Jude hätte, ald man bei ihm nach verpfändetem Kirchengut 
fuchte, ein Kruzifix und ein mit Perlen und Edelfteinen geziertes Evans 
gelienbuch in einem Sade in den Abtritt geworfen. 

Die Juden machten fih auch in Frankreich ald Geldleiher äußerft 
verhaßt, und an Übermut fehlte e8 nicht. Der biedere jüdifche Gefchicht; 
ſchreiber Soft, Graegens zu Unrecht faft vergeffener Vorgänger, bes 
richtet nach den Duellen: „Zum Unglüd hatten die Juden oder beffer: 
einige Juden in Pontoife einen jungen Menfhen namens Richard ges 
kreuzigt, und fein Leichnam ward nach Paris gebracht, wo die Geiftlichen 
ihn heilig fpradhen und eine Menge Wunder tun ließen; auch einige 
Parifer Juden hatten fich etwas fpäter Ähnliches zu Schulden fommen 
lafien und waren dafür lebendig verbrannt worden.” Philipp II. Yuguft 
(1180—1223), in deffen Knabenzeit fich der legte Fall abgefpielt hatte, 
wollte erft nur die Schulden bei den Juden für ungültig erklären und die 
bei ihnen verfeßten Pfänder einfordern, aber auf die Angelegenheit mit 
dem Kruzifix und dem Evangelienbuch hin, die große Empörung herz 
vorrief, wies er fie aus feinen engeren Gebieten, vor allem aus Paris, 
gänzlich aus (1181), wogegen fie in den Landfchaften feiner Vaſallen 
noch verblieben. Aber während des Krieges mit Richard Löwenherz 
geftattete er, ftändig in arger Geldnot, den Juden für eine fehr bedeutende 
Summe die längft erflehte Rückkehr (1198). „Diefe Rückkehr fcheint im 
erften Augenblick ehrenvoll und einem Triumphe zu gleichen, aber ſchänd⸗ 
lich war fie für beide Teile der niederträchtigen Übereinkunft, — einer 
Übereinkunft, vermöge deren der König von Frankreich feine Hauptſtadt 
und feine Untertanen an Menfchen verkaufte, die er felbft für Wucherer, 
Religionsfchänder und Verbrecher hielt und als folhefortgejagt und beraubt 
hatte, und anderfeit eine große, durch Feftigfeit und Duldung vereinte 
Menfhenmaffe ihren Schimpf durch freiwilliges Eingehen in noch größere 
Schmad vergrößerte. Beide Teile machten fich feine Erklärungen, keine 
Ehrenrettungsverfuche, feine Verſprechungen; beide Teile waren gelds 
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gierig, und beide fchloffen den Vergleich, jeder in der Abſicht, ben andern 
zu berüden: die Juden wollten durch Wucher die alten Verlufte erfegen, 
der König hoffte duch fie feinen Schag zu füllen“ (Soft). 

Im Jahre 1218 regelte Philipp II. Auguft den Darlehnverfehr mit 


den Juden gefetlich in billiger Weife und ließ auch feinen Sohn ſchwören, 


nichts gegen die Juden des Königs zu unternehmen. Bis zum Jahre 
1394, da Karl VI. fie für immer des Landes verwies, kam e8 noch mehrfach 
zu Yusweifungen der Juden und zu Wiederzulaffungen, zu ſchweren Vers 
folgungen, zumal im Jahr 1320 durch einen Haufen von Bauern, Hirten 
und Landftreichern aller Yet, der im Südweſten Frankreichs und in Nords 
fpanien viele Greuel verübte, und 1348/49 während der Zeit des ſchwarzen 
Todes. Von 1394 an gab e8 in Frankreich, foweit e8 königlich war, feine 
Juden mehr; die Päpfte jedoch beließen fie in ihrem Gebiete um Noignon, 
und nad) 1492 fiedelten fih aus Spanien vertriebene Juden unter dem 
Namen Portugiefen als Scheindriften in Bordeaur an. Mit der Stadt 
Mes, die Heinrich II. im Jahre 1552 erwarb, und mit den im Weſt⸗ 
phälifchen Frieden ihm zugefprochenen und den unter Ludwig XIV. 
feit 1674 hinzu eroberten Teilen ElfaßsLothringens übernahm dann 
Frankreich auch deren jüdifche Einwohner, die aber auf ihre Siedelungs 
gebiete befchränft blieben. 

Der Aufflieg Franfreihs von dem mehr als hundertjährigen 
Kriege mit England (1337—1453) an bis zu dem Sonnenkönigtum 
Ludwig XIV. geſchah alfo ebenfalls ohne die Juden. Erſt in Lud⸗ 
wigs XIV. fpäteren Jahren findet man den Bankmann Samuel Bernard, 
deffen fpäte Nachfahrin George Sand noch etwas jüdifche Züge hat, als 
Mann von Einfluß. Der König Iuftwandelt mit ihm, „deſſen ganzes 
Verdienſt war, daß er den Staat hielt, wie der Strid den Gehenkten“ 
(G. Martin), in feinen Gärten. 

Die aus Frankreich ausgemwiefenen Juden — es mögen ihrer etwas 
über 100000 gemwefen fein — wandten fich zum größten Teil nah Deutſch⸗ 
land, wo zwar auch Verfolgungen flattfanden, aber der Kaifer und viele 
Landesherren die Juden in befonderer Obhut hielten. Zu Verweifungen 
fam e8 nur in etlichen Städten und engeren Landgebieten. Die wichs 
tigften find die aus Sachfen (1432), aus Mainz (1438), Augsburg (1439), 
aus ganz Bayern (1450), aus Schlefien (1455), aus Medlenburg (1492), 
aus dem Erzftift Magdeburg (1493) und aus Nürnberg und Ulm (1499). 
Die meiften diefer Verweifungen wurden wieder aufgehoben oder fonft- 
wie umgangen. So fanden die Nürnberger Juden Aufnahme in dem 
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nahen Fürth und ſetzten von dort ihre Gefchäfte mit den Nürnbergern 
fort. Denn Deutfchland war in den Zeiten, da England und Spanien 
als Einheitftaaten mächtig zu höchfter Kultur und Höchfter politifcher Macht 
aufftrebten, Frankreich zur Einheit wurde und num als drittes neben Spas 
nien und England trat, ein in unzählige Herrfchaften zerklüftetes Gebilde, 
das der nichtig gewordene Kaifertitel nur ganz loſe zufammenhielt, das 
darum die Kriege, die Europa führte, zum Hauptteil auf feinem Boden 
fih austoben laffen mußte. Und in diefen Kriegswirren war e8 der Jude, 
der als Unbeteiligter mehr als je alle die vielen Gefchäfte machen konnte, 
die fich jeßt Darboten. Schon immer war er den Heeren gefolgt und hatte 
den Soldaten ihre Beute um das leichter mitzunehmende Bargeld ab⸗ 
gehandelt, jet wurde er „Urmeelieferant“, beforgte erft das Geld und 
dann die Ware und gewann dabei doppelt. Es gab auch noch im Deutſch⸗ 
land des 17. Jahrhunderts Judenverfolgungen und felbft Judenauswei⸗ 
fungen. Das aber waren rein örtliche Erfcheinungen, die feine Bedeutung 
mehr hatten. 

Die Fiterarifche Nachwelt hat die verfolgten mittelalterliden 
Suden zu Helden und Märtyrern gemacht. Einige waren das gewiß; 
wir haben Nachricht darüber. In ihrer Gefamtheit hielten fie ſich wenig 
helden⸗ und märtyrermäßig. Sich erfchlagen laffen und aus dem Lande 
weichen, trifft fchließlich jeder. Widerſtand mit der Waffe leifteten fie 
höchft felten. Sie waren reine Geldmenfchen geworden. Das Geld war 
ihre Waffe; wo diefe Waffe nicht mehr galt, gaben fie fich verloren. Chriſt⸗ 
lihe Berichter vermerken, daß von den ihres heimlichen Judentums 
überwiefenen Maranen nur vier unter hundert ihre Judentum auf dem 
Sceiterhaufen ftolz befannten, die andern big zulegt Fläglich den Namen 
Sefu Chriſti riefen. Sie machten fich eben hierdurch vor den beften Nicht⸗ 
juden verächtlih und verloren fie damit als Anwälte. Auch darin be; 
wundert man die mittelalterlihen Juden zu Unrecht, daß fie nach allen 
Schickſalſchlägen unentwegten Mutes nach der Gewinnung neuen Wohl⸗ 
ſtandes ſtrebten. Zahllofe Menfchen unter ung haben in ähnlichen Fällen 
denfelben Mut, diefelbe Ausdauer, dasfelbe Gefchiet bekundet, wenngleich 
der Jude, defien Gefchäfte weniger an der Scholle, an einem beftimmten 
Berufe haften, e8 leichter haben mag, wieder emporzufommen. 

Etwas anderes aber ift bei der Betrachtung der mittelalterlichen 
Su denverfolgungen erftaunlich: daß die Juden an den Drf der Greuel 
wieder zurüdfehrten, fobald e8 anging, daß fie in Städte, in Länder 
wieder zurüd verlangten, woraus man fie vertrieben hatte. 
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Das lag an ihrer tieferen Mifchraffigkeit. Der reiner nordifche Menſch 
meidet die Stätte, wo er vergewaltigt wurde, mo er der Übermacht weichen 
mußte. Es heißt, der Löwe fpringe eine einmal verfehlte Beute nicht 
wieder an. Den Juden war e8 bei ihrer Nüdfehr nur um den Erwerb 
zu tun; Heimatgefühl fprach felten mit. 

Sedenfalld aber bewährte fich gerade die befondere Raſſen— 
mifhung der Juden in diefen und ähnlichen Zeitläuften. Ihre Zähigs 
feit fommt eben daher: die überaus hohe Wertung der zeitlichen Güter 
läßt fie die Hemmmniffe des Gefühls überwinden, die bei dem reiner nordiz 
ſchen Menfchen fo ftark find, daß er e8 nicht über fich gewinnt, Leuten, vor 
denen er entwich, wieder gegenüber zu treten, e8 fei denn mit der blanfen 
Waffe. Schon in der Zeit des Talmuds müffen einige die Stärke, die in 
derKaffenmifchung lag, herausgefühlthaben, denn, fofehr fonft die Blond⸗ 
heit als Schönheitideal gilt, raten fie davon ab, daß Weiße mit Weißen 
und Schwarze mit Schwarzen die Ehe eingehn, und vertreten damit 
eine Anficht, die auch im Deutfchland des großen gefchäftlihen Auf⸗ 
fhwungs von 1850 an die herrfchende war. Sa, für die Gefchäfte find 
fiherlich die Menfchen einer Raffenmifhung, wie e8 die der Juden ift, 
die tüchtigften. Sie haben die größte Ausficht, das Geld, das ihr Höchz 
fies Ziel, ihr Selbftziel ift, zu erwerben, da fie weder die Mittel allzu 
bedentfam wählen, noch fih von Fehlfehlägen abhalten laffen, am felben 
Ort von vorne anzufangen. 


26. Sudenwucher und Iudenzing 


In welchem Maße die Auswucherung des Volkes die unmittelbare 
und mittelbare Urfache der Sudenverfolgungen war, zeigen die Abfchnitte 
über das mittelalterliche Judentum in Spanien, Deutfchland und Polen 
(Kap. 23, 25, 28) an zahlreichen Stellen, aber doch zu einfeitig vom Stand; 
punkte des Betroffenen aus. Es ift nur natürlich, daß der Geldgeber 
dem Geldnehmer zum Gegenftand des Haffes wird, wenn die Frift der 
Rüdzahlung erfeheint, gleichwie der Arzt, wenn er dem Kranken Hoffnung 
und Heilung bringt, das Antlik eines Engels hat, wenn er aber die 
Rechnung darreicht, das eines Satans. Gleichwohl würde fich die Ger 
famtheit niemals gegen die Juden als ihre Geldgeber gewendet haben, 
wenn nicht die Verhältniffe unerträglich geworden wären. 

Im Mittelalter heißt „Wuchern“ zunächft nichts anderes als „Zinfen 
nehmen”. Dies gilt unter engeren Freunden noch heute als unvornehm, 
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304 Kap. 26: Judenwucher und Judenzins 
i ganz fo, wie das Alte Teftament verlangt, Jude folle von Juden nicht 
Sinfen nehmen. Dies befagte auch das HArchliche Werbot des Zinfens 
a nehmens für die Chriften untereinander. Lieh jemand doch auf Zinfen, 
fo verfiel er firchlicher Strafe. Dagegen ftand dem Geldleihen auf Pfänder 
R fürs erfte nichts entgegen. Sp fam es von felbft, daß dem Juden, der 
außerhalb der firchlichen Strafen fand, das Zinfennehmen erlaubt blieb. 
Es wurde ihm auch nirgendwo verargt. Nicht das „Wuchern“ als folches 
erregte die Wut des Volkes, fondern die Verfnechtung, die das ganze 
Darlehnwefen jener Zeit mit fich brachte. 

Bon jüdifher Seite wird gerne behauptet, die Juden feien auf 
das Gebiet der Geldgefhäfte gedrängt worden, weil ihnen alle 
anderen Berufe verwehrt waren. Das ift unrichtig. Big tief ins Mittels 
alter hinein war dem Juden jedes Handwerk, jedes Gewerbe offen, und 
fie waren an einigen Drten auch wirklich Handwerker. So reichten die 
höchſten Beamten von Sizilien, dag feit 1409 zu Aragon gehörte, als 
Ferdinand der Katholifche die Juden aus feinem Neiche vertrieb, eine 
Borftellung ein, der König möge die Juden in Sizilien belaffen, weil fie 
bier die Mehrzahl der Handwerker bildeten und zumal die Geräte für 
den Bergbau, den Aderbau und den Schiffbau verfertigten. Tatfächlich 
verwies erft Karl V. im Jahre 1519 die Juden aus Sizilien. Sie fonnten 
allenthalben Grundbefig erwerben und bebauen laffen und gelehrte 
Berufe ausüben. Sp waren fie gefchäßte Arzte; fogar jüdifche Arztinnen 
gab e8. Gar manche Juden fanden als Mathematifer und Aftronomen 
bei den Fürften in Anfehen. In der Gefandtfhaft Karls des Großen 
an Harun arsRafchid befand fich ein Jude als Dolmetſcher. Als Kaufleute 
handelten die Juden insbefondere mit Sklaven — e8 waren dag eine 
Zeitlang die friegsgefangenen Slawen (damals „Sktlaven”) aus dem 
Dften! —, aber auch mit morgenländifchen Waren, die fie duch ihre 
weitreichenden Beziehungen vermittelten, insbefondere mit Pfeffer, wie 
ich bereits erwähnte. 

Daß im früheren Mittelalter keine Gefege gegen den Judenwucher 
erlaffen werden — wohl aber folche gegen den „Wucher“ der Geiftlichen —, 
darf nicht dahin gedeutet werden, die Juden hätten fih anfänglich den 
Geldgefchäften nicht gewidmet. Sie waren ſchon feit dem Altertum die 
hauptfächlichften Wechfler und Gelddarleiher. Sie hatten von dieſen 
Gefhäften nie gelaffen, nur waren neue Verorönungen noch nicht nötig 


ı Daher ſtammt der jeßige Ausdruck in den germanifchen und romanifchen Sprachen; 
der deutfche war „Tralle” (engl. thrall, ffand, trael). 
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geworden. Dazu kam es erft, als die Juden fehler die einzigen waren, 
die Geld auf Zinfen Tiehen, weil der Gemeingeift der nordiſchen Völker, 
die jet das ganze Abendland beherrfchten, das Zinfennehmen für uns 
zuläffig erklärte. Freilich die Lombarden und die „Kawertſchen“ — die 
Leute aus Cahors in Südfrankreich, die ald KaudersWelfche noch heute 
in der Sprache fortleben — betrieben froßdem die verfchiedenen Geld; 
gefchäfte und nahmen dafür die Firchlichen Strafen auf fih. Die Lom; 
barden find es denn auch, Die das Bankweſen begründet haben, 
Zeugnis deffen die vielen italienifhen Sachwörter darin wie Banco, 
Giro, Agio, Conto, Rififo, Saldo. Dazu kamen in Stalien felbft feit 
dem 13. Jahrhundert ganze Banfgenoffenfchaften, die fogenannten „Mon⸗ 
tes“ (Berge), denen e8 ermöglicht wurde, das Verbot des Zinfennehmeng 
zu umgehn. 

Die Lombarden hatten in vielen Städten des ganzen römifchen 
Reiches ihre Bankhäuſer und beforgten da das öffentlihe und geregelte 
Seldgefhäft. Auch fie erfuhren häufig genug Anwürfe wegen ihres 
Wucherns, aber zu irgendwelchen Aufläufen gegen fie fam es nicht. Die 
Ju den dagegen widmeten fich Hauptfächlich dem perfünlichen Geldgefchäft. 
Sie waren zumeift, wie noch heute in den rüdftändigen Ländern, die 
Geldgeber im Kleinen und für die Kleinen. Zu ihnen fam nicht 
fo fehr der Begüterte, der nur eben zur Stunde fein Bargeld zur Verfügung 
hatte, ald der Mann mit unficherer Grundlage, der als Bürgfchaft feinen 
Mantel oder fonft einen legten Wertgegenftand, den er noch befaß, dem 
Geldgeber als Pfand hinterließ. Zum Bewuchern kam nur diefer Heine 
Mann in Betracht. Die Gefahr, daß er die aufgenommene Summe 
nicht zurückzahlen werde, war groß, und dies rechtfertigt einigermaßen 
den hohen Hundertfaß, der oft dag vielfache des Geliehenen betrug. 
Denn die Zinfen wurden für die Woche berechnet, und dabei fam daß leicht 
heraus. Wie fehr man fich gegen diefes wirkliche „Wuchern” im heutigen 
Sinne ereifert, fo bleibt doch der Satz beftehn: Geld zu zo v. H. iſt für 
den, der e8 braucht, immer beffer als fein Geld zu 4 v. 9. Jemand in 
der Stadt zu haben, von dem, wer Geld bedurfte, welches borgen konnte, 
war bei dem umftändlichen Geldverfehr jener Zeiten jedenfalls wichtig, 
und lange erhoben fich darum Feine Anwürfe gegen die Juden und ihren 
Klein wucher. 

Daneben gab es aber auch jüdiſche Bankhäuſer und einzelne 
jüdiſche Geldleute, die ganz in der Art der Lombarden große öffentliche 
Geſchäfte machten, Rothſchilde ihrer Zeit, die den Fürſten, den Staaten 
Haufer, Geſchichte des Judentums. 20 
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und Städten Summen von vielen Millionen nach jegigem Werte zu 
friedlichen wie £riegerifchen Unternehmungen darliehen und dafür ihre 
Zinfen erhielten. Diefe Zinfen waren ungleich geringer als jene im Klein⸗ 
wucher. Vielfach war ein folher Geldmann als „Schatmeifter” Finanz⸗ 
minifter und Geldgeber des Staates zugleich, wie Iſaak Abarbanel zuerft 
in Portugal, dann bei Ferdinand dem Katholifchen in Aragon. Richtige 
Bankhäufer hatten die maranifhen Sippen Santangel und Sanchez 
in Spanien noch nach der Vertreibung ihrer ungetauften Volksgenoffen. 
Wenn auch gelegentlih die „Schagmeifter” der Fürften unredlicher 
Bereicherung bezichtigt, ihres Befites beraubt, eingeferfert und wohl 
gar hingerichtet wurden, ftehn doch diefe Geldgefchäfte und ihre Leiter 
im allgemeinen in voller Achtung. 

Berachtet und verhaßt machte fich nur der Kleinwucher, und dag je 
länger je mehr. Denn er ließ, geheim, wie er zumeift war, alle Miß- 
bräuche einreißen. Die Gefese, die jeßt erlaffen wurden, zeigen das. 
Immer wieder mußte’ den Geiftlihen und Mönchen verboten werden, 
die Gefäße, Geräte und Gewänder ihrer Kirchen an Juden zu verfaufen 
oder zum Pfand zu geben. So hatte Erzbifchof Guifred von Narbonne 
im Jahre 1042 die foftbaren Kruzifixe, Reliquien, Kelche und andere 
heilige Gegenftände an dortige jüdifhe Goldſchmiede verkauft, die fie 
dann nach Spanien weiter gehandelt hatten. Der Zinsfuß wurde feft- 
gefet: er betrug in Spanien 33 v. H., in Franfreich 48 v. H., in 
Deutfohland 43'/; v. 9. Der Jude durfte feine blutigen oder naffen 
Kleider in Pfand nehmen (feine naffen, weil fie nach einer Bluttat eben 
gewafchen fein konnten). Bis ins 13. Jahrhundert hinein betreffen alle 
Erlaffe diefe Punkte und regeln fie in derfelben Weife. Einzelbeftimmungen 
treten jemweilig hinzu. In Frankreich waren die Karolinger den Juden 
fehr günftig gefinnt, und ebenfo die erfien Kapetinger. Aber ihr endliches 
Schickſal war die Ausweiſung im Jahre 1394. 

Die deutfhen Karolinger übernahmen den Judenſchutz Karls 
des Großen. Weit ausfchließlicher als die fpanifchen und ſüdfran⸗ 
zöfifchen Juden befchäftigten fich die deutſchen (und nordfranzöfifchen) 
Juden mit dem Sklavenhandel und dem Geldgefhäft. Jene Juden 
betrieben daneben noch Gewerbe und Handwerke, auch Ackerbau und hatten 
fehr angefehene Talmudfchulen. (Ich erwähne wenigftens Rabbi Gerfehom 
ben Juda, zubenannt „Leuchte der Zerftreuung” — Meor ha⸗Gola —, 
der um 1020 das Verbot der Vielehe für die abendländifhen Juden 
erließ; feither Ieben diefe durchweg in Einehe, während die morgen; 
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ländifhen Juden der Gepflogenheit des Iſlams folgen. Auch ſchon 
vor Rabbi Gerfehom war die Mehrehe felten.) Den deutfchen Juden 
fehlte e8 zwar nicht an Gelehrten, deren Name weit über die Grenzen 
des Landes drang — ſo einer war Rabbi Meir ben Baruch aus Rothen⸗ 
burg 0. d. T. (geft. 1293), der einen Zug von Juden nach Paläſtina 
führen wollte —, auch Arzte waren fie, aber Handwerker, Aderbauer 
findet man unter ihnen nur ausnahmmeife. So läßt fich in Frankfurt 
in zwei Sahrhunderten (14. und 15.) nur ein einziger jüdifcher Yandwerfer, 
ein Schwarzfärber, nachweifen. 

Als Handelsleute hatten die Juden in Deutfhland und Nord; 
frankreich feine Bedeutung, wenn man vom Sflavenhandel abfieht, 
der faft ganz in ihren Händen lag. Die Deutfchen waren felbft tüchtige 
Kaufleute, Zeugnis dafür die Hanfa, die damals den ganzen nördlichen 
Handel beherrſchte. Auch nur in wenigen Fällen machten die Juden 
als Einzelne größere Geldgefchäfte und nahmen ald Finanzmänner 
höhere Stellungen ein. Der einzige Jakob Daniel, der Vermögens; 
verwalter des mächtigen Erzbifhofs Balduin von Trier (gefl. 1354) 
des Bruders Heinrichs VIL., ift eine Perfönlichkeit von der Art Iſaak 
Abarbanels. 

In noch weit überwiegenderer Zahl waren die deutſchen Juden kleine 
Geldleiher. Sie bildeten unter ſich eine große Zunft und wurden als das 
auch vom Staate betrachtet. Ihr Gewerbe unterlag wie andere Gewerbe 
einer Steuer: das iſt der Ju den zins, der gelegentlich von jüdiſcher Seite 
als etwas Entehrendes hingeſtellt wird, aber nichts anderes war als die 
Abgabe an Staat oder Stadt für den Schutz, den dieſe boten. 
Eine Regelung erhielt das ganze jüdiſche Geldweſen dadurch, daß Kaiſer 
Heinrich IV. im Landfrieden von 1103 den Juden den ausdrücklichen 
Schutz des Reiches gewährte, indem er zugleich Fürſten und Städte ver⸗ 
pflichtete, Greueln, wie fie 1096 ſtattgefunden hatten, künftighin zu ſteuern. 
(Die Juden, die ſich damals hatten taufen laſſen, ſollten zum Judentum 
zurückkehren dürfen.) Seit dem Wormſer Privileg Friedrichs J. Rotbart 
(1157) wird der Ausdruck „Rammerfnechte” (Servi camerae) für die 
Juden gebraucht. Daß diefer Ausdruck nicht die Knechtſchaft im jegigen 
Sinne bedeutete, verfennen auch jüdifche Forfcher nicht (J. Aronius, 
„Regeften zur Gefchichte der Juden im fränfifchen Reiche”, Berlin 1902). 

1 Bon den berühmten Gefegeslehrern Rab und Rabbi Nachman, deren Ausſprüche 
im babylonifhen Talmud ftehn, Tieft mar, daß fie in jedem Orte, durch den fie kamen, 
eine Frau „für einen Tag” fih anzutrauen pflegten. 
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Erft viel fpäter trat die Auffaffung hervor, daß der König über Gut und 
Leben der Kammerfnechte beliebig verfügen könne. ’ 

Die Abgaben foheinen unter Friedrich I. nur fallweife eingefordert 
worden zu fein, wenn etwa bei einer Verfolgung den Juden befonderer 
Schuß geleiftet wurde oder von einzelnen Juden Verbrechen begangen 
worden waren, die zu fühnen die Gefamtheit der Juden der betreffenden 
Stadt verpflichtet wurden. Ephraim von Bonn berichtet von zwei Fällen 
der beiden Arten aus den Jahren 1179 und 1187. Friedrich habe, als 
bei der Kunde von dem neuerlichen Fall Serufalems Unruhen gegen 
die Juden ausbrachen, „etwas von ihrem Vermögen, feine große Summe”, 
genommen und fie mit aller Kraft befhüst. Zu einer regelmäßigen Steuer 
wurden die Abgaben der Juden, wie e8 feheint, erft unter Friedrich II. 
Das Recht, außerordentliche Steuern einzufordern, blieb daneben be; 
fiehn und betraf die Juden ebenfo wie die andere freie Bevölkerung. 

Über die Höhe des Judenzinſes unterrichten uns verfchiedene 
Urkunden, die fih noch erhalten haben. Sie betrug bei einer Schuld; 
fumme von 10000 Gulden, die zu dem üblichen Satz von 43"); v. N. 
jährlich 4333 Gulden Sinfen brachten, 60 Gulden jährlich, alfo nicht 
ganz 1’); ©. H. des Einfommens; die allgemeine Einfommenfteuer 
von 1900 war um ein vielfaches höher. 

Die Judenſteuer bot, fo gering fie bemeffen war, eine regelmäßige 
und nicht Fleine Einnahme. So war fie Gegenftand der Zahlung und 
Verpfändung, und die einzelnen Landesherren zeigten fich befliffen, fie 
vom Neiche als das zu übernehmen. Als erſter erhielt der Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz für feine Dienfte von Friedrich II. die Judenſteuer 
der Drte feines Sprengels überwiefen (1212), fpäterhin findet man 
auch fehon die Bifchöfe von Negensburg (feit 1233), von Würzburg 
(feit 1247), von Konſtanz (feit 1255), von Paffau (feit 1260), von Straßs 
burg (feit 1260) als die unmittelbaren Herren der Juden ihrer Städte. 
MWeltliche Fürften und Städte traten fehr bald ebenfalls in die Rechte 
der Kaifer ein und verpfändeten oder verkauften fehließlich diefe Rechte 
untereinander. Mancherlei Willkür war die Folge davon, und namentlich 
die frühere bedinglofe Freizügigkeit der Juden, die mit eine ihrer größten 
Vergünftigungen war, ging ihnen dadurch an einigen Orten verloren. 
Aber auch ein Gutes hatte der Übergang der Kammerfnechtrechte und 
‚pflichten an die einzelnen Herren: die Juden hatten jegt ihren Schüger 
in der Stunde der Bedrängnis ungleich näher. 

Die Subdenfteuer des Jahres 1241, die noch ziemlich ungeſchmälert 
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dem Reiche zufloß, betrug 857 Mark Silber; die Summe, die der Biſchof 
von Würzburg im Jahre 1247 für die ihm verpfändeten Judenſteuern 
zahlte, war 2300 Marf Silber, die Marf Silber zu 800 bis rooo Mark 
in der Währung vor dem Kriege zu rechnen. Diefe Summen waren 
nicht unbeträchtlich und laffen den Schluß zu, daß die deutfhen Juden 
fhon damals aus ihrem „Wucher” fehr anfehnliche Einkünfte hatten. 
Man darf übrigens nicht meinen, daß die Juden pünktliche Zahler waren. 
Wie ſchon in der Zeit des Talmuds, hielten fie e8 auch jet für erlaubt, 
fih um die Steuern herumzudrüden, fo gut e8 ging. Sie blieben lange 
fohuldig, in der Hoffnung, durch irgendein Ereignis ihrer Verpflichtung 
ganz ledig zu werden, und erklärten fi, wenn fie „beim König auss 
und eingingen“, d. h. mit ihm in Gefchäftbeziehung ftanden, für ſteuer⸗ 
frei. Diele Einzelheiten hierüber bietet die Abhandlung „Die Reiches 
feuern der deutfchen Judengemeinden von ihren Anfängen bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts” von Iſert Röfel (Berlin 1910). 

Wie e8 fich mit der Kammerknechtſchaft der Juden unter ben 
gandesherren verhielt, erfieht man am beften an deren Stellung in 
der für das deutſche Judentum fo wichtigen Stadt Frankfurt a. M. 
Die Zudengefälle famen da im 14. Jahrhundert, mit anderen Faiferlichen 
Hoheitrechten, pfandweife an die Stadt, und fortan unterliegen die 
Stanffurter Juden nur der ftädtifchen Beftenerung und genießen den 
Schuß der Stadt. Bis 1349 werden fie in derfelben Weifezu Bürgern 
aufgenommen wie die Chriften, von 1360 an erhalten fie das Bürgers 
recht immer nur auf beflimmte Zeit, ein bis fünf Jahre. Es ift dies jedoch 
fein Zeichen ihrer etwaigen bedrüdten Lage (Verleihung des Bürgers 
rechtes auf Zeit kommt in befonderen Fällen auch bei Chriften vor), 
fondern eine Folge ihrer eigentümlichen Befteuerung, deren Höhe immer 
im Voraus mit ihnen vereinbart wurde, Der Rat war hierzu gezwungen ; 
wenn er fich nicht die Möglichkeit abfperren wollte, die Einzelnen gemäß 
der fleigenden Größe ihres Einfommens zu belaften, fo mußte er die 
Steuer wie eine moderne Patentgebühr behandeln. Der Jude erlangte 
durch die Steuer das Recht auf eine beftimmte Zeit, in der Stadt zu wohnen 
und fein Gewerbe zu treiben, d. h. zu „wuchern“ oder Geld auf Zinfen 
zu leihen. Ein Jude, der nicht wucherte, zahlte auch feine Steuer. 
Während des ganzen 14. Jahrhunderts hatten die Juden in Frankfurt 
(und nicht nur hier) das Necht, Grundbefig zu erwerben. Sie wohnten 
wie auch in anderen Städten — Köln, Nürnberg — in dem beften Ges 
fchäftteile der Stadt und untermifeht mit den angefehenften Chriften. 


‘ 
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So blieb es bis 14625 erft von da fraten befchränfende Beſtimmungen 
ein. (Nach Karl Bücher, „Die Bevölkerung von Frankfurt a. M. im 
14. und ı5. Jahrhundert”, Tübingen 1886.) 

Gerade dadurch, daß die Juden feit etwa 1300 zumeift den einzelnen 
Landesherren, Fürften oder Städten, unterfianden, konnten fie die Bes 
völferung immer tiefer in Schuldfnechtfehaft bringen. Denn zumeiſt 
bedeuteten die Vergünftigungen, die fie von diefen Einzelherren erhielten, 
nichts anderes als die Freiheit zur ungehemmten Ausmwucherung des 
„Volkes“ (Adel, Bürgerfiand und Bauernſchaft). Alle möglichen Gefälle 
wurden den Juden verpachter und von ihnen aufs unbarmherzigfte eins 
getrieben. Zahllofe Pfänder verfielen ihnen, halbverfallene fauften fie 
um einen Pappenftiel. In noch fo unfauberen Gefhäften fügte und 
fohüßte fie der Fürft, die Juden durften ihn geradezu als ihren flillen 
Teilhaber betrachten und fühlten fi dadurch gegen die Anwürfe der 
Bewucherten gededt. 

Eben jetzt auch erfuhr das Wirtfchaftleben eine weſentliche Anderung, 
wodurch fih mandes aus diefen ungefunden PVerhältniffen erflärt. 
An die Stelle der Ritter; und Mannenheere traten Söldnerheere; dafür 
wurden Summen nötig, die man nur bei den Juden in folder Höhe 
flüffig vorfand. Schon damals bildeten mehrere Geldmänner und ziem⸗ 
lich viele Frauen darunter Genoffenfchaften, die dann über große Summen 
verfügten und Gewinn und Gefahr teilten. Wie immer in ſolchen Fällen, 
wenn eine alte Drdnung ind Wanken gerät, fam zu der fleigenden 
Verſchuldung noch fleigender Aufwand hinzu, als follte das Elend 
unter glänzenden Lappen verborgen werden. Das erforderte neues 
Schuldenmaden. 

Belehrend find die Zufammenftellungen, die Karl Bücher über die 
Verfehuldung der Bevölkerung bei den Frankfurter Juden im Jahre 
1390 bietet: 

Unter den Schuldnern der Frankfurter Juden fehen wir einen großen Teil des Adels 
der Wetterau, ferner des Taunus und Wefterwaldes, der Pfalz, des Odenwaldes und der 
Bergftraße vertreten, außerdem den Erzbifchof von Mainz, Domherren von Afchaffenburg 
und Würzburg, einen Kanonifer von Oppenheim, endlich ein paar Bürger von Kreuz⸗ 
nach, Geifenheim, Hanau, Afchaffenburg, Mainz und Worms und einige Bauern aus 
der Umgegend. 

Befonders fark verfchuldet ift der Wdel, und es gab damals auf zehn Stunden im 
Umkreis wohl wenige Ritter und Edelfnechte, von welchen nicht Schulöbriefe oder Pfänder 
im Frankfurter Judenguartiere zu finden gewefen wären. Vom Helm big zum Wappens 
fohild, von den filbernen Kreuzlein und vergoldeten Ketten bis zum grauen Mantel und 
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dem ſchlichten Leinentuch der Hausfrau war alles zum Pfandleiher gewandert. Sibold 
Schelm von Bergen war nicht weniger als fünf Juden verſchuldet ... Engelhart von 
Saltenftein verlangte von der Jüdin Zorline einen Schuldfchein zurüd, „Der 600 gulden 
befagete und doch nit me wan 200 gulden fund“, d. h. er Hatte 6oo [hreiben müſſen 
und nur 200 empfangen. Grete von der Mad, Frau zu Faltenftein und Münzenberg, 
hatte dem Juden Wolf von Seligenftadt fieben Ringe, zwei Spännchen (Kleine Spangen), 
einen Hornfeffel und einen Vogel (wohl Schmudftüd) gegen ein Darlehn von 29 fl. vers 
pfändet; von Süßkind von Weinheim forderte fie „zwei gulden furfpan” [Borfpangen], 
und Anna, ihre Jungfrau, hatte bei demfelben Juden „zwei gulden fingerlin” [Ringe] 
verfeßt. Den größten Teil ihres Schmudes aber verwahrte die ſchon erwähnte Zorline, 
welcher für ein Darlehn von 121 fl. zwei Diamanten, ein Saphir, ſechs Spannen, ein 
Kranz, ein „geihlagener” Gürtel und eine filberne Schale in Verfat gegeben waren... 
Das Argſte hatte Gertrud vom Ryne (aus einer der angefehenften Frankfurter Familien), 
Konventjungfrau zu Patershaufen, geleifter, indem fie „swei Paternofter, zweene gulden 
Ringe und zwei ander Fingerlin und ein Bedebuch” dem Juden Wolf gegen ein Darlehn 
von 10 fl. verpfändet hatte... Als Inhaber von Schulößriefen und Pfändern treten 
im ganzen 27 Juden (darunter 4 Frauen) auf, alfo 5 mehr, als im Jahre 1390 Stättigfeit 
(Wohnrecht und Gewerberecht) verfteuerten. Es ift dies ein Beweis dafür, daß manche 
gegen das Verbot unter eigenem Namen wucherten, welche mit anderen in einer Stättigs 
feit faßen. 


Diefe unmäßige VBerfhuldung des Volkes bei den Juden 
war die Judenfrage des Mittelalters, die irgendwie gelöft werden 
wollte. Wie vermerkt, fonnten die Juden mit ihrem Gelde nur dadurch 
zu einer folhen Macht werden, daß in den Völkern, deren Blutfauger 
fie jeßt waren, eine flarfe Trübung des nordifhen Wefens eingetreten 
war. Die Trübung war am fehwerfiwiegenden in den Fürften, da diefe 
ihre Macht dann in den Dienft des jüdifchen Geldes ftellten. Das Volt 
fuchte fallweife und ftellenweife das Joch der Verſchuldung gewaltfam zu 
brechen. Der Haß gegen die Gläubiger entlud fich auf zumeift ganz 
abliegende Anläffe hin in jenen Verfolgungen, wovon ich im vorigen 
Abſchnitte gehandelt habe. Die Staatverwefungen ſchützten die Juden 
zunächft unentwegt, weniger aus Menfchlichkeit als wegen der Vorteile, 
die fie von den Juden hatten. Der Judenzins und die Einkünfte, die fie 
von den Juden fonft noch unmittelbar und mittelbar bezogen, ließ fie 
die Juden als Geldquelle betrachten, die fie nicht verfchütten durften, 
wenn fie fich nicht felbft aufs ſchwerſte ſchädigen wollten. Sie drangen 
nicht bis zu der Erfenntnis durch, daß fie fich nur mit einem Teil ihres 
eigenen Blutes nährten. 

In Spanien, Frankreich und England fchritten die Staatverwefungen 
fchließlich zu der mwurzelhaften Löfung der Judenfrage: fie wiefen die 
Juden gänzlich aus, Die Spanier behielten ihrer freilich noch die weitaus 
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größere Zahl als Scheindhriften im Lande, aber diefe Juden waren nicht 
mehr eine ftaatlich vergünftigte Wurcherergenoffenfchaft, fondern nur eine 
geheime, gegen die daher mit Mitteln des Staates vorgegangen werden 
fonnte und auch vorgegangen wurde, allerdings auf dem Umweg über 
das Glaubensgericht. Frankreih und England nahmen die wenigen 
Juden, die fich hatten taufen laffen, rafch in den Volkskörper auf und hatten 
darum Feine nachträglichen Maßnahmen nötig. 

Auch in Deutfhland wurde in einigen Städten, ja felbft in ganzen 
Ländern die Judenfrage dadurch zu löſen gefucht, daß man die Juden 
einfach auswies. (Bol. Kap. 25.) Es gefchah das gewöhnlich nach we; 
nigftens teilweifer Begleichung ihrer Schuldforderungen — gewiſſer⸗ 
maßen ein Ausgleich, wie er gerade bei den jüdifchen Kaufleuten fo bes 
liebt ift und auch bei ihnen mit erheblichen Vorteilen für den Schuldner, 
in diefem Falle für fie felbft, abzufchließen pflegt. Die Vorteile waren 
bei jenen Ausgleichen ebenfalld auf Seiten der Schuldner, und dag 
waren die Städte und Länder. Daß der ehemalige Gläubiger alsbald 
wieder mit dem ehemaligen Schuldner Gefhäfte anzufnüpfen ſuchte, 
ift ganz die übliche Weife. Und wie der ehemalige Schuldner unbeirrt 
von dem ehemaligen Gläubiger wieder Waren bezieht, fo wurden auch 
die Juden von denen, die fie vertrieben hatten, über kurz oder lang wieder 
aufgenommen, und das Gefchäft begann von neuem. 

Konnte man die Judenausweifungen als örtliche Zwangsausgleiche 
betrachten, fo verſuchte gelegentlich der Staat felbft einen Ausgleich mit 
der Gefamtheit der Juden unter gefeglichen Formen. Die erfle Juden; 
fhuldentilgung ging von König (Kaifer) Wenzel von Luremburg 
aus: der traf im Jahre 1385 mit dem fehmäbifchen Städtebunde, dem fich 
auch die fränfifchen Städte anfchloffen, ein Abkommen, wonach die Städte 
von einem feftgefeßten Tage an den Ausgleich mit den Juden über 
fämtliche bei diefen beruhenden Schulden durchzuführen beginnen follten. 
Ich folge hier, zum Teil wörtlich, den Darlegungen von Bruns Klaus 
in dem Auffaße „Die Juden im deutſchen Mittelalter” (in den „Deutfchen 
Gefhichtsblättern“, Jahrgang 1901). Nach jenem Abkommen werden 
alle Kapitalien, die die Juden feit Jahresfrift ausgeliehen hatten, zwar 
im vollen Betrag heimbezahlt, aber nicht verzinft. Die Zinfen jener 
Kapitalien, die länger als ein Jahr ausgeliehen find, werden den Ka⸗ 
pitalien zugerechnet, und dann find vom Ganzen 75 v. H. heimzuzahlen. 
Die find den Städten, wo die Gläubiger wohnen, bis zum 24. Auguſt 1388 
durch Pfänder fiher zu ftellen. Die Frift der Heimzahlung mit 10 v. 9. 
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Zinfen wird für die Schuldner bis zum 2. Februar 1388 verlängert. 
Bis zu diefer Frift überläßt das Neich den Städten fein Necht auf den 
Ertrag der Judenfteuer gegen die Summe von 4oooo Gulden, die bie 
Reichskammer zur Einlöfung von verpfändeten Sudengefällen verwendet. 

Diefer Schuldentilgung, die den Gläubiger kaum weſentlich ſchädigte, 
folgte eine zweite, etwas tiefer greifende im Jahre 1390, wodurch der 
Adel gerettet werden follte. Die Fürften, Grafen, Freiherren, Städte, 
Ritter, Knechte und andere Perfonen, die durch die Hohen Zinsforderungen 
der Juden fo tief in Schulden geraten waren, daß fie landflüchtig werden 
mußten, wenn man verlangte, fie follten fie voll bezahlen, follten aller 
Verpflichtungen an Juden für Hauptgut (Kapital), Geſuch (Zins) und 
Schaden (Zinfeszins) los und ledig fein; die Reichskammer übernahm 
die Yuslöfung ihrer Schulden den Juden gegenüber, und die Schuldner 
follten dem Reich einen Teil, meift 30 v. H., bar bezahlen, für den Reſt 
aber „einen redlichen Dienft tun“ (befonders Kriegsdienfte leiften), wenn 
fie dazu aufgefordert würden. Die Juden follten nach der Abmachung 
vom Jahr 1385 vom Reiche 75 v. H. ihrer Forderungen erhalten und ihre 
Pfandbriefe herausgeben. 

Am fehwerften wurden die Juden bei diefen Maßnahmen dadurch 
betroffen, daß gar mande unfaubere Gefchäfte, wie das oben erwähnte 
der Frankfurter Großfapitaliftin Zorline, ans Licht famen und die er; 
warteten Gewinne dadurch verloren gingen, wenn nicht gar gefeßliche 
Ahndung erfolgte. Die Stellung der Juden blieb aber troß allem dies 
felbe. Die jährlichen Einfommen fcheinen in ber erſten Zeit nad) 1390 
etwas gefunfen zu fein, fehr bald jedoch erhoben fie fich wieder. Daß 
im 15. Sahrhundert der Barfüßermöndh Barnabas Interamnenſis 
Darlehnfaffen (montes pietatis im Gegenfaß zu den erwähnten welt; 
lihen Montes, montes profani) für die Bevölferung gründete — eine 
Art Raiffeifenfaffen —, um fie vor dem Judenwucher zu ſchützen, tat 
den Geldgefchäften der Juden wenig Abbruch. Denn immer fuchte man 
lieber heimlich den Juden auf und zahlte ihm „Geſuch“, fo viel er forderte, 
als daß man öffentlich in das chriftliche Leihhaus ging. 


27. Reformation und Iudentum 


Wir haben vom Standpunkte der anthropologifhen Gefchichtaufs 
faffung die Reformation als eine Bewegung zu betrachten, die die 
teiner nordifhen Völker des Nordens von den tiefer miſch— 
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Pr taffigen des Südens ſchied. Man braucht, um das zu erfennen, 

i nur die Karten der Verteilung der Farben und der Befenntniffe neben; 

einander zu betrachten und fieht auf den erften Blid, daß die Gebiete 

ö des größten Hundertfaßes der Blonden und die des größten 

£ Hundertfages der Proteftanten fih deden. Schon Georges de 
gapouge konnte dies feftftellen. 

Als eine reiner nordifhe Gruppe traten die Proteftanten 
den Juden mit der alten Unbefangenheit gegenüber, ehrten 
fie al8 das Volk der Bibel, nahmen die von anderen Vertriebenen in 
ihre Länder auf und gaben ihnen da zumeift die völlige Freiheit auf allen 
Gebieten, die fie unter den Arianern gehabt hatten. Erft die Erfahrungen, 
die fie im Laufe der Zeit machten, ließen fie ihre Stellung in einigen 
Gebieten etwas ändern, je nach den Juden, mit denen fie zu fun hatten. 
Mar das eine Auslefe der Beften, Geiftigften, wie in Holland, fo blieb dag 
Berhältnis dauernd ungetrübt. 

Die Stellung der Juden in den fatholifhen Ländern mar 
feit den Judenverfolgungen unmwürdig. Gerade dort, wo die Juden die 
beften Gefchäfte gemacht hatten, waren fie abgefchafft worden und hatten 
die Rückkehr nur durch viel Geld oder gar nicht erlangen können, fo daß 
fie dort nur als befonders vergünftigte „Hofjuden“ oder als Scheinchriften 
leben konnten, wenn fie ihre Gefchäfte fortfegen wollten. Die ſchlechteſten 
Elemente unter den Juden machten fich jegt bemerkbar. Der jüdifche 
„Gauner“ — das Wort ift hebräifchen Urſprungs — drang in das 
riftliche Diebsgefindel ein und gab diefem zahllofe Wörter feines Jüdiſch⸗ 
deutfchen, fo daß die „blaue Sprache”, das „Rotwelſch“ noch heute von 
folden wimmelt. Waren ſchon im Altertum Juden Gaufler gemefen 
und hatten fie auch im Mittelalter ihre Tafchenfpielerfünfte geübt, fo 
kam ihnen diefe Fertigkeit jet zu flatten. Sie wurden vielleicht die beften 
Tafchendiebe und find das noch heute. Vor dem Kriege muß es in Budaz 
peft, der jüdifchften Großftadt Europas, geradezu eine Hochfchule für 
diefes und verwandte Gewerbe gegeben haben. Denn die meiften Gericht; 
verhandlungen über Tafchendiebftähle wieſen Beziehungen der Anz 
geflagten zu Budapeft nach. Ebenfo nahmen die Juden das alte Gemwerbe 
des Sklavenhandels wieder auf und wurden nun die betriebfamften, 
kundigſten Mädchenhändler, die mit ihrer „Ware“ die zahlreichen Schön; 
frauenhäufer verforgten; und bis in unfere Zeit beherrfchten die Juden 
diefeg Gebiet, vornehmlich die Ausfuhr. Ganz befonders aber betätigte 
fich der jüdifche Verbrecher im Münzwefen. Die berüchtigten „Kipper und 
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Wipper” zur Zeit des zo jährigen Krieges, die das gute Geld befchnitten 
und als vollwertig an den Mann brachten, waren zum Hauptteil Juden. 
Juden auch wurden nach der Einführung des Papiergeldes die vorzüg⸗ 
lichften Banknotenfälſcher, weniger zwar die Künftler felbft, die die Nach- 
ahmungen verfertigten, ald die Auftraggeber und Vertreiber, und fo 
verfteht man, daß die jüdifchen Bolfchewiften, faum, daß fie in Ruß—⸗ 
land zur Herrfchaft gefommen waren, großartige Fälfhungen fremd; 
ländifcher Banknoten ins Werk fetten und damit die ganze Welt über; 
ſchwemmten. 

Wenn von jüdiſcher Seite die „Chriſten“ für den ſittlichen Tiefſtand 
der Juden verantwortlich gemacht werden, ſo hat dies in dem Sinne 
Berechtigung, daß in den erſten Jahrhunderten der Neuzeit 
allenthalben in den nordeuropäiſchen Ländern, zumal in Deutſch⸗ 
land, ſolche Wirrniſſe herrſchten, daß ſich, wie im eigenen Volke, ſo 
auch im Fremdvolke der Juden alle jene Triebe entfalten konnten; die 
Unordnung wurde dadurch noch weiter vermehrt. Daß man damals 
kurzerhand die ertappten Miſſetäter an den Einſchläferigen henkte, ſtellte 
die Ordnung nicht wieder her: es war ſelten, daß man einen ergriff, und 
der betrachtete ſich in dem Fatalismus, der den Freibeutern der Gefells 
ſchaft eigen zu ſein pflegt, als einen der 3 v. H., die beim Geſchäftbetrieb 
auf das Verluſtkonto gingen. In einem Ordnungſtaate hätten ſich dieſe 
Elemente, denen man Begabung und Tüchtigkeit durchaus nicht ab⸗ 
ſprechen darf, anderen Gebieten zugewendet und wären da vielleicht als 
ſehr ehrenwerte Menſchen geſtorben und gebührlich von der Mitmenſchheit 
betrauert worden. Sie hätten dabei gar nicht viel weniger „Gauner“ 
ſein müſſen. 

Ein Ordnungſtaat konnte nur ein ſolcher ſein, worin die 
ſtaatbildenden nordiſchen Menſchen wieder in der Oberſchichte, 
der herrſchenden Schichte vorwalteten. Da während des Mittelalters 
ſo viele Menſchen aus dem Chaos in die damals herrſchende Schichte 
aufſtiegen, war eine ganze Reihe von Geſchlechtern nötig, um durch fort⸗ 
geſetzte ſelbſttätige Ausleſe die reiner nordiſche Raſſe wieder zu befeſtigen. 
Wie dies geſchieht, zeigt am beſten der franzöſiſche Adel zur Zeit des Um⸗ 
ſturzes: faſt alle dieſe blonden, bis zur letzten Gebärde vor der Guillo⸗ 
tinierung adeligen Menſchen waren Nachkommen von Geadelten, Sproſſen 
der breiten, durchaus nicht rein nordiſchen Maſſe des franzöſiſchen Bürger⸗ 
tums. Wie tief anderſeit die herrſchende Schichte Deutſchlands in der 
Raſſe „herabgekommen“ war, erſieht man aus den Fürſten⸗ und Herren⸗ 
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bildniffen der Reformationgeit: die meiften davon ftehn dem nordifchen 
Typus in Färbung, in Gefichtfcehnitt fehr ferne. (Mäheres darüber in 
Kap. 30.) Bis fih nun jene Vernordifhung, jene Entmifhung der herr⸗ 
fhenden Schichte nicht im wefentlichen vollzogen hatte, konnte es nicht 
zur Drdnung in den Staaten fommen. Daher das unaufhörliche Schwan; 
fen aller Verhältniffe, die ziellofen Kriege, deren größter, der Dreißig⸗ 
jährige, in Streifzüge plündernder Horden ausging und mit einem Fläg- 
lichen Frieden der Erfhöpfung ſchloß. Aber der Proteftantismug hatte 
fi in feinen feitherigen Hauptländern bis 1648 durchgefeßt, und von da 
an fpielt fih die geiffige Entwidlung Deutfchlands zum größten Teil 
unter feinen Bekennern ab, die doch nur etwa die Hälfte der gefamten 
Deutfchen ausmachen. 

Borklänge zu dem Auftreten Luthers gibt e8 von Petrus Waldus, 
Wiclef und Huß an in den nördlicheren Ländern und in Deutfchland 
felbft genug. Zu der Bewegung gehören auch jene, die Luther perfönlich 
ablehnten und bei dem römifchen Chriftentum beharren wollten, meil 
fie glaubten, innerhalb der Kirche werde fich die Reform vollziehen. In 
diefer Hinficht ift dee Streit Johannes Reuchlins gegen den ges 
tauften Juden Johann Pfefferforn und deſſen Anhang von 
„Dunfelmännern” fchon zur Reformation zu rechnen. Pfefferkorn fuchte 
von Kaifer Marimilian I. den Auftrag zur Verbrennung aller jü; 
difhen Bücher mit Ausnahme des Alten Teftamentes zu erwirken. 
Der Kaifer forderte von Reuchlin, dem damals berufenften Kenner des 
Hebräifhen, ein Urteil ein. Neuchlin fprach fich entfchieden gegen das 
Haffeswerk des getauften Juden wider feine Volfsgenoffen aus (1510), 
und an Reuchlins Seite traten im Verlauf des Streites die beften, ge; 
lehrteften Männer jener Tage. Im Kreife Ulrich von Huttens entz 
ftanden damals die berühmten „Dunkelmännerbriefe“, deren ein Teil 
von Hutten felbft herrührt (Isıs—ı517), Kampffchriften für Reuchlin 
und die freie Wiffenfchaft. Gegen Reuchlin wurde durch die Kirche die 
Anklage erhoben und 1520 von Rom zu feinen Ungunften entfchieden. 

Dies fennzeichnet die Stellung der Kreife, woraus die Reformation 
hervorging, zum geifligen Judentum; zu der fogialen Judenfrage 
äußerte fih der Humanift Trithemius (GJohannes Heidenberg 
aus Trittenheim, geft. 1516), Benediftinerabt, ebenfo kennzeichnend: 

Es iſt erflärlich, daß fich bei Hohen und Niedrigen, Gelehrten und Ungelehrten ein 


Widerwille gegen die wucherifchen Juden eingewurzelt hat, und ich billige alle gefeglichen 
Maßregeln zur Sicherung des Volkes gegen die Ausbeutung durch den Judenwucher. 
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Ober foll etwa ein fremdes, eingedrungenes Volk über ung herrfhen und zwar nicht durch 
größere Kraft, Mut und Tugend, fondern durch Geld, deffen Erwerb ihm das liebfte zu 
fein foheint? Uber nicht durch gewaltfame Verfolgungen und Ausplünderungen 
muß man fi der Judenplage entledigen, fondern dadurch, daß man den Juden 
allen Wucher und alles fchändliche Beträgen abfehneidet und fie felbft zu nützlichen Ars 
beiten auf dem Felde und in MWerkftätten anhält. 

Luthers Stellung zum Judentum ift zunächft feine andere. 
(Vgl. Reinhold Lewin, „Luthers Stellung zu den Juden”, Berlin ıgıı.) 
Auf die Anfrage Spalatins in Angelegenheit des Reuchlin⸗Pfefferkorn⸗ 
ſchen Streites antwortet er (1513), daß er an Reuchlins Sache, nichts 
Gefährliches oder Keßerifches finde; das Unternehmen Pfefferforng und 
der Kölner Dominikaner, die e8 unterftüßten, galt ihm als ein Bemühen, 
Beelzebub auszutreiben, ohne von Gott dazu berufen zu fein. Er denkt 
nicht daran, die Juden befehren zu wollen, da doch die Propheten e8 ges 
weisfagt hatten, die Juden würden Gott und ihren König Chriftus 
fhmähen und läftern. Nach 1517 aber hegte Luther eine Zeitlang die 
Hoffnung, die Juden würden fich der geläuterten Lehre mit Freuden ans 
ſchließen; er fehrieb damals fein Büchlein „Daß Jeſus Chriftug ein 
geborner Jude fei” (1523). In der Tat fanden Luthers Schriften 
vielfach Anklang bei den Juden. Die Antwerpener Maranen ließen fie 
in Spanien verbreiten, und bis nach Paläftina follen fie gelangt fein. 
Aber taufen ließen fich nur wenige Juden, und mit denen machte Luther 
feine guten Erfahrungen. Sie waren, wie der fursfriftige Wittenberger 
Profeffor des Hebräifhen Johann Böfchenftein, Chriften für die Chriften 
und Juden für die Juden. Und fo fommt er fohon nicht ganz zehn 
Jahre nach jener Schrift zu der böfen Außerung, wenn er noch einen 
frommen Juden zu taufen finde, fo wolle er ihn auf die Elbebrüde 
führen, ihm einen Stein an den Hals hängen und ihn hinabftoßen mit den 
Worten: „Ich taufe Dich im Namen Abrahams“; denn „iene Schelme”, 
fährt er fort, „verhöhnen ung und unfere Religion”. 

Noch zehn weitere Fahre, und Luther ift beim ſchärfſten Antiſe mi— 
tis mus angelangt. Dazwiſchen liegen wieder ſchlimme Erfahrungen 
und Nachrichten. Juden prellen ihn um Almofen, haben es wohl gar auf 
fein Leben abgefehen oder find als Meuchelmörder gedungen, ein Jude 
verführt die Schwefter feines adligen Freundes, in Mähren gewinnen die 
„Sabbater” Chriften für die Befchneidung, das Einverftändnig der Juden 
mit den Türken ift allgemeines Geſpräch. Da fordert Luther in feiner 
Schrift „Bon den Juden und ihren Lügen“ (1542) die Verbrennung 
ihrer Synagogen, ihrer Bücher, die Zerfidrung ihrer Häufer, die Aus⸗ 
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rottung ihres Wuchers und zum Schluß, man folle „den jungen ftarfen 
Juden und Züdinnen in die Hand geben Flegel, Art, Karft, Spaten, 
Rocken, Spindel und fie ihr Brot verdienen laffen im Schweiß der Nafen, 
wie Adams Kindern aufgelegt ift Gen. III.” Denn es tauge nicht, daß 
fie ung verfluchten Gojim wollten laffen im Schweiß unfers Angefichts 
arbeiten, und fie, die heiligen Leute, wolltens hinter dem Ofen mit 
faulen Tagen, Feiften und Pampen verzehren und darauf rühmen läfterlich, 
daß fie der Chriften Herren wären, von unferm Schweiß, fondern man 
müffe ihnen das faule Schelmenbein aus dem Nüden vertreiben. Am 
beften fei e8, nach dem Beifpiel Franfreihs, Spaniens und Böhmeng, 
dag eben damals feine Juden ausgewiefen hatte, mit ihnen überden Wucher 
abzurechnen und fie nach gütlicher Teilung zum Lande hinauszutreiben; 
feine Herrſchaft dürfe fih durch das Schußgeld verblenden laffen. Im 
übrigen aber will fie Luther perfönlich ungekränkt wiſſen; alle Gewalt; 
tätigfeiten mißbilligt er wie immer. 

Luther überteumpft die Schrift „Won den Juden und ihren Lügen” 
noch im felben Jahre mit der „Bom Schem Hamphoras“ (schem 
ha-mphorasch, „verflärter Name” nämlich Gottes; ein Sachwort der 
rabbinifchen Gotteskfunde), deffen Kraftworte mit zu dem heftigften ges 
hören, was gegen die Juden je gefcehrieben ward. Luther pflichter darin 
allen Befchuldigungen bei, hält die Juden nicht nur für Blutfauger und 
Landesverräter, fondern auch für Brunnenvergifter, Mörder, die chrift- 
liche Kinder „zerpfriemen und zerhecheln“. Die Züricher kennzeichnen 
(1545) in einer Kampffchrift gegen Wittenberg das Buch als „ſchwei⸗ 
niſches, kotiges Schemhamphorafch, welches, fo es gefchrieben wäre von 
einem Schweinhirten, nicht von einem berühmten GSeelhirten, etwas, 
doch auch wenig Entfehuldigung hätte”. Anderfeit fand Luther auch Bei⸗ 
fall, Martin Bucer arbeitete für Philipp von Heflen ein Judengeſetz 
aus, das nicht viel hinter Luthers Forderungen zurüdblieb, jedoch nicht 
eingeführt ward, und Georg Nigrinus fohrieb in feinem „Jüdenfeind“ 
(1570) über die Juden: 

Sie Hagen heftig, fie feien arme gefangene Leute, und führen die Klage täglich 
in ihrem Gebet, als wenn fie von der Chriftenheit verhindert würden, daß fie nicht in 
ihr Land kommen können. Aber welcher Teufel Hat fie in dies Land geführet, der 
führe fie auch wieder heraus, Es fliehen ja alle Straßen offen; wer hält fie? Wie 
oft find fie mit Gewalt ausgetrieben, und man kann ihr doch nicht los werden? 
Sollten fie als gefangen unter ung fein, fie faufen fich doch ein mit großem Gelde, 
wo man feine hat. 


Luther ftarb 1547. Er war in den dreißig Jahren feines öffentlichen 
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Wirkens aus einem theoretifchen Judenfreund ein praftifcher Judenfeind 
geworden. Sein romfreies Volk brauchte zu diefem Übergang zwei und 
ein halbes Jahrhundert, und auch da machte e8 ihn nur in einem nicht 
allzu großen Teile mit. Wie die Züricher, fo lehnte der Proteftantig; 
mus als Gefamtheit Luthers maßlofes Vorgehn gegen die 
Suden ab. Nicht nur, daß Brandenburg auf Luthers Senöfchreiben 
hin die Juden in ihrer Stellung beließ, Heffen ihm nur in einigem 
nachgab: Kurfachfen felbft, das Luthers Forderungen noch am meiften 
erfüllte, kehrte nach feinem Tode zur alten Drdnung zurüd. 

Die Grundlage der Stellung der Proteflanten zum Juden; 
tum bildet die Tatfache, daß die Proteftanten den Katholifen gegenüber 
eine weit nordifchere Gruppe find. Sie waren darum weniger geneigt, 
unfinnige Belhuldigungen ohne Prüfung zu übernehmen, weniger 
geneigt, in der Bekämpfung der etwa als Gefahr erkannten Juden rohe 
Gewalt anzuwenden, fie waren aber auch durch ihre größere Gefeftetheit 
den Liften und Kniffen der Züdifcheren unter den Juden weniger wehrlos 
preisgegeben als das ftärker mifchraffige Volk der bei der römifchen 
Kirche verbliebenen Landftriche. Noch viel deutlicher als in Deutfchland, 
wo die Zerflüftung des Staates in vielfach gegenfägliche Heine Hertz 
fhaften zugleich Ausdruck der raffifchen Verwirrung ift, zeigte fich dies in 
Holland und in England. 

Holland rang fich in diefen Zeiten nicht nur von Rom, fondern auch 
von Spanien los — ein bewundernswerter Kampf eines zähen, im Ringen 
mit dem Meere erprobten Heinen Volkes mit zwei Weltmächten, die fich 
zu feiner völligen Unterwerfung verbunden haften. Ein Blick auf die 
Sarbenfarte im Großen Meyer (bei Deutſchland) lehrt uns, daß die 
holländiſchen Provinzen, die die Freiheit erſiegten, den anderen gegenüber, 
die in der Folge immer mehr franzöſiſch wurden und ſeit einem Jahr⸗ 
hundert den ſelbſtändigen Staat Belgien bilden, weit nordiſcher ſind. 
Ja, ſie gehören zu den am reinſten nordiſchen Gebieten; denn 
ſelbſt der alpine (polaroide) Einſchlag von kurzen Köpfen, der den pros 
teftantifchen Oſten Deutfchlands durchfegt, fehlt hier. Diefes Kleine 
Holland nun, das felbft Heute nur wenig über fünf Millionen Einwohner 
zählt, hat der europäifchen Gefittung außerordentlihe Werte gegeben. 
Bon Holland geht die neue Mufif aus — Orlando di Laffo (Laſſus), der 
größte Tondichter vor Johann Sebaftian Bach, war Holländer von Herz 
kunft und fo noch manche der damals berühmteften Meifter in Stalien —, 
ebenfo die Ölmalerei, die ein Rembrandt, ein Rubens zu höchften Gipfeln 
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führen follten. (Rubens war Sohn proteftantifiher Eltern, wurde aber 
wieder fatholifch erzogen.) Dazu nehme man noch den Phnfiter Chriftian 
Huygens, den Mathematiker Ludolf van Ceulen, den Anatomen Vefaliug, 
den Staatsrechtlehrer und Theologen Hugo Grotius, die Sprachgelehrten 
Juſtus Lipfius, Gerhard Voſſius und Daniel Heinfiug, die alle auf ihren 

Gebieten erfie Größen waren. Gleichzeitig erlebte die Dichtfunft eine 
fehr bemerfenswerte Blüte. Zudem verbrauchte das Staatsleben in 
Krieg und Frieden eine große Zahl der beften Kräfte; die Gefchichte nennt 
eine ganze Reihe von bedeutenden, ftolgsedeln Perfönlichfeiten. Der 
Anſpruch der Juden, das geiftig begabtefte Volk auf Erden zu fein, der 
von ihnen felbft fo oft erhoben und von Nichtjuden fehr häufig unter; 
ftüßt wird, zeigt fich am klarſten den Holländern gegenüber als ungerecht: 
fertigt; denn hier hat ein Volk, dag erheblich unter der Hälfte des jüdifchen 
zurückbleibt, unvergleichlich mehr geleiftet. An Tüchtigfeit im Handel 
und in gefhäftlihen Dingen überhaupt zeigte e8 fi den Juden zum 
mindeften ebenbürtig, wobei noch hervorgehoben werden muß, daß fich 
Vorwürfe wegen unredlicher Betriebehen, die den Juden fo oft gemacht 
wurden und noch werden, gegen die Holländer niemals gerichtet haben. 

Für diefes vaffifh Hohe und darum geiftig und gefhäftlich 
tüchtige holländiſche Volk waren die Juden feine Gefahr. 
Zuerft wohnten die Juden als Scheinchriften namentlich in Antwerpen. 
Später, nachdem fich in den nördlichen Provinzen die Sache des Pros 
teftantismus entfchieden hatte, lebten fie hier, in Amfterdam, Rotter⸗ 
dam und im Haag, offen ald Juden. Amfterdam wurde ihr „großes 
neues Serufalem”. Schon 1618 erbauten fie da die dritte Synagoge; 
die 1675 vollendete neue war fo prächtig, daß fie von jüdifchen wie chrifts 
lichen Dichtern in Holländifchen, fpanifhen, franzöfifhen, Tateinifchen 
und hebräifhen Verſen als ein Wunderwerk gepriefen werben konnte. 
Auch ald 1636 deutfche und polnifhe Juden ing Land kamen, hatten die 
Holländer nichts dagegen. Den „Portugiefen“ freilich waren diefe ärm⸗ 
lichen, in jeder Hinficht rüdftändigen Glaubensgenoffen wenig willfommen, 
fie wiefen ihnen, big fie fich eine eigene „Schule“ erbaut hatten, in ihren 
Synagogen die Bank der Armen und Fremden an, verachteten fie und 
verheirateten fich mit ihnen nicht. 

Die fpanifchsportugiefifhen Juden hatten in Holland alle 
bürgerlihen Rechte, konnten jeden Beruf ausüben, befaßen ſchöne 
Häuſer — ſchon zu Anfang des 17. Jahrhundertd 300 in Amfterdam 
bei 400 Gemeindemitgliedern —, verkehrten mit den Chriften ald Eben⸗ 


Uriel da Coſta 321 


bürtige, waren fogar unbehindert, Chriften in ihre Gemeinfhaft aufzu⸗ 
nehmen, was mehrfach gefchah. Sie hatten große Kapitalien mitgebracht 
und beteiligten fich damit an der Dftindifchen und der Weftindifchen Kom; 
pagnie, gründeten oder leiteten Banken, waren Ärzte, Gelehrte, wurden 
nur zu Staatsämtern nicht zugelaffen, was fie allerdings auch nie be; 
sehrt haben. Wucher trieben fie nicht. Wenn man ihnen gelegentlich 
„jüdiſchen Eigennuß” vorwarf und auch, daß fie es mit der „Moral“ 
nicht fehr genau nahmen, fo frübt dies das Bild nur wenig. 

Die Rabbinen freilich waren mit ihren Gemeindegliedern nicht immer 
zufrieden. Die meiften waren im Katholizismus aufgewachfen, hatten 
erft als reife Menfchen, oft als Greife fich befehneiden laſſen oder felbft 
befchnitten und hatten damit weder alle früheren Anſchauungen noch alle 
früheren Gepflogenheiten abgelegt. Und dag freie Leben, dag fie nun 
führten, ſchien ſie dem Judentum eben jegt völlig zu entfremden, wo 
fie fich dazu befannt hatten. Die um den Glauben ihres Volkes beforgten 
Lehrer traten darum allen Erfcheinungen folcher Läffigfeit mit einem 
Eifer entgegen, der fie berüchtigt gemacht hat. Es find die weltfündigen 
Fälle Uriel da Coſta und Baruch d’ Eſpinoza, die jene Nabbinen als 
Inquiſitoren erfcheinen laffen. Diefe Betrachtweife ift einfeitig. Es ift 
immer wohlfeil, von einem gemwiffen, meift nicht fehr hohen Standpunkte 
aus denjenigen zu verfeßern, der im Laufe der Zeit Unrecht befommen 
hat, obwohl er nach feinem Gewiffen durchaus im Nechte war. Uriel 
da Eofta (geft. 1640) hat fich im Kampfe mit den Rabbinen aufgerieben. 
Er ift das Beifpiel für die Tragif des Maranen, der mit hohen Idealen 
zu feinem Volke zurückkehrt und dann fich enttäufcht findet. Die Dichter 
haben ihn, den „Sadduzäer von Amfterdam”, mehrfach zum Gegenftand 
genommen, Karl Gutzkow in einer Novelle und in einem Drama, Erwin 
Guido Kolbenheyer im erften Teil feines Spinoga-Nomang „Amor Dei“, 
Gutzkow zeigte ihn als philofophifchen Ritter; Kolbenheyer, von Rem⸗ 
brandts Bildern verwahrlofter deutfcher Juden ausgehend, in einem mit 
ſtarkem Pinfel gemalten Bilde als gehestes Wild. 

Was in Uriel da Coſta gärte, fam in Spinoza (1632—ı1677) zur 
Klarheit. Ich habe ihn in meinem Romane „Spinoza“ als Überwinder 
aller Eitelfeiten, aller Leidenfhaften und auch des Judentums darz 
geftellt. Mir lag es ferne, mich mit feinem philofophifchen Syſteme zu 
befchäftigen. Mir gelten alle philofophifchen Syſteme gleich viel, ich halte 
fie für ein Spiel der Gedanken, das dem Denkenden Vergnügen macht, 
eine Art Künftlerfchaffen, dem nur die eigentliche ——— fehlt; ich 
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ſehe in der griechiſchen Philoſophie von den Hylikern an bis Zeno alle 
Gedanken ausgeſprochen, die auf dem Gebiete des reinen Denkens mögs 
lich find, und was die Wahrheit irgendeiner Philofophie betrifft, meine 
ich, daß das Gegenteil immer gleich wahr ift. Für unphilofophifche Köpfe, 
wie ich es bin, hat zumeift der Philofoph den größten Einfluß, der ihm 
in der Zeit feiner geiftigen Entwidlung befannt wird. Ich könnte darum 
die Leibphilofophen meiner Jugendzeit, Schopenhauer und Eduard von 
Hartmann, ald meine Philofophen nennen. Aber ich war damals ſchon 
zu fehr ein Menfch der ſchlichten Tatfächlichkeit, als daß ich von ihnen 
merfbar beeinflußt worden wäre. Anders war es mit Goethe, deffen 
Begabung wohl auch dem Tatfächlichen zuneigte, der darum der „Philo; 
fophie” ziemlich gleichgültig gegenüber fiand, der aber in einem fo fehr 
gedanfenmäßigen Zeitalter lebte, daß er faum ohne einen Philofophen 
ausfommen konnte. Sein Philofoph wurde Spinoza ald der noch am 
meiften tatfählihe. Spinozas Streben nad geradezu mathematifcher 
Schärfe und Klarheit mußte Goethe anmuten wie ein Blid in ein ſonnen⸗ 
helles Land nad) einer unnüten Wanderung in qualmendem Nebel, nein: 
in Wolfen von Bücherftaub. Und eines auch fprach fich in Spinozas Werfen 
aus: die mit fich felbft in vollen Einklang gefommene, die wahr; 
baft philofophifche Perfönlichfeit. (Das follte ja ſtets die Wirkung 
des reinen Denkens fein, und in allen großen Denkern ift fie e8, in Plato 
ebenfo wie in Kant, auf deffen legte Schrift von der Macht des Gemütes 
ich fo gerne vermeife.) 

An Spinoza bat das neuere Judentum einen Gipfelpunft 
erreicht. (Wenn der leidenfchaftliche Otto Weininger ihn nicht ald Genie 
gelten laffen will, fo gefchieht das aus Pragmatismug, weil er, der ger 
borene Jude, feinem Volke das Genie überhaupt abfpricht.) Zugleich 
war faum einer fo frei von allen „jüdifchen” Eigenfchaften, und doch wieder 
war er einer jener Propheten des talmudifchen Sprichworts, die barfuß 
gehn. Er ift Ausdrud des Judentums, wie wenig er auch „Jude“ war: 
Yusdrud des Beften im jüdifhen Volke. Aber doch fehlte ihm 
etwas: das flarfe Streben. Er war eine befchauliche, begnügfame 
Natur. Er war fein Schöpfer, fein Geftalter, er war fein Wikinger, 
weder als Menfch, noch als Geift. So Iebte er fein Leben neben 


1 Hbmwohl ich ſtets betone, daß äußere Erfoheinung und Wefen und Geiftesart nicht 
immer miteinander übereinftimmen, möchte ich doch darauf hinweifen, daß Spinoza, 
anders als die rein nordifchen Plato, Kant und Schopenhauer, ein Mifhling war. Er 
hatte in jungen Jahren helle roſige Haut, fpäter mehr bräunliche, die gleichwohl in den 
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dem Leben. Er überwand das Sudentum, aber er verlor e8 auch. 
Als er farb, galt er für einen Reformierten und wurde in einer refors 
mierten Kirche begraben. Er hatte feit Jahren Feine Beziehung mehr zu 
feinem Bolfe, weder äußerlich — er war ja im Banne — noch innerlich. 
Ich führe ihn in meinem Romane zuleßt noch einmal mit einem geliebten 
Sugendfreunde zufammen, der den Weg nach Zion nimmt. Spinoza 
konnte diefen Weg nicht gehn. Spinoza ift in feiner Zeit außer der Zeit 
geftanden, er ſteht auch für unfere Zeit außer der Zeit. Die Bemühungen, 
ihn zu lebendiger Kraft zu machen, die man heute bemerft — ich nenne 
nur Conſtantin Brunner⸗Leo Wertheimer —, find nach meiner Anz 
ficht vergeblich: die fommuniftifchen Richtungen erklären ihn mit ebenfo 
viel Recht (und ebenfo viel Kenntnis des wahren Sachverhalts) für ihren 
Philofophen — fie tun es wohl, weil er der einzige jüdifche Denfer von 
unbezweifelbarer Bedeutung ift —, wie fie Spartafus zu ihrem Heros 
eponymos nehmen. 

Spinoza ift aber zugleich nicht ohne die Beiwirfung des Pros 
teffantismug gu erflären. Der gab ihm die Freiheit für fein Denken, 
er gab ihm damit die freien Gedanken felbft. Nur in diefer proteftantifchen 
Welt konnte Spinoza über den Katholifen Descartes hinausgehn, nur in 
ihr konnte er felbft über die Bibel — nicht freilich als erfter — Meinungen 
ausfprechen (Theol.spolit. Traftat VIII, IX), die erft nach mehr ale 
einem Jahrhundert wieder aufgenommen wurden. Vom Proteftantismug 
hat Spinoza feine Anfichten über Jeſus Chriftus, der für ihn ganz Menfch, 
ganz edler Lehrer if. In Meinsmas Buch „Spinoza en zijn kring“ 
(1894, auch deutfch erfohienen, „Spinoza und fein Kreis“, Berlin 1909) 
findet man die engen Beziehungen Spinozas zu verfchiedenen reformierten 
Sondergruppen im Einzelnen dargelegt. Dies hat natürlich mit dem Bes 
tenntnis als ſolchem nichts zu fun; das reine Denken fteht jenfeit davon 
wie die Mathematik. Es handelt fih um mehr als das Bekenntnis, dag 
Wangen rofig blieb, und nad) dem Bild, das ihn mit etwa dreißig Jahren darftelle, Hells 
braune Augen und braunes Haar; fpäter trug er eine ſchwarze Lodenperüde — die ſchwarzen 
waren die wohlfeilften, befcheidenften —, und fein ſchmales Geficht nahm ausgefprochener 
„ũdiſche“ (mittelländifche) Füge an. Die Bilder find in Farbe wiedergegeben in’ des 
Sefuiten Stanislaus v. Dunin⸗Borkowſti wertuollem Buche „Der junge Spinoza“ (1910). 
Das ift der Typus von Gelehrten, die in ihrer Studierftube blieben — ein Mommfen, 
ein Pafteur ift darunter —, aber nicht der von Wikingern, wie e8 in geiftiger Hinficht auch 
Kant und Schopenhauer waren. In meinem Roman habe ich „Spinoza“ als tief brünetten 
Juden“ gefchildere, der er nicht war; das Jugendbild war Damals noch nicht befannt, 
sder wenn ja, doch mir nicht. 

21* 
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nur ein Heiner und mit der Zeit fehr nebenfächlich gewordener Teil des 
Proteftantismus ift, e8 handelt fich um deffen Geift und Wefen, und 
da klärt alles die Frage: war Spinoza unter den Katholiken jener Zeit 
möglich? Ebenfo wenig wie unter den beſchränkt rechtgläubigen deutfchen 
und polnifchen Juden. 

Auch außer Spinoza brachte die fpanifchsportugiefifhe Judenſchaft 
in Holland noch mehrere bedeutende Perfönlichkeiten hervor, in neuerer 
Zeit den holländifchen Dichter Iſaak da Coſta (1798—ı1860), der freilich 
ſchon vergeffen ift, den jeßt lebenden Romanfchriftfteller Iſrael Querido — 
der in Deutfchland befanntere Herman Heyermans ift Afchfenage — und 
den angefehenen Maler Sofef Iſraels. Größere Bedeutung für das Juden⸗ 
tum hat jedoch der ältere Zeitgenoffe Spinozas Manaffe ben Iſrael 
(1604— 1657), ein zu feiner Zeit fehr berühmter Mann, deſſen Bild ung 
Nembrandts Radierung überlieferte. Zehn Sprachen foll er in Wort 
und Schrift beherrfcht haben; er galt befonders auch als glängender 
Kenner der talmudifchen Wiffenfchaft und wurde von Juden wie Chriffen 
viel aufgefucht. Um fih und die Seinen zu ernähren, betrieb er eine 
Druderei; denn als Rabbi war er nur mäßig befoldet. Sein zuerft la; 
teinifch gefchriebenes Werk „Iſraels Hoffnung” (fpanifche Ausgabe 1650) 
fprach den Gedanken aus, nicht früher könne dag meffianifche Neich eins 
treten, als bis die Zerffreuung der Juden vollendet ſei; deshalb müßten 
fie auch nach England fommen. Zugrunde lag der Wunfch, feine Volks; 
genofien möchten auch dort wieder Fuß faffen, und als der Umſturz 
die Sache der Juden günftig ſcheinen ließ, begab fih Manaffe mit einer 
Sendfhaft zu dem Lord Proteftor Erommell (1655). Er mußte fich 
unter den Puritanern zahlreiche Freunde. In England fehrieb er die Ver; 
teidigungfchrift „Rettung der Juden“ (Vindicia Judaeorum, lateinifch, 
1656), worin er insbefondere auch die Blutbefchuldigung zurückwies, fah 
aber nur einen heftigen Streit um die Zulaffung oder Nichtzulaffung der 
Juden entbrennen und ftarb auf der Rückreiſe in Middelburg, ohne den 
Erfolg feiner Bemühungen erlebt zu haben. 

Als Porstugiefen und Chriften lebten ſchon feit etwa zwanzig Jahren 
etliche Juden in’ London. DVereinzelt hat e8 natürlich auch fhon vorher 
einige dort gegeben. Sp war der Leibarzt der Königin Elifaberh, Nos 
drigo Lopez, ein geflüchteter Jude, und man will wiffen, daß er dag lebende 
Vorbild für Shafefpeares Shylod gewefen fei. Unter den letzten Stuarts 
war der portugiefifhe Gefandte Marane (ebenfo der in Holland), und 
einer dieſer „Portugieſen“, Antonio Fernando Carvajal, war der Geld⸗ 
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mann des Crommellfhen Freiftaats. Schon im Jahre 1649 auch trat 
der Engländer Edward Nicholas in feiner „Apologie für die ehrenwerte 
jüdifche Nation” für die Aufnahme. der Juden ein. Nicholas ging von 
der Bibel aus und fam zu dem Schluffe, das Wohl oder Wehe der Welt 
hänge von der guten oder fehlechten Behandlung des Gottesvolkes ab: 
„Daher ift e8 unfere Pflicht, alles mögliche aufzubieten, um die Juden zu 
begünftigen, zu fröften, foweit e8 angeht, ihnen Genugfuung für ihr 
unfhuldiges Blut zu geben, das in diefem Reiche (England) vergoffen 
wurde, und fie mit uns in Freundfchaft und Verkehr zu einigen.” Im 
BarebonesParlament von 1653 faß der Obergeneral Thomas Harrifon, 
ein Wiedertäufer, der als Sprecher feiner Partei das mofaifche Geſetz 
in England eingeführt wiffen wollte. Erommell fand zuerft ganz auf 
Seiten diefer Judenfreunde, als aber die Frage der Zulaffung der Juden 
in England unmittelbar an ihn herantrat und fih foharfe Widerfprüche 
erhoben, zögerte er, und fo wurden die Juden zwar nicht gefeglich, aber 
tatfächlich zugelaffen und weiter nicht behindert. Um 1690 gab es ſchon 
ſechzig big ſiebzig jüdiſche Hausväter fephardifcher wie afchfenazifcher Hers 
funft in London, die fich offen zum Judentum befannten, auch ſchon ihre 
Synagogen hatten. 

In ähnlicher Weife erlangten die Juden ihre Zulaffung auch in Ham⸗ 
burg, das neben dem großen Serufalem Amfterdam alsbald ihr „Kleines 
Serufalem” werden follte. Ein Teil der Bevölkerung war ihnen auch 
hier feindlich gefinnt, aber der Senat befchwichtigte diefen immer, indem 
er die Zahl der in Hamburg wohnenden Juden fehr gering angab. Geit 
1612 aber war den Juden der Aufenthalt auch gefeglich geſtattet; fie 
hatten Schußgeld zu zahlen, durften feine Synagoge haben, die Bes 
ſchneidung nicht üben, hatten aber ihren eigenen Friedhof, durften 
wohnen, wo fie wollten, und frei ihren Berufen nachgehn. Unter den 
125 erwachfenen Juden, die damals die jüdifche Gemeinde in Hamburg 
bildeten, waren 3 Handwerker, 2 Ärzte, die meiften Handelsleute, 10 
Kapitaliften. Bei der Gründung der Bank von Hamburg beteiligten 
fich 12 jüdifche Geldleute, wahrſcheinlich — unter nichtjüdifchen Namen — 
fogar mehr. Bor allem der Handel mit Spanien und Portugal ging 
durch die Hände der Juden. Sie waren fehr vermögend. Der Prediger 
und Pädagoge Johann Balthafar Schuppius (geft. 1661) erzählt aus 
dieſer Zeit: 

Ich kam hlebevor mit einem großen Heren nach) Hamburg, ging nach gehaltener Tafel 
fpazieren und befahe die Stadt. Ich kam endlich in die Neuftadt und wollte meinem ver; 
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trauten Freund zufprehen. Als ich bei fein Haus kam, fame einer gefahren in einer 
ſchönen mit Sammet gefütterten Kutſchen. Neben der Kutfchen lief ein Diener in Liverei 
gekleidet. Und als der Kutfcher fill Hielte, machte der Diener nad) tiefer Reverenz die 
Kutſchen auf und hub einen alten Mann heraus, welcher einen langen feidenen Talar 
anhatte, Ich dachte, es müffe entweder ein Bifchof oder ein abgelebter Fürft oder Graf 
fein. Ich zohe meinen Hut ab fo tief, als wenn er der Kurfürft von Sachfen wäre, und fagte 
zu einer Frauen: Wer ift doch der Herr? Die ehrliche Fromme Frau antwortete mir mit 
lahendem Munde: Er ift ein Jude, allein er wird genannt der reiche Jude, Ich könnte 
mich nicht genug Darüber verwundern und Dachte: D du reicher Jude, wie manchen Chriften 
haft du und deine Vorfahren vielleicht betrogen, bis ihr fo viel Geld zuſammen gefcharret 
habt, daß ihr einen größeren Eftat führen könnet, ald mancher vornehmer alter Reichs⸗ 
graf in Deutſchland tun kann? Deine Vorfahren werden, als Titus, Velpafianus Sohn, 
Serufalem in die Afchen gelegt hat, kein Geld per Wechfel auf Venedig, Amfterdam oder 
Hamburg übermahet haben. 

Diefer „reihe Jude” war gewiß der Vater Manuel Tereiras, des 
Nefidenten der Königin Chriftine von Schweden, von dem auch erzählt 
wird, wie er mit Vorreitern in einer Karoffe duch) die Stadt fuhr. Die 
Königin zog e8 bei ihrem Aufenthalt in Hamburg vor, bei ihm zu wohnen 
flatt in dem vom Magiftrat ihr „prächtigft bereiteten Logiment”, Neben 
den portugiefifchen Juden gab es in Hamburg auch deutfche Juden, die 
eigentlich nicht zugelaffen waren; fie galten als ſchmutzig und geringer 
als die Portugiefen. 

Für den Proteftantismug diefer Zeiten und feine Stellung zum Judens 
tum ift vor allem auch der Eifer für hebräifche, ja felbft fürtalmudis 
ſche Studien fennzeichnend. Es wird berichtet, daß ſchon in Luthers Zeit 
jeder Pfarrer feinen Juden gehabt habe, mit dem er findiert hätte. Die 
Suden hatten erft ihre Kenntniffe zurüdgehalten, die getauften Juden 
waren zumeift nicht wohl unterrichtet. Aber ſchon Pico da Mirandola, 
der große Humanift, hatte Juden zu Lehrern im Hebräifchen gehabt; 
auch in Holland und Deutfchland fanden fich viele gelehrte Juden gerne 
bereit, ihr Wiffen mitzuteilen, obwohl ihre Schüler fich nicht felten daran 
Waffen gegen fie felbft holten. Ein evangelifcher Theologe mußte damals, 
wenn er Anfehen haben wollte, auch ein guter Talmudiſt fein. Bei eins 
jelnen Gruppen, bei den Wiedertäufern zumal, führten die hebräifchen 
Studien, das Prunfen damit, zu einem fo ftarfen „Sudenzen”, daß 
andere fi dagegen wendeten. Damals fam es auf, den Kindern mögs 
lichft Hebräifche Vornamen zu geben, und bis heute Haben gewiſſe Kreife, 
der Falviniftifche Hohe Adel Ungarns, die Kalviniften und die englifchen 
Seften im allgemeinen, die Vorliebe für folhe Namen bewahrt. Dies 
alles war und ift Romantik; die Rüdwirfung des Judentums — des in 
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der Gola entftandenen talmudifhen Judentums — auf den Proteftans 
tismus ift darum gering, betrifft Höchftens Außerliches. 

Hingegen erfuhr das Judentum eine ungemein ſtarke Beeinfluffung 
duch den Proteftantismus: das ganze Neformjudentum hängt vom 
Proteftantismugs ab, fo in Ritus wie in Lehre, fo big tief hinein in das 
Denken und Wefen. Diefer Vorgang gehört aber fchon der „Eman⸗ 
sipation” (Kap. 31) an. 

Der Proteftantismus hatte zu Anfang gehofft, vielleicht erwartet, 
die Juden, die fich gegen das römifche Chriftentum ablehnend verhalten 
hatten, würden nun in Scharen ihm zuftrömen. Die Enttäufhung 
in diefer Hinficht erklärt wohl am beften die Feindfäligfeit Luthers gegen 
die Juden in feinen fpäteren Jahren. „Verſtockt und halsftarrig” werden 
bie Juden fortan fehr häufig genannt. Die wirtſchaftlichen Belange 
traten in den Hintergrund. Die Juden waren im 16. und 17. Jahrhundert 
feine Macht mehr, nur einzelne von ihnen kamen zu einigem Einfluß. 
Der Proteftantismus verlor den Gedanken, die Juden für fich zu ges 
winnen, nicht aus den Augen. Diefer Gedanke beherrfcht den von jüs 
difcher Seite zu Unrecht verfegerten Eifenmenger (vgl. Kap. 2ı), ingleichen 
MWagenfeil, Schudt und Hosmann, die alle um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts wirkten. Sigismund Hosmann beſchließt fein „Schwer 
zu befehrendes Judenherz“ (1701), worin er die meiften damals geläufigen 
Anmwürfe gegen die Juden zufammenftellt, geradezu mit einem Bes 
fehrunggefpräch zum Unterricht und zur Überzeugung der Juden. Die 
Freude über einen befehrten Juden war auch unter den Proteftanten 
groß!, wenngleich nicht fo viel Wefens damit gemacht wurde wie bei den 

1 Da man bei den Juden in geficherter Lage feine Bemühungen verloren fah, fuchte 
man mwenigftens die überwiefenen Verbrecher vor ihrer Hinrichtung noch zum „Belenntnis 
Ehrifti” zu bringen. Zu welchen fonderbaren Mitteln da gelegentlich gegriffen wurde, 
erfieht man aus dem ausführlichen und von frommer Genugtuung erfüllten Bericht des 
württembergifchen Hofpredigers Felix Bidembach über die im Jahre 1553 erfolgte Bes 
fehrung des Juden Anfteet auf der Nichtftatt zu Weißenftein in Schwaben. Der Vers 
brecher war erſt viel und oft durch die Meßpriefter ermahnt worden, fih von feinem 
Unglauben zu dem wahren Meffias zu befehren, hatte aber der Vermahnung nicht nachges 
geben, ward dann auf das Hochgericht gebracht und an feinen Füßen aufgegogen und 
abermals ermahnt. 

„Da aber keine Befferung oder Belehrung zu hoffen, alsdann find erft neben ihm, 
dem Juden, zween große Hunde an ben Füßen aufgezogen und gehentt worden, bie alss 
bald an ihn gefallen, die Ohren abgebiffen und angefangen, feine Ellenbogen zu nagen, 
als wann man ihnen fonft ein Bein dargemorfen hätte.“ 

Unter folhen Umftänden gelang es, auch jet noch nicht ohne Mühe, ihn dazu zu 








328 Kap. 28: Die polniſchen Juden 


Katholiten (Kap. 24). Die Namen Chrift, Ehriftlieb, Chriftiani, Treu, 
Bleibtreu, die man damals den Juden gerne bei der Taufe gab, be; 
zeugen noch heute die Aufnahme einer gemwiffen Zahl von Juden in dag 
proteftantifche Deutſchtum. Die noch fo heftige Sudenfeindfhaft geht 
nur auf das Treiben und Glauben der Juden, nicht auf ihr Blut, ihre 
Kaffe, deren Verſchiedenheit man zwar merft, aber nicht für weſenhaft 
hält: wer fich taufen läßt, zieht — nach der Meinung jener Zeit — einen 
neuen Menfchen an. 





28. Die polnifhen Juden 


Nicht nur die Nichtjuden, auch die Juden der weftlichen Länder felbft 
haben für den polnifhen Juden eine gemwiffe Mißachtung. Er gilt ihnen 
als ſchmutzig, abergläubifch, rüdftändig, förperlich verfümmert, in feinem 
Denken verfchroben und in feinem Gebaren, feiner Sprechweife lächerlich. 
Wenn man ihn mit den gebildeten Juden unferer Städte vergleicht, 
möchte man meinen, e8 handle fich um zwei Volksgruppen ganz verfchies 
dener Art, und man verfteht die Verachtung der „Portugiefen” in Amfter; 
dam und an anderen Drten für die polnifchen (und deutſchen) Juden, 
das Abrüden von ihnen, das fich noch in der franzöfifchen Revolution 
befundet. Die Juden von Bordeaur wollten nichts von den Elfäffer 
Juden wiffen, als e8 fih um die allgemeine Emanzipation handelte, 
Aber, wie ich ſchon ausführte (Kap. 23), e8 gibt feinen raffifchen Unter; 
fhied zwifhen Sepharden und Aſchkenazen, zwiſchen Wefts 
und Oſtjuden. Nur dies: die Portugiefen in Amfterdam, Hamburg, 
Bordeaur waren eine Auslefe, denn nur die völfifch bemußteften, zugleich 
auch geiftig begabteften und vermögendften haben Spanien und Portugal 
verlaffen wollen und fünnen; die weniger ideal veranlagten, weniger 
gefchäfttüchtigen blieben, wo fie einmal waren, und bequemten fich den 
Berhältniffen an. Daß auch diefe Portugiefen nicht lauter Idealmenſchen 
waren, obwohl fie in Spinoza einen folchen heroorgebracht haben, wird 
ung durch zeitgenöffifche Äußerungen bezeugt: fie wohnten zwar in den 
fhönften Straßen und in den beften Häufern, hielten fie aber vielfach 
nicht ordentlich — die Reinlichkeit der Holländer ift allerdings ſprichwört⸗ 
bringen, daß er die Taufe begehrte, Das ganze lange Belehrunggefpräch mit dem am 
Galgen kopfunter Hängenden wird mitgeteilt. „Endlich ift er, hangend am Hochgericht, 
mit Waffer im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiftes 
getauft, von den Füßen ledig gemacht und am Hals gehängt worden.” (Der ganze Ber 
richt ift abgedrudt von Hogmann.) 
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lich — und man „haßte an ihnen den jüdifchen Eigennuß” (Reinier 
Zelle in Carel Meinsmas „Spinoza en zijn kring“, 1894). Ingleichen 
find die gebildeten Juden unferer Städte eine Auslefe, und fie find es 
ebenso geiftig wie raffifch. 

Die Schilderung der Juden, die Schudt aus viel älteren Büchern 
anführt, gibt den allgemeinen Eindrud wieder: „Merdwürdig ifts, was 
ein gelährter Mann von den Juden berichtet, daß er unter etlichen hun⸗ 
derten ihres Gefchlechtes nicht eine Perfon angetroffen, die nicht einen 
Fehl oder fonft etwas heliches an ſich gehabt: denn fie find entweder 
blaß und gelbe, oder fchwarslich, fie Haben insgemein groffe Köpfe, groffe 
Mäuler, und auffgeworffene Lippen, herfürftehende Augen, und Augen⸗ 
Wimmer als Borften, geoffe Ohren, krumme Füffe, und Hände, fo ihnen 
über die Knie hinhängen, groffe unförmliche Wargen, oder find in ihren 
Gliedmaffen nicht symmetrice und fhidlich proportioniret geweſen.“ 
Schudt felbft fchreibt über die deutfchen und polnifchen Juden, wozu er 
auch die böhmifchen rechnet: „Die Kennzeichen des Gemüths der Juden 
find: ein innerlich auffgeblafener Sinn, darbey doch falfchsfreundlich, 
fhmeichelhafft, ſchwätzhafft, wo es die Noth oder ihr Nußen erfordert, 
demütig, allezeit aber tüdifh und betrüglich, ruhmräthig und gewinn⸗ 
füchtig; darzu kommt der fonderliche Accent oder Pronunciation«und 
Ausſprach der Rede, daß ein Sud, fo bald er nur den Mund auffthut, 
verrathen if; denn feine Sprach verräth ihn. Das Kennzeichen ihrer 
Lebens Art ift die unfanbere unflätige Lebens⸗Art, in Kleidung, welche 
unfauber und von dem daran gefprüßten Koth felten gereinigt find, die 
Kleider am Leibe bangen, den Umbfchlag am Half voll Falten und wie 
verwidelt, das Leinwad ſchmutzig, die Schuh unfläthig, voll Unflath im 
Angeficht und Händen; ihre Häuſer unfauber, übelriechend, ihr Zinn und 
Hauß⸗Geſchirr wie Bley und unrein, auch bey den Teutſchen Juden in 
Holland ſelber.“ 

Dieſe Schilderungen find um fo wichtiger, als fie die Zeit des Höhe⸗ 
punftes der jüdifchen Macht in Polen betreffen. Sie erfcheinen ung viel; 
leicht als übertrieben, als von Feindfäligfeit gefärbt, aber man erinnere 
fih an Schilderungen der Zuftände im gleichzeitigen Spanien und Süd; 
italien, ja, an die Goethes, und wird num feftftellen können, daß unter 
tiefer mifchraffigen Völkern die Unfauberfeit immer herefcht, 
wenn nicht der Geift der Ordnung einer nordifheren Herren— 
fhichte dem fleuert. Wenn fireng darauf gefehen wird, laſſen fich auch 
fehr tief mifchraffige Völkerfchaften zu einer gewiffen Reinlichfeit „erziehen“, 
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wie die Deutfchen während des Weltkrieges im Often und Südoften (und 
nicht nur dort) oft genug erfahren haben. Vollzieht fich aber eine Ausleſe 
aus diefen Volkfchaften, fo fieht man alsbald auch die ganz andere Lebens; 
führung: bei den gebildeten Juden unferer Städte, mögen fie auch uns 
mittelbar aus dem Oftjudentum hervorgegangen fein, findet man zumeift 
die peinlichfte Sauberkeit, ja, nicht felten ein „Übermaß“ davon, weil 
eben der Gegenfag zu dem Leben der Vorfahren in Schmuß und Uns 
ordnung in folcher Weife wirkt. 

Die Dftjuden fellen nur die Maffe der Ju denheit in den Vers 
hältniſſen dar, die fie fich ſelbſt fchafft, wenn Fein Geift der Drdnung, 
feine nordifchere Gruppe ihre Lebensführung beſtimmt. Es fragt fi, 
ob Spanier und Süditaliener nicht auch heute noch, in einer fo viel „forts 
gefchritteneren“ Zeit, ebenfo ſchmutzig wären wie noch im 18. Jahrhundert 
und merklich weniger ſchmutzig als die dafür berüchtigten polnifchen 
Juden, wenn nicht die Staatverwaltung dem begegnete. Die Raffes 
kraft aber auch diefer Bevölkerung bezeugt fich darin, daß nicht nur 
jahlreiche Menfchen daraus zu der Höhe weſteuropäiſcher Gefittung aufs 
fteigen (und dies ohne Übergang), fondern auch nicht wenige bedeutende, 
felbft geniale Perfönlichkeiten im Laufe der Zeit daraus hervorgehn 
fonnten. Die Mißachtung der Dftjuden von feiten ihrer Stammes; 
genoffen ift demnach nicht gerechtfertigt; anders verhält es ſich mit den 
Nichtjuden unferer Länder, für die das Einfirömen der Maffe diefer 
Auden tatfählich eine „Gefahr“ bedeutet: die Gefahr, daß fih im 
Lauf der Zeit diefer als Gefamtheit tiefer mifhraffige Stamm 
mit dem einheimifhen Volke vermifht und deffen Kaffe noch 
weiter herabdrüdt. Weder die Juden noch die Nichtjuden bei ung 
faffen die Gefahr der Oſtjuden in diefem Sinne auf; die Gründe, die 
gegen ihre Aufnahme angegeben werden, beruhen jedoch auf dem Gefühl, 
das da, wie zumeiſt, ganz richtig urteilt. 

Während die im Gefchäftleben ftehenden Juden unferer Länder den 
Oſtjuden von fich fern halten wollen, ihn auf Grund von Tatfachen für 
geringerwertig halten, erklären jüdifche Schriftfteller, Romandichter wie 
Gelehrte, den Tiefftand des Oſtjuden in Lebensführung, in Bildung 
gewöhnlich für ein Ergebnis der Unterdrüädung der Juden duch 
die hriftliche Herrenfhichte und wälzen diefer die Verantwortung 
dafür auf, machen feinen Tiefftand zu ihrer „Schuld“. Ich konnte mich 
ſchon mehrfach gegen diefe gefühlmäßig bedingte, aber fonft nicht gerecht- 
fertigte Auffaſſung ausfprechen: alle Erfcheinungen find Nefultante eines 
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SKräfteparallelogramms. Bei den polnifhen Juden aber (und bei den 
ungarifhen Juden, die ihnen überhaupt nahe ftehn, nicht anders) kann 
von einer Unterdrüdung, einer bloßen Niederhaltung gar nicht die Rede 
fein; denn die kurze Ruſſenherrſchaft feit etwa 1800, die allein man der 
Sudenfeindfchaft besichtigen könnte (f. Kap. 35), hat die Verhältniffe ſchon 
vorgefunden, wie fie heute find, nicht erft gefchaffen. Vorher aber waren 
Polen und Ungarn wahre „Paradiefe der Juden”. (Ungarn blieb 
das bis zum Auguſt 1919, bi zum Sturz der dortigen jüdifchen Bolfches 
wiften.) Wenn irgendwo, fo fonnte hier das Judenvolk fich nach feinen 
Begabungen voll entfalten. Und es hat fih auch danach entfaltet, in 
-wirtfchaftlicher wie in geiftiger Hinficht, nur fehlte allerdings eines: der 
Staatsgedanfe, dee — Yusdrud einer nordifcheren Gruppe — die beften 
Kräfte zum Gemeinmwohl verwendet hätte. Auch in Polen waren die 
Juden nur Staat im Staate, hier ald das fogar vom Staate offen ans 
erkannt, aber nicht Staat für fih. Die Kräfte dienten nur der äußeren 
Wohlfahrt des Einzelnen, der enge Zufammenhalt unter den Juden nur 
der äußeren Wohlfahrt der Gruppe; Ziele über das Tägliche, das Perſön⸗ 
liche hinaus hatten fie nicht. 

Dennoch darf man den Juden, weil fie in Polen unter fo günftigen 
Umftänden nicht zu höherer Gefittung gelangten, nicht die Fähigkeit zur 
Staatbildung abfprechen, wie ich gleich hier vermerken möchte; in dem 
Abſchnitt über den Zionismus findet man Näheres darüber gefagt. 
Die „Autonomie“ genügte hierzu eben nicht. Den Staat als folchen leitete 
eine andere Gruppe. Wie fehr num auch gelegentlich die Judenſchaft die 
Gefchide des Staates beeinflußte, wie große Macht fie gelegentlich darin 
hatte, fie war nicht wirklicher Herr über den Staat, und wäre fie auch 
das geworden, e8 hätte nur einen „Ausgleich“ zwifchen der Überlieferung 
und bem jüdifchen Geifte ergeben. In einem Lande, wo die Juden zwar 
fehr zahlreich waren, aber doch nur ein Achtel der Bevölkerung ausmachten, 
war die Aufrichtung einer jüdifchen Herrfchaft, die Herausbildung einer 
breiteren jüdifchen Kultur unmöglih. Dazu hätten die Juden ein weit 
nordifcheres Volk, ein Volk mit viel größerer ftaatbildender Kraft oder 
zum mindeften der übrigen Benölferung raffifch bedeutend überlegen 
fein müffen. Das waren fie nicht, vor allem nicht der herrfchenden Gruppe, 
der Schlachta, gegenüber. 

Die Schlahta wird von polnifhen Forfchern felbft (Schajnowicj) 
als von fremder Herkunft dargetan. Ich habe in meinen „Germanen 
in Europa” des Näheren befprochen, welche germanifhen Stämme — 
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denn nur um Germanen handelt e8 fih — dafür in Betracht fommen. 
Es find die Goten, nach denen fich noch lange der König betitelt (Rex 
Gothorum et Polonum), und die Deutfchen, die der. Schlachta (althoch⸗ 
deutfch slahta „Geſchlecht“) ihren Namen gegeben haben. Diefe Goten 
und Deutfhen waren nicht Landfäffige, fondern Eroberer, Wikinger, fie 
fühlten ſich als das und waren gewiß auch nad) Sinnesart und fonftiger 
Veranlagung eine Auslefe der Wagemutigften, Herrenhafteften. Sie 
befaßen den Boden, die Menfchen, die ihn für fie zu bebauen hatten; ihr 
einziges Handwerk war der Krieg und in deffen Ermangelung die Jagd. 
Unter fi waren fie gleich, wenn auch freilich einige Sippen als befonderg 
mächtig hervortraten und allgemeine Schäßung fanden. Deren größerer 
Beſitz Fam daher, daß eine ganze Reihe von Sproffen immer befonderg 
tüchtig geweſen war; denn zwar fonft fein Genie, das ftaatbildende jedoch, 
dem die Feldherren und die Staatenbegründer und zerhalter angehören, 
pflanzt fich fort, mo auch die Frauen aus ebenbürtigen Sippen genommen 
werden. Zwifchen ihnen und dem unterworfenen, in die Hörigfeit hinab⸗ 
gedrüdten „Wolfe“ gab e8 feine Beziehung. Erft fpät, zumal im 17. Jahr; 
hundert, wurden einzelne Bauern und ganze Dorfichaften gefreit und 
bildeten jegt die niedere Schlachta; in diefen Stand famen auch Juden, 
die Chriften geworden waren und fernerhin fih im Kriegdienfte bewährt 
hatten. Die eigentliche Schlachta vermied e8, ſich mit diefem neuen Adel 
zu vermifchen; fie wußte genau, wer zu ihr gehörte, wer nicht. Man leſe 
darüber die Föftlichen „Denfwürdigfeiten des Pan Severyn Soplica” vom 
Grafen Rzewuſki (deusfch in der NeclamsBibliothek). 
Den Adel trennte vom Volke eine breite Kluft. Zwiſchen 
Adelund Volk fanden zwei Gruppen: die deutſchen Handwerker 
und Gemwerbleute, die allenthalben im Dften, in Ungarn ebenfo wie 
in Polen, die Städte gründeten, da einen freien Bürgerfland mit ges 
tegelten Zünften bildeten und nach deutſchem Nechte, zumeift nach dem 
Magdeburger, lebten, und die Juden, die ihre Sondervergünftigungen 
hatten. Schon ihre ähnliche Stellung machte Deutfche und Juden viel; 
fach zu Gegnern, obwohl ihre Gebiete wefentlich verfchieden waren. Der 
Deutfche verarbeitete die Erzeugniſſe des Landes, der Jude trieb Handel 
und Geldgefchäfte. Die Deutfchen waren den Juden gegenüber in der 
Minderzahl, fie kamen ſchubweiſe in dag Land, aus verfchiedenen Gegenden, 
vielfach einzeln und in langen Zeiträumen, fie gingen ziemlich raſch im 
Polentum auf, fprachen polnifch und bewahrten wenig von ihrer heimifchen 
Sitte. Die Juden waren in einer großen Flut ind Land gefommen, _ 


hatten ihren feften Zufammenhalt durch ihre Religion und bewahrten 
auch fonft ihre Sonderart, darunter die deutſche Sprache, die fich zwar in 
ihrem Munde merfbar verändert und viele hebräifche Worte aufgenom⸗ 
men hatte, aber noch die Kennzeichen ihrer Herkunft aus den Rheins 
gegenden und ihre mittelhochdentfche Lautgebung beibehielt. Diefes 
Jiddiſche, der „Zargen“, war ihre lingua franca im ganzen Oſten und 
trug zu ihrem Zufammenhang untereinander viel bei: woher immer fie 
famen, fie verftanden einander vom erften Worte an. Gleichwohl waren 
die Deutfchen eine recht flarfe Gruppe und überdauerten darum die 
mancherlei Feindfäligfeiten, die fie erfuhren, ziemlich gut. 

Die Juden fanden der Schlachta ungleih näher als die 
Deutfhen. Gemwiß waren die Deutfchen dem Lande unentbehrlich, weil 
fie arbeiteten, der Jude war aber noch unentbehrlicher, weil er dag bare 
Geld befoß und der adlige Here bei ihm Darlehn aufnehmen konnte. 
Benfemer kennzeichnet in feiner judenfeindlich gehaltenen, doch auf guten 
Kenntniffen und eigener Beobachtung beruhenden Schrift „Beiträge zu 
einer Gefchichte des Blühens und des Niederganges der Juden im Königs 
reich Polen” (Berlin 1898) die beiden Gruppen, Schlachta und Juden, 
in ihren Wechfelbesiehungen: „Der Jude ift feinem äußeren Wefen nad 
ſchmutzig — der Pole ift es auch und nimmt deshalb feinen Anftoß daran. 
Der Pole ift aufbraufend und raſch — der Jude (mo e8 zu feinem Vorteil 
nötig iſt) geduldig und zähe. Dabei ift aber der Pole großmütig und 
verfchwenderifeh — und feiner weiß beffer aus diefen Eigenfchaften Vorteil 
zu ziehn als der Jude. Der Pole verſteht nicht zu rechnen — der Jude kann 
es vortrefflih. Der Pole lebt forglos in den Tag hinein und weiß fich im 
Unglüd feinen Rat — der Jude überlegt, forget bei jedem Schritt und 
weiß in allen Fällen Mittel und Wege. Der Pole ſcheut fich vor jedem 
Gefhäfte — der Jude vor feinem, wenn er den blinfenden Lohn vor 
ſich ſieht.“ 

Da nun die Staatverweſung ausſchließlich in den Händen des Adels 
lag, erklärt es ſich, daß die Juden während der ganzen Zeit des 
polniſchen Königtums die meiſtbegünſtigten waren. Maßnahmen 
gegen ſie erfolgten ſelten, denn das breite Volk war rechtlos, die Herren 
ſahen deſſen Notſtand nicht oder hielten ihn für gleichgültig. Nur ſie ſelbſt 
bedrückten gelegentlich die Juden, betrachteten ſie als den Schwamm, den 
man ſich vollſaugen läßt und dann auspreßt. Die Juden wußten, wie 
mit ihnen verfahren werden fonnte, paßten fich den Umftänden an, ließen 
die Willkür über fich ergehn und kamen immer ohne größeren Schaden 
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davon. Unter den Kriegen erduldeten fie nur dasfelbe, was die gefamte 
Bevölkerung betraf. 

Die Juden Polens find, wie gefagt, zum Hauptteil deutfoher 
Herkunft. Im Jahre 1085 werden fie zuerft erwähnt: da kauft Judith, 
die Mutter Boleslaws IIL., etliche chriftlihe Sklaven von den Juden los. 
Die Juden jener Zeit betrieben offenbar den Sklavenhandel, der ja im 
frühen Mittelalter allenthalben ihr einträglichftes Gefchäft war. Miecys⸗ 

law ſchützt fie 1175 vor der Verfpoftung duch Schulfnaben. Boleslam 
der Keuſche (Wſtydliwy) erläßt 1264 ein „Sudenftatut”, das die Juden 
ſchon als bevorzugte Volkſchaft erfennen läßt, fie aber auch ſchon aus; 
ſchließlich mit Handel und Geldverleihen befchäftigt zeigt. Bemerkenswert 
find die Befimmungen, daß die Juden in Streitfachen unter fich nicht 
dem GStadtgerichte, fondern dem Wojewoden (Statthalter) unmittelbar 
unterftiehn, daß Fein Chrift gegen einen Juden gültige Zeugenfchaft ab⸗ 
legen kann, wenn nicht auch ein jüdifcher Zeuge mit dabei ift. Auch die 
Abgaben der Juden dürfen nicht Höher fein als die der Chriften. Es wird 
ferner erklärt, „Daß es falfch fei, daß die Juden Menfchenblut gebrauchen; 
wird aber ein Jude wegen Entführung eines Chriftenfindes angeklagt, 
fo muß er durch drei hriftliche und drei jüdifche Zeugen überwiefen 
werden, fonft erhält der Angeber die Strafe, die der Jude hätte erdulden 
müffen.” Wegen falfher Münze kann fein Jude ohne Beifein einer vom 
Hofe oder vom Wojwoden abgesrdneten Gerichtperfon in Haft genommen 
werden. Nur in einem Punkte wendet fi das Statut gegen die Juden: 
es unterfagt den Ehriften, bei Juden zu Gaft zu fein. 

Die Haltung der Schlachta gegen die Juden ift hiermit feftgelegt. 
Polen nahm denn auch die von dem päpftlichen Legaten auf der Sy⸗ 
node von Dfen (1279) vorgefchlagenen Ausnahmegefeke für die Juden 
nicht an, daß nämlich die Juden in befonderen Vierteln wohnen, eine 
befondere Kopfſteuer entrichten, ein Kennzeichen an der Kleidung fragen 
und von der Steuerpacht und jeglihem Amte fonft ausgefchloffen fein 
follten. (Diefelben Beflimmungen follten aber für alle Nichtkatholifen 
gelten, die Saragenen auch ein Zeichen an den Kleidern fragen.) Kafıs 
mir der Große (1333— 1370), beftätigte vielmehr den Juden ihre 
Bergünftigungen und gewährte ihnen eigene Gerichtsbarkeit 
noch dazu (1334), Er Hatte nah dem polnifchen Gefchichtfehreiber 
Dlugoß⸗Longinus (gefl. 1480) eine Jüdin, die ſchöne Efterka, zur Kebfe 
und „erwies den Juden um ihretwillen viele Wohltaten” (Rabbi David 
ben Saloms Gans, „Zemach David“, verfaßt 1592). Und fo fehr liebte 
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er diefe, daß er die Töchter, die fie ihm gebar — e8 follen zwei gemwefen 
fein — im Judentum erziehen ließ, während ihre zwei Söhne dem 
Glauben des Vaters folgten. In der Tat fpielten fpäterhin in Polen 
ſchöne jüdifche Kebfen eine ähnliche Rolle wie bei den fpanifchen Fürften 
der Reconquiſta. Aber die fchöne Efterka ift nur eine Nachbildung der 
biblifchen Efther und gehört famt ihren Kindern, deren Namen Dlugoß 
aus mißverfiandenen Stellen feiner Vorlagen herauslas, der Sage an 
(fo Jakob Caro in feiner „Gefchichte Polens“, Gotha 1863). Kaſimirs 
Billigkeit gegen die Juden bedurfte eines fo romantifchen Anlaſſes nicht, 
er brachte allen feinen Untertanen das gleihe Wohlwollen entgegen, 
das nur der Ausdrud feines Wefens als reinen Blondlings war. Daß 
er doch nicht blind gegen die wirklichen Verhältniffe war, bezeugen die 
Beſchränkungen des Judengeſetzes, die er noch felbft erließ (1357). Da 
unterfagte er den Juden, verſchwenderiſchen jungen Leuten bei Lebzeiten 
ihrer Eltern Geld zu leihen und Darlehen gegen bloße Schulöfcheine 
zu geben. Außerdem feßte er den Zinsfuß auf einen Grofchen von einer 
Mark Silber wöchentlich feft, das find 24 v. H., alfo bedeutend weniger, 
als das deutfche Gefeß (43 '/; v. 9.) den Juden zu nehmen erlaubte. Der 
Zingfuß erreichte diefe Höhe in Polen gefeglich überhaupt nie, fondern 
nur die von 30 v. 9. 

Eine Aufhebung des Gefeßes Kafimirs des Großen erfolgte unter 
Kafimir IV. (1444—1492), dem Sohne Jagiellos und der ungarifchen 
Normannin Hedwig. Kafimir IV. war eine ſtarke Perfönlichkeit, ein 
tapferer Kriegsmann, der durch mehrere Feldzüge fein Land erheblich 
vergrößerte, fogar die deutfchen Ordensritter befiegte und zur Abtretung 
Weſtpreußens zwang. Zu feiner Zeit zog Johannes Capiftranus, Sohn 
eines deutfchen Soldaten in Stalien, durch die Länder und predigte für 
einen Kreuzzug und gegen die Juden. Bor allem auf Capiſtrans Vers 
anlaffung foll Kafimir IV. in dem Statut von Neffau (1454) fämtliche 
Vergünftigungen der Juden als dem göttlichen Recht und der Landes 
verfaffung mwiderfprechend aufgehoben haben, „da die Ungläubigen nicht 
einen Vorzug vor den Verehrern Chrifti genießen und die Knechte nicht 
beffer geftellt fein dürfen als die Söhne”. Es fam auch zu einzelnen 
Pogromen, zumal in Krakau. a 

Unter den Söhnen Kafimirs IV. von der Habsburgerin Elifaberh, 
der Tochter Kaifer Albrechts II., wurden den Juden bald die alten Vers 
günftigungen wiedergewährt, bald allerlei neue Befchränfungen ans 
geordnet. Es war die Zeit der Reformation in Deutfchland, da die 
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Grundlagen aller Verhältniffe ſchwankten. In einer lateinifchen Vers 
teidigungfehrift wiefen die Juden felbft darauf hin, dag nun fich die 
Glaubensanfichten änderten und was heute Frömmigkeit fei, morgen als 
Wahn gelte: darum folle man um des Glaubens willen niemand ver; 
folgen. Die „VBerfolgungen” wendeten fich aber hier ebenfomwenig um des 
Glaubens willen gegen die Juden wie in Spanien; die Religion, die vor; 
sefhoben wurde, war nur Ausdrud jener Zeit und begriff die Politik in 
fih. Die Juden hatten bereits den größten Teil des Neichtums in ihre 
Hände gebracht. Es gab neben ihren 3200 Kaufleuten — ſo viel nennen 
fie felbft — nur 500 polnifche. Sie allein durften Bier brauen und Brannt⸗ 
wein brennen, fie waren die faft alleinigen Pächter der Zölle, der „Propis 
nationen” (Dorffchenten). 

Sept kam e8 auch immer wieder zu Anklagen wegen Hoftienz 
ſchändung und Ermordung von Chriftenfindern, die niedergu; 
ſchlagen den Juden große Summen foftete. Es follen innerhalb dreier 
Sahrhunderte in Polen 86 Chriftenkinder dem jüdifchen Blutritus zum 
Opfer gefallen fein. Ich habe ſchon vermerkt (Kap. 20), daß wir feine 
Urfache haben, die Verficherungen von jüdifcher Seite in Zweifel zu 
jiehen, daß ein folcher ritueller Gebrauch des Blutes im Judentum nicht 
beftehe und nicht beftanden habe. Und nimmt man auch an, religiöfer 
Wahnglaube — und faum gab e8 eine Zeit, die davon fo voll war — hätte 
in einzelnen Fällen tatfächlich chriftliche Kinder gefchlachtet, fo kann man fich 
doch des Eindruds nicht erwehren, ſolche Anklagen feien in den meiften 
Fällen gegen die Juden nur erhoben worden, um fie zu großen Geld; 
opfern zu zwingen. Das Vertrauen auf die Untrüglichkeit des Wahr; 
fpruch8 der Gerichte war gering, und auch die Unfehuld mußte beforgen, 
unverfehen fhuldig gefprochen gu werden; fo baute die Klugheit vor. 

Polen war aber auch noh im NKeformationgeitalter dag 
Land, wohin die verfolgten Juden, zumal die aus Deutfohland, 
sogen. Die Verordnungen wider fie blieben undurchgeführt, und die 
Pogrome betrafen nur engfte Gebiete und dauerten nur kurze Zeit. 

Eine fohmwerere und allgemeinere Heimfuchung erlitten die polnifchen 
Suden duch den Kofakenaufftand unter dem Hetman Chmielnidy 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Diefer Aufftand der Klein; 
ruſſen, die feit der Lubliner Union (1569) zu Polen gehörten, aber zum 
Hauptteil noch ihre griechifche Kirche beibehalten hatten und darum den 
Eatholifhen Polen nicht als ebenbürtig galten, wendete fich ingbefondere 
gegen die Juden als die unmittelbaren Bedrüder. Die Polen hatten fie 
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in der Tat den Juden völlig ausgeliefert, und da offenbarte fich der Mbers 3 


mut Ihrer Mifchraffigfeit in Fraffer Weife. Selbſt Graetz, der fonft derlet 
nur durchſchimmern gu laffen pflegt, muß dies zugeben: „In arger Vers 
blendung hatten polnifche Juden den Adlichen und Jeſuiten hilfreiche 
Hand geboten, die zaporoger Kofafen in der Ukraine und Kleinrußland 


zu unterdrüden. Sie gaben den Befißern der KofakensKolonien Rats { 
fchläge, wie fie am gründlichften diefelben demütigen und mißhandeln 
könnten, fie maßten fich Nichterämter über fie an und fränften fie in i 


ihren kirchlichen Angelegenheiten. Kein Wunder, daß die gefnechteten 
Kofaten die Juden faft noch mehr haften als ihre adlichen und geiftlichen 


Feinde, weil fie mit ihnen am meiften zu verfehren hatten.” Namentlich | 
1648 fam e8 zu argen Pogromen, denen viele Juden zum Opfer fielen. e 
Es wird von jüdifchen Chroniften die Zahl von 600000 jüdifchen Familien J 


genannt, die damals umgekommen ſeien. Ein Jahrhundert früher hatte 
es, allerdings für die Bemeſſung der Kopfſteuer, nur 16509 erwachſene H 
Suden in Polen gegeben. Iſt diefe Zahl bei weitem zu niedrig, fo jene 
ebenfo bei weiten zu hoch. Es wird um 1650 nicht einmal im ganzen 
600000 jüdifche Familien in Polen gegeben haben, denn das machte bei 
dem großen Kinderreichtum der polnifchen Juden zum mindeften drei N 
big vier Millionen, wogegen fich nach den beften Berechnungen, die noch 
dazu über ein Jahrhundert fpäter (1788) betreffen, die Zahl von nicht ganz 
einer Million ergibt. (Die Juden machten etwa ein Achtel der Gefamt; 
bevölferung aus.) In diefem Aufftand, der im Auguft 1649 fein Ende 
fand, haben die Juden an einigen Orten bewaffneten Widerftand ges 
leiftet, zufammen mit ihren adeligen Herren, und man lieft da den Fall, 
daß die Adeligen fich zu retten meinten, indem fie die Juden an die Kofafen 
auslieferten, dann aber als erft recht zu fhwach zum Widerftande von den 
Kofafen hingemegelt wurden. Den Juden, die fih aus Todesfurcht 
hatten taufen laffen, geftattete Johann Kafimir, der ehemalige Jeſuit 
und Kardinal, wieder zum Judentum zurüdzufehren. 

Da die Juden während des Krieges mit Schweden (1655 1660) 
vielfach mit dem Feinde im Einverfiändnis geweſen fein follen, 
wurde die Stimmung auch in der Schlachta gegen fie mefentlih uns 
günftiger. Und Polen ſank langfam, aber fletig von feiner Großmacht⸗ 
ftellung im DOften herab; Die Bevölkerung war in die Häglichfte Armut 
geraten, der Jude entpreßte ihr, was fich noch aus ihr herauspreffen ließ, 
der Adelige verpraßte in einem Aufwand, der felbft in Frankreich Ver⸗ 
wunderung ermwedte, das Geld, das ihm die Juden verfchafften, regel 
Haufer, Gefhihte des Judentums. 2 
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rechte Einkünfte feiner Güter und Darlehen darauf. Gerade die Ver; 
bindung diefer ganz herrenhaften Herren mit den unbedenklichen Gefchäft- 
leuten ward beiden zum Verhängnis. Denn mit dem Herrenftand verfiel 
auch die Judenſchaft. 

Aber noch am Ende des 17. Jahrhunderts finden wir fie nach dem 
Bericht eines gemwiffen Tenzel, den Schudt auszüglich anführt, in ganz 
Polen — Keußland, das er nennt, ift nicht etwa Rußland, fondern 
Dfigaligien — in vollem Glanze: 


Das Judenvollk in diefen Landen, fonderlih in Kleinpolen, Neußland und Lithauen 
ift ein hochmütiges und eingebildetes Volk, weil felbige von den Edelleuten (auch wohl 
großen Herren) zu den wichtigften Handeln gebraucher werden. Sie arrendieren die Zölle, 
ganze Güter und Dorffchaften ufw. Sie find der Herren befte Factoren und Diener, die 
ihnen alles nach Wunfch ausrichten. Kömmt eine unumgängliche Not, daß man Geld, 
Pferde, Karofien uf. bald benötiget ift, diefes alles wird ein Jude in dem Augenblid 
dem Heren ſchaffen, auch mehr, als er verlanget. Hierdurch gewinnen fie des Adels Herzen 
gegen fich dermaßen, daß, wenn darnach ein Unglüd über fie fommt, und fie vor dem 
Gerichte Rede und Antwort geben mäffen, fie ihnen gar Teicht einen Patronum fchaffen, 
der fich ihrer nicht anders alg feiner eigenen Untertanen annimmt und fie ſchützet. Das 
arme Chriſtenvolk in denen Dörfern, welche die Juden gemietet, hält fie in folder Vene; 
tation, daß kein Dienft fo verächtlich kann erfonnen werden, welchen fie einem Juden 
Herrn oder Arrendatori zu Gefallen nicht tun follten. Durchgehends aber ift an denen 
polnifhen Juden zu merken, daß fie ein hartes und obſtinates Volk find. Wenn es ihren 
Hals gelten foll, fo werden fie denen Judiciis durch ihre Hartnädigfeit die größten Schwie⸗ 
tigfeiten und Verdrießlichkeiten verurfachen und die Nichter fo müde machen, daß fie 
nicht anders als durch das gedachte Evadat dem Streit ein Ende machen müffen. Und 
weil fie gefehen, daß die Torturen, ob fie gleich aufs allerheftigfte angefeget werden, 
dennoch fo befchaffen find, daß fie ein Menfch überftehen kann, ihre Crimina aber faft 
durchgehende intrifat und ohne augenfheinlichen Beweis find, fo find fie viel williger, 
auch die allererdenklichfte Folter auszuftehn, nur damit e8 nicht darzu fomme, daß das 
Sudenblut (welches fie ein Königliches Blut zu nennen pflegen) vergoffen werde, 


Im 13. Jahrhundert zeigen ung die Schilderungen die Juden immer 
ausfchließlicher in der Stellung des Leibjiuden und des Propination; 
pächters und in beiden arg herabgefommen. Der Bauernſtand iſt jetzt 
völlig verarmt. Die unruhigen Zeiten, die Kriege, die Wühlereien Ruß—⸗ 
landg, die 1772 zur erften Teilung Polens und 1795 zum Verluſt feiner 
ftaatlihen Selbftändigfeit führten und den Hauptteil des Reiches in die 
Hände der Ruſſen brachten, verhinderten jeden dauernden Aufſchwung. 
Die Juden Polens wurden in der Folge zu armfeligen Gettojuden, 
die nicht nur auf ihren befondern Stadtteil befchränft waren, fondern ihn 
auch felbft an jedem Sabbath mit einer Schnur umzogen (damit er ein 
einziges Haus bilde und fie nicht in die Gefahr kämen, Schritte über die 
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erlaubte Anzahl außer Haus zu tun), und geiftig erft recht fo. Damals 
mußten viele Juden zum Handwerk übergehn, das fie bis dahin nur wenig 
betrieben hatten, aber ein Zwölftel von ihnen hatte überhaupt feinen 
Beruf, fondern lebte von dem Gefhäftemachen Tag für Tag, und ein 
Sechzigſtel waren Bettler. Das innere Gemeindeleben verfiel ebenfalls. 
Die Spaltung, die der Chaſſidismus (f. u.) brachte, trug im Laufe der 
Zeit dazu noch bei. Nabbinen werden der Trunkſucht, des Meineideg, 
der Beftechlichkeit, der Unterfchlagung von Geldern besichtigt; daß fie 
Wuchergeſchäfte machten und fich Dadurch bereicherten, war faft allgemein. 
Neben der Armut der meiften anderen Juden fpreigte fich der Reichtum 
einzelner Sippen um fo hoffärtiger und zog den Haß auch der eigenen 
Bolksgenoffen auf fi. 

Menn nun auch das polnifche Judentum, wie ich oben ausführte, 
feine Begabung faft ganz nur dem Geldermwerb zumwendete, darum feine 
Kultur ſchuf wie etwa das fpanifche und deffen Ableger, dag holländifche, 
feine Perfönlichkeiten wie diefes hervorbrachte, fo zeigen doch zwei Erz 
fcheinungen auch hier, daß im Judentum noch andere Kräfte walteten, 
als die auf das rein Zeitliche gerichteten. 

Das polnifhe Judentum hat, feit dem ı5. Jahrhundert zumal, in 
feinen „Schulen“ das Talmudftudium aufs eifrigfte gepflegt und durch 
zwei Jahrhunderte den Ruhm gehabt, die gelehrteften Nabbinen zu bez 
figen. So ift denn das Gefeßbuch des neueren Judentums, der „Schulchan 
Aruch“ (vgl. Kap. 21), den der Sepharde Zofeph Karo zufammengeftellt 
hat, in der Bearbeitung des polnifchen Rabbinen Mofes Iſſerles all 
gemeingültig geworden. Nabbi Simcha (Simone) Luzzato fchreibt denn 
auch in feinem 1638 erfchienenen „Discorso circa il stato degli Hebrei‘ 
über Polen, Oftgaligien (Russia) und Lithauen: „Hier gibt es (jüdifche) 
Akademien und Univerfitäten mit Taufenden von jungen Befuchern, und 
diefe findieren da die bürgerlichen und geiftlichen Gefege der Juden, indem 
fie in jenen Gegenden die Vollmacht (libera potesta) haben, alle Sachen 
und Streitigkeiten, bürgerliche wie ftrafrechtliche, die unter der Nation 
vorfallen, (nach eigenem Gefege) zu entfcheiden.” 

Man berief polnifhe Nabbinen ins Ausland, zumal nach Ungarn, 
Böhmen und in deutfche Städte, wo man fie, wie Schudt erzählt, mit 
Kutſchen einholte, und e8 wurde als eine große Ehrung betrachtet, wenn 
ein nichtpolnifcher Rabbi an eine Gemeinde oder ein Lehrhaus in Polen 
berufen wurde, wie dies dem Prager „hohen“ Rabbi Löw widerfuhr. 

Soweit das Talmudftudium die Rechtübung betraf, hatte e8 das wirk⸗ 
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Wundertäter, — denn in dem heiligen Tetragrammaton IHWH lag k 
große Wunderfraft —, foll viele Wunder verrichtet haben und wurde — 
als Zadik, als „Gerechter“ (Heiliger) verehrt; Zadik war ſeither der Titel 
der wundertätigen Rabbis. (Ich verweiſe auf Martin Bubers Buch 
„Die Legende des Baal Schem,“ 1907.) Daß Iſrael Baal Schem fo 
tafch eine große Menge Anhänger finden fonnte — bei feinem Tode gab 
es ſchon über 40000 Ehaffidim in Polen —, bezeugt, daß er dem Wefen 
des Volkes entgegenfam. 

Neben dem nüchternen Rechner fieht bei den Juden der Grübler 
und Träumer. Diefe Menfchen befommt die Öffentlichkeit, befommen 
namentlich die Nichtjuden felten zu fehen. Sie leben und wirfen unbefannt. 
Leffing hat mit dem Herzog von Braunfchweig-Wolfenbüttel, der darüber 
berichtet, in Genua einen Juden aufgefucht, der ein zweiter Spinoza, 
der meifefte Mann feiner Zeit geweſen fein foll; nicht einmal fein Name 
ift erhalten. In jüngfter Zeit hat der oben erwähnte Martin Buber, 
felbft polnifcher Jude, in fehr verdienftlihen Schriften die jüdifche Myſtik 
dargetan. Die weiteren Kreife hatten von einer folchen bei den Juden big 
zu ihm feine Kenntnis. Der Jude galt als der typiſche Materialift, und 
Außerungen von Juden, die alle die Erben der Aufklärung waren, gaben 
die Grundlage zu diefer Meinung ab. Verfolgt man aber die betreffenden 
Erfoheinungen, fo fieht man, daß die Myſtik bei den Juden immer 
eine ſtarke Nebenftrömung war. Gewiß waren die Zufammenfteller 
des Alten Teftamentes Berftandesmenfchen, deren fichtender Tätigkeit 
nur hier und da eine myſtiſche Stelle mit durchſchlüpfte, aber ſchon Philon 
und dad Neue Teftament zeigen ung eine allegorifche, myſtiſche Aus; 
legung der heiligen Schrift in Geltung, in tieferem Sinne aber beruht 
das ChHriftentum felbft, wie ich ausführte (Kap. 16), auf der myſtiſchen S 
Nebenftrömung im Judentum, die in die Öffentlichkeit eben erft treten A 
fonnte, als die Herrfchaft der Römer ihr die Freiheit dazu gewährte. 

Die Myftif im Judentum erflärt vor allem auch, daß immer wieder 
„Mefftaffe” auftreten und Glauben bei ihren Volfsgenoffen finden 
fonnten. Bar Kochba war ein folcher Meſſias, ein anderer David al Roi 
(Alroy), über den Benjamin Disraeli einen Roman fohrieb, der bes 
rühmtefte aber von allen Sabbathai Zewi aus Smyrna, der Zeitgenoffe 
Spinozas, über den man in meinem Roman „Spinoza“ das Merlfamfte 
mitgeteilt findet. Sabbathai Zewi trat 1648 zum erftenmal als Meſſias 
auf, ward von dem Nabbi von Smyrna in den Bann getan, zog nun 
mit feinen Freunden nach Zerufalem und Agypten und kehrte 1666, 


R 
: 
2 
3 








342 Kap. 28: Die polniſchen Juden 


nun auch dort als Meſſias bejubelt, in ſeine Vaterſtadt zurück. Die 
türkiſche Staatsverweſung machte ſeiner Rolle ein Ende: er wurde ge⸗ 
fangen geſetzt, ſah ſich genötigt, zum Iſlam überzutreten und ſtarb 1676 
zu Dulcigno in Albanien in der Verbannung. Gerade in Polen und 
im Oſtjudentum überhaupt fand Sabbathei Zewi feine treueſten Anz 
hänger, ja, feine Bedeutung für das Oftjudentum war viel größer als 
für das Tevantinifche, dem er doch felbft angehörte. Er war mit den Oft; 
juden übrigens perfönlich dadurch verbunden, daß feine zweite Frau 
die Tochter eines polnifchen Rabbinen war. Seine Botſchaft an alle 
Suden, die Zeit ihrer Herrfchaft über alle Völker fei da, der Tag, der zu 
Trauer und Schmerz beftimmt gemwefen fei, werde fich durch feine Ankunft 
in einen Luſt- und Freudentag verkehren, ward nirgends fo gläubig 
aufgenommen wie von ihnen. Die Sitte, an den Schläfen zwei Löckchen 
zu fragen — e8 find die oft befpöttelten „Pejes“, die der Fromme big 
zu den Schultern herab wachfen läßt und immer forgfältig einringelt —, 
geht auf jene Zeit zurück. Man trug damals das Haar nach türfifcher 
Sitte, die auch in Polen und Ungarn befolgt wurde, ganz kurz gefchoren, 
ja gefchabt, „jedoch, damit man indeffen gleichwohl die alten Gebräuch 
lvgl. Leo. XIX 17: Ihr follt euer Haupt am Haar nicht rund umher ab⸗ 
fohneiden], fo viel immer möglich, wieder in Schwang bringen möchte, 
als ziehlten [sogen] fie fich zu beiden Seiten des Haupts einen langen 
Haarloden, wodurch nachgehends der Glaubige von den Koparimsg, 
da8 tft: von den Unglaubigen und Kegern, die nämlich den Sabbathai 
Zewi nicht für den Meffiam angenommen, erfennet würden” („Anabap- 
tisticum et Enthusiasticum Pantheon und geiftlihes Rüſthauß wieder 
die alten Auäder und neuen Frey Geifter“, 1702). Es fand damals auch 
ein großes Konzil von Juden aus allen Ländern flatt — 1650 zu Nagy⸗ 
Ida in der Gefpanfchaft Aba⸗Ujvar (Nordungarn) —, mo insbefondere 
darüber verhandelt wurde, ob Sabbathai Zewi der Meffias fei oder 
nicht. Es waren fo viele Sendlinge zufammengefommen, daß allein 
600 ausgefchloffen wurden, weil fie des Hebräifhen nicht genügend 
mächtig waren oder ihre reinjüdifhe Abftammung nicht vollftändig 
belegen fonnten. Das Ergebnis der Verhandlungen war, daß erklärt 
wurde, der Meffias fei noch nicht erfchienen, Sabbathai fei alfo nicht der 
Meffias. (Bericht des Engländers Bretts, der Augenzeuge mar.) 
Bald nah Sabbathai, im Jahre 1682, trat ein Rabbi Mardochai aus 
Eifenftadt in Weflungarn auf, ein Mann „feinen Gefichts, anfehnlich 
von Perfon, von fonderbarer Ernfthaftigfeit”, der fich nicht nur Meſſias 
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nennen, fondern fogar anbeten ließ, und auch der fand viele Anhänger 
in Polen, und ebenfo, ſchon im 18. Jahrhundert, Jakob Frank (eigentlich 
Jankiew Lejbowicz, 1720—1791), der felbft polnifher Jude war und 
eine Wiedergeburt Sabbathai Zewis zu fein vorgab. 

Wie der evangelifche Pierismus wollte auch der urſprüngliche 
Chaſſidismus den Menfchen eine gottfelige Heiterfeit geben. Er 
verband fogar fein Beten mit allerlei Tanzbewegungen, die ihre Gleichz 
läufe in den Tänzen der Derwifche, den mittelalterlichen Tanzepidemien, 
in den Reigenfpielen der jüngften Deutfchen haben: die ſtete rhythmiſche 
Bewegung des Körpers verfeßt den Geift allmählich in einen gewiſſen 
Rauſchzuſtand. 

Aber der Chaſſidismus verquickte ſich ſchon ſehr bald mit dem 
Geiſt des Talmudismus, fo heftig, ja ketzeriſch er den Talmudismus 
ſelbſt ablehnte und bekämpfte, und daraus entſtand jener verknöcherte 
Chaſſidismus von heute, der für ſo viele begabte Juden zur ſchwerſten 
Laſt wurde. Gelang es ihnen, ſich zu einer freieren Anſchauung durchzu⸗ 
ringen, ſo wurden ſie als Abgefallene betrachtet. Mehrere Juden haben 
die Geſchichte ihres Ringens mit dem Chaſſidismus geſchildert, noch im 
18. Jahrhundert der auch von Goethe beachtete Salomon Maimon 
(„gebensgefchichte”, hrsg. von Karl Philipp Moritz 1792), in unferer Zeit 
vor allem Jakob Fromer aus Lodz („Vom Getto zur modernen Kultur“, 
1906). Die Chaſſidim wurden berüchtigt wegen ihrer Wahngläubigfeit, 
die fie zu den „Wunderrabbis” wallfahrten ließ, wegen ihrer ſchmutzigen 
Geldgier, ihrer Engherzigkeit und Selbfucht. Sie waren im ganzen 
polnifchen Gebiete und auch in Ungarn, deffen Sudenfhaft aufs engſte 
zu der polnifchen gehört, verbreitet; ihre Bedeutung, ob fie auch in Kleinz 
finn verfunfen "waren, ift groß: fie hielten den Gedanken an die Dinge 
außer und über dem Alltag in fich lebendig. 


29. Das Getto 


Die üblihen Vorftellungen vom Getto find ebenfo irrig wie die von 
der Vertreibung der Juden aus Spanien und die von den mittelalter; 
lichen Zudenverfolgungen. Es ftand im Belange der Juden, das Getto 
mit den fchwärzeften Farben zu malen, um den Nichtjuden die Empfindung 
einer Schuld ihnen gegenüber zu geben und fie dadurch ihren Abfichten 
um fo gefügiger zu machen. Es ift ftetS zu betonen, daß der Zufammen; 
ſchluß der Juden in beſtimmten Gaffen fürs erfte ein freiwilliger 
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war, wie er noch heute ein freiwilliger ift, wo immer die Juden in großen 
Städten ganze Viertel bilden (vgl. Kap. 24), Wo man aber vor dem 
Erlaß des kirchlichen Gettogebotes (1412) Judengaffen oder Juden⸗ 
viertel findet, handelt es fich keineswegs um Einfperrung der Juden; 
vielmehr wurde den zumandernden Juden in allen Ehren ein noch unbes 
bauter Teil angewiefen, wo fie ihre Häufer errichten fonnten, und diefer 
Teil zu ihrem Schuge fehr oft mit Mauern, mit Tor und Türmen ver; 
fehen. Sp in Speyer ſchon vor 1080, wo von einem Getto noch gar nicht 
die Rede war. Diefe frühen Judenviertel gehören in diefelbe Gattung 
wie die „Ungargaffen” in den deutfhen Städten Siebenbürgeng, die 
„Walachifche Gaffe” in Agram. Die Juden hatten, wenn fie in größerer 
Zahl an einem Orte waren, ihre eigene Gerichtsbarkeit, und das war ein 
außerordentlicher Vorzug, aber in fehr vielen Städten ließ man fie auch 
an der Stadtverwaltung teilnehmen. 

Auch nah dem Erlaf des Gettogebotes änderten fich die Vers 
hältniffe nur an einzelnen Orten. Nicht einmal in Stalien wurden überall 
Getti gebildet, noch weniger in Deutſchland. Am unfreundlichften gegen 
die Juden hielten fich die Keichsftädte und darunter das folge Frank 
furt a. M. allen voran. Einzelne Städte vertrieben fie, mußten aber fehen, 
daß fie außerhalb der Tore in einer nicht der Stadt unterftellten Ortſchaft 
ihre Gefchäfte weiter betrieben, und nahmen fie darum — wie Ulm — 
alsbald wieder auf; andere hielten fich durch längere Zeit von ihnen frei, 
fonnten aber zumeift nicht verhindern, daß allerlei „privilegierte” Juden 
oder Agenten von Höfen fich darin für kürzere Zeit oder für immer nieder, 
ließen, zahlreiche Glaubensgenoffen unter ihren Schuß nehmend und ihre 
Gefchäfte ganz fo treibend wie fonfl. Das „Judenſchmalz“, wovon fie 
ſelbſt rühmten, feine Haut fei fo did, daß es nicht eindringe,'tat ein übriges 
dazu, und wo e8 verfagte, wußte man Mitleid zu erregen und Dadurch alles 
zu erlangen, was man wollte, und noch wohlfeiler als fonft. Eingaben 
ohne Ende ermüdeten die Behörden und fhafften Zeit. 

Anders als die übrige Einwohnerſchaft der Städte war die jüdiſche 
Bevölkerung immer eine fließende. Nie war es möglich, deren 
genaue Zahl anzugeben. Zwar verbot der Nat zumeift die unbefugte Bes 
herbergung von ausheimifchen Juden, aber das half zu nichts. Dies er; 
fehwerte zumal, jüdifcher Verbrecher habhaft zu werden. Gerade in ber 
Zeit, die diefer Abfchnitt behandelt, fand das jüdifche Verbrechertum in 
Blüte, und fehr oft handelte e8 fich nicht nur um Verbrechen an Geld und 
Gut, obwohl diefe die weitaus häufigften waren, fondern fogar um Ver; 
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brechen am Leben. Die allgemeine Unficherheit brachte das mit fi. 
Diefen Verbrechern wurde unbedenklich Unterfehlupf gewährt: das Blut; 
band war ftärfer als jedes fittliche Bedenken. Man hat dies in Landfchaften, 
wo fi die Verhältniffe des 17. Jahrhunderts erhalten Haben, noch in 
den legten Jahrzehnten beobachtet. Kam aber ein Verbrecher in die Hände 
des Gerichts, fo wurde nichts unverfucht gelaffen, ihn zu befreien, und big 
an den Galgen, der damals in jedem Stadtgebiet bereit ftand, begleitete 
ihn die Fürforge feiner Volksgenoſſen, ja, man wußte felbft noch feinen 


Leichnam zu erlangen und jüdifch zu begraben. War der Verbrecher reich 


geweſen und follte fein Beſitz beſchlagnahmt werden, fo war der nicht 
mehr zu finden. Das Getto bot in diefer Hinficht fo viele Vorteile, daß die 
Gettojuden wohl nur durch flärkften Zwang hätten bewogen werden fünnen, 
e8 zu verlaffen. 

Wollte aber ein einzelner Jude außerhalb wohnen, fo gab es auch in 
den Zeiten und in den Drten, wo das Gettogefeß am firengften gehandhabt 
wurde, immer Mittel und Wege genug, die Erlaubnis dazu zu erlangen. 
Die Hofjuden, die Agenten der zahllofen Fürften und Eleinen 
Herefhaften wurden nie gezwungen, im Getty zu wohnen, und 
ebenfo die Ärzte und verfchiedene andere. Das Getto war in den meiften 
Städten nichts anderes als eine Zunftgaffe, wie e8 deren überall gab. Noch 
heute erinnern hieran die „Webergaffen“, die „Schloſſergaſſen“, die „Tuch; 
machergaffen” ufw. Die Juden bildeten in der Tat ihrem Gemerbe 
nach eine Zunft, die der Heinen Gelddarleiher und fleinen Händler. 
Aber fie fahen fih vor den anderen Zünften dadurch bevorzugt, daß fie 
ihre eigene Gerichtsbarkeit hatten und der Stadt nur durch ihre Vorſteher 
unterftanden, nicht auch als Einzelne. Die Städte fhüßten fie fehr oft 
dutch eigene Tore, die bei Zufammentottungen gefchloffen und dann 
durch handfefte Stadtknechte bewacht wurden. Diefen Schuß gewährte 
die Stadt felbft in Fällen, wo jüdifcher Mbermut die Urfache des Auf: 
laufes war. 

Die Behörden hielten fireng an dem Grundfage feft, daß für die üble 
Tat des Einzelnen nicht das Leben der Unfchuldigen gefährdet werden 
dürfe, während das „Wolf“ die Gefamtheit verantwortlich machte, und 
darin von feiner Seite gleichfalls recht hatte. Aber felbft recht arge 
Fälle jüdifchen Übermuts führten jet nicht mehr zu Pogromen, Kenn⸗ 
zeichnend dafür ift ein Beifpiel aus Frankfurt a. M., dem als wenig 
judenfreundlich befannten, und aus dem Jahr nach dem großen Brand 
in der Judengaſſe, da die Chriften die Juden in ihre Häufer aufge; 
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nommen haften. Schudt erzählt diefes Beifpiel von dem „boshaftigen 
Judenweib“, 

welches ſo frevelhaft, daß ſie anno 1712 den letzten Junii auf der Friedberger Gaß 
aus einem Chriſtenhaus, wo ſie wohnte, zu dem Fenſter herausſehende, nach dem Bild⸗ 
nus Chriſti am Kreuz, ſo man hieſiges Orts bei denen Leichen der Evangeliſchen und 
Römiſch⸗Katholiſchen für dem Totenſarg pflegt herzutragen, zweimal ſpeite, und da ihr 
verfluchter Judengeifer es nicht erreichte, zum dritten Mal dennoch ausſpeite und be; 
fudelte, daß es Chriften und Juden fahen, worüber fie in gefängliche Haft gezogen, 
ihre auch der wohlverdiente Staupbefen zuerkannt worden. Die Juden aber haben 
dagegen eingewandt, daß das Weib per intervalla nicht sanae mentis, zu 
gewiffer Zeit nicht wohl bei Sinnen, darüber die Sache auf Univerfitäten follen 
verfchidt werden; doch iſt fie endlich sub cautione los fommen, und wollte mic 
ein Jud neulich bereden, fie feie in ihr Haus gebannt, daß fie aus felbigem nicht 
sehen dörfe... 

Der Jude hatte fonach vom Getto fehr wefentliche Vorteile. Die Nach⸗ 
teile waren gering. Daß fein Gemüt durch die „Einfperrung” irgendwie 
bedrüdt worden wäre, ift die nachträgliche Unterftellung romantifcher 
Schilderer; Juden, die felbft noch im Getto aufgewachſen find, wiſſen 
nichts davon. Die Juden hatten fi das Getto felbft gefchaffen, folglich 
war esihnen als Gefamtheit gemäß. Bedrückt wurde davon nur jeweilig der 
Einzelne, der von anderer Art war und darum nach einer anderen Lebens; 
führung verlangte. Deffen ſchwerſte Hinderniffe waren aber niemals die 
Schranfen, die ihm die „Chriften” zogen, fondern die ihm fein eigenes 
Volk 409; ganz grundlegend war da ſchon die befondere Erziehung. (Vgl. Pi 
das über den fpäteren Chaſſidismus gefagte, Kap. 28.) Sehr viele haben 
beide Schranken ſchon damals durchbrochen: alle Hofjuden, Großunter; 
nehmer, Arzte. 

Bon den übrigen Beftimmungen, die einem wehleidigen Nachgefchlecht 
für die Suden fo Fränfend, fo verlegend dünken, ift des Sudenfledes 
fchon gedacht worden (Kap. 24), Nur an wenigen Orten war eine folhe 
Kennzeichnung wirklich eingeführt — die eben genannten Juden der 
höheren Stände waren überhaupt davon befreit —, e8 waren wieder 
nur die Juden felbft, die fich Kennzeichen ſchufen: die "Schläfenloden, den 
Bart, den zu tragen fie jegt ihre Rabbinen nöfigten (nach Lev. XIX 27). 
In Preußen ward übrigens ihr eigenes Gefeß unter Friedrich Wilhelm I. 
zum flaatlichen Zudengefeß gemacht (1737); als dann ein reicher Jude 
von Friedrich dem Großen um die Erlaubnis zum Abnehmen des Bartes 
nachfuchte, ward er abfchlägig befchieden. Auch in diefer Kleinigkeit das; 
felbe wie bei der vorherigen Abfonderung der Juden in Ehefachen, Speife, 
Tracht, Wohnung und der nachherigen Vergefeglihung des Beftehenden 
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durch die nichtjüdifche Obrigkeit. Mit dem „Leibzoll“, den der Jude an 
den Grenzen und an den Stadttoren zu zahlen hatte, fieht es ähnlich: auch 
et hat nichts DVerlekendes. Den Juden wurde gegen Entrichtung eines 
gewiffen Zolles auf den Landftraßen der Schuß des Reiches, der je ber 
fonderen Herrfchaft gewährt. Die Beftenerung blieb noch eine Weile 
beftehn, als ihr ſchon feine Gegenleiftung durch den Staat mehr entfprach, 
wie dies bei Gefegen immer der Fall ift: unfere ganze Gefeßgebung leidet 
an folchen veralteten Verordnungen. „Es erben fich Gefeß’ und Nechte 
wie eine ew’ge Krankheit fort.” Gar manche Beftimmungen der Juden, 
Befchneidung, Speifegefeße, haben fich auch ſchon feit langem „überlebt”. 
Der Leibzoll ſchwand, als er wirklich gegenftandlog geworden war. Seine 
Handhabung war freilich nicht immer zartfühlend — die freiftaatlichen 
Papbeamten von 1920 find auch nicht durchweg Tiebenswürdig umgänglich 
—, und namentlich dag fcheint Unmillen erregt zu haben, daß man wohl; 
habende Leute, die als Betteljuden ohne Zoll ducchfchlüpfen wollten, zur Zah⸗ 
lung des Zolles anhielt, was die Verordnungen immer wieber eir fchärften. 

Die Juden der Gettozeit find freilich zum Teil recht verwahr; 
loſt. Ich wies darauf ſchon hin (Kap. 26). Der zojährige Krieg und die 
zahllofen Wirren, die ihm vorangingen und mit ihm nicht fofort aufz 
hörten, zeigen die Gefamtbevölferung in einer allgemeinen Verelendung, 
und e8 ift nur natürlich, daß das Gaſtvolk daran teilnimmt: man ges 
braucht von judenfeindlicher Seite gern das Gleichnis des Parafiten, der 
mit feinem Ernährer zugleich Fränfelt und verfällt. Das Gleichnis ift 
richtig und falfch wie alle Gleichniffe. Tatfächlich mußte die Verelendung 
des deutſchen Volkes in diefen Zeiten die Juden, deren Hauptgeſchäft das 
Geldleihen war, fehwer betreffen. Wo alles unficher war, waren die Leih⸗ 
gefchäfte unficherer denn je. Sie befchränkten fih immer mehr auf Kleine 
Summen und wurden damit immer warcherifcher, immer Tichtfcheuer. 
Späterhin kam gefegliche Ermäßigung des Zinsfußes, bis auf ı2 v. H., ja 
10 v. 9., noch hinzu. Nun aber bedenke man, daß von allen Volkſchaften 
die jüdifche wegen ihrer Sonderftellung von den Kriegsnöten weitaus am 
wenigften betroffen wurde. Während die anderen fo oft Hab und Guf 
und das Leben dazu verloren, verloren die Juden höchſtens einen Teil 
ihres Beſitzes. Denn fie hatten ihr Geld faft niemals an einem einzigen 
Nas und in einer einzigen Anlagegattung untergebracht. AS freizügig, 
wie fie waren, konnten fie das. Dagegen zog der Jude gerade aus der 
allgemeinen Verworrenheit ungemeine Vorteile. Und er war fehließlich 
det einzige, der gewann, 
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Vor dem zojährigen Kriege fehen wir die Juden einigers 
maßen aus ihrer Machtſtellung gedrängt. Seit den Schuldens 
tilgungverfuchen von 1385/9go und dem Aufkommen chriftlicher Banks 
bäufer, chriftlicher Darlehnkaſſen verlieren fie mit ihrer Einzigheit viel von 
ihrer Bedeutung. Wohl fammeln Einzelne noch immer, befonders als 
„Hofjuden“, unermeßliche Neichtümer, aber es verdroß Billig, daß die 
Fürften, die fie fehler mit Freundfchaft beehrt hatten, fo lange fie lebten, 
ihre Schäge befchlagnahmten, wenn fie ftarben, und den Erben nur fehr 
wenig zufommen ließen. So tat Kaifer Rudolf II. nach dem Tode feines 
Günſtlings Meifel. Die Juden verlegen fich jett mehr als früher auf den 
Handel. Sie werden die Warenhändler, als die fie noch heute das Dorf 
fennt, die Einfäufer von Häuten und Fellen, die Vermittler der Gefchäfte 
unter den Bauern, die „Schmußer“, wie fie damals heißen. 

Der Jude hat eine große Eignung zu allen Vermittelung; 
sefhäften. Er beſitzt jene Eigenfhaften, die Hariris Abu Seid von 

Serug feinem Sohne anpreift: „Das Hauptftüd der Kunft ift Regſamkeit 
— und Bewegfamteit, — und ihre Hilfsmittel find Durchtriebenheit — 
und Abgeriebenheit, — behende Schmächtigfeit ohne Feiftigkeit, — kurze 
Bebächtigkeit und große Dreiftigkeit, — dann ein quedfilbernes Gehirne — 
und eine eherne Stirne.” Die Hemmungen, die der nordifche Menfch hat, 
fehlen bei ihm. Sein Hochmut in bezug auf feine Kaffe ift mit dem Augen; 
ſchein friechender Demütigfeit gepaart, was den Juden vor allem ver; 
ächtlich gemacht hat. Der Vergleich mit dem Zigeuner drängt fich 
da auf, Wer die Zigeuner näher kennt — ich darf mich dazu zählen —, 
wird diefe Art bei ihnen noch in erhöhtem Maße gefunden haben: fo rüds 
fändig der Zigeuner in jeder Hinficht ift, er bedünkt fich die Krone der 
Schöpfung. Auch die Schlauheit des Zigeuners ift groß, aber ihr fehlt 
das höhere Ziel; fie erfchöpft fich in Kleinigkeiten. Nur felten gelangt der 
Zigeuner zu Reichtum, der Jude überaus oft. In der Tat haben die 
Juden viel Drawidablut aus der Vorbevölferung aufgenommen (Kap. 5), 
und wenn man die begabteften Zigeuner, die der ungarifchen „Zigeuners 
fapellen“, daraufhin anfieht, ift man oft im Zweifel, ob es dunkle Juden 
oder Zigeuner feien; fehr oft ift der „Primafch“ wirklich Jude, nicht Zigeuner. 
Die tiefere Mifhraffigfeit befähigt die Juden in fo auffälliger 
Zahl zu dieſen Vermittlerberufen. Sie waren darin feit dem fpäteren 
Altertum fchon immer tätig gemwefen, die Zeiten der Religionwirren eröff⸗ 
neten ihnen ein fo günftiges Feld, daß fie da ihre Begabung voll zur 
Entfaltung brachten und fortan die ganze Kulturrätigkeit der Juden — 
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der deutſchen Juden, die feit damals die Süprung haben — deutlich dieſe 
Färbung trägt. 

Diefe Anlage brachte den Juden ihre — Erfolge als Handels⸗ 
leute. Sie banden ſich nicht an die bis dahin übliche Geſchäftmoral. 
Dieſe war, obwohl längſt nicht mehr alle ihre Träger rein nordiſche Men⸗ 
ſchen waren, doch von dem rein nordiſchen Geiſte der ſtets hochgehaltenen 
Vordern beſtimmt. Man erwarb ſeinen Kundenkreis allein durch die 
Güte ſeiner Ware. Es gab keine anderen Wettbewerbmittel. Nichts 
verſtieß ſo ſehr gegen die hierin feſtgelegte Art als die Art der Juden, die 
Ware zur Anlockung der Kunden in Schaufenſter zu legen, wohl gar auf 
der Gaſſe die Vorübergehenden anzuhalten, in den Laden zu lotſen und 
ihnen da einen Gegenſtand aufzuſchwatzen, den ſie gar nicht kaufen wollten. 
Das wird gern als morgenländifche Weiſe bezeichnet. Es iſt aber doch nur 
die Weife der in ihrer Gefhäftmoral ſchon „europäifierten” morgenlän⸗ 
difchen Städte, nicht des echten morgenländifchen Gefhäftmannes. Der 
nimmt feine 10 v. H., die ihm der Koran zu nehmen geftattet, und fennt 
fonft fein Anpreifen, fein Seilfhen. Sp fand ich den muflimifchen Geſchäft⸗ 
mann im Inneren Albaniens, mo er noch nicht verderbt iſt. Die Reklame 
im Sinne unferes heutigen Gefchäftbetriebes erfcheint dem rein nordifchen 
Menfchen als etwas würdelofes, er verfehmäht fie felbft und läßt fich davon 
auch nicht beeinfluffen, eher fogar abfioßen. Aus dem ganzen großen 
Werke von Werner Sombart „Die Juden und das Wirtſchaftsleben“ 
(Leipgig 1911) ergibt ſich als die einzige Neuerung, die die Juden in 
das nordeuropäiſche Wirtfchaftleben brachten, der „unlautere Wettz 
bewerb“ duch Reklame, durch Unterbieten der anderen und alle die zahl⸗ 
reichen Tride eines geriebenen Gefchäftmannes. 

In welcher Weife fich die Nichtjuden jener Zeit gegen alle einfchlägigen 
Mittel und Mittelhen wendeten, erfieht man aus Sombarts Buch, dem 
ich etliches entnehme: 

In der „Maynsifhen Policey Ordnung” (abgedrudt in der „Allgemeinen Schatz⸗ 
fammer der Kaufmannfchaft” 1741) heißt e8: „Daß niemand den andern vom Kauf abs 
treiben oder mit höherem Bieten demfelben die Ware verteuern foll, bei Verluft der 
gefauften Ware; niemand foll fih in des andern Handel eindringen oder feinen 
eigenen fo ftark führen, daß andere Bürger darüber zu grunde gehn.” 


Die fähfifchen KramersDrdnungen von 1672, 1682, 1692 beftimmen: „Soll kein 
Kramer dem andern feine Kaufleute (Kunden) von feinen Buden oder Kramladen abs 
rufen noch mit Winfen oder andern Geberden und Zeichen vom Kauf abhalten, (noch) 
weniger die Kaufleute vor eines andern Buben oder Gewölben mahnen, ob fie ihm gleich 
mit Schulden verhaftet find.“ 
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Noch während der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts gilt es felbft in 
London als unfhidlich, wenn ein Kaufmann feinen Laden prächtig aus⸗ 
flattet und durch geſchmackvolle oder fonftwie reiguolle Auslagen Käufer 
anzuloden frachtet. Zu den unerlaubten Dingen gehört auch big tief ing 
18. Jahrhundert hinein die Gefchäftanzeige, zumal in der Form der Anz 
preifung. Das Unterbieten galt in jeder Geftalt als unfhidlih: „Seinem 
Nebenbürger zu Schaden zu verkaufen und allzu fehr zu fehleudern, bringt 
feinen Segen.” Gegen diefe Wirtfhaftordnung und Wirtfehaft: 
sefinnung fehn wir die Juden auf Schritt und Tritt verfioßen. 
Denn daß den Klagen der chriftlichen Gefchäftleute, die ung als die wich- 
tigfte Duelle dienen, greifbare Tatfachen zugrunde liegen, ergibt fich nicht 
nur aus der Übereinfiimmung aller Zeugniffe, fondern auch aus der Net 
und Weiſe, wie die Klagen vergegenftändlicht find. Das ſpezifiſch 
Jüdiſche hieran äußert fich vor allem darin, daß e8 fich bei den Verftößen 
der Juden gegen Recht und Sitte gar nicht um die vereinzelte Unmoral 
eines einzelnen Sünders handelt, fondern daß diefe Verftöße der Aus— 
fluß der für die Juden gültigen allgemeinen Gefhäftmoral 
waren. Wir müffen aus der allgemeinen und fortgefegten Übung bes 
flimmter Gebräuche den Schluß ziehen, daß die Juden jene ordnung⸗ 
widrige Handlungmeife gar nicht unſittlich und fomit unerlaubt fanden, 
fondern bei ihrem Tun das Bewußtſein hatten, die richtige Moral, das 
„richtige Necht” gegenüber einer unfinnigen Recht; und Sittenordnung 
zu verfreten. (Nach Sombart.) 

Werner Sombart nennt den Juden den „reineren Gefhäftmann, den, 
der in Gefchäften NursGefhäftmann ift, der im Geifte echt Fapitaliftifcher 
Wirtſchaft allen naturalen Zweden gegenüber den Primat des Erwerbs; 
zweckes anerkennt” und weiſt darauf hin, das Glüdel von Hameln (um 
1700), beten befcheidene Lebensberichte er etwas zu lobpreifend mit den 
Briefen der Frau Nat vergleicht, auf 313 Seiten an 609 Stellen von 
Geld, Reichtum, Erwerb und damit zufammenhängenden Dingen fpricht. 
In Wirklichkeit ift dag nur der Ausdruck der Raffenart des Juden, und 
darum eben befchränft fich die Vermittlertätigkeit und der für den Begriff 
des nordifchen Menfchen „unlautere” Wettbewerb nicht auf das Kauf; 
männifche, fondern erſtreckt fich auch auf das Geiftige, und felbft berühmte 
Ärzte, berühmte Dichter und Gelehrte jüdifher Herkunft find auffällig 
oft nicht frei davon. Dies überwand Spinoza in fih, und darum zeichnete 
ich ihn als Überwinder auch des Judentums. Er war ficherlich nicht der 
einzige. Aber dadurch, daß, wie ich ausführte (Kap. 16), beim jüdiſchen 


55 
Volke eine ungemein weitgehende Durchdringung des Blutes aller ſtatt⸗ 
fand, hat auch der geiſtige und leibliche Entmiſchling unter den Juden 
viel eher einen Einſchlag des dem reiner Nordiſchen fremden Händler⸗ 
weſens als der aus der nichtjüdiſchen Bevölkerung hervorgegangene, die 
ihrerſeit durchaus nicht als davon frei dargeſtellt werden ſoll: denn nur 
dadurch, daß er auf Verwandtes rechnete, erzielte der Jude 
feine außerordentlihen Erfolge mit zumeift höchſt min derwer⸗ 
tiger Ware. 

Dies waren die Vorausfegungen dafür, daß die Juden während der 
Wirren der Neligionfriege fo raſch aus der allgemeinen Verelendung 
aufftiegen, wenn auch zunächft nur zu Neichtum und erft ganz allmählich 
zu europäiſcher Gefittung. Sie bewahrten ihren engen Zufammenfchluß, 
fie bildeten mehr noch alg vorher eine große Genoffenfhaft und eigneten 
fich eben darum zur Ausführung mancher Aufträge. So berichten dem 
Sohne des Winterfönigs feine Räte, er möge fein Geld in den ſchlimmen 
Zeiten den Juden in Frankfurt anvertrauen; dort fei es fo ficher wie bei 
Gott im Himmel. Der furpfälzifche Salzmonopolpächter Mofes Lämle 
wird 1703 nach Wien gefchiet, um 400000 Gulden Hilfgelder fiher an 
den Rhein zu bringen. Die Juden übernehmen Heereslieferungen, vers 
mitteln Anleihen von den jüdifchen Banken in Holland, die eben be; 
fonders blühten, bringen wohl felbft das Geld auf. Ihre Beziehungen 
umfaßten die ganze damalige „Welt“, 

Während des zojährigen Krieges erfolgte der Aufftieg zahlreicher 
einzelner Juden als „Hofjuden“. Der Leibjude des polnifhen Schlach⸗ 
zizen aus dem Jargon in die Schriftfprache, hier und da fogar ins Franzö⸗ 
fifche überfet; denn ſchon befleißigte man fih, die Modefprache zu lernen. 
Große Achtung fanden diefe reichen Emporkömmlinge zunächft fo wenig 
wie folche aus nichtjüdifhen Stamme. Sie machten fich auch zumeift nur 
unvorteilhaft bemerkbar, erregten Anftoß dadurch, daß fie fich in den 
Bädern, die fie eifrig befuchten, vordrängten, daß fie ſich wie der Adel 
Eleideten, Degen feugen und den Titel „Herr“ beanfpruchten, der nur dem 
Adel und den Doktoren zufam. Aber fie wußten ſich unentbehrlich und 
pochten darauf. Sie befchafften dem Fürften nicht nur Anleihen, fondern 
beforgten alle möglichen Eins und Verkäufe, namentlich die von Raritäten, 
die damals eine Liebhaberei waren, wurden aber auch in allerlei dunfeln 
Angelegenheiten verwendet, die man den adeligen Hofbeamten oder den 
Staatsbeamten nicht übertragen fonnte, wirkten felbft bei Eheftiftungen 
in fürftlichen Häufern mit, und der damals übliche Amterkauf geſchah 
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vielfach buch ihre Vermittlung. Eine eigentliche Befoldung erhielten fie 
nicht, aber fie hatten von ihrer Stellung zu dem Fürften Vorteile genug: 
die einträglichften Zölle, hier und da fogar ber Leibgoll der Juden, die 
wichtigften Monopole gingen an fie über, und bei den Lieferungen, bei der 
Erwerbung von befchlagnahmtem Gut waren fie immer am erffen zur 
Hand. Die Gefamtheit der Juden hatteihren Nugen von diefem 
Yufftieg der Einzelnen. Troß aller Eiferfucht gegen ihre eigenen 
Glaubensgenoffen mußten die Hofiuden viele von ihnen heranziehen; fie 
fühlten fich trotz der fürftlihen Gunft in den Städten fo vereinzelt, fo ges 
hemmt in der Befriedigung der einfachften Bedürfniffe (mo fie doch ihren 
religiöfen Vorſchriften treu bleiben wollten), daß fie eine Menge jüdifcher 
Diener und Hilfkräfte für Haus und Gefchäft anftellen mußten. Schon 
um das Gebet in gebotener Weife zu verrichten, find zum mwenigften gehn 
Teilnehmer (Minje) nötig; dies verlangte ein jüdiſcher Günftling ftets 
als erftes von feinem Gönner, und damit war unverfehen eine Kleine 
jüdifche Gemeinde beifammen, die dann rafch anwuchs, da nicht wenige 
der Diener fi zur Selbftändigfeit emporarbeiteten. Auch in diefer Hin; 
fiht waren die Juden vor dem Hauptteil der Bevölkerung bevorzugt; 
denn der war an die Scholle gebunden, die Juden hatten bis auf feltene 
Ausnahmen volle Freizügigkeit. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fam eine neue Wirtfchafts 
richtung auf: der fogenannte Merfantilismug Das Wort des Holz 
länders Uffeline an Guſtav Adolf ift fennzeichnend: der fei der größte 
Edelmann, der dag meifte Geld in den gewerblichen und Handelunter; 
nehmen habe. Allenthalben entftanden jest mit fürftlichen Vergünftis 
gungen gefchaffene Fabriken, Drudereien, Glashütten, Eifenwerfe, 
Spinnereien, Webereien. Und nachdem der Goldmacher Bötticher bei 
feinen Berfuchen das Porzellan erfunden hatte (1709), werden auch 
Porzellanfabriten gegründet, wo fich eine geeignete Erde vorfinder!. Das 
war nun das rechte Betätigungfeld für den geldfräftigen, freizügigen, 
fon mit den Fürften in Beziehung ftehenden Juden. Es war ihm bei 

% Friedrich der Große zog (1769) die Juden zum Vertrieb feines Porzellans in der 
Weiſe heran, daß jeder Jude, der eine Ehe einging, ein Haus kaufte oder ähnliche Vers 
träge ſchloß, aus der königlichen Fabrik Porzellan (big zu 300 Talern) beziehen und dann 
im Auslande abfegen mußte. Von jüdifcher Seite wird behauptet, diefe aufgegwungene 
Förderung der vaterländifhen Induftrie Habe den Juden in dem Zeitrtaume von nur 
acht Jahren (1779—1787) Verlufte im Betrag von 100000 Talern gebracht; 1788 bes 
freiten fich die jüdifhen Gemeinden duch eine einmalige Abfindung. Das Berliner 
Porzellan war damals unter der Benennung Judenporzellan bekannt. 
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feiner Beweglichkeit und Betriebſamkeit leicht, dem chriftlichen Bewerber 
den Rank abzulaufen; zahlreiche Unternehmungen der bezeichneten Art 
fommen jeßt an die Juden, zumeift als Pachtung, oft auch als Befig. Ja, 
die Meinung wird ausgefprochen: die Juden brächten jedem Drte, 
wohin fie fämen, Gedeihen und Wohlftand!, 

Der Anfchein fprach dafür, Dadurch aber, daß der Zude nie feßhaft 
wurde, fondern immer auf dem Sprung blieb, der Lodung nach einem 
noch günftigeren Orte zu folgen, daß er beim Fehlfchlag wohl fein Schiffchen 
ing Trodene zu bringen wußte, die anderen Beteiligten aber um dag Ihre 
famen, daß gar manche Unternehmer ihr fürftliches Privilegium zur Eins 
fuhr von ausländifchen Wettbewerbwaren mißbrauchten, erwieſen fich 
die hohen Erwartungen in vielen Fällen als trügeriſch. Die Bürger; 
ſchaft hatte mit ihren Feindfäligfeiten gegen die Verleihung von Groß, 
berieben an Juden nicht fo unrecht; fie fah eine ſchwere Schädigung des 
chriſtlichen Handels voraus. Und feit jener Zeit ift in der Tat der jüdifche 
Banferottierer eine ſtehende Figur. Nicht nur, daß zahlreiche jüdiſche 
Unternehmer durch ihren allzu üppigen gefchäftlichen Wagemut die ſchon 
erzielten Gewinne wieder verloren, nicht wenige auch betrachteten den 
Bankerott als vorteilhaftes Gefchäftz während der cheiftliche Gefchäft; 
mann in dem Zufammenbruch feines Haufes eine Schande fah, die er oft 
nicht überleben wollte, ging der Jude mit der längft in Sicherheit ge; 
brachten Beute als untadelhafter Chrenmann nach feinem Gefühl und 
nach dem feiner Volksgenoffen an einen anderen Drt und begann etwas 
Neues, Der zahlenmäßige Anteil der Juden an den Unternehmungen 
der merfantiliftifhen Zeit war wohl groß, ihre wirkliche Bedeutung für 
das damalige Wirtfchaftleben gering. 

Die VBerhältniffe der ſtädtiſchen Juden waren behaglich. Mit 
Befriedigung ftellt die Huge Glüdel von Hameln feft, daß die wohlhabenden 
Juden befier lebten als felbft reiche Chriften. Es wird vermerkt, daß 
jüdifche Buchhalter vornehmer auftreten fünnten als Univerſitätpro⸗ 
fefforen, daß ein jüdifcher Hoflieferant ſolchen auf ihren Gruß nicht dankte, 
daß fih Hofiuden felbft ganz Heiner Duodesfürften Kutfchen hielten, daß 
man nirgend fo viel koſtbares indifches Porzellan anträfe wie in den 
jüdifhen Häufern, und vieles ähnliche. Die gebildete Bürgerfhaft kam 

1 Bol, zu den vorfiehenden Ausführungen die reichhaltige, Har abwägende Abhand⸗ 
lung „Zur Judenpolitif des fürftlihen Abfolutismus im 17. und 18. Jahrhundert” von 
Selig Priebatſch in den „Forfchungen und Verfuchen zur Gefhichte des Mittelalters und 
der Neuzeit”, Jena 1915. 
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den Juden jeßt durchweg mit Achtung entgegen, befuchte gerne ihre Feftlich- 
E keiten, insbefondere die Hochzeiten, und das ging fo weit, daß die Hochz 
J zeit eines Deſſauer Hofjuden im fürſtlichen Schloſſe abgehalten wurde. 
Glückel von Hameln erzählt, wie bei einer ſolchen Hochzeit ihr hübſcher 
Junge „von all dem Adel, der zu Gaſt war, ſchier aufgefreſſen worden 
wäre”. Man beſuchte die Synagoge und hörte in Andacht dem Pſalmen⸗ 
fang zu. 

Dazu fianden den begabten Jünglingen eine Reihe von Hochſchulen 
auch in Deutfchland offen — Padua und die holländifchen Univerfitäten 
hatten ſich ihnen nie verfehloffen gehabt —, und fie fiudierten da namentlich 
Medizin, manchmal auch Philofophie. Denn zur Ausübung des Recht; 
berufes für die chriftliche Bevölkerung verlangte man annoch hriftliches 
Bekenntnis — die Juden haften ihren eigenen Gerichtfiand — und ebenfo 
j für den geiftlihen Beruf. So war den Juden von den Berufen, die für 

fie naturgemäß in Betracht famen, nur der Offigierftand verfehloffen. Der 
war damals noch dem Adel vorbehalten; nur felten fanden Söhne aus 
den oberen Bürgerfreifen darin Aufnahme. Die reihen Juden trugen 
zwar den Degen, aber die Allgemeinheit der Juden zeigte Feine Neigung 
zum SKriegsdienft. Mehrfach follten auch fie wie die übrige Bevölkerung 
h dazu herangezogen werden, aber fie Löften ihre Pflicht gewöhnlich ab, 
, wenngleich vereinzelte Juden Soldaten in den Heeren jener Zeit waren, ein 
Jude fogar als Stadtknecht in Hildesheim erfeheint. Jedenfalls haben die 
Juden jener Zeit feine Beeinträchtigung ihrer Menfchenwürde darin ge; 
fehen, daß man fie nicht auch zu Dffigieren machte, wo fie etwa Geld und 
Luft dazu hatten. Wollten fie e8 doch werden, fo mußten fie fich taufen 
laffen; dann ftand ihnen auch diefe Laufbahn offen. 
i Daß natürlich nicht alle Juden zu Reichtum gelangten, ift wahr. 
Aber dies kann nur die übertriebene Selbfteinfhägung fordern, wonach 
der Jude Königfohn ift, der Nichtjude ihm zu dienen verflichter ift und 
ß völlig ausgerottet werden foll, wenn er ihm nicht dient (Rabbi Lipman 
in dem berüchtigten „Nissachon“, 1410). Die Juden auf dem Lande 
brachten fich befcheidener fort. Sie trieben Kleinhandel, vermittelten Ger 
fchäfte. Gewiß beneideten fie die reichen vornehmen Stadtjuden, aber 
auch fie hatten jederzeit die Möglichkeit, in die Stadt zu fommen und 
ebenfolche Reichtümer zu erwerben. Nur in einzelnen Reichsftädten, fo 
zumal in Sranffurt a. M., blieb man den Juden gegenüber ab; 
weifend. Zwar nach dem großen Brande der Judengaffe im Jahre 1711 
nahm man, wie erwähnt, Die Obdachlofen bereitwillig auf und beherbergte 
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fie, bis ihre Häufer neu gebaut waren, man beſuchte auch hier ihre Feftlichs 
keiten, half beim Löfchen mit, wenn ein Brand bei ihnen ausbrach, wie 
noch Goethe aus feiner Kindheit erzählt. Die Stadtväter, Kaufherren 
und Bankleute jedoch hielten fie von ihrer Gefellfchaft fern. Daß fie ger 
legentlich Spott erfuhren, teilten fie mit allen, die ſich durch ihre auf; 
fällige Erfcheinung bemerkbar machten. Und dafür genügte in jener Zeit 
der Bartlofigkeit ſchon der „Judenbart“, den fie in der Mehrzahl ihren 
eigenen Gefegen gemäß trugen. Börne fehildert die Verhältniffe im 
Frankfurter Judenviertel mit unbilliger Bitterkeit: 

Ehemals wohnten fie (die Juden) in einer eigenen Gaffe, und diefer Fleck war bes 
fimmt der bevölfertfte auf der ganzen Erde... Sie erfreuten fich der zärtlichſten Sorg⸗ 
falt ihrer Regierung. Sonntags durften fie ihre Gaffe nicht verlaffen, damit fie von Bes 
truntenen feine Schläge befämen. Bor dem fünfundgwanzigften Jahre durften fie nicht 
heiraten, Damit ihre Kinder ftark und gefund würden. An Feiertagen durften fie erft um 
feh8 Uhr abends zum Tore hinausgehen, daß die allzugroße Sommerhige ihnen nicht 
ſchade. Die öffentlichen Spaziergänge innerhalb der Stadt waren ihnen unterfagt, man 
nötigte fie, ins Feld zu wandern, um ihren Sinn für Landwirtfchaft zu weden. Ging ein 
Jude über die Straße, und ein Chrift rief ihm zu: „Mach Mores, Jud!“ — fo mußte er 
feinen Hut abziehen; durch diefe höfliche Aufmerkſamkeit follte die Liebe zwifchen beiden 
Neligionsparteien befeftigt werden. Mehrere Straßen der Stadt, die ein fchlechtes unbe⸗ 
quemes Pflafter Hatten, durften fie niemals betreten. 

Diefe Schilderung läßt außer acht, daß die Juden nur als Maffe von 
jenen Beſtimmungen betroffen wurden, jeder Jude aber, der durch feinen 


Beruf in bürgerlihen Berhältniffen lebte, davon ausgenommen war, 


daß die Stadtverwefung aber fehr wohl das Recht hatte, Leuten, deren 
Unfauberfeit fprihmwörtlich war und (wieder in bezug auf die Maffe) noch 
heute fprihwörtlich ift, an den Fefttagen der übrigen Bevölkerung das 
Betreten der Stadtteile, wo diefe fich erging, zu unterfagen, ganz fo wie 
die Militärverwefung während des Weltkrieges in Hermannftadt (und 
wohl auch an anderen Drten) Soldaten des Mannfchaftftandes, die hier 
meift Rumänen und Zigeuner von ebenfalls fprichwörtlicher Unfauberfeit 
waren, das Betreten der Heltauergaffe und der Bretterpromenade unter; 
fagte. Börne läßt auch außer acht, daß die Juden ein fremder Be; 
ftandteil der Bevölkerung waren, fich als folcher fühlten und darum 
auch abgelehnt hatten, und dies insbefondere in Frankfurt felbft, für die 
Obrigkeit und für die Siege der deutfchen Waffen in ihrer „Schule“ Gebete 
zu halten. Man trifft auf Schilderungen wie die Börnes immer wieder, 
vergißt dabei aber, daß zu jener Zeit, als die Juden noch einigen und nicht 
erheblichen Befchränfungen unterflanden, der Großteil der Deutfchen an 
die Scholle gebunden und hörig war, und mögen immerhin diefe unfteien 
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Deutſchen nicht befonders hochraſſig gemwefen fein, fo fief unter der Mafle 
der Juden fanden fie raffifch gewiß nicht, Daß ihnen gegenüber Die Stellung 
der Juden nicht auch in der Gettogeit als eine außerordentlich günftige, 
bevorzugte gelten muß. 

Sm Gegenfaß zu der allgemein gewordenen Meinung, die Juden 
feien im Mittelalter und in der Zeit bis 1800 ein unterdrüdtes, durch 
grauſame Gefeße auf das Geldgefhäft und den Handel befchränfteg, 
in Verachtung geftoßenes Volk gemwefen, fieht man ihnen immer wieder 
die Möglichkeit zum Aufftieg in die europäifche Gefittung geboten und 
fieht fie auch wirklich überall dort, wo man fie behielt, in Teidlichen 
Berhältniffen, jedenfalls erheblich reicher als die übrige nichtadelige 
Bevölferung des Landes im Durchſchnitt. 

Es wurde von Juden gefagt, fie hätten deshalb fo häufig flache 
Nägel, weil die andern Menfchen ihnen ftets auf den Händen herum; 
getreten feien. Der Anthropologe wird darauf fagen, die flachen Nägel 
rührten von der Beimiſchung dunfeln Blutes her. Und fo ift in der 
Tat alles, was die Juden als Gefamtheit in der beregten Zeit Unan⸗ 
genehmes erfuhren, daraus zu erklären, daß fie die Eigenfchaften der 
tiefer Mifchraffigen hatten und diefe Eigenfchaften von den reiner nor; 
difchen Herren abgelehnt wurden. 


fig der Faden zu Wetmaßt 











30. Aufklärung 


Die deutfhen Bildniffe der Reformationzeit und nod die 
aus der Zeit des zojährigen Krieges zeigen zumeift verfniffene 
Gefihter und fonfige Merkmale ſtärkerer Mifchraffigkeit. 
Selbft die Sdealbilder, die Madonnen, Chriftuffe, Engel und Heiligen, 
die Helden und Heldinnen der Bibel und der Gefhichte, haben kaum je 
den reinen nordifchen Typus, nicht einmal bei Dürer, der doch wohl fähig 
war, Schönheit zu malen. Gar erft die Holzſchnitte und Kupferftiche, die 
das tägliche Leben darftellen, beweifen ung, daß die Häßlichkeit überwog. 
Ganze Klaffen wie die Bauern und Handwerker haben Satyengefichter, Die 
höheren Stände, felbft die damaligen Genies, nur um weniges edlere. 
Einzig Morig von Sachſen, allerdings der bedentendfte politifche Kopf 
jener Zeit, war ein fhöner Mann mit vollem blondem Barte, und fohöne 
blonde Menfchen auch die großen Künftler, wie Albrecht Dürer und die 
beiden Holbein. (Dürer allerdings war von Vaterfeite nicht Deutfcher aus 
Deutſchland, fondern Wikingernachfomme: Deutfeher aus Ungarn.) Man 
gebe nicht etwa dem Unvermögen der Künftler die Schuld, Nicht wenige 
beherrfchten ihre Kunftübung fehier reſtlos. Aber aus Friedrich dem Groß; 
müfigen, dieſem verfetteten fehwarzhaarigen Kaulfopf, konnte felbft 
Tizians Pinfel feinen wahrhaften Fürften machen. Vor den Bildern 
diefer Zeit im Germanifhen Mufeum in Nürnberg fagte mir ein katho⸗ 
liſcher Kunftgelehrter, der felbft brünett war: ſchon an den Gefichtern der 
Reformatoren und ihrer Fürften erfenne man die Verworfenheit ihres 
Unterfangens. Der firenge Beurteiler überfah, daß die Gegenpartei in 
Deutfchland auch nur von ſolchen Mifchlingen, und von noch übleren fogar, 
vertreten ward, Es war eben damals eine fo fiefe Durchmiſchung des 
deutfchen Volkes mit dem dunfeln Blut der Vorbevölferung eingetreten, 
daß ſich dies auch fehon in den nach Geburt und Begabung höchften 
Ständen geltend machte. (Anders in den „eomanifchen” Ländern; da 
mar durch die firenge Scheidung der wenigen germanifchen Herren von 
dem untermworfenen Volke in den oberen Ständen die Blondheit noch vor; 
herrſchend und bei dunklerer Farbe doch wenigſtens die germanifche Ger 
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fihtbildung erhalten geblieben. Kein Wunder, daß es dort noch in uns 
unserbrochener Folge glänzende Dichter, Gelehrte, Künftler, ja fogar 
Staatsmänner gab.) 

Betrachtet man ohne Übergang die deutſchen Bildniffe aus der 
Zeit um 1750, fo findet man unter den bedeutenden Perfönlichkeiten 
faft nur fhöne, edle Blondlinge: Johann Sebaftian Bach, Friedrich 
der Große, Klopftod, Leffing, Wieland, Kant. Bon nicht fo überragenden 
nenne ih Maria Therefia, Katharina IL, Joſeph II., Gluck, Gellert, 
Ewald v. Kleift, Windelmann, Chriftian Wolff, deffen Philofophie Big 
zu Kant die herrfchende war, Gideon v. Laudon, den einzigen‘ Fries 
drich II. ebenbürtigen Feldherrn. Die Fürften und die Hochadeligen find 
jest felbft in Sachfen und Bayern blond, und auch die zahlloſen Bildniffe 
aus den breiteren Bürgerfreifen zeigen faft durchweg reine, liebenswürdige 
Züge, zum Hauptteil helle Augen und auch lichtes Haar. Gar das Schö⸗ 
heitideal ift das rein blonde. Damals ſetzte fih auch die Meinung feft, 
wogegen fich der felbft mifchraffige Arndt wendet: daß dag Genie immer 
aus den blaueften Yugen in die Welt fehe. Es hat fomit zwifchen 1500 und 
1700 eine Ent miſchung flattgefunden, eine buchftäbliche Aufklärung. 
In der Naffebewegung war nach der fiefen Ebbe wieder eine Flutwelle 
bemerkbar, die allerdings ihren Höchftpunft erft mehr als ein weiteres 
Sahrhundert fpäter erreichen follte: unter den feingefihtigen, groß⸗ 
gewachfenen Blondlingen Wilhelm von Preußen, Bismard und Moltfe. 
Zwifchen den Staatsmännern Friedrich II. und Bismard fteht der blonde 
Metternich, der noch einmal für nahezu fünfzig Sahre dem Habsburgers 
reich die Vormacht fichert, während im Norden Brandenburg-Preußen 
feinen Anſtieg fortfegt. 

Jene Entmiſchung war felbfttätig eingetreten, und kaum waren wieder 
die oberen Stände ihrer Kaffe nach einheitlicher, fo zeigte ſich das auch) 
ſchon in der ganzen Gefittung. In den Wirren der Neligionfriege — 
der Krieg um der Religion willen allein ſchon unnordiſch — findet man rein 
germanifches Wefen immer nur bei Einzelnen und felbft bei diefen fehr oft 
nicht in allen Handlungen. Kein germanifch ift Albrecht Dürer, ift auch 
— in Treue und Untreue — Mori von Sachfen, von den Reformatsren 
der hochſinnige, freigeiftige, fapfere Zwingli, nicht aber der „bäuriſche“ 
Luther, nicht der Hleinliche Melanchthon, obwohl der rotblond von Haar 
war. Die Reformation war eine Bewegung aufreiner germaniz 
ſche Art Hinz diefe Bewegung war aber nicht mit dem Tode Luthers 
abgefchloffen, wie man das jet fo gerne darftellt, fie war auch nicht auf 
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die Religion befchränkt, die doch nur einen Teil des Weſens ausdrüdt, 
fondern umfaßte das ganze Leben. Die Namen, die ich nannte: Bach, 
Friedrich der Große, Klopfiod, Leffing, Wieland, Kant, ums 
fhreiben den wahren Proteftantismus dem Wefen wie der 
Kaffe nach. Dem fraufen Wirricht des 16. und 17. Jahrhunderts gegen; 
über welche Klärung! 

In Frankreich, wo die Zudenfrage freilich erft in der Umſturzzeit 
jur Sprache kommt, waren die unteren Schichten von den oberen fchärfer 
getrennt. Nur erhob Ludwig XIV., felbft ein Nachfomme der nichtadeligen 
und mifchraffigen Medici, zahlreiche Bürgerliche in den Adelſtand, um 
den Einfluß des wirklichen Adels zu brechen. Daß diefer neue Adel ſchon 
nach drei Gefchlechtern fich Bis zur faft durchgängigen Blondheit ents 
mifchte, erwähnte ich (Kap. 27). Frankreich hatte darum auch während 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine faft ununterbrochen auffteigende Ent; 
wicklung. Die Religionfriege, 1562 mit dem Blutbad von Vaſſy bes 
sonnen, ſchloſſen fhon 1598 mit dem Edift von Nantes, Unter Lud⸗ 
wig XIV., defien Kriege die genialen Blondlinge Eonde, Vauban und 
Turenne führten, wurde Frankreich die Vormacht Europas. Auf den 
Gipfel der geiffigen Weltftellung führte e8 Voltaire, der eigentlichfte Aus; 
druck der Aufklärung. Um Beginne des neuen Frankreichs fieht Calvin, 
der klarſte, ſchärfſte und willengftärkfte der Reformatoren, in einer noch 
religiös beftimmten Zeit; Voltaire hatte diefelbe Klarheit und Schärfe 
des Geiſtes, nur war er umfafiender begabt, feine Zeit felbft auch reicher 
an Belangen. Auch fie beide waren blond. 

Calvin hatte im Deutfchland der Neformation nur wenig Anhänger 
gefunden, Voltaire zwei Jahrhunderte fpäter in dem „aufgeflärten” 
Deutſchland Friedrichs des Großen die freudige Bewunderung aller Ges 
bildeten, Was Voltaire fehlte, war: Seelentiefe, mit einem nurzdeutfchen 
Worte „Gemüt, Ahnung innerer Beziehungen. Bei ihm ift alles dies; 
feitig; das Unbemußte, das Unterbewußte fpricht faum jemals mit. So 
hoch, wie er über dem Gewühl der Menge fand, war um ihn die ganz 
dünne Luft der Chimboraffohöhe, die, fo weit der Blick überhaupt dringt, 

ı Man ftellt fih Calvin ſchwarz vor, aber auf dem einzigen Bild, das ihn in jüngeren 
Jahren zeigt — im Befise der Familie Bernouilli — hat er nach der Mitteilung der Be; 
figer an mic) ausgefprochen blonden Bart; das Haar ift von der Kappe verdedt. Voltaire 
ſtellt man ſich als Häßlichen alten Affen vor; er war aber als Dreißiger ein hübſcher ſchmal⸗ 
gefichtiger Mann, der fein langes blondes Haar in Loden und nur wenig gepudert trug. 
Sein Name, er hieß bekanntlich Arouet, ift ſtandinaviſch (Arved), wonach er von Vaters 
feite Normanne war, 





alles ganz Har und ſcharf umriffen zeigt, nichts halb enthüllt und dann 
mit befonderem Sinne erahnen läßt. 

Boltaire war nach feiner geiftigen Bedeutung ein unbedingter Gipfel. 
Was nach ihm Fam, fonnte nur wieder ein Rüdfall in nebelichte Ideologie 
fein. Die berühmte „Enzyflopädie“, die jeder nennt, deren prachtoolle 
Soliobände aber nur wenige in der Hand gehabt haben, ſteht zwifchen 
Boltaire und dem Vorkämpfer der neuen Zeit von damald, Jean⸗ 
Jacques Rouffeau, dem Verfechter des Satzes, die „Kultur“ fei dem 
Menfchengefhlechte zu Feiner Förderung, vielmehr zum Schaden gewefen. 
Rouſſeau, der dunkelhaarige Mifchling, der aus verworrenen Anfängen 
durch feine außergewöhnliche Begabung zu Wiffen und Ruhm gelangt 
war, Eonnte leicht dazu kommen, feinen befonderen Fall zu verallge; 
meinern, in jedem Menfchen, wie auch von Stand und Kaffe, die Anlage 
zum Genie zu fehen, die nur durch die Bosheit der anderen, der „Herren“, 
nicht zur Entfaltung gelangt war. Er felbft zwar verdankte fehr viel der 
unabläffigen Förderung durch vornehme Gönner und Gönnerinnen. 
Kam ein Blondling aus befcheidenen Umftänden zu einer Stellung, wie 
Rouſſeau fie einnahm, fo wußte er gewöhnlich fehr gut, daß er Ausnahme 
war, daß die vielen Taufende, aus deren trübem Gewimmel er aufgetaucht 
war, anderer Art waren als er, darum nie zu feiner Höhe gelangen fonnten, 
gleichwie eine Runkelrübe nicht fo hoch wachfen kann wie ein Apfelbaum, 
und er fühlte fih Bruder mit denen, in deren Gemeinfchaft er jeßt lebte: 
er war fein Emporfömmling, er war nur dorthin gefommen, wo fein 
wirklicher Plat war. So der Maurerfohn Friedrich Hebbel. Rouſſeau 
fam nicht aus folcher Tiefe; erft fein Abenteurertum hatte ihn aus den 
bürgerlichen Berhältniffen in romantifche Armut gebracht. Aber der Haß 
des Mifchlings gegen die „Sefellfchaft” war auch ihm eingeboren; er 
fteigerte fich bei ihm in den fpäteren Jahren bis zum Verfolgungwahn. 

Der Ruf nad Natur ging damals durch die ganze gebildete Melt. 
Sm 17. Jahrhundert und noch tief ins 18. hinein hatten die Vornehmen 
gelegentlih Schäfer und Schäferinnen gefpielt, in Reifrock und Perüde; 
e8 war jeßt nichts anderes, und man frug Perüde und Reifrock auch noch 
jeßt. Daß unter denen, die das neue, diesmal geiftige Schäfertum 
der Rückkehr zur Natur mitmachten, auch ehrliche, freie Geifter ges 
weſen find, verſteht fich von felbft. Gluck fuchte in diefem Sinne als Ton; 
dichter nach reinerem, fieferem Ausdrud der Empfindung — man benfe 
an feine Vertonung der fennzeichnenden Verſe: „Jſentends retentir dans 
mon sein le cri plaintif de la Nature“ in der „‚Iphigenie en Aulide‘“ —; 
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Bernardin de SaintPierre fehrieb in diefem Sinne feine Gefchichte von 
Paul und Virginia. Der nordifhe Menſch — Glud und Bernardin waren 
beide blond — iſt in feinem tiefften Wefen immer einfach; der Glanz, 
womit er in feftliher Stunde, in feftlichen Zeitaltern fein Leben umgibt, 
ift für ihn immer etwas Außerliches. Selbft von Voltaire weiß man, wie 
fohlicht er in feinem Herzen war, er, der allgefeierte, der zu anfehnlichem 
Reichtum gelangte. Daraus entfprang dann die Vorliebe für die eins 
fachen Berhältniffe, der Traum vom Paradis gleich neben dem Kuhftall, 
von der Rückwirkung diefes Paradiefes auf die Seele, wonach alle Mens 
ſchen, die die Luft diefes Paradiefes atmeten, reine, „unfehuldige” Menfchen 
fein müßten. Hatte man früher felbft das Kleid der Schäfer und Schäfer 
rinnen angezogen — ein recht falontirolifcheg freilich — fo ſteckte man jetzt 
feine empfindfame, empfängliche Seele in die Körper jener wirklichen 
„Naturmenſchen“ und dichtete fich deren Gefühle, Gefinnungen und Ges 
danken zurecht. Ein Voltaire mußte darüber lächeln. Die Menfchen der 
damaligen neuen Zeit waren über Voltaire ſchon „hinaus“, hatten ihn 
„überwunden“. 

Den blonden Menſchen beſeelte dieſe Stimmung zu allen Zeiten: die 
Idyllen Theokrits und Vergils, Taſſos „Aminta“, Guarinig „Pastor 
fido“, Sannazaros und Sidneys „Arkadien“; die erſten Kapitel der 
Geneſis ſind nicht minder ihr Ausdruck. Aber in den Zeiten, da der 
Blonde mit den „dunkeln Mächten“ zu ringen hat, beſteht daneben 
das klare Bewußtſein ſeiner Andersartigkeit; er träumt, aber er 
weiß, daß er träumt. Dies verwiſcht ſich, wenn er durch einige Zeit 
die mühſälig genug erkämpfte Ordnung kampflos aufrecht er; 
halten hat. Jede Erkenntnis will ſelbſt errungen ſein; die der Eltern 
nützt den Kindern wenig, den Enkeln gar nichts. In den Wirren der 
Religionkriege war ein gewiſſer Aufſtieg der Begabteſten, geiſtig und 
raſſiſch Hellſten erfolgt; deren Nachkommen bildeten die herrſchende — 
die die Ordnung aufrecht erhaltende — Oberſchichte in der Zeit des ſo⸗ 
genannten Abſolutis mus. Dieſer Abſolutismus hatte nicht mehr gu 
tingen. Es war eine ziemlich reine Scheidung zwifchen den verfchieden 
Gearteten eingetreten. Die zum Hauptteil blonden „Herren“ wirkten als 
Gefamtheit ganz nad ihrem Weſen: überall das väterlihe Wohlwollen 
gegen die „Untertanen“, die Förderung aller gemeinen Angelegenheiten, 
der Schuß jedes Einzelnen vor irgendwelchen Übergriffen. Gerade damals 
gab es Richter in Berlin. 

Die Drdnung, die jedem Bevölkerungteile feine natürlihen Grenzen 
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zuwies, ohne darum den begabten Einzelnen darin feftzuhalten, gab den 
Anſchein der völligen Gefichertheit. Das Bemwußtfein ſchwand, daß 
„Dunkle Mächte" noch immer da waren und fofort hervortreten 
mußten, wenn man ihnen Gelegenheit gab, fich geltend zu machen. Man 
fand wieder am Anfange, war wieder bereit, mit feinem blauäugigen 
Vertrauen in allem, was menfhähnliche Gefichter hatte, den Menfchen 
im Sinne feines eigenen Geiftes zu fehen: alle Menfchen find gut von 
Natur, alle können alles werden. Es bedarf nichts anderes, als allen die 
Möglichkeit zur Entfaltung der angeborenen Anlagen (die ja alle gut 
waren) zu bieten: das erträumte Paradies mußte ſich dann verwirklichen, 
die ganze Menfchheit (humanitas) mußte glüdlich werden. Ja, weflen 
Schuld war e8, daß fie nicht ſchon glüdlich war? Nostra culpa, nostra 
maxima culpa! 

In ihrem Traum von Menfhheitbeglüdung dachten die Be; 
glüder gar nicht daran, ob jene, die durch fie beglückt werden follten, auch 
felbft danach verlangten. Erſt hatten die blonden Träumer in dem Men; 
ſchen der unteren Stände den glüdlicheren gefehn, den glüdlicheren und 
auch „beſſeren“. „Wir Wilden find doch beffere Menfchen“, ließ Seume 
feinen von Europas Kultur noch unbeledten Huronen fagen —, nun aber 
fohen fie, daß jener doch noch auf „niederer Bildungfiufe” ftand, und 
meinten, fie würden ihn auf eine „höhere Stufe” heben, wenn fie ihn der 
Segnungen ihrer Kultur teilhaft machten. Die Miffionare zogen mit 
Bibeln und Leinenhofen in die ſchwarzen Weltteile. Die ganze Kindhaftig; 
keit des Blonden offenbarte fich wieder einmal. Der Gedanke, daß alles 
Ergebnis des Ningens verfohiedener Kräfte ift, daß jede Kraft fih von 
ſelbſt durchfegen mußte, wenn fie danach war, entglitt ihm fofort wieder, 
wenn er nicht mehr im leibhaftigen Kampfe ftand; er felbft bot einen Teil 
feiner Kraft dem eingeborenen Feinde, um ihn zum Mitftreber nach dem 
gemeinen Glüd der ganzen Menfchheit zu machen, und war dann zumeift 
recht betroffen, wenn jener ihm mit eben den Waffen, die er felbft ihm ges 
geben hatte, als offener Feind entgegentrat. Der unentwegte Ideologe 
Tieß fich dag wenig anfechten, er trat zum Feinde über, in deffen Reihen er 
nun eine ziemlich wunderliche Figur machte. Andere entfehloffen fih, das 
Ringen, dag die Gefchichte ſchon fo viele Male gefehen hatte, noch einmal 
aufzunehmen. 

In diefer Zeit wurde bei den Literaten — wieder einmal — der Jude 
das Gleihbild für den Unterdrüdten, der er freilich gar nicht war. 
Aber feine Sonderartigkeit Tieß ihn fehr geeignet erfcheinen, an ihm den 
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Humanitätgedanfen darzuftellen, und gar mancher darum nahm ihn zum 
Vorwurf, dee mit lebendigen Juden nur fehr wenig oder gar nichts zu 
tun gehabt hatte. So hatte der blonde Montesquien, der fich noch feiner 
germanifchen Herkunft offen rühmte, einen Perfer Briefe über die Vers 
fehrtheiten der Europäer fehreiben laffen (‚„Lettres persanes“, 1721); der 
Marquis d'Argens ſchrieb „Lettres juives“ (1783) und ließ diefen 
„Lettres chinoises“ (1739) folgen. Er fannte weder Juden noch Chinefen. 
Worum e8 fich in diefen Briefen handelt, erfehe man aus der Probe, die 
ich der deutfchen Ausgabe von 1763—ı1765 entnehme; diefe hat dadurch, 
daß der Verfaffer, damals Kammerherr Friedrichs des Großen, fie mit 
Berbefferungen und Ergänzungen verfah, den Wert einer Urfchrift. 

Was denkſt du, mein lieber Jfaak, von der Verwirrung und Unordnung, die in den 
Gebräuchen und Sitten der Nazaräer herrſcht? Sie rühmen täglich die Schönheit und 
Negelmäßigkeit ihrer Moral und halten den Ehebruch für eine Galanterie. Welch ein 
Unterfehied ift zwiſchen der Unfhuld Iſraels und den Ausfhweifungen der Ungläubigen! 
Unfere Weiber fegen ihre größte Ehre darein, niemanden als ihre Männer zu lieben; 
von ihrer Zärtlichkeit erwarten fie jene Lampe, die von einem Ende der Welt zum anderen 
leuchten foll; und wenn manchmal Menfchlichkeit und Schwachheit den Sieg über Tugend 
und Vernunft erhalten, fo machen fie die Hälfte ihres Lafters durch die Mühe gut, die fie 
fi) geben, e8 vor den Augen der Welt zu verbergen . . . Ich hätte lieber des füßen Vaters 
namens beraubt fein, als eine Nazaräerin heiraten wollen, Du fennft den Wert der 
jüdifchen Weiber beffer als ein anderer und befiteft in deiner Sara die allernollfommenfte 
Perſon; fie ift mit nichts als ihrer Wirtſchaft befchäftigt. Wenn fie dein Hausweſen 
beforgt, den Bedienten felbft geholfen hat, deinen Tifch zu deden, und Dir den Kaffee und 
deinen Sorbet mit eigenen Händen gereicht hat, fo lehrt fie ihre Kinder die Anfanggründe 
unferes heiligen Gefeßes; dies ift ihr Vergnügen und ihre Erholungzeit. (Erfter Brief.) 

Der Marquis dArgens wollte nur feinen Zeitgenoffen unangenehme 
„Wahrheiten” unter der Mumme feiner brieffchreibenden Juden fagen 
und flattete dieſe Darum mit feinem eigenen freien Geifte aus, wenn auch 
vielleicht nicht ohne den Gedanken, unter den Juden gäbe es tatfächlich 
ſolche Doppelgänger feiner felbft; nicht anders hatte Boccaccio in feinen 
boshaften Fabeln gegen die Kirche Juden als feine Dolmetſche auftreten 
laffen. Spätere Schriftfteller beabfichtigten fehon deutlich, den Juden als 
den Unterdrüdten, als den befferen Menfchen darzuftellen, um das „Vor; 
urteil” gegen die Allgemeinheit durch das Beifpiel des Einzelnen zu 
brechen. So ließ Gellert in dem Roman „Leben der ſchwediſchen Grä; 
fin ***“ (1747/48) den in Sibirien gefangenen Grafen ©. einen polnifchen 
Suden vom Erfrieren retten und dann felbft durch feine Hilfe befreit 
werden. „Diefer Mann ift mir auf die edelfte Art dankbar geweſen und 
hat mir bewiefen, daß e8 auch unter dem Volke gute Herzen gibt, dag fie 
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am wenigften zu haben ſcheint,“ fehreibt der Graf. Nach feiner Heimkehr 
ſieht er ihn bei fich zu Gaft, bewirtet ihn und nimmt von ihm mit den 
Seinen „als von einem Vater“ Abſchied. 

„Ach, Here Graf,“ fing er endlich ganz furchtſam an, „Sie haben mich für meine 
Dienfte reichlich belohnt: aber ich Bin gegen Sie noch nicht dankbar genug gewefen, daß 
Sie mir das Leben mit Ihrer eigenen Gefahr erhalten haben. Sie wiffen, daß ich mehr 
Vermögen habe, als ich und meine Fran bedürfen. Ich habe hier in der Bank ein Kapital 
von zehntaufend Talern zu heben. Erlauben Sie mir die Freude, daß ich’8 Ihrer Heinen 
Tochter fchenten darf, und nehmen Sie den Schein von mir an.” Wir verfiherten ihn, 
daß unfere Umftände fo befchaffen wären, daß wir nicht Urfache hätten, ihm einen Teil 
von feinem Vermögen zu entziehen; allein er beflagte fih, daß wir feine Gutwilligfeit 
verachten wollten, und zwang ung, das Gefchenf anzunehmen. Er ging darauf zu unferer 
Tochter und knüpfte ihr noch ein fehr Foftbares Halsband um den Hals. Er befchenfte 
auch das unglüdlihe Mädchen, was ich zu mir genommen hatte, fehr reichlich und eilte 
alsdann, was er konnte, um fich feinen Abfchied nicht noch faurer zu machen. 

Der rechtfhaffene Mann! Bielleiht würden viele von diefem Volke beffere 
Herzen haben, wenn wir fie nicht durch Verachtung und liffige Gewalttätig— 
keit noch mehr niederträhtig und betrügerifeh in ihren Handlungen machten 
und fie nicht oft ducch unfere Aufführung nötigen, unfere Religion zu haffen. 

Gellert kannte an Juden nur die Leipziger Meffebefucher, denn ans 
fäffige Juden gab es in Sachfen erft feit kurzem (1746) und nur etliche 
Samilien in Dresden und Leipzig, und auch jene kannte er wohl nur vom 
Sehen, denn immer wieder zeigt er fich der einfachften jüdifchen Gebräuche 
unkundig (er läßt den Juden beim Grafen efien, läßt ihn beim Beten 
knieen und ähnliches) und bilder fomit den Anfang jener unabfehbaren 
Reihe von Romanfriftftellern, die alle den „edeln Juden“ auftreten 
laffen und ebenfomwenig die Juden wirklich fennen. Die Juden felbft lächeln 
unter fih über derlei Machwerfe, verfennen aber natürlich nicht deren 
Wert für ihre Zwecke. 

Nicht anders als der Marquis D’Argens und Chriftian Fürchtegoft 
Gellert kannte auch der neunzehnjährige Leffing nichts von den leben; 
digen Juden, als er, von Gellert8 Roman angeregt, in Wittenberg fein 
Luſtſpiel „Die Juden“ (1748) fehrieb, worin er eine ebenfo edle Handlung 
an die Geftalt eines unerkannt durchreifenden Juden knüpft. (Bol. 
hierüber die erfchöpfende Unterfuchung „Leffing und die Juden“ von 
Adolf Bartels, Dresden und Leipgig 1918.) Aber Leffing geht fhon über 
Gellert hinaus: 

Wenn ein Jude beträgt, fo hat ihn unter neun Malen der CHrift vielleicht fieben Mal 
dazu genötigt. Ich zweifle, ob viele Chriften fich rühmen können, mit einem Juden auf; 
richtig verfahren zu fein: und fie wundern fih, wenn er ihnen Gleiches mit Gleichen zu 
vergelten fucht! 


————— 


Gellert — Leſſing 367 


Leſſing ſelbſt ſprach ſich über ſein kleines Stück in der Vorrede zum 
dritten und vierten Teil der „Schriften“ (1754) dahin aus, daß es dag 
„Refultat einer fehr ernfihaften Betrachtung über die fchimpfliche Unter⸗ 
drüdung fei, in welcher ein Volk ſeufzen mußte, das ein Chrift nicht ohne 
eine Yrt von Ehrerbietung betrachten fünne; aus ihm feien ehedem fo 
viele Helden und Propheten aufgeftanden, und jeßo zweifle man, ob ein 
ehrlicher Mann unter ihm anzutreffen fei.“ 

Erft in Berlin (1753) lernte Leffing die Juden näher fennen. Mofes 
Mendelsfohn:Deffau, Dr. Gumpertz, den damaligen Sekretär des Marquis 
d Argens, den mit Voltaire in einem ſchmutzigen Prozeß begriffenen Hirſch, 

Den ſchlaueſten Hebräer von Berlin, 

Dem fein Betrug zu ſchwer, fein Kniff zu ſchimpflich fchien, 
Den Juden, der im Lügen, 

Im Schahern und Betrügen, 

Trotz Galgen und Gefahr 

Mehr als ein Zude war, 


die reichen und berüchtigten Münsjuden Ephraim und Itzig. Von jüdifcher 
Seite wird Leffing als „Philofemit“ gezeichnet, von judenfeindlicher 
gelegentlich ald Judenſtämmling gefhmäht. Leſſings Abftammung 
von Zuden beruht auf ganz genau fo ficherer Grundlage wie die Richard 
Wagners: es läßt fich auch bei ihm nicht ein fernfter jüdifcher Einfchlag 
wahrfcheinlich machen. Und wenn Eugen Dühring erklärte, der Name 
Leſſing fei ein jüdifcher, werde nur von Juden getragen, fo frifft dies wohl 
für die Zeit nach dem „Nathan“ zu, nicht aber für die des Vorfahren 
Leſſings, der die Konkordienformel (1577) unterzeichnete; denn noch in 
Leffings eigener Zeit trugen die Juden feine Familiennamen, wie denn 
Mofes Mendelsfohn von feinen jüdifchen Zeitgenoffen nach feinem Ges 
burtort Mofes Deffau genannt wurde, fich felbft aber nach feinem Vater, 
Mendel, Mendelsfohn nannte. (Der Name Leffing ift auch nicht ſlawiſch, 
wie von manchen, auch von Adolf Bartels, angenommen wird; die Endung 
Ang, ohne Nafenlaut zig, zik, zife, ift vielmehr allgemein⸗deutſch.) Von 
Erfeheinung war Leffing nahezu ungetrübter Norde, groß, blauäugig, mit 
blondem, zum Hellbraunen neigendem Haar. Leffings Eintreten für die 
Juden beruht ganz auf dem nordifchen „Idealismus“, wie ihn die Auf⸗ 
Härung, die raffifche und in deren Folge die geiftige, wieder einmal hatte 
erftehn laffen. Er ging, Sohn eines Pfarrers und Theologe von Studium, 
von der Bibel aus, was er felbft auch Har befennt; er blieb dabei, daß das 
beftehende Vorurteil die Juden als Allgemeinheit zu Unrecht freffe, be; 
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fchäftigte fih aber nicht weiter mit der damaligen Judenfrage, nahm an 
den Beftrebungen zur „Emanzipation“ der Juden nicht mithandelnd teil, 
machte aber in „Nathan dem Weifen” (angekündigt 1778, doch wohl ſchon 
mehrere Sahre vorher entflanden) einen Juden zum Dolmetfch feiner Ge; 
danken, Boccaccio hatte ihm die Fabel von den drei Ringen durch eines 
Juden Mund überliefert („Defameron“, Erfier Tag, 3. Geſch.; „Aus 
fremden Gärten” 40/41); Leffing nahm nur die äußerſt glüdliche Fabel 
auf und frug nun die Lehre religiöfer Duldſamkeit vor, die im tiefften 
Sinne nordifch ift, die von den reinen Norden darum immer geübt wurde, 
während das Judentum und der ihm naheftehende Tridentinismus 
(eömifcher Katholisismus nach dem Trienter Konzil) fih im Alleinbefiß 
des rechten Glaubens bedünfen und darum ihrem Wefen nad unduldfam 
find und fih immer fo betätigt haben, (Das Reformjudentum, der 
deutſche Katholizismus in ihren beften, nordifchften Erfeheinungen! find 
natürlich von folder Unduldfamkeit frei, der Proteſtantismus in feinen 
übelften, unnordifchften Erfheinungen ift ebenfo natürlich wieder un 
duldfam.) Leffings „Nathan“ ift eines der edelften Zeugniffe nordifcher 
Gefinnung und eine große Dichtung noch dazu. Wer aber meint, Leffing, 
der den „Nathan“ doch als eine Fortfegung feiner theologiſchen Streit⸗ 
fohriften herausgab, habe damit das Judentum, das wahrmwirfliche, vers 
teidigen, deffen geheime und offene Beftrebungen fördern wollen, er habe 
den Nathan als Denkmal der Freundfohaft für Mofes Mendelsfohn ges 
fohrieben — die beiden ftanden feit vielen Jahren nur noch in lofer Ver: 
bindung —, der legt dem Dichter Abfichten unter, die weder aus dem 
Stüde felbft noch aus feinen Außerungen darüber hervorgehn. Leffing 
war es nicht um die Judenheit, fondern um die „Menfchheit“ 
zu fun; das war damals der hohe Begriff. Dem fehr Eugen Leffing 
waren die Einwände nicht unbekannt. Kennzeichnend ift dafür der Auftritt 
zwifchen Nathan und dem Tempelheren im zweiten Aufzug: 


Nathan: Ich weiß, wie gute Menfchen denken; weiß, 
Daß alle Länder gute Menfchen fragen. 

Tempelherr: Mit Unterfchied doch Hoffentlich? 

Nathan: Ja wohl; 
An Farb’, an Kleidung, an Geftalt verfhieden. 

Tempelherr: Yuc hier bald mehr, bald weniger, als dort. 

Nathan: Mit diefem Unterſchied iſt's nicht weit her, 
Der große Mann braucht überall viel Boden; 
Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerfehlagen 
Sich nur die Aſte. Mittelgut, wie wir, 
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Finde fih Hingegen Überall in Menge. 
Nur muß der eine nicht den andern mäleln. 
Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen. 
Nur muß ein Gipfelhen fich nicht vermeffen, | 
Daß es allein der Erde nicht entſchoſſen. i 

Tempelherr: Seht wohl gefagt! — Doc kennt Ihr auch dag Volk, 
Das diefe Menfhenmälelei zuerfi 
Getrieben? Wißt Ihr, Nathan, welhes Volt 
Zuerft das auserwählte Volk fih nannte? 
Mie? wenn ich diefes Volk nun, zwar nicht haßte, 
Doch wegen feines Stolzes zu verachten 
Mich nicht entbrechen könnte? Seines Stoljeg, 
Den es auf Chriſt und Mufelman vererbte, 
Nur fein Gott fei der rechte Gott!... 

Nathan: Verachtet 
Mein Volk ſo ſehr ihr wollt. Wir haben beide 
Uns unſer Volk nicht auserleſen. Sind 
Wir unſer Volk? Was heißt denn Volk? 
Sind Chriſt und Jude eher Chriſt und Jude 
Als Menſch? Ach! wenn ich einen mehr in Euch 
Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Menſch 
Zu heißen! 3* 


In ſeinen Briefen hat Leſſing geſagt, die Theologen aller geoffenbarten 
Religionen — und darunter war auch die jüdiſche — würden innerlich auf 
ſein Werk ſchimpfen; er wollte, daß die Leſer an der „Evidenz und Allge⸗ J 
meinheit” ihrer Religion, die jüdifchen alfo, die nicht fehlten, auch an der j 
ihren, daraus „zweifeln lernen“ follten. Leute, die über der ihnen über; 
lieferten Religion geftanden hätten, habe es feit jeher gegeben, und fie 
feien troßdem gute Leute geweſen; er habe dergleichen Leute nur in einem 
weniger abfeheulichen Lichte darftellen wollen, als in welchem der „chriſt⸗ 
liche Pöbel“ fie gemeiniglich erblide. (Nach der Sprachweife des 18. Jahr⸗ 
hunderts ift Pöbel, zumeift Pöpel gefchrieben, nur „Maſſe“, nicht etwa 
Mob, als was e8 felbft Adolf Bartels irrigermeife nimmt.) Ganz im Sinne 
der damaligen Freimaurerei, die ald mwefenhafter Ausdrud der Auf: 
Härung gelten kann, ftellt Leffing als Höchftes das Menfchfein Hin. Dazu 
muß auch der Jude feinerfeit den Anfpruch, einem „auserwählten” Volke 
anzugehören, aufgeben. Auch noch in feinen legten Schriften, den „Ges 
fprächen für Freimaurer”, befchäftigt fih Leffing mit dem Judentum, 
doch nur wieder mit dem gefhichtlichen, dem er hohe Bedeutung für die 
Religiongeftaltung zumeift, obwohl er den reineren Gottesbegriff als von 
den Perfern übernommen erklärt. Er war dafür, daß für die Aufnahme 
Haufer, Gefhichte des Judentums. 24 
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in den Freimaurerorden, dem er ja angehörte, das Judentum fein 
Hindernis bilde; er war gewiß, daß jener Jude, ber dafür in — 
kam, der Aufnahme auch würdig ſein werde. 

Leſſings hier dargelegte Stellung zum Juden iſt die der Aufllatung 
ſelbſt; fie ift über die Forderung hinaus, in jedem Einzelnen müſſe zu; 
vörderft der „Menfch” gefehn und gewertet werden, gekennzeichnet durch 
das großzügige Wohlwollen des nordifchen Menfchen als ſolchen jedem 
Bolke, jedem Einzelnen gegenüber, die er in untergeordneter Stellung 
fieht und gerne auf feine Höhe erheben möchte. 


31. Die Emanzipation 


Die Stellung der Juden in Deutfchland um 1750 war fehr günftig. 
Allenthalben waren große Unternehmungen in ihren Händen, war ihnen 
die Möglichkeit geboten, im Anfchluß an die bereits zu Reichtum Ges 
langten felbft reich zu werden. Von „Unterdrüdung” konnte nicht die 
Rede fein, wo fie der Mehrzahl der Deutſchen gegenüber die Bevorzugten 
waren. Namentlich in Berlin, wo jeßt Deutſchlands Herz ſchlug, hatte 
fih vafch eine große Gemeinde gefammelt, die zum Hauptteil in Wohl; 
fland und in gutem Anfehen lebte, Die Münzjuden Ephraim und Itzig 
hatten bei den übeln Finanzoperationen Friedrichs des Großen außer; 
ordentlich viel gewonnen und machten großes Haus, jüdifche Arzte, wie 
befonders Markus Herz, fanden Schägung, ein Mofes Mendelsfohn Ver; 
ehrung, die jüdifchen Sünglinge fpielten die Stuger — man nannte fie 
Quapecoires —, die ſchon modiſch gebildeten jüdifchen Mädchen ließen 
fih bewundern. Nichtsdeftoweniger freilich nannten fich die Juden, der 
zweite Mofes mit darunter, auch jet noch gerne „bedrängt”, „arm“ und 
„anglüdlich” und ließen fich von ihren nichtjüdifchen Anwälten fo nennen. 
Die Begabteften von ihnen waren fich ihres Zieles wohl bewußt: für ihre 
Volksgenoſſen als Gefamtheit die Stellung zu erlangen, die fie felbft in 
der Welt ihres Wirtvolfes einnahmen. Der Zufammenhalt der Juden, 
biutlich darin begründet, daß das Blut aller in allen floß, bewährte fich 
hier wieder, 

Die Beftrebungen der deutſchen Judenheit von Damals verförperten 
fih in Mofes Mendelsfohn-Deffau (1729—ı1786), der felbft von 
Armut zu Reichtum, vom Talmudismus zur Aufklärung gelangt war. 
Er war der Sohn eines jüdifhen Schulmeifters und Thoraſchreibers in 
Deffau, fam früh nach Berlin, ward dort Hauslehrer im Haufe eines 
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reichen Seidenfabrifanten, nach) vier Jahren deffen Buchhalter und fpäter 
Teilhaber des Gefchäftes. Seine europäifhe Bildung hatte er fih als 
Yutodidaft erworben, einer jener Juden von Hillels Art. Leffing, mit 
dem er 1753 befannt ward, führte ihn in die Literatur ein und veranlaßte 
ihn, Kritiken zu fehreiben, die bemerkt wurden. Sein „Phädon, oder Über 
die Unfterblichfeit der Seele” (1767) machte ihn geradezu berühmt. So 
fehr ſchien er in der nichtjüdifchen Gefittung aufgegangen, daß Lavater 
vermeinte, ihn auch für das Chriftentum gewinnen zu fünnen. Die Bes 
trachtung über feinen Schattenriß (in den „Phyſiognomiſchen Frag: 
menten”, 1775) ſchloß der phantaftifche Schweizer: „Ja, ich fehe ihn, den 
Sohn Abrahams, der einft noch mit Plato und Mofes — erkennen und 
anbeten wird den gefreuzigten Heren der Herrlichkeit.” Lavater fah zu 
viel oder doch zu weit in die Zukunft: Mofes lehnte die Taufe ab, erft 
feine Kinder und Enkel ließen fih taufen. 

Für feine Zeitgenoffen war Mofes Mendelsfohn der Verfaffer philo⸗ 
fophifher Auffäße, des „Phädons“ und der „Morgenftunden, oder 
Vorlefungen über das Dafein Gottes” (1786). Diefe und feine übrigen 
für die deutſche Allgemeinheit gefehriebenen Schriften find jeßt vergeffen. 
Schon Kants „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) ließ fie als überflüffig, 
als veraltet erfoheinen. Spätere Beurteiler fanden einen vermwäfferten 
Nato, einen verwäfferten Chriftian Wolff darin. Anders die Schriften 
Mendelsfohng, die fich an fein eigenes Volk wendeten. Sie find zwar auch 
vergeffen — denn ein fo edler Geift er war, ein Geftalter, ein Schöpfer 
war Mofes Mendelsfohn nicht —, doch in ihrer Wirkung leben fie fort. 
In allen feßte er fich vor, fein Volk von dem feholaftifchen Rabbinismus 
zur Humanität zu führen, einer Humanität, die nicht aufhören mußte, 
jüdiſch zu fein, weil für ihn der wahre Jude der wahre „Menfch” war. 
5 Er war ein Lobredner feines Volkes, rühmte defien Fleiß, bewunde⸗ 
rungwürdige Mäßigfeit, Heiligkeit in der Ehe, Wohltätigfeit gegen die 
„Yemen beider Nationen” (Brief von 1754), aber er fah e8 noch den 
„Vorurteilen“ der Nichtjuden ausgefegt. Er erkannte eine Haupturfache 
dafür in feinem Jargon, über den man lachte. So frachtete er vor allem, 
breitere Kreife feines Volfes mit der deutſchen Schriftfprache vertraut zu 
machen. Er verfaßte deutſche Dankpredigten auf die Siege Friedrichs des 
Großen bei Roßbach und Leuthen und eine Friedenspredigt, die in der 
Berliner Synagoge vorgefragen wurden, er gab 1778 auf Veranlaffung 
und unter Aufficht des Berliner Oberrabbiners die „Ritualgefege der 
Juden“ über Erbfhafts, VBormundfhaftz und Ehefahen in deutſcher 
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Sprache heraus, und im felben Jahre auch entftand auf feine Anregung 
bin in Berlin die erfte jüdiſche Schule mit deutſchem Unterricht; andere 
in anderen Städten folgten bald. Wo die Allgemeinheit der Juden das 
Hebräifche Doch nicht mehr oder nur mangelhaft verftand, follten Unter; 
richt und Gottesdienft immer mehr in der Landesfprache gehalten werden. 
Mendelsfohn wirkte da für fein Volk ähnlich, wie Luther für das feine 
gewirkt hatte, und wie Luther auch überfegte er die Bibel, das Fünfbuch 
und die Pfalmen, zunächſt für feine Kinder; 1778 begann er diefe Übers 
fegungen zu veröffentlichen und erntete dafür den hohen Beifall der Auf, 
geflärten, aber auch den Bannfluch der firenggläubigen Nabbinen. In 
Verbindung mit anderen gab er (1783) dag ganze Fünfbuch und die 
Palmen heraus, Mendelsfohns Bibel ift Har, aber nüchterner und fälter 
als die Luthers, und zum Volksbuch unter den Juden wurde fie nicht. 
Aber jüdifhe Gelehrte fehreiben ihr das Verdienſt zu, durch die beige, 
gebenen Erläuterungen der Schriftauslegung neue Bahnen eröffnet und 
das Studium der hebräifhen Grammatik neu angeregt zu haben. } H 

Unter den Nichtjuden wirkte Mendelsfohn für fein Volk zunächft nur 
durch die Gutachten, die er über verfchiedene Fragen abgab. Denn gerne 
wandte man ſich an ihn und ließ fich das Wohlmwollen, dag man den Juden 
entgegenbrachte, durch feine Darlegungen rechtfertigen. Gleichwohl ergriff 
er nicht felbft das Wort ald Anwalt feines Volkes, wie man ermwartete, 
fondern veranlaßte den jungen preußifchen Kriegsrat Chriftian Wilhelm 
Dohm, den fpäteren Staatsmann und Verfaſſer von flaatrechtlichen 
Schriften, feine Wünfche vor der Öffentlichkeit vorzutragen, da es ihm 
vorteilhafter erfihien, einen Nichtjuden für die Belange der Juden fprechen 
zu laffen. Er felbft gab nur als Anhang zu der Schrift Dohms „Über 
die bürgerliche Verbefferung der Juden“ (1781) die von Markus Herz 
herrührende Überfegung von Manaffe ben Iſraels „Rettung der Juden“ 
mit einer „Vorrede“ heraus (1782), die zu den Ausführungen Dohms 
einiges nachträgt. Diefe Vorrede ift die erſte Emanzipationfhrift aus 
jüdifcher Feder. Ich führe ein paar Sätze daraus an: 

Wenn bisher von Duldung und Vertragfamkfeit unter den Menfchen gefprochen 
ward, fo war es immer die ſchwächere, bedrüdte Partei, die fih unter dem Schuge der 
Vernunft und der Menfhlichkeit zu retten fuchte ... Iſt e8 Zweck der Vorfehung, daß der 
Bruder ben Bruder lieben foll, fo ift es offenbar die Pflicht des Stärferen, den erfien Antrag 
zu. fun, die Arme auszuftreden und, wie Auguſt [in Corneilles „Cinna”] zu rufen: Laß 
ung Freunde fein!... Was aber auch über Toleranz bisher gefchrieben und geftritten 
ward, ging blos auf die drei im Rlömifchen] Reiche] begünftigte Religiongparteien und 
höchſtens auf einige Nebenzweige derfelben. An Heiden, Juden, Mahometaner und Ans 
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hänger der natürlichen Religion ward entweder gar nicht oder höchſtens nur in der Abficht 
gedacht, um die Gründe für die Toleranz problematifcher zu machen... Der Fragmentiſt 
[Reimarus, der Verfaffer der von Leffing herausgegebenen „Wolffenbüttler Fragmente”, 
übrigens ein entfchledener Judengegner] war, foniel mir befannt ift, in Deutſchland der 
erfte Schriftfteller, der Duldung auch für Naturaliften forderte... [Here Dohm] führet 
blog die Sache der Menſchheit und verteidiget ihre Nechte. Ein Glüd für ung, wenn 
diefe Sache auch zugleich die unferige wird, wenn man auf die Rechte der Menfhheit 
nit dringen kann, ohne zugleich die unferigen zu reflamieren... Vormals gab 
man fih um ung alle erfinnliche Mühe und machte Vorkehrungen, ung nicht zu nüglichen 
Bürgern, fondern zu Chriften zu machen. Jetzt hat der Bekehrungseifer nachgelaffen. 
Nun werden wir vollends vernachläſſiget. Man fährt fort, ung von allen Künften, Wiffens 
ſchaften und andern nüglihen Gewerben und Befhäftigungen der Menfchen zu entfernen; 
verfperret ung alle Wege zur nützlichen Verbefferung und macht den Mangel an Kultur 
zum Grunde unferer fernern Unterdrüdung. Man bindet ung die Hände und macht ung 
zum Vorwurfe, daß wir fie nicht gebrauchen... 

Weitere Ausführungen der Vorrede bot Mendelsfohn in der Schrift 
„Zerufalem, oder Über religiöfe Macht und Judentum” (1782). Der 
erfte Teil diefes Buches behandelt die Stellung der Religion als folcher, 
der zweite die ber jüdifchen im Staate. Mendelsfohn war befliffen, den 
Nichtjuden fein Volk als bloße Religiongemeinde darzuftellen und die 
jüdifche Religion als der damals modifhen natürlichen Religion möglichft 
nahe. Dagegen drang er in feinen Briefen an Juden auf die Befolgung 
der Ritualgefege — nicht etwa als Beibehaltung ehrwürdiger Gebräuche, 
als was fie den Nichtiuden erfcheinen follte, fondern als „Band der 
Vereinigung“, und das von den Nichtjuden angeftrebte Aufgehn der 
Juden in der allgemeinen Gefittung lehnte er darum fohroff ab, ja, er 
unterftellte diefen nur allzu felbftlofen Beftrebungen die Abficht, die Juden 
bloß herüberloden zu wollen. (Brief von 1783.) „Man nähert fih ung 
mit falfehen Schritten, hebt den Fuß Hoch und kommt gleichwohl nicht von 
der Stelle, Es ift das Vereinigungsfoftem der Wölfe, die fih mit den 
Schafen fo fehr zu vereinigen wünſchen, daß fie aus Schafz und Lamm⸗ 
fleifch gern Wolffleifch machen möchten. Geben wir diefen Anlodungen 
Gehör (wovor die Vorfehung ung behüte!), fo ift in Zeit von fünfzig 
Sahren alles wieder Barbarei” [d. h. das Judentum in den Nichtjuden 
aufgegangen]. 

Die ſchon erwähnte Schrift Chriftian Wilhelm Dohms „Über die 
bürgerliche Verbefferung der Juden“ (1781) verlangt die Gleichs 
ftellung der Juden im Sinne der Phyfiofraten, die die Merfantiliften abs 
gelöft hatten (Dohm felbft fehrieb eine Abhandlung „Über das phyſio⸗ 
fratifche Syſtem“, 1788): alle die innern Kräfte eines Landes follen der Be⸗ 
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völferung nußbar gemacht werden, und dazu war es nötig, daß das Land 
fo viel Bevölkerung habe, als e8 zur Bearbeitung feines ganzen Bodens 
und aller feiner natürlichen Erzeugniffe brauchte. Die Länder litten da; 
mald an Menfchenmangel und beftrebten ſich, Menfhen zur Bebauung 
ihrer wüften Stellen zu gewinnen. Es fam nur darauf an, Menſchen zu 
haben, gleichviel welcher Art. Denn durch „Erziehung“ ließ ſich aus allen 
alles machen. In diefem Sinne alfo verlangt Dohm die Aufhebung 
aller Beſchränkungen, die die Juden angeblich hinderten, ſich nach voller 
Möglichkeit zu vermehren — der Münzjude Itzig hatte fechzehn lebende 
Kinder —, und dem Staate mit allen Kräften nüßlich zu fein. Er meift 
darauf hin, daß in Ungarn mit der Anfiedelung und Verbürgerung der 
Zigeuner ſchon ein verheißungnoller Anfang gemacht wurde, und er ers 
wartet, daß diefe in zwei, drei Gefchlechtern völlig gefittete Menfchen in 
unferem Sinne werden würden — fie find 1920 noch dort, wo fie 1750 
waren —; von den Juden, an denen er fhon viele gute Eigenfchaften 
feftftellt (feine dem Staat zur Laft fallende Arme, „Simplisität” des häus⸗ 
lichen Lebens, Zurüdhaltung im Aufwand, unbefledten Eheftand, Selten; 
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Laſter, Fehlen von Beifpielen jüdiſcher Verräterei oder Verbrechens wider 
den Staat), erwartet er ebenfo, daß fie, einmal den übrigen Einwohnern 
völlig gleichgeftellt, die übeln Eigenfchaften, die fih an ihnen zur Zeit noch 
bemerfbar machten, verlieren würden. Er fehreibt diefe einzig und allein 
der „Drüdung“ zu, worunter fie leben müßten. Man folle fie den Hand; 
werfen und dem Aderbau zuführen — die öffentlichen Ämter, wozu man 
fie nicht bedürfe, will auch er ihnen noch verfchloffen Haben —, und alsbald 
würden fie nicht mehr fo ausſchließlich dem allerdings ſchädlichen Zwifchen; 
handel, Kleinhandel und den Geldgefhäften obliegen, und alle Vorhalte, 
die man ihm etwa machen könnte, mweift er zurüd: „So wenig, wie man 
von Koloniften Nachteile für die alten Einwohner eines Landes beforgen 
darf; fomwie die durch fie vermehrte Bevölkerung vielmehr allgemeine Ver; 
mehrung von Induſtrie und Wohlftand zur Folge haben muß: fo darf 
man auch von der Bürgeraufnahme der Juden nur gleich mwohltätige 
Folgen erwarten.” Und er wünfcht demjenigen Staate Glüd, der zuerft 
feine Grundfäge in Ausübung bringen werde. 

Sm felben Jahre wie Dohms Schrift und noch vor diefer, am 13. Mai 
1781, erfchien das Edift Joſephs II. zur „befferen Benußung der 
Ju denſchaft“. Darin war das gleiche Beftreben, die Juden zu „ers 
ziehen” — das Erziehen war ja eine Liebhaberei diefer Zeit —: die Juden 
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follten Fuhrleute, Schufter, Schneider, Maurer, Zimmerleute fein, Ader; 
bau treiben — er wollte ihnen Grund auf ein Jahrzehnt pachtweife über; 
geben —, follten fiudieren dürfen, überall, auch in den Alpenländern, 
die ihnen noch verfehloffen waren, zugelaffen werden. In den jüdifchen 
Schulen, deren Lehrgang dem der „Normalfchulen” angeglichen wurde, 
follte deutfch unterrichtet und die Gefchäftbücher in deuffcher Sprache und 
deutſcher Schrift geführt werden — denn zumeift bedienten fich die Juden 
auch für das Deutſche der hebräifchen Schreibfehrift —, alle Juden deutſche 
Sippennamen annehmen!, aber allerdings auch Militärdienfte Teiften. 
Ihre Zahl wollte der Kaifer nicht erheblich vermehrt haben und feßte 
4 3. für Böhmen, wo e8 8541 jüdifche Haushalte gab, die Zahl von 
8600 Haushalten als Grenze feft. 

Allenthalben im Reiche fuchte man die Juden daraufhin „zu ver; 
beffern“ oder zu „veredeln“, wie man auch wohl fagte. Der Würzburger 
Fürftbifhof Fr. L. v. Erthal nahm fich insbefondere der Betteljuden an, 
deren Neigung zu Verbrechen er ganz auf ihre foziale Lage zurüdführte; 
in München zwang die Behörde 1790 einen Gaftwirt, der fich auf einer 
Tafel jüdifche Säfte verbeten hatte, dieſe Tafel zu entfernen. Selbſt ſchon 
das volle ftädtifhe Bürgerrecht wurde erteilt (in Mannheim 1799). 
Diefe Erziehung von oben herab — flatt von innen heraus — hatte für 
die Juden allerdings mancherlei Unangenehmes. Der eigene Gerichtftand 
mußte aufhören, den Rabbinen wurde das Bannrecht entzogen, auf 
Schacher und Wucher wurde fehärfer acht gegeben als früher, das ganze 
jüdifche Schulwefen und fogar das Rabbinat unter die Aufficht des Staates 
geftellt. Man ging fo weit, den Juden den Marfchallit, den Luftigmacher 
bei ihren Hochzeiten, verbieten zu wollen, weil in deffen Perfon, der von 
den Gäften wie ein Hofnarr gehänfelt wurde, die Menſchenwürde verlegt 
würde. Dagegen aber fohmeichelte e8 die ihrer Mifchraffigkeit entfprechend 
für Schmeichelei fehr empfänglihen Juden gar fehr, wenn fie die kleinſte 
Äußerung ihrer Begabung mit größter Aufmerkſamkeit beachtet und weid⸗ 
lich belobt fahen. Es war, wenn ein „polnifcher Jude” — Sffachar Behr 

1 Sden, die fih aus abergläubifhen Bedenken weigerten, felbft einen deutfchen 
Namen anzugeben, befamen damals von den Kommiffionen gelegentlich komiſche 
und fogar unanftändige Namen beigelegt, Schnupftabat, Pulverfchloß, ja die fünf Buch⸗ 
ftaben, worauf man fich ſetzt. Aber Namen wie Rofenftod, Veilhenfeld, Mandelftamm, 
Rubinſtein, Saphir, Goldbach, Lömwenthal beruhen auf dem Gefhmad der Juden felbft, 
und diefer Gefchmad ift befonders dem der Skandinavier nahe, die ſich auch Roſenkranz, 
Güldenftern, Löwenhaupt (Lejonhufvud), Lindenzweig (Lindegnift), Lorbeerblatt (Lagerlöf) 
uſw. nannten. 
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Falkenſohn — Gedichte herausgab (1771), etwas fo Beftaunliches, als 
hätte ein „Ourangoutang“ dergleichen gemacht, wenn freilich auch ein 
Goethe darin mehr Urwüchfigkeit zu finden gewünfcht hätte. Auch die 
überaus hohe Einfchägung der philofophifhen Schriften Mofes Mendels; 
fohns erklärt fich hieraus. 

In der Gefeggebung erkennt man die Emanzipation an der Abs 
ſchaffung des „Leibzolls“, die in Preußen ſchon 1787/88 erfolgte, in der 
Bürgeraufnahme, worin die von Napoleon befeßten Gebiete vorans 
gingen. In Preußen machte Hardenberg die Juden zu Staatsbürgern 
im Jahre 1812, vielleicht nicht unbeeinflußt von feiner damaligen jüdifchen 
Geliebten. Weimar geftattete als erftier Staat 1823 auch die Mifchehe 
zwifchen Juden und Chriften. In den Befreiungfriegen fämpften 
auch jüdifche Freiwillige mit. Es waren ihrer allerdings nicht viele, und 
dem landläufigen Urteil der Nachwelt: „Die Juden haben in den Bes 
freiungfriegen durch Opferfreudigfeit und Heldenmut fich als fähig und 
würdig erwiefen, deutfehe Staatsbürger zu fein” (Meyers Konv.⸗Lex.), 
ſteht die Selbfteinfhägung der damaligen Juden gegenüber, die das 
Gefuch der Juden von Deutſch⸗Krone in Pommern bezeugt: fie boten 
dem König an, ihre Landwehrpflicht mit Geld ablöfen zu dürfen, weil fie 
überzeugt waren, „daß bei jeßigen Zeiten feige Memmen gar nichts, 
roooo Taler bar Geld aber fehr viel helfen könnten“. „Allerhöchſt⸗ 
derfelbe” zog in der Tat „derartige Leiftungen der Juden dem perfönlichen 
Dienfte derfelben” vor. Von fieben preußifhen Kreifen löften fünf auf 
diefe Weife ihre Heerespflicht ab, und aus den beiden anderen fraten viele 
junge Männer auf das Gebiet des damaligen Herzogtums Warſchau 
über, wo fie nicht mehr gemuftert werden konnten. Dagegen fanden fich 
in den Liften franzöfifcher Spione, die den Verbündeten 1815 in Frank; 
furt a. M. in die Hände fielen, über die Hälfte ausgefprochene Judenz 
namen, wie denn auch ſchon im Giebenjährigen Kriege Öfterreich wie 
Preußen fich vorzugweiſe jüdifcher Spione bedient hatten. 

Während die maßgebenden Kreife unbedingt judenfreundlic waren, 
und durch die „bürgerliche Verbeſſerung“ der Juden die Löfung der 
Sudenfrage in Gang gebracht glaubten, befanden in anderen Kreifen 
auch ftarfe Bedenken gegen die Zulaffung der Juden zu allen Bes 
rufen, gegen die Verleihung des Bürgerrechts an fie. Zumal dag eine 
Bedenken erfchien gerechtfertigt, die Juden würden alle VBergünftigungen 
nur zu eigenfüchtigen Sweden ausnugen, in ihrem ungemeffenen Hochmut 
ihrerfeit eine Sondergruppe im Volke bleiben, fo daß fie alfo diefem gegen; 
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über im Vorteil deffen waren, der ein doppeltes Spiel fpielt: der Jude 
würde fordern, vom Deutfhen als Volldeutfcher genommen zu werden, 
fi) feiner, des arglofen, bedienen, felbft aber ihn innerlich verachten und 
von dem Vertrauen ausfchließen. Goethe, dem man wahrlich feine 
Unbilligfeit vorwerfen kann, der überhaupt entfchiedene Urteile am liebften 
vermied, ſtand froß feiner Hochachtung der Bibel den Juden fein Lebenlang 
ablehnend gegenüber. Der Erlaß Karl Augufts über die Ehe zwiſchen 
Juden und Nichtiuden brachte ihn „in leidenfchaftlihen Zorn“. Er 
nannte ihn ein „Sfandalöfes Geſetz. Wolle denn Weimar überall im 
Abfurden vorausgehn, alles Fragenhafte zuerft probieren? Wie wolle 
man einmal verhindern, daß eine Züdin Oberhofmeifterin werde? Aus 
feiner idealen Gemeinfhaft in „Wilhelm Meifters Wanderjahren” fchloß 
er die Juden aus; er fand (eben darin) an ihnen „wenig Tugenden nud 
die meiften Fehler der anderen Völker“, ja, er gebrauchte mit bezug auf die 
Sudenverteidiger das böfe Wort „Humanitäts-Salbader”. Und ähnlich wie 
Goethe urteilten auch Herder und Kant. Herder, der mit fühligem Sinn 
die Schönheiten der Bibel ergründete, fonnte in feiner „Adraſtea“ fehreiben: 
Ein Minifterium, bei dem der Jude alles gilt; eine Haushaltung, in der ein Jude 
die Schlüffel zue Garderobe und zur Kaffe des ganzen Haufes führt; ein Departement 
oder Kommiffariat, in welhem Juden die Hauptgefchäfte treiben; eine Univerfität, auf 
welcher Juden als Mäkler und Geldverleiher der Studierenden geduldet werden: — das 
find auszuteodnende Pontinifche Sümpfe. Denn nad dem alten Sprichwort: wo ein Aas 
liegt, da fammeln fi) die Adler, und wo Fäulnis ift, da heden Inſekten und Würmer. 
“ Kant hatte Mendelsfohn, der ihn in Königsberg befucht hatte, um; 
arme und ihm auf fein „Serufalem” hin gefchrieben, er halte dies Buch 
„vor die Verkündigung einer großen, obwohl langſam bevorftehenden 
und fortrüdenden Reform, die nicht allein die jüdifche Nation, fondern 
auch andere treffen werde”. Uber als er in feiner „Anthropologie in 
pragmatifcher Hinficht“ (1798) auf die Allgemeinheit der zeitgenöffifchen 
Suden zu fprechen Fam, ftellte er den Wuchergeift feft, wodurch die Juden, 
„auch was die größte Menge betrifft, in den nicht ungegründeten Ruf 
des Betruges gekommen feien. Es ſcheine nun zwar befremdlich, fich eine 
Nation von Betrügern zu denken; aber ebenfo befremdlich fei es doch auch, 
eine Nation von lauter Kaufleuten zu denfen, deren bei weitem größter 
Zeil, durch einen alten, von dem Staat, darin fie lebten, anerfannten 
Aberglauben verbunden, feine bürgerliche Ehre fuche, fondern diefen ihren 
Verluft durch die Überliftung des Volkes, unter dem fie Schutz fänden, 
und ſelbſt ihrer untereinander, erſetzen wollten.“ 
Eigentliche Kampfſchriften gegen die judenfreundlichen Be— 
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firebungen fraten bald genug auf den Plan. Ihre Art und ihe Inhalt 
find durchweg diefelben. Mir liegt eine 1791 in „Germanien” gedrudte 
„Stimme eines Kosmopoliten”: „Über die phnfifche und moralifche Ver; 
faffung der heutigen Juden“ vor, woraus man namentlich über den Zu; 
ffand der Berliner Judenſchaft von 1790 Merkfames erfährt, Es gab 
damals unter 12000 Einwohnern sooo Suden. Der Kosmopolit meint 
hierzu: da diefe Bevölkerung teils durch die Einwanderungen fremder 
Juden, teild durch die frühen Heiraten noch immer fleige, werde B** noch 
eine wahre Judenſtadt werden, und durch die Erteilung bürgerlicher Rechte, 
die fo manche Familien ſchon erlangt hätten, durch ihren ausgebreiteten 
Einfluß, den Wucher mit Wechfeln erlangten fie eine gemwiffe Superiorität 
über die Chriften, mißbrauchten die Geſetze und machten die Gerechtigkeit 
zur feilen Kupplerin. 

Sungeng, denen faum das Haar am Kinn feimt, heiraten fchon, machen befondere 
Haushaltungen, werden erft Trödler, Kolporteurs der Lotterie und Mäkler, bis fie hernach 
ſelbſt fich in anfehnlihe Geld, und Wechfelgefchäfte einlaffen. 

Faſt alle 5000 Juden leben zu B** Bloß und lediglich vom Handel, viele Familien bes 
fisen Tonnen Goldes, — große Häufer, prächtige Gärten, fhöne Mobilien, filberne 
Service und machen großen Aufwand. Ihre Weiber und Töchter gehn in reichen Stoffen 
und prunfen mit Juwelen und Perlen. 

Es ift faft fein Großer, fein Mann von einem angefehenen Poften, der nicht einem 
oder dem andern Juden ſchuldig wäre oder wenigſtens im Geldverfehr mit ihm fände... . 
Der Nationalreihtum von B** befindet fich größtenteils in den Händen der Juden... 
Ich will mich aller Demütigung unterwerfen, wenn die halbe Juſtiz nicht bei den Juden 
verpfändet ift. Mir fällt dabei ein, daß, wenn ein folder Jude nur drei Leibeigene bei einem 
juriftifchen Kollegio hat, fo ift er im Stande Vota majora zu fammeln. 

Es gibt auch unter denen, die Handlung treiben, belefene Leute, aber fie dünken fich 
ſchon fehr weife, wenn fie nur etwas wiffen; in ihrem Tone herrfcht noch fehr viel Ger 
swungenes, befonders unter dem Frauenzimmer, das vorzüglich in Theaterbüchern und 
Romanen belefen tft und viel Ähnliches mit den „Lächerlihen Schönrednerinnen” des 
Moliere hat. Das jüdifhe Frauenzimmer fängt zum Teil an, der Galanterie mehr als 
vorher Gehör zu geben und den chriftlichen Stutzern von dem Militär; und Zivilſtande 
zur angenehmen Unterhaltung zu dienen. Einige machen fogar öffentlich von der Galans 
terie Profeffion und genießen hierunter alle bürgerlichen Freiheiten. 

Die Jüdinnen laffen ſich taufen, um angefehene Ehriften zu heiraten und einen Rang 
unter den Chriften zu behaupten. 

Zu allen ſchändlichen Gemwerben läßt fih ein Jude gebrauchen. „Nu, vom Profit 
muß ja der Menfch leben!“ ift fein Grundſatz. Unzucht und Hurerei find bei ihnen herr⸗ 
fhende Lafter. Die jungen Leute unter ihnen zu B** halten ſich Mätreffen unter den 
Ehriftinnen und Theaternymphen, man findet fie in den Bordellen, und die barmherzigen 
Schweſtern ftehn in ihrem Solde. Ihre Weiber und Töchter Huren dagegen mit Chriften; 
für Gold ſtehn fie jedem Wollüftlinge feil und öffnen ihnen fogar ihre Schlaffammer, 
wenn es nur der Vater nicht erfährt. 
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Man wird ohne weiteres zugeben müffen, daß die Schilderungen, die 

der Kosmopolit nach eigener Beobachtung gibt und aus den Schriften 
anderer fchöpft, wirklichfeittreuer find als die Fdealbilder von Dohm und 
Mendelsfohn. Aber man fieht daraus auch fehon die Folgen der „Eman; 
sipation” auf die breiteren Schichten der Judenheit als einer flarf 
mifchraffigen Gruppe. Man wende nicht ein, das ftädtifche Leben „vers 
derbe“ ſtets die aus fehlichten Verhältniffen Gefommenen. Das Berlin 
von 1780 war noch ganz patriarchaliſch. Verderbt war höchſtens ein 
Zeil der Beamtenfchaft, der über feine Verhältniffe lebte; im Bürgertum, 
worin doch die Juden aufgehn Tollten, herrfchten echt deutſche Einfachheit, 
Sittlichkeit, Biederfinn. In der Sucht der emporgefommenen Juden, e8 
den oberſten Ständen gleichzutun, fie an Pracht zu übertreffen, fich den 
modifchen Ausfchweifungen hinzugeben, fi damit zu brüften, bekundet 
fid) nur die Mifchraffigkeit ihrer Maffe. Wo und wann immer die Juden 
feit der Zerftreuung aus befcheidenen Umftänden zu Neichtum gelangten, 
zeigte fich diefe Erſcheinung. 
M Von den fpäteren judengegnerifchen Schriften erwähne ich nur Gratte⸗ 
nauers „Wider die Juden” (1803), weil fich daran ein längerer Streit 
für und wider die Juden ſchloß. Neues brachte das Büchlein nicht, aber 
e8 fand große Verbreitung. Die Behörde unterfagte fchließlich auf die 
Vorftellungen der Berliner Juden hin jede weitere Fehde. 

Die „Emanzipation“ der deutfhen Juden war ein Werf der damals 
herefchenden Oberſchichten des „aufgeflärten Abfolutismus” und das Ab⸗ 
jiel, die Suden zu „erziehen“. Die Beamtenfchaft im ganzen „römifchen 
Reiche” wirkte in dDiefem Sinne, und mit Recht betont dies Felix Priebatſch 
in feiner erwähnten Arbeit. Bon jüdifcher Seite dagegen wird die Emanzi⸗ 
pation faft ganz dem franzöfifchen Umſturz von 1789 zugefchrieben. Diefe 
Auffaffung hat ihren Grund in der Neigung der Juden ald Maffe für 
jähen Umſchwung der Zuftände, in dem eingeborenen Haß der Mifchz 
taffigen gegen die Drdnunghalter, in ihrer Eugen Vorausſicht, daß fie 
in der Zeit der Wirrniffe für fich große Vorteile erlangen könnten. Trotz 
alledem aber hatten die Juden auch an ihrer Emanzipationin Frank; 
reich nur geringen tätigen Anteil. Auch hier wurden Nichtjuden, zunächſt 
als reine Menfchenfreunde, fpäter auch als befoldete Sprecher, ihre Sach⸗ 
führer. 

In Frankreich gab e8 big zur Erwerbung von Elfaß-Lothringen (1674) 
foft nur fephardifche Juden und diefe zumal in Bordeaux (feit 1550), 
tüchtige und angefehene Kauf; und Handelsleute. Sie hießen vom Staate 
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aus „Portugiefen“ oder „Neuchriften“, hatten fich aber fehr bald als Juden 
befennen dürfen. Etlihe Maranen gingen im franzöfifhen Volke auf. 
Michel Eyquem, der fih de Montaigne nannte (1533—1592), der Vers 
faffer der geiftreichen und freigeiftigen „‚Essais‘“‘, hatte eine Maranin zur 
Mutter, die der Reformation zugeneigt gewefen fein foll, aud) von Jean 
Bodin (1530—1596), dem Beirat Heinrichg III. und berühmten Staats; 
techtler, dem Vorkämpfer der Glaubensöuldfamteit wurde „portugiefifche” 
Abftammung von Mutterfeite behauptet. Diefe Portugiefen wollten mit 
den Aſchkenazen in ElfaßsLothringen nichts zu ſchaffen haben; ja, 
1761 erlangten fie die Ausweiſung aller fremden (deutfchen) Juden aus 
Bordeaux, und Iſaak Pinto (1715— 1787), der in Amfterdam als Finanz; 
mann der Generalftaaten lebte, wendete gegen Voltaires abfällige Worte 
über die Juden ein, ein englifcher Jude gleiche feinem Glaubensgenoffen 
in Konftantinopel fo wenig wie diefer einem hinefifhen Mandarin, ein 
Jude von Bordeaur (feiner Geburtftadt) und einer von Metz fehienen 
ganz verfchiedene Gefchöpfe zu fein. Falls ein Sepharde in England oder 
Holland eine deutfche Jüdin heiratete, würde er aus der Gemeinfchaft 
ausgefchloffen und nicht einmal auf ihrem Friedhofe begraben mwerden. 
Boltaire nahm in einem Höflichen Antwortfchreiben auf Pintos „Refle- 
xions critiques‘‘ (1762) die Portugiefen von feinem Urteile aus, Die 
Juden von Bordeaur und einigen anderen Städten im Süden (Bayonne, 
Avignon) hatten eine bevorzugte Stellung und wurden vom Gtaate 
gegen alle Angriffe gefhüst. Die Elfäffer Juden machten fich zuerft in 
einer „Denkfchrift“ (Memoire) an Ludwig XVI. im Jahre 1780 bemerkbar, 
die Dohm im Anhange mitteilt. Tatſächlich hob der König ſchon 1784 
den Leibzoll für dag Elfaß auf. Dann trat der Abbe Gregsire aus Nancy 
für fie ein (1788), und Graf Mirabeau fehilderte den Zuftand der preußifchen 
Juden — er war 1786 in Berlin gemwefen und hatte da im Haufe Herz 
verkehrt, von deffen Pracht er ganz geblendet war — in den düſterſten 
Farben; und nur die Verfnechtung habe den Juden zum „Juden“ gemacht. 

Die Emanzipation der Juden, der elfäffifhen — denn die Portugiefen 
bedurften feine — war im Gange, als der Umſturz die Erflärung der 
Menſchenrechte (1789) brachte. Die Erklärung der Bürgerrechte 
andie Juden mußte notwendig folgen. Die Portugiefen, die hier wieder 
ausdrüdlih von den deutfhen Juden abrüdten, erhielten fie fchon am 
28. Februar 1790 beftätigt (nicht verliehen, da fie fie ſchon befaßen), die 
Elfäffer Juden erft auf längere Streitredenhin, in denen der Abbe Gregoire, 
der proteftantifche Pfarrer Rabeau⸗St. Etienne, die Grafen Elermont; 
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Tonnerre, Mirabeau und Talleyrand und der damals noch wenig hervor⸗ 
ſtechende Robespierre für fie fprachen, am 28. September 1791. Bon 
jüdifcher Seite wirkte namentlich der durch Kriegslieferungen fehr reich 
gewordene Straßburger Herz (Herſch) Beer Medelsheim⸗Cerf Berr für 
die Belange feines Volkes, diefer vor allem auch mit feinem Gelde, und 
Beer⸗Iſaak Berr. Der zweite forderte fofort nach der Verleihung der Gleich- 
ftellung feine deutſchſprachigen Volksgenoffen auf, nun ganz und gar 
Franzoſen zu werden und das Deutſche mit dem Franzöfifchen zu ver; 
taufchen, das er felbft freilich noch nicht ſprach. 
Mit den gleichen Rechten follten auch die gleichen Pflichten übers 
nommen werden, und darunter war auch der Militärdienft. Zwar 
traten fogleich etliche Zuden in die Nationalgarde ein und wurden darin. 
beftaunt und ausgezeichnet, aber als dann Napoleon fie zum wirklichen 
Heeresdienft vor dem Feinde heranzog, fah man auffällig viele durch die 
Flucht, Nichterfheinen bei der Mufterung, durch falfche Namen und ges 
fälfehte Geburtſcheine diefer Pflicht fich entziehen. Auch Heinrich Heine 
wurde deshalb bekanntlich um drei Fahre jünger ausgegeben. Sonft aber 
wußten die Juden, zumal die in Paris, die verworrenen Zeiten fehr gut 
für ſich auszunützen. Sie betätigten fich befonders auch unter den Terro⸗ 
tiften. Der Sat Graetzens: „Nur an den blutigen Ausſchweifungen 
hatten die Juden feinen Anteil“ entfpricht der Wahrheit vielleicht nur 
dahin, daß die Juden nicht mit eigener Hand mordeten. Aber die Prozeſſe 
des Jakob Pereira, der aus Hfterreich ſtammenden Brüder Frey, des 
Iſaak Kalmer, die alle das Schaffot befteigen mußten, bezeugen, daß 
gerade der Terror auch jüdifche Vertreter gefunden hatte. Jakob Pereira 
war der böfe Geift des Blutmenfhen Marat, und Marat felbft, der von 
Bekenntnis Proteftant war, ſoll nach einigen jüdifcher Herkunft geweſen 
fein. (Von Typus war er einer der häßlichften Baftarde.) Sehr kenn⸗ 
zeichnend ift der Fall Kalmer, Während der eine Bruder den Terroriften 
machte — bei einem Sahreseinfommen von 200000 Livres —, machte der 
andere den Royaliften. Unglüdlicherweife ging dag fonft fo oft bewährte 
Doppelfpiel diesmal übel aus: auch der Royalift wurde guillotiniert. Die 
günftigen Verhältniffe während der Umſturzjahre ließen zahlreiche Juden, 
insbefondere deutſche, nach Frankreich oder wenigftens nach dem Elfaß 
überfiedeln, fo daß die Zahl von etwa 60000 Juden um 1790 in fünfzehn 
Jahren ſchon auf über 135000 gefliegen war. 

Die Juden waren jeßt im öffentlichen Frankreich Feine Volkſchaft 
mehr, fondern eine Glaubensgemeinde (secte, nicht nation), aber in Wirk, 
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lichkeit waren fie noch immer unter fich eine gefchloffene Einheit, und dies 
fagte Portali8 1802 in feinem Bericht an den erften Konful: die Juden 
bildeten weit mehr eine Volkfchaft als eine Glaubensgemeinde. Zu noch 
fhärferer Umgrenzung fam Napoleon felbft, der während feines ſyriſchen 
Feldzugs von 1799 den afrifanifchen und aflatifchen Juden die Wieder; 
berftellung des Reiches verheißen hatte, wenn fie fich ihm anſchlöſſen; er 
fagte 1806, ſchon als Kaifer, im Staatrate: „Man muß die Juden als 
Nation, nicht als Sekte betrachten. Sie find ein Volk im Volke. Sie 
befinden fich nicht in derfelben Stellung wie die Proteftanten und die 
Katholifen. Man beklagt fich nirgends über die Proteftanten und die 
Katholiken in der Weife wie über die Juden. Das fommt daher, daß das 
Unheil, das die Juden anrichten, nicht von Einzelnen fommt, fondern 
von der Gefamtheit dieſes Volkes felbft.” Und er fügte hinzu: „Sch will 
nicht, daß man theoretiſchen und egoiftifhen Prinzipien das Wohl der 
Provinzen opfert.” Diefer Erkenntnis gemäß, daß die Juden ein Volk 
im Volke bilden, fuchte er die Juden zum Aufgeben ihres völfifchen Zu; 
bammenhanges zu führen, um fie „zu beffern”. Denn e8 war nach feinen 
eigenen Worten ein Zeichen von Schwäche, fie zu verfolgen, aber fie zu 
beffern, ein folches von Kraft. Die Verſammlung jüdifcher Abgeordneter, 
die er im Juli 1806 in Paris zufammentreten ließ, hatte in diefem Sinne 
zu befchließen. Als die Frage vorgelegt wurde, ob die Juden ſich als 
Franzoſen fühlten und es für ihre Pflicht hielten, Frankreich als ihr Vater; 
land zu verteidigen, erhob man fich von den Sigen und rief: „Big zum 
Tode!” Ingleichen erklärte fih das große Nabbinerfpnedrium vom 
Februar 1807 dafür, daß die Juden fich dem Staate einzufügen hätten, 
ihre Sondergefeße vor denen des Staates zurüdtreten müßten. Darauf; 
bin wurden jüdifche Oberbehörden gefchaffen, die diefe Befchlüffe im 
Gemeindeleben zur Geltung bringen follten. 

Weiterhin fuchte Napoleon das jüdifche Volk auch in feinem Geld; 
gebaren zu „beflern“. Er fprach fich aufs fhärffte gegen den jüdifhen 
Wucher aus und erließ 1808 eine Verordnung dagegen, die von jüdifcher 
Seite „le decret infäme“ genannt wird. Hiernach follten alle Forderungen 
jüdifcher Gläubiger an Militärperfonen, Frauen und Minderjährige uns 
gültig fein, wenn die Schulden ohne Einwilligung der Militärbehörde, 
der Gatten, der Eltern gemacht worden waren; die Zinfen von über 
10 v. 9. follten als Wucher gelten und vom Gericht nicht anerfannt 
werden; fein Jude follte irgendeinen Handel treiben, ohne dafür einen 
Befugſchein zu haben und diefer nur als ehrenhaft befannten Perfonen 
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ausgeftellt werden; Juden follten Grundflüde nur zur eigenen Bearbeis 
tung, nicht aber zu gefchäftlihen IZweden anfaufen dürfen. Diefe Bes 
fimmungen follten nur zehn Jahre in Kraft bleiben, denn e8 ward er⸗ 
hofft, daß die Juden infolge der ergriffenen Maßnahmen nach der Frift 
„Sich von den anderen Bürgern nicht mehr unterfcheiden würden“; nur, 
wenn dies nicht der Fall fei, würden neue Verordnungen ausgehn. (Die 
Sepharden, die zu Befchwerden nicht Anlaß gegeben haften, betraf der 
Erlaß nicht.) Der Sohn des Umſturzes, allerdings ein feingefichtiger 
Blondling und Sproffe altgermanifcher Adelfippen — man kennt Napo; 
leons Bild auf der Brüde von Arcole mit der rötlichblonden Mähne, den 
ſcharfen, hellblauen Augen — war eben dahin gelangt, wo Sofeph II. 
bei feinem frühen Tode geftanden war. In den Ländern, die Napoleon 
unter feine Botmäßigkeit brachte, ließ er die jeweiligen Gefege beftehn, 
und die Juden benüßten die Gelegenheit, fofern noch unbequeme Bes 
fimmungen beftanden, diefe als dem frangöfifchen Geſetz zumider ab; 
f&haffen zu laffen. Unaufhörlich priefen fie Napoleon als Befreier und 
Wohltäter — er achtete diefer Lobfprüche fo wenig wie anderer —, und fie 
hatten damit fo unrecht nicht: was im jüdifhen Wolfe tüchtig, begabt, 
ehrlich firebend war, fonnte feiner Förderung gewiß fein. So hat denn 
auch vor allem Napoleon den Juden die Aufnahme in den Freimaurer; 
orden ermöglicht, in dem und durch den fie fpäterhin mit ihre größten 
Erfolge erringen follten!, ZEIERN 

Der Sturz Napoleons und die Wiederaufrichtung der „legi— 
timen“ Herrfhaften brachte für die äußere Stellung der Juden einen 
Stillftand, vielfach fogar Rückſchläge. Nicht nur, daß fich einige 
Staaten und Städte ihnen wieder verfchloffen und öffentliche Amter ihnen 
fo gut wie nirgends übertragen wurden, Papft Leo XII. (1823—1829) 
führte fogar die alte Verordnung wieder ein, wonach die Juden des 
Kirchenftaats außerhalb der Getti nicht Handel treiben durften, und verbot 
wieder, daß Chriften bei Juden Dienfiboten feien. Nicht einmal die 
„Schabbes⸗Gojim“, die Ehriften, die den Juden an den Sabbathen Feuer 
machten, geftattete er ihnen, fo daß fromme Juden, wie S. M. Dubnom 
voll Mitgefühls fhreibt, an Sabbathen in unbeleuchteten und ungeheizten 


ı Bon den SemigothasSchriften wurde behauptet, mehrere feiner Generale, Maffena, 
Bernadotte, Soult feien Juden gemwefen, doch gründen ſich diefe Annahmen nur auf 
wenig fihere Bemerkungen. Daß Benjamin Disraeli Maffena und Soult für das 
Sudentum in Anfpruch nahm, bedeutet auch nicht viel, da die Juden jederzeit befannte 
Perfönlichteiten gerne für Sproffen ihres Volkes ausgaben. 
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Wohnungen ſitzen mußten. Das Geſetz ſah ſolche Fälle nicht vor, ſo ſelbſt⸗ 
verftändlich war es, daß der Nichtjude dem Juden zu dienen habe. (Übrigens 
läßt Dubnow außer acht, daß man um 1830 in Italien feine Öfen hatte, 
fie im Süden heute noch nicht hat.) 

Dem Getauften fianden natürlich alle Türen offen, und vor einem 
gleichbegabten nichtjüdifchen Bewerber wurde der getaufte Jude fo durch⸗ 
gehend vorgezogen, Daß der ſechsundzwanzigjährige Heinrich Heine überaus 
erbittert war, als ihm in München nach feiner Taufe nicht fofort die er; 
ſtrebte Profeffur an der Univerfität übertragen wurde. Eine wahre Tauf⸗ 
epidemie herrfchte Damals unter den begabten Juden. Die fich während 
der Zeit der Befhränfungen nicht hatten taufen laffen, die vielfach Märtyrer 
ihrer Volkszugehörigkeit geworden waren, ſchienen jeßt, da fie auch ſchon 
als Glaubensjuden von den Wirtvölfern als volle Bürger angefehen wur⸗ 
den, von felbft in ihnen völlig aufgehn zu wollen. Das war in der Tat 
die Abficht der Staaten in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. So 
glaubte man die Judenfrage löfen und ſchon für eine nahe Zukunft gänzlich 
aus der Welt fhaffen zu fönnen. Und wäre nicht das große Keimplasma 
des Judentums im Dften gemwefen, fo wären die Juden wohl ſchon in 
wenigen Gefchlechtfolgen als Volk verfehwunden gemefen, hätten durch 
Bu: Mifchheiraten fih mit der übrigen Bevölkerung innig verbunden, und 
der Reft der Glaubensjuden hätte kaum noch die Macht gehabt, einen „Staat 
im Staate“ zu bilden. Sie wären zuleßt nur religiöfe Gemeinden in der 
Art der deutſchen Yugenottengemeinden geweſen. Dabei konnte fehr 
wohl noch dem Glaubensjuden diefer oder jener Beruf verſchloſſen bleiben, 
weil eben bei manden das Glaubensbefenntnis eine natürliche Rolle 
fpielte. So lange die Schule auf religiöfer Grundlage beruhte, jeder Lehrer 
gelegentlich ein chriſtliches Gebet mußte vorfprechen können, fo lange das 
Gericht die Beeidigung der Chriften in chriftlichen Formen vornahm, 
konnte nicht wohl ein Jude Lehrer (ob auch Mathematiklehrer) und Richter 
fein, wie gang ebenfo die Juden fich gemweigert hätten und noch heute 
mweigern würden, etwa die Befchneidung von einem Chriften vollziehen 
zu laffen. In der Folge richtete fich darum der Kampf der Juden haupt⸗ 
fächlih gegen die fonfeffionelle Schule und gegen den Eonfeffionellen 
Richterſtand. Ihnen felbft, den aufgeflärten zumal, fonnte e8 freilich feine 
Schwierigkeit machen, einen Chriften auf das Kreuz ſchwören zu laffen, 
aber die Bedenken des Chriften hierbei find doch fehr wohl zu verftehn 
und find auch heute noch nicht völlig verſchwunden, wo der Richter in 
vielen Fällen, in manchen Städten fogar gewöhnlich, Jude iſt. 
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Auch in der Zeit der teilweifen Wiederbefhränfung der Zuden fegten 
fi einige Staaten unentwegt für die Juden ein. Das war von den Großs 
faaten Frankreich, wohin denn auch fortgefegt zahlreiche Juden übers 
fiedelten. Als im Jahre 1835 ber fehweizerifhe Kanton Bafel einem 
elfäffifchen Juden den Erwerb von Grundbefiß in diefem Gebiete nicht 
seftattete, rief e8 feinen Konful ab, und Iſaak Eremienr, damals erft Ab⸗ 
geordneter, fprad) vor dem König in der jüdifhen Dankfendfchaft: „Dies 
sefhah im 19. Jahrhundert. Daß diefer Bürger Jude war, war fein Ver; 
brechen. Uber der aus der Schweiz vertriebene Jude fagte: ‚ch bin 
franzöfifcher Bürger I“ und der König der Franzoſen brach alle Beziehungen 
zu dem Kanton ab, der die mit diefer Würde verbundenen Rechte nicht 
anerkennt,” und der König ermwiderte, er ſchätze fich glüdlich, daß er dag 
Werk der Emanzipation habe vollenden dürfen. Allerdings, als fich der 
Fall mit einem Juden in Sachfen wiederholte, war Guizot nicht geneigt, 
die Beziehungen mit einem Staate abzubrechen, und erklärte, Frankreich 
könne Sachfen nicht zwingen, die franzöfifhen Juden von Befchränfungen 
zu befreien, die für die einheimifchen gölten. 

Die Kämpfe um die Aufhebung der legten Sonderbeftim; 
mungen wurden zum Teil auch ſchon von Juden geführt, obwohl noch 
immer um anderen Teil, freiwillig oder beauftragt, von Nichtjuden. Bei 
allen Umfturzbewegungen waren jet Juden beteiligt, weniger zwar mit 
der Waffe, als mit Geld, Feder und Wort. Der fohon erwähnte Iſaak 
Eremieur, ein Sepharde aus Nimes (1796—ı880), der fpätere Juſtiz⸗ 
minifter, ließ feine Gelegenheit vorübergehn, vor König und Parlament 
die völlige Gleichftellung für feine Volksgenoſſen zu fordern, und gründete 
die „Alliance israelite“ (Kap. 34) als fländige Wächterin für die jüdiſchen 
Belange und Staat neben den Staaten. In Deutfohland redete und 
ſchrieb gleichzeitig Gabriel Rießer (1806— 1863), der fpätere zweimalige 
Vigepräfident des Frankfurter Parlaments, für die jüdifche Sache. Hier 
vertrat Friedrich Wilhelm IV., der Romantifer auf dem Throne, der 
Befucher jüdifcher Salons, die Anficht, die Juden feien eine Nation und 
müßten als folche Sondergefege haben, Rießer dagegen, fie feien feine 
Nation, fondern nur eine Glaubensgemeinde und müßten darum voll 
wertige gleichberechtigte Staatbürger fein. S. M. Dubnomw, auf deffen 
ausführliche „Neuefte Gefchichte des jüdifchen Volkes von 1789—I1914” 
(Berlin 1920) ich ein für allemal diejenigen verweife, die fich über die 
behandelte Zeit genauer unterrichten wollen, fagt darüber: Der König von 
Preußen habe den Sachverhalt richtig erfaßt, aber falfche Schlüffe daraus 
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gezogen, Gabriel Rießer richtige Schlüſſe gezogen, aber einen falſchen 
Sachverhalt zugrunde gelegt. Natürlich wußte Rießer ſehr gut, wie ſich 
die Sache wirklich verhielt, denn innerhalb der Judenheit galt ſein ganzes 
Streben der Stärkung des jüdiſchen Selbſtgefühls. Rießer, ein blonder 
Jude von leicht polaroiden Zügen, hatte die Wertſchätzung aller Nicht⸗ 
juden, die ihn näher kannten. Das ſtehende Beiwort Mendelsſohns „der 
edle” ward auch ihm ſehr oft gegeben. Er hielt ſich im Umſturzjahr 1848 
gemäßigt und war mit unter denen, die Friedrich Wilhelm IV. die Kaifer; 
frone anboten. Im Frankfurter Parlament faß auch der ſchöne germaz 
nifche Jude Morig Hartmann (1821—ı3872), als revolutionärer Dichter 
dahin entfendet; der getaufte Jude Eduard Simfon, aus deffen Händen 
fpäter Wilhelm von Preußen in Verfailles die Kaiferfrone gereicht erhielt, 
war der Vorfigende. Aber nicht nur in den Nedefälen, auch auf den 
Barrifaden fämpften Juden bei den verfchiedenen NRevolutionen und 
Revolutiönchen der Jahre 1830 big 1848; einige mußten Darum dag Land 
verlaffen, wie Ludwig Bamberger (1823—1899), der fpätere Befkreiter 
Bismarcks im deutſchen Neichstag und Verteidiger feines Volkes gegen 
Heinrich v. Treitfchfe, Ludwig Kalifeh, der nach Paris flüchtete und von 
dort die „Sartenlaube” und andere Blätter über franzififche Verhältnifie 
unterrichtete, einige fielen für ihren Gedanken. Unter den 230 Märzr 
gefallenen in Berlin waren efwa 20 Juden, und in Wien mar der 
erfte Tote ein Jude, allerdings fein Kämpfer, fondern ein Rabbinatz 
fandidat, der eben an dem Tag, von einer Krankheit fo weit genefen, 
einen kleinen Spaziergang machte und bei der beginnenden Schießerei 
unverfehen einen Schuß erhielt. 

Für die Juden als Glaubensgemeinde galt e8 jeßt, zu der neuen Zeit 
Stellung zu nehmen. Die ganz Nechtgläubigen wollten von der Eman⸗ 
zipation nichts mwiffen, die Mittelpartei nur die ftaatlichen Vorteile ger 
nießen, aber vom jüdifhen Sondertum nicht laffen, die ganz Freiheit; 
lichen eine Art jüdifche Kirche bilden neben der katholiſchen und der pro; 
teftantifchen. Die Frommen ſchalteten fih von felbft aus dem Streite 
aus, Es gab für fie fein Verhandeln, wo alles bis ing Hleinfte feftftand 
und nicht wanfen follte. Unter den Reformjuden oder Neologen, 
wie fie gewöhnlich genannt werden, bedurfte noch manches der Klärung. 
Schon Mofes Mendelsfohn hatte deutfche Predigten verfaßt (f. o.), alsbald 
wurde die Predigt in der Landesfprache allgemein. An und für fih war 
die Predigt eine Neuerung, die man aus dem proteftantifchen Gottes; 
dienfte herübernahm. Und da ift zu vermerfen, daß der altgläubig jüdifche 
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Kult und der römiſch⸗katholiſche einander ebenfo nahe ſtehn, wie ihrerfeit 
der neugläubig jüdifche und der proteftantifche. Dort liegt das Hauptz 
gewicht auf den heiligen Handlungen und auf dem mit gemwiffen Gebärden 
verbundenen Lippengebet, hier auf der Predigt, die Belehrung und Stär⸗ 
fung des fittlihen Bewußtſeins bezwedt. Die Neologen übernahmen von 
den Proteftanten außer der Predigt noch die Drgel, den Gemeindegefang j 
in der Landesfprache, die Geiftlichentracht, die Geftaltung des Gottes; R 
dienfteg im Einzelnen. Sie verlangen von ihren Rabbinen Hochſchul⸗ ‚ 
bildung und laffen fie eine ganz ähnliche Stellung einnehmen wie Die 
Evangelifchen ihren Pfarrer, während bei den Altgläubigen der Rabbi 
ähnlich wie der Eatholifche Priefter immer etwas vom Schamanen hat. 
So fehr nun dies alles auf Übernahme beruht, fo ift doch diefe Angleichung 
nur möglich gewefen, weil die Gruppe der Neologen eine Auslefe der 
Beften darftellt: der Neuglaube ift Ausdruck diefer Gruppe als einer dem 
Nordeuropäer raffifch näher ftehenden. R 
Bon diefem neologifhen Judentum zum Chriftentum, zum völligen i 
Aufgehnwollen in der europäifchen Bevölkerung, zur „Aifimilation“, 
ift der Schritt nicht mehr fehwer, und das eben macht die Altgläubigen zu 
folden Feinden der Neologen. Es fam dazu, daß etliche Affimilanten 
fogar die Befchneidung aufgegeben wiffen wollten. Befonders in den 
1840er Sahren wurde die Befhneidungfrage viel und Teidenfchaftlich 
verhandelt. Jüdiſche Eltern unterliegen, ihre Kinder „jüdifchen” zu laffen, 
weil fie die Befchneidung für eine barbarifche Verftümmelung des menſch⸗ 
lichen Körpers anfahen und von der Operation, befonders von der Auf; j 
fhligung und Ausfaugung (Pria und Meziza, vgl. Kap. 9), Schädigung \ 
der Gefundheit des Kindes befürchteten. Der Frankfurter Senat und die 
heffifche Negierung erklärten auf die Befchwerde der Nabbinen bin, fie 
erfennten auch unbefchnittene Kinder von Juden als Juden an. NHierz 
gegen wandten fih die Gutachten der bedeutendften Rabbinen Deutfch; 
lands und Öfterreich8 (1844) und die Rabbinerverfammlungen in Braun, ; 
ſchweig (1844), Frankfurt a. M. (1845) und Breslau (1846). Leopold E 
Zunz (1794—ı886), verdient al8 Prediger und Gefchichtfchreiber der 3 
fonagogalen Poefie des Mittelalters, erklärte: „Eine Abfchaffung der Bes hi; 
fehneidung fehneidet dag Leben des Judentums mitten entzwei; ein Selbſt⸗ 
mord ift feine Reform.” Entfohieden wurde die Frage erſt auf der Synode 
von Leipzig (1871). Da wurde über den unbefchnittenen Juden beſtimmt: 
Hat ein folhes Individuum dag 20. Lebensjahr erreicht, fo gilt zweierlei: 
a) Erflärt der junge Mann, daß er die Befchneidung geundfäglich verwerfe, fo iſt er 
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als Mumar lehachis, wie ein aus dem Judentum ausgetretener Sfraelit, anzufehen: er 
gilt eherechtlich als Iſraelit, genießt jedoch nicht dag geringfte rituelle Vertrauen, und 
feine rituellen Handlungen in bezug auf andere müffen wie die eines Nichtiuden bes 
frachtet werden. 

b) Wendet er aber Schen vor Schmerz oder Gefahr ein, fo heißt er abtrünnig in 
Betreff der Befchneidung und ift fonft wie ein ordentlicher Jude anzufehen. Er darf ein 
jüdifches Mädchen heiraten und genießt in bezug auf rituelle Zuverläffigkeit volles Vers 
trauen, infomweit er dies nicht durch unreligiöfes Leben erfchüttert. Er ift aber nach tal: 
mudifhen Grundfägen nicht fähig, vor einem jüdifchen Gerichte einen Eid oder Zeugnis 
abzulegen, weil hierzu religiöfe Gefegestreue bedingt wird. Auch kann er nicht bei einem 
jüdifhen Gerichte Nichter fein. Er darf ferner nicht die Befchneidung an andern vor; 
nehmen. 

Während folcherweife die Befchneidung von den Juden beibehalten 
wurde, haben ſich andere Gefege ftillfehweigend von felbft aufgelöft: die 
Speifegebote, das Gebot der Sabbathheiligung. Die Emanzipation im 


inneren Leben folgte der ftaatlichen raſch nad. 
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Die Emanzipation war für die Juden eine Bewegung, die von außen 
fam, nicht eine folche von innen heraus. Sie war nicht Ausdruck der Ge; 
famtheit, fondern ein neues deal, das ihr vorgegeigt wurde und num dies 
jenigen aus ihr heraushob, die fich Davon angezogen fühlten, Der Vorgang 
war der einer Ausleſe, wie man ihn fo deutlich felten findet. Und bemerkens⸗ 
wert ift dabei, daß e8 fich zunächft faft ganz und gar um geiftige Güter 
handelte, Darum feharten fih um das neue Zdeal die Geiftigften, die 
wahren Spealiften. 

Das Streben Mendelsfohng war, dem deutſchen Juden das Deutfche 
vertraut zu machen. Andere wieder wollten daneben die altheimatliche 
Sprache gepflegt wiffen und furchten fie wieder lebendig zu machen. Ein 
ganzes neues Schrifttum in hebräifher Sprache entfland fo. Nie 
hat das Hebräifche aufgehört, gefprochene Sprache zu fein, gleichwohl war 
e8 aus dem täglichen Leben allmählich ausgefchaltet worden und lebte 
eigentlich nur in den Schulen fort, im Cheder der Kinder und in der Jeſchiba 
der fich dem höheren Talmudſtudium widmenden Jünglinge, und e8 war 
dadurch auf die Gegenftände der Religion und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Rechtfprechung beſchränkt. Sekt trachtete man eg für dag neue 
Wiffen zu gewinnen. Bon 1784 bis 1797 erfhien die Zeitfehrift „Ha⸗ 
Meaffef“ (der Sammler), herausgegeben von den Jüngern Mendelsfohng, 
mit Aufſätzen über Bibel, Religion, Naturwiffenfchaften, Gefchichte, 
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Philofophie. Mendelsfohn felbft, der fhon 1750 zwei Nummern einer 
hebräifchen Zeitfehrift herausgegeben hatte, fehrieb Beiträge dafür. Das 
hebräifche Hauptwerk jener Zeit, die „Mofaide” von Hartwig Weffely: 
Naphtali Herz Wefel aus Hamburg (1725—ı805) erfchien ebenfalls darin, 
daneben noch manche Dichtungen und Überfegungen. Allenthalben wurde 
jet hebräifch gefehtieben. Die neugewonnenen Gegenftände reisten. Man 
überfegte biblifhe Dramen nichtjüdifcher Dichter, Nacines „Athalja“, 
Metaftafios „Judith“, dichtete eigene Dramen. Weſſelys „Mofaide” fand 
mehrfach Nachahmer. Schon auch fpielte man auf der Kinnor weltliche 
Lieder, und fein halbes Jahrhundert verging, fo fonnten Eugene Sueg’ 
„Seheimniffe von Paris“ (1857) ins Hebräifche übertragen werden. Mir 
find nur Gedichte der etwas fpäteren hebräifhen Dichter Abraham 
B. Lebenfohn (geft. 1874), Micha Joſef Lebenfohn (geft. 1850), Salomon 
Mandelfern und Juda Leib Gordon (1830—1892) in der Urfprache be; 
kannt geworden, die ſchon Victor Hugo und Longfellow zu Vorbildern 
nahmen. Das Versmaß, das bei Juda Haskewi das arabifche war, ift 
jett das europäiſche; die Sprache fehmiegte fich ihm ebenfo gut an. Das 
Hanptverdienft aller diefer Schriftfteller, unter denen zunächſt fein ganz 
großer war, ift, daß fie das Hebräifche zu einer völlig modernen Sprache 
machten, die nicht nur die fprachlich und inhaltlich einfachen Lieder Heinrich 
Heines und Lord Byrons „Hebräifche Melodien“ flüffig und getreu wieder; 
geben fonnte, fondern auch die Dramen Leffings und Schillers, Goethes 
„Fauſt“, Dantes „Hölle“, Auch mein Roman „Spinoza“ erfchien in 
hebräifcher Überfegung, wie ich aus dem „Literarifchen Echo“ erfah. Bes 
deutende Dichter erhielt dag Hebräifche erft wieder in Chaim Nachman 
Bjalik (geb. 1873) und Saul Tſcheringowſki, die beide wieder die, 
felbe Sehnfucht nach Zion bewegt wie Juda Ha⸗Lewi. (Näheres bietet der 
von mir herrührende Artikel „Neue hebräifche Literatur feit Mendelsfohn” 
in dem Nachtragbande 1909/10 von Meyers Konverfationslerifon; ich 
fohrieb darin auch einen Artikel über die „Jiddiſche Literatur“, die durch 
den Dramatifer Schalom Afch und den Dichter der „Gettolieder” Morris 
Roſenfeld ziemlich befannt geworden ift, aber doch nicht die Höhe jener 
hebräiſchen Dichter erreicht.) 

Eine gleihläufige Bewegung arbeitete im felben Sinne in den 
Landesſprachen. Die deutfchen Juden haben auch hierin zunächſt die 
Führerfchaft. Neben Mofes Mendelsfohn und Marfug Herz, die ich ſchon 
nannte, wirkten vor allem Herz Homberg (1749—1841), anfangs Erz 
jieher im Haufe Mendelsfohng, ein gebürtiger Böhme, der fpäter die 
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DOberleitung ſämtlicher jüdiſcher Schulen in Öfterreich erhielt, der Kantianer 
Lazarus Bendavid (1762—1832), der in Berlin und Wien viel befuchte 
philofophifche Vorleſungen hielt, und David Friedländer aus Königsberg 
(1750— 1834), der Schwiegerfohn des Bankmannes Itzig. Friedländer 
war einer der eifrigſten Vorfämpfer für die Bürgeraufnahme der Juden 
in Preußen und der erſte jüdifche Stadtrat in Berlin. Aus diefer Bewegung 
gingen die freigeiftigen Nabbinen der nächften Zeit hervor, die jegt alle in. 
der Landesiprache fehrieben: Iſaak Markus (Mordechai) Soft (1793—1860), 
Heinrich (Herfh) Graeß (1817—ı891), Abraham Geiger, die Gefchichtz 
fehreiber ihres Volkes, Leopold (Lipmann) Zunz, der Erforfcher der 
fonagogalen Poefie des Mittelalters, David Eaffel (1818—ı893), der 
Berfaffer einer Gefchichte der jüdifchen Literatur. In Frankreich begann 
Samuel Cahen (geft. 1862) die Überſetzung der Bibel ins Franzöfifche und 
fohrieb Sofeph Salvador eine „Geſchichte der mofaifchen Gefeßgebung“, 
deren deutſche Ausgabe Gabriel Rieger mit einer Vorrede begleitete, und 
ein Buch über „Jeſus Chriftus und feine Lehre” (1841), das großes Auf 
fehen machte, weil bisher noch fein Jude diefen Gegenftand als reiner 
Gefchichtforfeher behandelt hatte. In Stalien wirkten Iſaak Samuel 
Reggio aus Görz (1784—ı855), der glühende Verehrer Mendelsfohng, 
der in einer befonderen Schrift die Vereinbarkeit von Thora und Philos 
fophie (1827) darlegte, Samuel David Luzzatto aus Trieft (II00— 1865), 
der insbefondere Unterfuchungen über die hebräifche und aramäiſche 
Grammatif veröffentlichte, und der gefeierte Kanzelredner Lelio della Torre 
aus Cuneo (1804—ı871). Diefe drei gaben auch im Verein mit anderen 
den italienifchen Juden eine italienifche Bibel, Ins Ungarifche überſetzte 
die Bibel Moriß Bloch (1815 —1891), der fpäter zum Kalvinismus über; 
trat und feinen Namen in Ballagi magpyarifierte. 

Noch fehr viele Namen wären hier anzufchließen und die im vorigen 
Abſchnitte genannten Kämpfer für die ftaatliche Gleichftellung ihrer Volke; 
genoffen zu wiederholen. In nicht fo ausfchließlicher Weife dienten ihrem 
Bolfe die Dichter, die jet in raſch wachfender Zahl in den jeweiligen 
Landesfprachen zu fhreiben begannen und viel Ermunterung fanden. 
Der von Goethe befprochenen „Gedichte eines polnifchen Juden“ habe ich 
fhon gedacht. Sogar Mofes Mendelsfohn verfuchte fich in Verfen. Die 
Epigramme, Fabeln und Igrifhen Sächelden von Ephraim Mofes Kuh 
aus Breslau (1731—1790) fanden in Ramlers „Muſeum“ und anderen 
zZeitichriften Aufnahme, Lipmann Mofes Büfchenthal aus Straßburg 
dichtete als Zwanzigjähriger eine Dde an Schillers Geift und gab zwei 
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Bände Gedichte heraus (1807 und 1813), G. A. Adersbach dichtete dag 
Trauerfpiel „Der Siegelting des Salomo“ (1820), Eduard Sfrael Kley, 
der Erzieher des Dichters Michael Beer, und Gotthold Salomon, diefe 
beiden hochgeſchätzte deutfhe Prediger, zumal Dden und Palmen, 
Salomon Ludwig Steinheim, der fpäter an der Seite Gabriel Rießers 
ftand, ein Epos „Sinai“ (1823) in der Art des Klopſtockſchen „Meſſias“ 
und „Gefänge aus der Verbannung“ (1827). In den leidenfchaftlich 
bewegten „Klagen eines Juden“ (1837) von Joel Jacoby aus Königsberg 
und den „Dichtungen“ (1839) von Theodor Creigenach will jüdifche Kritik 
ſchon die fpätere Apoftafie heraushören. Denn Jacoby wurde bald nach 
dem Erfcheinen feiner Gedichte in Dresden Katholif, Polizeirat und ges 
heimer Zenfor von fo reaftionärer Strenge, daß Immermann und Gutzkow 
ihn verfpofteten, und Creigenach wurde evangeliſch. 

Heinrich Heines erfte Gedichte erfchienen 1822, und von da an fhreibt 
die Mehrzahl der jüdiſchen Dichter im Geift ihrer Wirtvölker. Manche davon 
wollen überhaupt nicht an ihre Herkunft erinnern, andere behandeln 
wohl noch gelegentlich jüdifche Stoffe, aber faft nicht anders, als fie unſer⸗ 
einer behandelt. Über alle diefe fpreche ich in dem Abfchnitte „Die Juden in 
der nichtjüdifchen Kunſt“ (Kap. 33). Denn die Erfcheinung ift fo bedeutfam, 
daß fie ausführlichere Darftellung erfordert. In der Malerei, der Tons 
funft, der Schaufpielfunft jedoch haben die Juden fo gut wie feine eigene 
Überlieferung gehabt, fo daß hier der Hinweis darauf genügt, auch in 
ihnen hätten fi) gar manche mit reichem Erfolge betätigt. 

Immerhin haben es fich einige jüdifche Schriftfteller zur Aufgabe 
gemacht, fich felbft zu fehildern und für ihr eigenes Volf, und fie bevor⸗ 
zugten da ganz natürlichermweife das patriarcchalifche Getto, dem fie ja noch 
entftammten. Heinrich Heines „Rabbi von Bacharach“, der leider Bruch⸗ 
ftüd ift, gehört nicht ganz hierher, denn er wollte insbefondere von Nicht; 
juden gelefen fein und nahm ebendeshalb eine ſchaurige Blutbefhuldigung 
zum Vorwurf. Phöbus Philippfon und Ludwig Philippfon dagegen, 
beide aus Deffau, ließen ihre Erzählungen aus der jüdifchen Gefchichte in 
jüdifchen Blättern erfcheinen. Phöbus ſchrieb die gefchichtliche Novelle 
„Die Maranen“, die in mehrere Sprachen und auch ing Hebräifche überz 
fett wurde, und die Idylle „Veilchen Jakob, oder Glüd und Freudenwahn 
eines Haufiererd” (1860), Ludwig, ein für fein Volk raſtlos tätiger, viel⸗ 
feitiger, hochgeiftiger Mann, fchrieb zahlreiche Kleinere Erzählungen aus 
drei Sahrtaufenden und die Romane „Sepphoris und Rom“ (1866) und 
„Jacob Tirado“ (1867). Berthold Auerbach) begann mit einem „Spinoga“ 





392 Kap. 32: Die Emanzipierten 


(1837), der belanglos ift, und einem Roman aus dem Leben des Dichters 
Ephraim Mofes Kuh, „Dichter und Kaufmann” (1839), deffen Zuſtand⸗ 
fohilderungen ebenfowenig auf gründlichen Kenntniffen beruhen. In 
feine Schwarzwälder Dorfgefhichten führte er nicht felten Höchft Brave 
Suden als Mitfpieler ein. Wertvoller ald die zuleßt genannten Dichter 
und Werke find die rein fachlichen Bilder aus dem jüdifchen Leben von 
Yaron BernfteinzRebenftein aus Danzig und den beiden Böhmen Leopold 
Kompert und Salomon Kohn. Bernſteins „Vögele der Maggid“ und 
„Mendel Gibbor” bedienen fich des Jargons, Kompert und Kohn dachten 
fih für ihre Gettogefchichten-auch nichtjüdiſche Lefer, die fie denn reichlich 
fanden. Heine Stiefvetter, der Hamburger David Bär (Hermann) 
Schiff hielt fich mit feinen Novellen wie „Schief Levinche mit feiner Kalle“ 
(1848), „Die wilde Rebbezin“ und „Das kofchere Haus“ ebenfalls in den 
engen Grenzen des jüdifchen Kleinlebens. Von den Späteren hat befonderg 
Karl Emil Franzos (1848—1904) mit feinen Gefchichten aus Halb; 
aften viel Beifall gefunden. Franzos hat als Freigeift den Juden felbft 
nicht immer ganz nach Wunfch gefchrieben, aber er war auch dort, wo er 
Mipftände fhilderte, immer ein treuer, liebender Sohn feines Volkes und 
hat als folcher in feiner Zeitfehrift „Deutſche Dichtung“ und als ange 
fehener Kritifer zahllofe junge jüdiſche Dichter gefördert. 

Auch außerhalb Deutfchland gibt e8 einige Schilderer des jüdiſchen 
Sonderlebens: in Dänemark Meir Aaron Goldfhmidt (LI8LI—ı887) mit 
dem Roman „Ein Jude” (1845) und Novellen, in Holland Hermann 
HeyermansshHeyman (geb. 1864), der unter dem Dednamen Samuel 
Falkland viele Skizzen aus dem jüdifchen Leben fehrieb, in England Iſrael 
Zangwill (geb. 1864), der bedeutendfte diefer Dichter, ein Vorkämpfer für 
den völfifhen Gedanten. 

In der Zeit der Taufepidemie, die auch einen Heine und einen Börne 
zum Chriftentum übertreten ließ, vollzogen etliche die Vereinigung mit 
dem deutfchen Volke fo ſtürmiſch, daß es ihnen nicht genug war, Chriften 
zu heißen oder felbft zu fein, fie wurden Geiftlihe und lehrten da? 
Chriſtentum von Kanzeln und Kathedern. Immer bemerft man an beit 
Juden diefe leidenfchaftliche Hingabe an etwas Neues, die fo leicht zur 
Übertreibung führt, in der Kunft und in der Politik ebenfo wie hier. Der 
Grund dafür ift die innere Unfeftigfeit. Es ift wie mit einem zu furgen 
Pendel, dag, einmal in Schwingungen gefeßt, raſch und heftig ausfchlägt, 
während ein langes geruhig feine Bahn macht. Eine gewiſſe Zappligfeit. 
Smmer auch bleibt die Sorge beftehn, „man“ könne den neuen Chriften 
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nicht für voll nehmen, und natürlich betrachtet man ihn als Hinzuges 
fommenen, der er ja ift —, und fo fucht er e8 in einem fort zu bemweifen, daß 
er Chrift fei. Ganz fo wie in der Politik ein Stahl, haben in der Theologie, 
in der proteftantifchen, die allein in Betracht fommt, die übergetretenen 
Juden in der Gruppe, der fie fih einfügten, ftetS nur Verwirrung ge 
ſchaffen. Sie brachten ihr fremdes Wefen mit und machten es geltend, 
obwohl fie ganz und gar in dem Gedanken der anderen zu wirken ver; 
meinten. Bei den Theologen, die fich nie durch befondere Klugheit aus; 
gezeichnet haben, war über die Neophyten fofort fo große Freude, daß fie 
vor dem einen befehrten Juden neunundneunzig chriftliche Anwärter 
zurüdfegten, und fo fam es, daß eine ganze Neihe von geiffigen Mittels 
mäßigfeiten Lehrftühle an Fakultäten erhielten. Es fehlte jedes Gefühl 
dafür, daß die Religion Ausdrud des feinften, feelifchften Wefens eines 
Volkes zu fein hat, daß fie ftärker als irgend etwas auf der Überlieferung 
diefes Weſens beruht, daß man gerade fie nicht „lernen“ kann, fondern 
haben muß. Nicht allein übergetretene Juden mußten Verwirrung, 
Trübung des Weſens bringen, fondern auch übergetretene Katholiten 
bringen fie, und dabei ftehn einander deutfcher Katholizismus und Pros 
teftantismus wahrlich fehr nahe, 

Befonders um 1850 waren jüdifhe Profefforen in der pros 
teffantifhen Theologie fo häufig, daß kaum eine Fakultät in Deutſch⸗ 
land nicht ihrer einen oder mehrere hatte. Einige davon waren berühmt 
und hatten großen Zulauf, fo namentlih David Mendel-Sohann Yuguft 
Neander in Berlin (1789—1850), wo er Kirchengefchichte im rechtgläu⸗ 
bigften Sinne vorteug. Paul de Lagarde faß noch zu feinen Füßen und 
fhilderte ihn poffierlich mit feinen Schrullen und in feiner Überhebung. 
Ebenso firenge Rechtgläubigfeit vertrat Friedrich Adolf Philippi (1809 big 
1882), der Verfaffer einer „Chriftlihen Glaubenslehre” in ſechs Bänden. 
In Ehriftiania Iehrte Karl Paul Cafpari aus Deffau (1814—ı892) als 
Altteftamentler und Dogmengefchichtler, in Leipzig Franz Delikfch (1813 
bis 1890), ber fich mit dem Hebräifchen fo wohl vertraut gemacht hatte, 
daß er das Neue Teftament ins Hebräifche überfegen konnte, in Heidels 
berg Ferdinand Hitzig⸗Itzig (1807— 1875), der ſchon mit zweiundzwanzig 
Sahren als Privatdozent angenommen wurde. In Berlin predigte 
Paulus Stephanug, urfprünglih Saul Selig Caſſel (1821—1892) 
über zwanzig Jahre an der Ehrifiugficche, während fein Bruder David 
an der jüdifchen Lehranftalt lehrte. Daß unter diefen Geiftlichen ganz 
fo wie in der Maranenzeit manche waren, die fich auch nach ber Taufe 
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noch als Religionjuden fühlten, bekunden die Fälle der Pfarrer Schwalb 
und Wallfiſch (Kap. 23). In der Tat erkennt dag Judentum feinen Aus⸗ 
tritt aug feiner Religiongemeinfhaft an, wie es ©. Bernfeld in der „All; 
gemeinen ifraelitifhen Wochenſchrift“ (1895) zuſammenfaſſend dartat: 

Die getauften Juden bleiben auch nach jüdifcher Auffaffung Juden, weil das Juden⸗ 
tum den Glaubenswechfel nie anerfennt und den getauften Juden nach wie vor als 
Suden betrachtet, freilich als folden, der von den Vorfchriften der Neligion abgewichen 
ift und Argernis gegeben hat. (Vgl. hierzu das im vorigen Abfchnitt über die under 
fhnittenen Juden gefagte.) Fühlt er fich in feinem Gewiſſen beengt, fo kann er dies das 
durch gut machen, daß er (von einem Rüdtritt ift dabei nicht die Rebe) feinen Schritt 
aufrichtig bereut und fonft wie ein Jude lebt. 

Natürlich wurden getaufte Juden nicht nur evangelifche, fondern auch 
katholiſche Geiftlihe und erlangten da ebenfalls Lehrftühle, aber auch 
Biſchofſitze und einflußreiche Beichtvaterfiellungen. Ich nenne nur den 
berüchtigten Abbe Bauer aus Budapeſt, den Beichtvater der Kaiferin 
Eugenie, den Olmützer Fürfterzbifchof Theodor Kohn (geb. 1845), der die 
Tagelöhner auf feinen Befigtümern dermaßen ausmwuchern und bedrüden 
ließ, daß er zur Abdankung geswungen wurde, und den magpyarifchen 
Fürftabt Wilhelm FrafnöisFranfl (geb. 1843), der verſchiedene Gefchicht; 
werfe veröffentlichte. Der Jeſuitenorden, der in früheren Jahrhunderten 
mehrfach Juden zu Mitgliedern hatte, verlangt jeßt, wie es heißt, rein 
chriſtliche Ahnen fünf Gefchlechter zurück. 

Das Hauptgebiet der Juden war feit langem das Geldgefhäft und 
die Armeebelieferung gewefen. Die Emanzipierten blieben ihm freu. 
Die Erwartung, die Juden würden fich jeßt, wo ihnen alle Berufe offen 
ffanden, auf die Handwerfe und den Ackerbau ftürzen, erwies fich als trüge; 
riſch. Die Kriege der napoleoniſchen Zeit und Dann wieder dieöfterreichifchen, 
italieniſchen, preußifchen Kriege ſchufen für zahlreiche Juden die günftige 
Gelegenheit, reich zu werden, und viele ftiegen dadurch in die Gefellfchaft 
und in den Adel auf. SKennzeichnend, wie fie fich darin zu verankern 
mußten, find die Gefchlechter Lera von Nehrenthal, urfprünglich Löwy, 
und Pereira⸗Arnſtein. Schon Johann Baptift Lera (geb. 1777), der Sohn 
des durch Kornlieferungen reich gewordenen Adelserwerberg, verheiratete 
fih in erſter Ehe mit einer bürgerlichen Baronin Schiendinger, in zweiter 
mit einer adeligen Gräfin Wilczef, deffen Sohn gleichen Bornameng mit 
einer Gräfin Thun, die Enfel und Enfelinnen, darunter Alois, der 1909 
den Grafentitel erhielt, mit lauter Adeligen guten Stammes. Die Pereira 
waren als Hofjuden zu Reichtum gefommen. Ein baronifierter Pereira 
heiratete eine Arnſtein aus ebenfalls ſchon baronifierter Sippe, deffen 
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Sohn in erfter Ehe eine bürgerliche Freiin von Diller, in zweiter eine 
abdelige Gräfin Lariſch-Moenich, die Enkel und Enfelinnen zumeift Adelige 
von alten Namen. 

Es wiederholte fih im Deutfchland des 19. Jahrhunderts der Vorgang 
bei der Aufnahme der Maranen in die fpanifchen Wdelgefchlechter. Und 
ganz fo, wie dort fehr bald ein Buch über die mit Juden verfippten Ge 
fhlechter zufammengeftellt wurde, der „Brand von Spanien“ (Kap. 23), 
wurden in Deutfchland die ebenfo peinlich empfundenen, ebenfo be; 
fämpften Semi⸗Gotha⸗Bücher veröffentliht: „Weimarer Hiftorifch- 
genealogifhes Taſchenbuch des gefamten Adels jehudäfchen Ur⸗ 
fprunges” (Weimar 1912), „Semigothaifhes Genealogifches Tafchen: 
buch aricſt)okratiſch⸗jüdiſcher Heiraten“ (München 1914). Diefe Zur 
fammenftellungen find überaus wertvoll, wenn auch "nicht durchweg 
richtig; das war bei der gegebenen Sachlage faum zu erzielen. Und 
überdies verhinderte dies auch die zu wenig über dem Gegenftand ftehende 
Art. Von jüdifcher Seite wurde die bloße Aufreihung der von Juden 
ſtammenden Geſchlechter gewünſcht; aber die Semi⸗Gotha⸗Bücher dienten 





eben weniger der Sache als dem Kampfe und werden darum hier auch nur 


als Stoffſammlung erwähnt. Die Juden betrachteten (unter ſich) die 
Semi⸗Gotha⸗Bücher als Zeugniſſe ihres Triumphes, nur wünſchten ſie 
natürlich nicht, daß auch die Nichtjuden ihren Triumph erkennten, weil fie 
heimlich die Befürchtung hegten, ihr Triumph könne in nichts gerrinnen. 
Und wenn tatfächlich die Aufhebung des Adels in Öfterreich zu Recht bes 
ftehn bleibt, fo werden viele jüdifche Sippen den Adel, den fie zumeift mit 
nicht wenig Geld bezahlen mußten, wieder verloren haben. Allerdings 
wird e8 den meiften nicht ſchwer fein, die Staatsbürgerfhaft in einem 
Lande zu erlangen, wo der Adel noch befteht, wie Denn der Baron Reitzes, 
ein überaus reicher Jude aus Galizien, eiligft den polnifchen weißen Adler 
über feiner Tür anbringen ließ. So kann eg wohl fein, daß von allen Ade⸗ 
ligen ſterreichs nur die jüdiſchen übrig bleiben. 

Schon die erfien Emanzipierten hatten es offen darauf abgefehen, in 
den Adel eingudringen, felbft Titel zu erwerben und den alten Adel zu vers 
drängen. Baron Hirfch, der „Türken⸗Hirſch“, pflegte über den franzöfifchen 
Adel zu fagen: „Sn zwanzig Jahren werden diefe Leute unfere Portiers 
oder unfere Schwiegerfühne fein.” Sie wurden die Schwiegerfühne. In 
der Tat haben die reichen Bankmänner und Yrmeebelieferer, fo anrüchig 
oft ihr Reichtum war, in großer Zahl die Aufnahme in den Adel zu ers 
langen gewußt. Diejenigen unter ihnen, die gute Manieren hatten, wurden 
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völlig aufgenommen, andere wurden wenigſtens geduldet; die Söhne und 
Töchter hatten gewöhnlich auch ſchon die geforderten Manieren und fanden 
feine Bedenfen mehr. Im „erften” Adel galten fie natürlich nicht für voll, 
aber im „zweiten“ Adel gaben fie geradezu den Ton an. Daß diefer Ton 
fich jetzt erheblich von dem des „erften” Adels unterſchied, iſt nicht zu ver; 
wundern. 

Zwei Fragen find zu beantworten: Sind die Juden als fo altes 
Kulturvolk nicht etwa gerade im Sinne der anthropologiſchen 
Gefhichtauffaffung als Gefamtheit adelig, wie ihre rabbinifchen 
Schriften e8 an fo vielen Stellen behaupten? und: Wie fonnte fich der 
europäifche Adel mit ihnen verbinden, wenn fie es nicht find? 
Die Juden wären gewiß adelig, wenn fie durchweg Nachkommen von 
Freien wären, wenn fie durchweg die raffifhen Merkmale diefer Herkunft 
an fi trügen. Jeder freie Germane, der den Boden der Miſchvölker bes 
trat, war diefen gegenüber Adeliger, weil er von reiner, von höherer Raſſe 
war. Jeder vollbürtige Grieche war Adeliger, jeder jüdiſche Gibor, der 
blond, hellhäutig und helläugig war, wie es die Edeln des Volfes noch zur 
Zeit der erſten Zerftörung Serufalems waren (f. Kap. 3). Die Juden von 
heute find zu einem Zehntel blond, zu neun Zehnteln Mifchlinge und als 
folde Nachkommen der Sklaven Paläftinas und der in der Zerftrenung 
hinzugefommenen. Die Juden als Gefamtheit find ebenfomwenig adelig 
wie irgendein Miſchvolk. 

Nun aber haben unter ihnen die Kohanim (Priefter) das Verbot 
gehabt, Profelytinnen zu heiraten und e8 gewiß auch befolgt, fo daß alle 
Suden, die den Namen Kohn in irgendeiner Form tragen und die auch 
vor der Gemeinde gemwiffe Ehrenrechte haben, fi ſonach als Adelige be; 
trachten zu dürfen glauben. Aber das Verbot betraf immer nur die Frauen 
des geraden Vaterſtammes, in den Vorfahren der Frauen werden auch 
bei den Kohanim die Nichtfohanim überwogen haben, und kaum irgendein 
Kohn wird nur ſechzehn Kohanimahnen haben, gefchweige denn in den 
höheren Gefchlechterreihen rein von Kohanim abflammen. So haben 
denn auch die Unterfuchungen an den Trägern des Priefternameng durch; 
aus feinen Unterfchied von der übrigen Judenfchaft ergeben. Auch die 
Kohanim find nicht Adelige im raffifhen oder, was im Grunde dagfelbe 
ift, im genealogifchen Sinne. Es gibt unter den Juden wohl angefehene 
Sippen, wie die Abarbanels noch aus der fpanifchen Zeit, aber feinen 
urtümlichen Adel, feitdem einmal der Mannenadel der Giborim unters 
gegangen iſt. Im Sinnedes wirklichen Adels ift daher feine Jüdin, 


Judenſchaft und Adeljhaft 397 


auch die nicht, die Kohn heißt, dem Adeligen ebenbürtig. Auch 
die blondefte Jüdin bringt aus ihrer Vorfahrenreihe dunkles Blut von 
Sklaven mit, und die Adeligen, die Jüdinnen geheiratet haben, fahen das 
zumeift ſchon an ihren eigenen Kindern. Denn e8 bewährt fich hier die 
ſtarke Durchſchlagkraft der jüdifchen Raſſe, wovon ich im zweiten Abfchnitt 
gefprochen habe. 

Daß der Adel, und nicht nur der deutfche und franzöfifche, fondern 
auch der etwas höherwertige polnische, ungarifche und englifche, fich trotz⸗ 
dem in fo ftarfem Maße mit den Juden verfippte, hat feinen Grund darin, 
daß er felbft feit langem nicht mehr feine Wefensgrundfäge einhält. Wohl 
fonnte mir ein Graf NReffeguier fagen: „Wir find alle blond und lang; 
köpfig“ und: „Adel ift Raſſe“, aber wenige Monate darauf heiratete er die 
Tochter eines jüdifhen Spiritusfabrifanten. Und bereits fo fehr find die 
urſprünglich blonden Adeligen felbft Oftelbiens mit dunfelm Sklavenblut 
durchfeßt, daß ich die Nachricht lag, die Blonden unter ihnen färbten fich 
gelegentlich die Haare braun, um nicht aufzufallen. Seit Jahrhunderten 
hat der Adel die Geadelten aus dem Bürgerfiand und dem Hörigenftand 
in fich aufgenommen, und in Zeiten der Naffenebbe, wie wir eben jetzt 
eine erleben, wird dies befonders deutlich, Man kann von dem Adel, 
wie er ift, nicht erwarten, daß er als Gefamtheit adelig denfe, 
fühle, handle. Die „Sünde wider das Blut“ begann, als der erſte reine 
Blondling die Tochter eines Emporkömmlings aus dem Chaos heiratete, 
Diefer Emporkömmling fonnte felbft ein Entmifchling fein, aber er brachte 
in feinem Blute das Blut des Chang mit. So fam dann fpäter die Ver 
leihung des Adels hinzu, und damit war aus Dem Adel, der auf der 
Raffe beruhte, eine Sache der Betitelung geworden. Selbſt der 
Uradel hat hiernach Fein Recht mehr, fih Adel zu bedünfen; nur 
duch Ausmerzung der dunkeln Einfchläge könnte er in den Einzelnen 
und als Gefamtheit wieder Adel werden. (Vgl. hierüber „Raſſe und 
Raſſefragen“.) 

Eine ganze Reihe jüdiſcher Sippen erwarb während der Kriege außer⸗ 
gewöhnliche Reihtümer und flieg in die „Gefellfhaft” auf. Der 
Siebenjährige Krieg brachte die Münziuden Ephraim und Sig empor. 
Die Herkunft ihres Vermögens war befannt. Das Volk fang: 

Hängt ihn auf, den Juden Zeig, 

Denn der Kerl ift gar zu mwigig — 
und über die von Ephraim geprägten minderwertigen Taler, die „Ephrais 
miten“, fagte man: 








— 


398 Kap. 32: Die Emanzipierten 
Von außen ſchön, von innen ſchlimm, 
Außen Friedrich, innen Ephraim — 

Worte, die noch lange im Schwange blieben. Aber die Herkunft des Geldes 
wurde bald vergeſſen und außerdem und überdies: Non olet. Benjamin 
Veitel Evhraim, der Sohn des Münzjuden Veitel Heine (Chaim) Ephraim, 
wurde preußiſcher Geheimrat und diplomatiſcher Unterhändler zwiſchen 
Preußen und Frankreich. Daniel Itzig, der Münzjude, machte ſchon ein 
großes Haus. Unter ſeinen ſechzehn Kindern waren neun Töchter, die, 
ſchön und geſcheit, die Hauptanziehung des Salons bildeten. Sein Sohn 
Julius Eduard, der den Namen in Hitzig umänderte, wurde hoher preußi⸗ 
ſcher Gerichtbeamter, deffen Sohn Georg Heinrich Präfident der Akademie 
der bildenden Künfte in Berlin. Die Sippen Ephraim und Itzig find im 
Mannesftamm erlofhen. Zur felben Zeit gründeten zwei Söhne Moſes 
Mendelsfohng, Abraham und Joſeph, eine Bank in Berlin und wurden 
dadurch reich. Der Tondichter Felir Mendelsſohn⸗Bartholdy ift Abrahams 
Sohn. Die Sippe Mendelsfohn, die übrigens durchweg getauft ift, erhielt 
fich als faft die einzige neben den Rothſchild bis heute auch im Mannes; 
ffamm, Ein halbes Jahrhundert fpäter wurde Gerfon Bleichröder in 
Berlin, der Verwalter von Bismards Vermögen, hundertfacher Millionär. 
In Wien waren in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts die Banfhäufer 
Eskeles, Pereira, Arnſtein, Wertheimftein die herrfehenden. Shre Inhaber 
wurden fämtlich geadelt. Aber nur die Pereira leben, getauft, und wie 
e8 heißt, anfifemitifch gefärbt, im Mannesſtamme. 

Alle diefe Namen werden überfirahlte von dem des Bankhauſes 
Rothſchild, deffen Gründer, Mayer (Meir) Amfchel, aus dem Frank; 
furter Getto kam. Er war ein Banfmann ganz modernen Schlages: 
während der Schlacht von Waterloo ließ er fih vom Schlachtfelde, in deffen 
Nähe er wartete, Berichte bringen und eilte, als er die Niederlage Napo—⸗ 
leons erfuhr, nach London, verbreitete dort an der Börſe dag Gerücht des 
Sieges Napoleons und gewann bei dem rafch nachfolgenden Sturz der 
Yetien dreißig Millionen. Von da an war das Haus Rothfchild mit feinen 
Ablegern in Paris, London, Wien, Neapel der Geldgeber bei allen großen 
ftaatlihen Unternehmungen in Krieg wie Frieden und behauptete fich big 
heute in feiner Stellung. 

Ganz ungeheure Vermögen fammelten als Einzelne Jakob (Moris) 
Hirſch aus München (1831— 1896), al8 Baron Hirfch oder Türkenhirſch 
zu feiner Zeit allbefannt — er foll durch die ziemlich bedenflichen Opera; 
tionen mit den Türfenlofen 1500 Millionen Franken gewonnen haben — 
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und Baruch Hirſch Strausberg⸗Bethel Henry Strausberg aus Neidenz 
burg in Oftpreußen (1823— 1884), der „Eifenbahnkönig”. Baron Hirſch 
ftarb kinderlos, Strousberg fah fein glänzendes Gebäude zufammen; 
brechen und wurde fogar (1875 in Moskau) eingefperrt. In beiden erhob 
fich die Begabung ihres Volkes für Geldgefchäfte und Spekulationen zur 
Höhe des Genies. 

Der Beſitz des Geldes allein genügte auch in diefer Zeit den zu ſolchem 
Reichtum gelangten Juden nicht. Noch andere Begabungen waren in 
den Aufgeftiegenen und in deren Kindern rege, Der Sinn für äußere 
Pracht Tieß fhon im Berlin Friedrichs des Großen jüdifhe Salons 
entftehn, wo der Adel, die Gelehrten; und Künftlerwelt und die distin- 
guished foreigners verkehrten, Man hatte die franzöfifchen Salons der 1 
Zeit Ludwigs XVI. zum Vorbild. Und nicht nur der Reichtum allein 
ſchuf ſich folche gefellige Kreife, auch) weniger reiche Häufer wußten fie zu 
gewinnen. Mittelpunkt diefer Salons waren geiftvolle jüdifche Frauen, 
deren Namen noch heute nicht vergeffen find. Da war Henriette Herz, 
die Tochter eines portugiefifchen Arztes, Gattin des Arztes Markus Herz, 
dann die fhönen Schweftern Meyer, Sara und Marianne, deren eine 
einen Freiheren v. Grotthus heiratete, während die andere als Frau 
v. Enbenberg die morganatifche Gemahlin des Fürften Heinrich XIV. 
von Reuß⸗Greiz wurde (1792), dann Rahel Lenin, die Gattin Varn⸗ 
hagens v. Enfe, die am meiften gefeierte, und Dorothea Mendelsfohn, 
die fpätere Gattin Friedrich v. Schlegel. Die Schweftern Meyer und 
Nahel Lenin hatten in Karlsbad mit Goethe befannt zu werden gewußt 
und alle drei fein Wohlgefallen gefunden. Sie wurden in Berlin eifrige 
Verfünderinnen feines Nuhmes, und will man jüdifchen Darftellern 
folgen, fo haben fie Goethe in Berlin „gemacht”. Es übertreibt dag, wie 
fhon Hebbel vermerfte. Dorothea, Mofes Mendelsſohns Tochter, die 
„Beitin“, wie fie damals noch nach ihrem erften Gatten hieß, ging in ihrer : 
Begeifterung für Goethe bereits fo weit, daß fie Schiller unerträglich fand R 
und bei der erfien Vorlefung der „Glocke“ in ein folches Lachen ausbrach, | 
daß fie vom Stuhle fiel. Sie wurde fpäter mit Schlegel zufammen katho⸗ 
lifch und hatte in Wien ihren ultrafatholifchen Salon. Sie war von allen 
die ungeregeltfie. Nach Schlegel Tode (1829) verließ fie Wien. Da 
führten jeßt die Häufer Esfeles, Arnftein, Pereira und Wertheimftein 
glänzende Salons, aber die Damen waren feine fo bedeutenden Perfünlich- 
feiten wie die Berliner Jüdinnen, einzig das Fräulein v. Wertheimftein 
erwarb fich, weniger durch ihren Geift als durch ihre Liebenswürdigkeit 
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und Güte, den Beinamen einer Wiener Rahel. Sie farb in hohen Jahren 
und war noch Ferdinand v. Saar fürforgende Freundin in deffen letzten 
Fahren gewefen. Einige diefer jüdifchen Frauen gelangten in faft ſchwindel⸗ 
haften Aufftieg bis in die höchſte Gefellfehaft. Henriette Fromm wurde 
die Geliebte des heldifchen Prinzen Louis Ferdinand — der Dichter Ernft 
v. Wildenbruch war ihre Enfel —, Marianne Meyer, wie erwähnt, die 
Gattin eines Fürften Neuß, Alice Heine, Heinrich Heines Nichte, in erfter 
Ehe Herzogin von Nichelieu, in zweiter Fürftin von Monaco. 

Es ift fein Zweifel, daß die jüdifhe Frau ungewöhnlide Anz 
lagen zur Salondame hat. Elfe Croner fehreibt in ihrer Studie „Die 
moderne Jüdin“ (Berlin 1913) unter anderem über fie: 

Auf faft allen Gebieten des gefellfehaftlihen Lebens, der Kunft, Literatur und Mode 
gehn Jüdin und Modernität Hand in Hand. Es fheint, als ob die Jüdin ein ganz bes 
fonderes Organ für alles Neue hätte, als ob fie das Kommende vorausſpürte. Diefe 
Witterung für alles Neue läßt fie, ihe felbft meift unbewußt, ftändig auf dem qui vive 
fein und wie ein Turmwart Ausfhan halten. Es entgeht ihrem Spürfinn nichts Neueg, 
intuitio drängt e8 fie zum Neuen, und fie propagiert das Neue, weil eg neu ift.... Der 
Trieb zum Neuen liegt aber auch in ihrem gefelligen Charakter begründet. Die Jüdinnen 
find — von feltenen Yusnahmen abgefehen — ungern allein. Einſamkeit und alles, 
was damit zufammenhängt, wie ftille Befchaulichkeit, läſſiges Behagen und feelifches 
Beharren mögen die Jüdinnen nicht und kennen fie nicht. 

Dies ift dag eine. Das zweite ift die ftärfere Sinnlichkeit der jüdifchen 
Stau. Elfe Eroner fagt: „Das heiße Wallen jüdifchen Blutes gibt nur 
zwei Möglichkeiten der Meibfeele: die Entfaltung der Mütterlichkeit, oder 
die Entfaltung der Sinnlichkeit. Ein drittes gibt's nicht unter Jüdinnen.“ 
Und fie führt weiter aus, wie in der jüngften Zeit — dasfelbe gilt aber für 
alle Emansipierten, feitdem e8 eine Emanzipation gibt — die Züdinnen 
der guten Gefellfchaft durchweg fatt zu fünftigen Müttern zu künftigen 
„Amoureuſen“ erzogen würden. Dies vor allem will fie durch eine andere, 
gediegenere Erziehung geändert haben; die Zeitrichtung habe die Schuld 
daran. Elfe Eroner läßt hier wie nur irgendein Univerfitätprofeffor außer 
Acht, daß die Art der Erziehung der jungen Mädchen nicht Schuld der 
Zeitrichtung ift, fondern die Zeitrichtung, deren ein Teil fie bildet, Aus⸗ 
druck der Wefensart der betreffenden Kreife. 

Man hat mir von jüdifcher Seite die Schilderungen jüdifcher Frauen 
und Mädchen in meinem Roman „Das neue Serufalem”, der ohne Ver; 
faffernamen erfhien und für das Werk eines Juden gehalten werden 
follte und gehalten wurde, recht übel genommen, aber meine Beobach⸗ 


tungen feither haben fie mir nur immer wieder beſtaͤtigt. Die jüdiſche 
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Fran übt vor allem einen finnlihen Reiz auf den Mann aug, 
weiß das und will es. Wie weit fie eg im Einzelfall fommen läßt, ift 
hier nebenfählich. Alle ihre nicht geringe Begabung ftellt fie in den Dienft 
der Sinne, und fie tut dies bis zu gig Jahren. Sie will nicht nur be; 
wundert werden, fie will als Weib bewundert, womöglich begehrt werden. 
In allen jüdifchen Salons findet man den Atem der Sinnlichkeit, immer 
je nad) kurzer Weile erinnert mitten im ernfthafteften Gefpräch ein Wort, 
ein Blid den Mann an das Weibchen in der Hörerin, der Sprecherin. 
Das eben macht die Unterhaltung da fo „reizvoll“; mander thumbe Tor 
ift fich’8 gar nicht bewußt, und die Huge Dame lächelt darüber und treibt 
ihe Spiel nur noch gewagter. Auf ſolche Weife vor allem wird der nicht; 
jüdifche Mann von der Jüdin gefangen genommen. Gie heiratet ihn 
gerne, denn ihre jüdifchen Bewerber durchſchaut fie nur zu gut. Sie ftrebt 
unbemwußt nach der höheren Naffe, und dies ift ein Zeugnis für den 
ftarfen lichten Blutteil in ihr felbft. Jeder kann e8 leicht beobachten, daß 
e8 unverhältnismäßig mehr ſchöne junge Jüdinnen, blonde wie dunklere, 
gibt als ſchöne junge Juden. Natürlich in der Oberfchichte, von der ich 
hier handle, 

Das Gefhid der Züdin, im Salon zu glänzen, beruht gerade auf ihrer 
ftärferen Mifchraffigfeit, ganz ebenfo, wie das verwandte Geſchick des 
jüdifhen Mannes, im Gefchäfte alle Möglichkeiten auszunutzen und raſch 
zum Erfolg zu gelangen. Sie feilt ihre Art mit den anderen Frauen des 
Südens, mit der Stalienerin, der Rumänin, der Balfanflawin, aber fie 
ift offenfichtlich Tichter als diefe und dem entfprechend im allgemeinen 
geiftig begabter, beweglicher, in Wort und Geberde anmutiger. Die ſüd⸗ 
ländifche Läffigkeit, um nicht zu fagen Faulheit, ift unter den Jüdinnen 
felten; faum eine will nur als ſchönes Bild wirken, und fie erfeheinen vor 
dem Gafte ftetS auch in geiftiger Empfangtoilette. Sie find zumeift nicht 
tiefer unterrichtet — dazu fehlt die Ausdauer —, aber was fie wiffen und 
können, ift ihnen jederzeit zur Hand, und fie verftehn daraus erflaunlich 
viel zu machen. Der Mann wird oft geblendet, faft immer gefeffelt. Die 
reiner nordifche Frau iſt ſtets zurückhaltend; fie fände e8 „unter ihrer 
Würde”, einen Mann und noch dazu wie oft einen foldhen, zu dem gar 
feine Neigung da ift, zu umbuhlen, um ihn heiß zu machen. Sie ftellt ihr 
Wiffen, ihre Fertigkeit in den üblichen Künften der guten Gefellfchaft, 
Klavierfpielen, Singen, Deklamieren, Tanzen, mit Bewußtheit nicht in 
den Dienft des Gefallenwollens. Ihr gilt all dieg zu Teicht als Erhibitionis; 
mus. Und fie „liebt und ſchweigt“. Der reiner nordifhe Mann findet in 
Haufer, Gefhichte des Judentums. 26 
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ihr den freuen Freund, der mit ihm die Straße des Lebens Seite an Seite 
wandert; die tiefer mifchraffige Frau iſt wie ein geſchmeidiges Kagentier, 
dag fortfpringt, zurückkommt, haben will, daß man fi immer mit ihm 
befchäftigt. Das Spiel mag eine Zeitlang fehr Iuftfam fein, den reiner 
nordifhen Mann wird e8 dauernd nicht feffeln. Hier hat man das Ges 
heimnis all der Erfolge der jüdifchen Frau. 

So ſtark in jedem Juden das Blut aller Bolfsgenoffen fließt, fo brachte 
die Emanzipation durch die Auslefe, die fie bedeutete, Doc eine gewiſſe 
3 Entmifhung mit fi, und die ließ in wenigen Gefchlechtern ſchon eine 
2 Fülle genialifcher Begabungen aus dem jüdifchen Volke erfiehn. Aber 
nicht nur Begabungen der zweiten Ordnung, Schriftfteller, Tondichter, 
Maler, Gelehrte, erfianden, fondern auch folche der erften, die den Juden 
feit Iſaak Abarbanel gefehlt hatten. Feldherren find freilich nicht Darunter, 
e8 fei denn, daß Maffena, Soult und Bernadotte wirklich Juden waren, 
wofür jedoch glaubmwürdige Zeugniffe fehlen. Uber ftaatsmännifche Ber 
gabungen findet man eine ganze Reihe. Die größte davon war, wenigſtens 
was die äußere Machtftellung betrifft, Benjamin Disraeli (1804 big 
1881), der durch Fahre mitten im politifchen Kampfe ftand, dreimal 
Schagfanzler war und endlich Premierminifter wurde und als folcher 
die Königin Viktoria den Titel einer Kaiferin von Indien annehmen ließ 
und England auf dem Berliner Kongreß vertrat. (Er hatte kurz vorher 
den Titel feiner verſtorbenen Frau, der Gräfin von Beacongfield, Viz 
sräfin von Hughenden, übertragen erhalten.) Auf dem Berliner Kongreß 
kämpfte Disraeli namentlich für feine Volfsgenoffen auf dem Balkan und 
ruhte nicht, big er ihre Gleichftellung durchgefeßt hatte. So lange er an 
der Spike des Staates fand, hielten fich die englifhen Juden zur fonfer; 
vativen Partei, zu den Tories, 

Disraelis-Beacongfield ift der erfte jener jouenaliftifchen jüdiſchen 
Politiker, die in der Folge immer zahlreicher auftraten, ein Vorgänger 
Trotzki⸗Bronſteins, Eisner⸗Kosmanowſkis, Bela Kun⸗Kohns. Nur fehrieb 
er feine politifhen Programme nicht in Zeitungartifeln und Flugblättern, 
fondern in Romanen, die heute zwar: vergeffen find, Damals jedoch eifrig 
gelefen wurden. Und daneben fpielte er, fo lange er leidlich hübſch war — 
denn im Alter wurde er häßlich —, den Dandy. Er ift vielleicht in feinen 
Widerfprüchen nie befier gekennzeichnet worden als von Iſrael Zangwill 
in den „Dreamers of the Ghetto“; 


Mir ift, ich Iefe in feinem Gefichte die ganze Mär von den langen Jahren verzweifelten 
Martens, dag die frühen Triumphe feiner Feder und feiner Perfönlichkeit nur einiger; 
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maßen Iindern; alle die Ingrimmigen Kraftanfpannungen bes politifhen Kampfes. Und 
wie ich meinen Blid Darauf hefte, fühle ich: hier ift nicht wahre Größe. Ich denke an feine 
Bücher, feinen großartigen Stil, glänzend wie die Weften und goldenen Ketten feiner 
Jugend, diefe Profa, die oft aus ſchlechten Blankverſen befteht, den Überbleibfeln feines 
langen närrifchen Bemühens, Dichter zu fein; an feine falfhe Erhabenheit und feine 
falſche Romantik; an feine pfeudojüdifchen Gefchichten und fein prahlerifhes Pochen 
auf fein Blut, das er gegen den verlegenden Stolz des ſtolzeſten Adels der Welt 
ausfpielte, während er gleichzeitig als Politiker beharrlich englifcher fein wollte als die 
Engländer; an fein naives Behagen an guter Kleidung, gutem Effen und guter Gefell 
haft; an feine krankhafte Klarheit über feine Anlagen, fein Genie; an feine unbedent- 
liche Jagd nach perfönlihem Erfolg und Ruhm — diefem Schatten, den der große Geift 
am Wege läßt, der Heine als etwas MWefenhaftes begehrt und erfirebt —; an feine Geld; 
heirat um feiner Laufbahn willen, fo recht nach der Sitte feines Stammes; an feine 
abenteuerlihe Auffaffung der britifhen Ariſtokratie, die er gleichwohl beherrfchte, 
weil er nicht wahrhaft in ihren fozialen Bedingniffen wurzelte — wodurch eben er fähig 
wurde, von außen her mit ihr zu mandorieren, ganz Verftand, von Gefühlen frei, eng⸗ 
liſche Politit zu fpielen, wie man Schach fpielt: ſtolze Peers wie Bauern zu fehleben 
und vor allem, gefchict feine Königin zu führen; an feine völlige Unbeirrbarfeit bei Ans 
geiffen, die doch nur die Selbftbeherrfchung des mittelalterlihen Juden vor einem dider, 
ftienigen Verfolger war. 

Er haft den Bourgesis — fein Herz bewegt nur der Prunf des Herrfchertums und 
das Pathos der Armut; fein Iebenslanger Traum ift eine TorysDemofratie, worin die 
Adeligen das Volk, dag von dem Mittelftande ausgebeutet wird, glüdlich machen follen. 
Er ift eins mit Byron und Shelley im Aufruhr gegen die Welt der Philifter. Er erfennt 
mit Heine in England, wo dag puritanifhe Britannien ſchon als folhes der Erbe des 
alten Paläftinas und die Staatskirche nur die Hüterin des popularifierten femitifchen 
Prinzips iſt, nach feiner geiftigen wie leiblichen Kraft den vorbeſtimmten Vollführer der 
Ideale Zions. Denn fein Herz ift immer mit feinem Volke. Und als er Zypern für Eng, 
land erwirbt, ift der Zauber für ihn vielleicht, daß es Paläftina fo naheliegt, dem einzigen 
Lande, das Gott je gewürdigt hat, fih dort zu offenbaren. 

Während DisraelisBeacongfield in England dag Heil des Staates 
(und feines jüdischen Volkes) in der Befefligung des Thrones fah, profla; 
miertein Frankreich Leon Gambetta (1838— 1882), ebenfalls Sepharde, 
nach der Niederlage von Sedan die Abſetzung der Dynaſtie für ewige 
Zeiten und übernahm felbft die Diktatur. Er fnüpfte bewußt an den 
Umſturz von 1789 an. Und als er im Jahre 1881 Präfident der Republik 
wurde, ging fein Haupffireben dahin, Rußland und England zu Bundes; 
genoffen zu gewinnen, Deutfchland auf diefe Weiſe einzufreifen und 
nieberzumwerfen. Als fein Plan fürs erfte mißlang — e8 fand damals 
Bismard noch in der Fülle feiner Kraft —, zog er fich zurücd (Anfang 1882), 
um wieder wie die zehn Jahre vorher nur hinter den Kuliffen zu wirken 
und den Miniftern feine Abfichten durch geſchickte Machenfchaften aufzu⸗ 
zwingen. ber er flarb, von feiner Geliebten tödlich angefchoffen, am 
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legten Tag desfelben Jahres. Gambetta tat in der Öffentlichkeit nichts 
befonderes für fein Volk, aber er war aus der Anwaltkanzlei Cremieur’ 
hervorgegangen und verleugnete das nie. Ganz wie Disraeli aber war 
er mehr Franzofe als die Franzoſen felbft. Er vereinte den Chauvinismus 
mit dem die ganze Menfchheit umfaffenden Republikanismus aufs befte 
und fand darin viele Nachfolger. Wie Disraeli beherrfchte er das Wort, 
nur war er nicht fo wißig, dafür aber verfügte er über eine zündende 
Pathetik, die nach der Niederlage von 1870 die Franzoſen in ohnmächtiger 
Wut gegen die fiegenden Heere trieb: zahllofe Menfchen fielen unnützer⸗ 
weife, aber Gambetta hatte den Ruhm, Frankreichs „Ehre“ gerettet zu 
haben; er felbft tat beim Kampfe nicht mit. 

In Deutfchland, das damals zu feinem Gipfelpunft anftieg, brachte 
e8 fein Jude zur erften Stellung im Staate, aber Eduard v. Simfon 
(1810— 1888) war Präfident des Neichsgerichts und Friedrich Julius 
Stahl aus München (1802—ı861), vor der Taufe Schlefinger, nach 
den zeitgenöffifhen Belchreibungen ein Fnirpfiges Jüdchen mit ausge, 
prägt paläftinenfifher Phyfiognomie, Verfaffer von Schriften im Sinne 
des monarchifhen Prinzips und des hriftlichen Staates, wurde der 
Führer der preußifchen Konfervativen und war ein eifriger Mitarbeiter 
der Kreuzzeitung. In den „Mitteilungen zur Abwehr des Antifemitig; 
mus” fonnte gefagt werden: „Der ganze Gedanfenfhag der Eleinen, 
aber mächtigen Partei, die in den Jahren der Reaktion Preußen be; 
herrſchte und die jeßt (1910) wieder von maßgebender Bedeutung ift 
(das ift eine Unterftellung mit wohl berechneter Abficht), rührt von 
diefem Nechtsphilofophen jüdifcher Abkunft her, nach dem fich die fon, 
fervative Fraktion des preußifchen Herrenhaufes noch heute nennt und 
deffen Büfte die Räume der preußifhen Magnatenfammer ſchmückt.“ 

Die anderen politifhen Begabungen jener Zeit, Eremieur, Gabriel 
Kiefer, die jüdifhen Volksredner und Abgeordneten haben für die All; 
gemeinheit geringe Bedeutung; was fie für ihr eigenes Volk taten, ward 
hervorgehoben. Als gefchloffene Reihe aber bezeugen fie, daß in den Juden 
trotz ihrer ftärferen Mifchraffigfeit noch fo viel lichtes Blut vorhanden ift, 
daß auch Begabungen erfter Ordnung, flaatbildende, aus ihnen hervor⸗ 
sehn können. Sollten diefe Begabungen fih einmal ausfchließlich dem 
eigenen Volke widmen, in dem allein fie wefensgemäß wirfen können, ſo 
böten fie Gewähr genug für die gebeihliche Entwidlung ihres Staates. 


33. Die Juden in der nichtjüdifchen Kunft 


Schon um 1200 fang der Jude Süßfind von Trimberg deutfche 
Minneweifen. Die Maneffifhe Liederhandfchrift ftellt ihn dar mit dem 
fnäufigen Judenhute und in einem Mantel mit breitem Pelzkragen, 
wie ihn eben ein Stiftherr, der mit einem gleichen Mantel angetan ift, 
huldreich empfängt. Er fiheint aber doch den Wandel der Gunft erfahren 
zu haben, denn er fingt: 

Sch Tor wollt’ durch die Lande ziehn, 

Zu zeigen meine Kunft, 

Will von der Herren Hof nun fliehn, 

Da mir fehlt ihre Gunft. 

Will wachſen laffen mir den Bart, 

Die grauen Haare mein, 

Und will nach alter Juden Art 

Nur leben mir allein. 

Mein Mantel foll mir wallen lang 

Tief unter meinem Hufe, 

Demütiglich fei jegt mein Gang, 

Und nicht mehr fing’ ich Höfifchen Gefang, 
Seit mich die Herren trieben fort von ihrem Gute, 

In Spanien dichtete Rabbi Santob (Schemtob) am Hofe Peters des 
Graufamen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts überfegte Salomo Usque 
Sonette von Petrarca ind Spanifhe und fehrieb italienifche Dden. Von 
den in Spanien als Scheindriften zurüdgebliebenen Juden widmeten 
fi) einige auch der Literatur. Antonio Enriquez de Gomez fah mehrere 
feiner zweiundzwanzig Komödien in Madrid aufgeführt werden. Er 
mußte fpäter nach Frankreich fliehen (fein Bildnis wurde 1660 bei einem 
Yutodafe verbrannt) und befang dort Ludwig XIV., die Königin und 
Kichelieu; er fehrieb auch ein Epos „Simfon der Naziräer“. Miguel 
Silveyra (geft. 1636 In Neapel) dichtete dag Epog „EI Macabeo“, Fray 
Vicente de Rocamora (f. Kap. 23) verfaßte lateinifhe und fpanifche 
Verſe. Berühmt zu ihrer Zeit war Sara Copia Sullam in Venedig 
(1590—1641) und dies ebenfo wegen ihrer blonden Schönheit — 
mehrere Dichter befangen ihr goldfarbenes Haar — wie ihrer geiftigen 
Vorzüge. Sie las Spaniſch, Griechifch, -Lateinifch und Hebräifeh, hatte 
eine entzüdende Stimme und dichtete gute italienifche Verſe, die von 
Hand zu Hand gingen. Einem Brief der Bewunderung, den fie dem 
Kanonikus Arfaldo Ceba in Genua ald dem Dichter des biblifhen Epos 
„Eſther“ fchrieb, folgte ein mehrjähriger Briefwechfel, worin der Priefter, 


— — 





2 
— 





406 Kap. 35: Die Juden in der nichtjüdiſchen Kunft 


für fie aus der Ferne im Liebe erglüht — fie fahen einander nie —, 
fie für das Chriftentum zu gewinnen fuchte. Sie blieb ihrem Glauben 
treu. Als 1621 ein anderer Priefter fie in einer Schrift bezichtigte, 
fie leugne die Unfterblichleit der Seele, antwortete fie mit einem rafch 
hingeworfenen, äußerft Eugen und freffenden „Manifesto“. Diefes ift 
neben etlichen Werfen dag einzige, was von ihren Arbeiten erhalten 
if. Die 53 Briefe, die Anfaldo Ceba an fie richtete, Tieß er felbft noch 
drucken (1623), die ihren find verloren gegangen. 

In der Folge findet man big zur Emanzipation feinen jüdifchen 
Dichter, der für fein Wirtvolk gefchrieben hätte, und auch für ihr eigenes 
fohrieben nur wenige und nicht bedeutende. Der Gelderwerb und das Ringen 
mit den Wirtoölfern brauchte die tüchtigften Begabungen auf; für die Kunft, 
die Blüte der Muße, blieb wenig übrig. Verfe wurden natürlich in vielen 
Sprachen gemacht, und wie im Abendland, fo auch im Morgenland, fo 
daß man immerhin eine fpanifche, eine italienifche Anthologie und fogar 
einen perfifhen Diwan von jüdifchen Neimern zufammenftellen fünnte. 
Man bediente fih für die fremden Sprachen zumeift der hebräifchen 
Buchftaben. Auch in jüdiſch⸗deutſcher Sprache wurden Lieder auf bes 
fondere Ereigniffe, auf Synagogen; oder Judenviertelbrände, auf Vers 
folgungen und ähnliches gedichtet — man findet Proben Davon in Schudts 
„Merkwürdigkeiten? —, aber in die deutfche Literatur fraten die Juden 
erft mit Mofes Mendelsfohn und feinen Züngern ein. Im vorigen 
Abſchnitte vermerkte ich die befcheidenen Anfänge. 

Der erſte wirkliche Dichter aus dem Judentum, der fich einer abends 
ländifhen Sprache bediente und für das ganze Volf diefer Sprache und 
felbft darüber hinaus Bedeutung gewann, war Heinrich Heine (1797 
big 1836), der Sohn eines Chaim (Heine) Büdeburg. Heine, fo lange 
Zeit der Abgott zahllofer deutſcher Jünglinge und Jungfrauen, feit den 
Tagen des Antifemitismus von den Feinden feines Volkes wie faum 
ein anderer befämpft, ift für viele noch heute das Schiboleth des Bes 
fenntniffes für oder wider das Judentum. Es hält ſchwer, über einen 
Mann gerecht zur urteilen, der noch) lebendiger Streitgegenftand iſt. Seine 
Gegner haben das Urteil des bedinglos billigen Mörife für fich, der nicht 
eine Stunde mit ihm leben wollte, „wegen der Lüge feines ganzen Weſens“. 
(Bon jüdifcher Seite findet man Mörike diefer Außerung halb ganz zu 
Unrecht herabgefegt; Mörike, wie er einmal war, konnte wirklich mit 
Heine nicht leben.) Und es ift wohl zu begreifen, daß Menfchen von der 
bürgerlihen Moral der in Deutfchland gebliebenen Deutfchen mit Heine, 
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der nichts weniger als moralifch in ihrem Sinne war, nichts anzufangen 
wiffen, felbft wenn fie nicht als Antifemiten voreingenommen fein follten. 
Was gegen ihn von diefem Standpunkte aus gefagt werden fonnte, 
findet man vollftändig in dem Buch „Heinrich Heine, auch ein Denkmal“ 
von Adolf Barteld (1906). Es kommt hinzu, daß Heine als Dichter nur 
felten die Anforderungen erfüllt, die wir jeßt, nach Mörike und Geibel, 
an die Vollendung eines Kunftwerkes ftellen, nicht nur, daß viele feiner 
Berfe falopp gebaut und gereimt find, eg macht ſich auch geltend, daß er 
in einer Sprache fehrieb, die er erft erlernt hatte. Man nehme fein be; 
fannteftes Lied: 

Ich weiß nicht, was foll es bedeuten, 

Daß ich fo traurig bin? 

Ein Märchen aus uralten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

Sehler wie diefe — falfhe Wortftellung, „kommen aus” gebraucht 
für eine Bewegung aus dem eigenen Innern hinaus, wo es nur eine 
aus fremden Innern bezeichnen kann — finden fich auch bei Adalbert 
v. Chamiffo, ja felbft bei Conrad Ferdinand Meyer, der früher franz 
zöſiſch ſchrieb, als er deutfch zu dichten begann. Und was die Salopp⸗ 
heit betrifft, fo waren Ludwig Tied, Clemens Brentano und Achim 
v. Arnim nicht weniger falopp. Oft aber auch befundete Heine dag 
feine Gefühl für das unbedingt Notwendige und ſchuf darum Verſe, 
wovon fich nichts wegnehmen läßt, und das bedeutet viel. Er war — 
wie Goethe — glüdlicher im reimlofen — beſonders aber im frei⸗ 
rhythmiſchen. 

War Heine „deutſch“? Lange behauptete man dies, und für das 
Ausland galt er vielfach als der deutſcheſte aller deutſchen Dichter. Aber 
die Gedichte, worin er ſo recht gretchenblond deutſch iſt, ſind ſchlecht. 
Gut iſt er nur dort, wo er Heine iſt. Und da iſt er nicht deutſch im Sinne 
der in Deutſchland gebliebenen Deutſchen. Er iſt dazu zu geiſtreich oder 
einfach zu geſcheit. Das Ausſpinnen einer einmal angeſchlagenen Me; 
lodie, bis fie in dem unnüßeften Gereimfel untergeht, fo fennzeichnend 
für die allgemeine Art der Deutfchen bis in die jüngften Tage, ift ihm 
ebenfo fremd, wie einem Muffe, einem Gerard de Nerval, einem Paul 
Verlaine in feinen guten Tagen, wie mir, dem Yuslanddeutfchen, aber 
auch einem Mörike und Storm. Heine hat nur dag eine: er „pointierf“ 
meift zu fcharf, fpitt auch dag lyriſche Gedicht zu gern auf das Epigramm 
zu und verrät darin, daß er Fein eigentlicher Lyriker war, weil bei ihm dag 
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Gedicht aus dem Gedanken fam, flatt aus der inneren Melodie, Die 
Höhe der Lyrif erreichte er faft nur in den Nordfeebildern. Es ift frei, 
lich fonderbar, daß gerade der Dichter, deffen Lieder vielleicht am meiften 
vertont wurden, feine innere Mufif hatte; aber es ift fo. Solche Lieder 
laffen fich eben viel leichter vertonen; an Mörife wäre Schubert gefcheitert, 
Schumann und Hugo Wolf mit ihren fühlfamen Seelen fanden auch 
für diefe verfchwebenden Worte noch die Töne, die gleichfam die Luft 
wurden, die fie nun ins Unendliche trägt. 

Heine der Menfch ift nicht von feinem Werk zu trennen. Auf die 
Gefahr Hin, es mit vielen Höchft ehrbaren Deutfchen zu verderben, muß 
ich als meine Anficht offen fagen, daß mich die verfchiedenen übeln Ge; 
fhichten, die man Heine bewiefen hat, nicht gar fo furchtbar entrüften. 
Er hat gewiß manchmal anders gehandelt, als ein anderer an feiner 
Stelle handeln würde, aber zumeift weiß man das aus feinen eigenen 
Briefen. Wenn ich ihn recht verftehe — und fo ferne mir feine Art als 
Dichter ift, fo nahe ftehe ich ihm, dem Blondling, ald Blonder —, war 
fein vorwiegendes Gefühl das der Verachtung all der Erimmelnden, 
wimmelnden Gemeinheit rings um ihn her. Diefes Gefühl kann ſich bis 
zum moralifchen Selbftmord fleigern, und in folchen Augenblicken ſchreibt 
man, was einen in den Augen der Vielen „vernichten“ muß, und tut 
es wohl auch. Der rein nordifche Menfch kennt Fein Geſetz außer fich felbft, 
er kennt vor allem die Pflicht nicht, gegen Gemeinheit edel zu fein. Und 
der reisbare Dichter ift dann zu allem fähig. Bon hier aus betrachte man 
Heines Verhalten feinem brünetten, geſchäftkundigen Volksgenoſſen 
Meyerbeer gegenüber; er benahm fih da ſchmutzig, aber das ganze Ger 
ſchäft war von Anfang an ſchmutzig. Unrecht tat er Meyerbeer nicht. 
Auch, daß er Geld von der franzöfifchen Regierung nahm und dann über 
Deutfhland das fagte, was er fonft auch gefagt hätte, kann ihm nur vers 
argen, wer ihn als Deutfchen betrachtet, wo er doch Jude war, Deutſch⸗ 
land als fein Geburtland liebte, wie etwa ich mein Geburtland Kroatien 
liebe, aber es fo beurteilte, wie ein in China geborener Deutfcher China 
und die Chinefen. Wenn andere Juden reſtlos Deutfche, reſtlos Frans 
zoſen oder Engländer, Tfhechen, Ruſſen, Magyaren fein wollen, tut dag 
nichts zur Sache. Heine war ganz ehrlich vor fich felbft: er war reftlos 
Jude. Daß er fich taufen ließ, bedeutet nichts. Und der jüdiſche Wis 
befagt e8 ja offen: „Haben Sie gehört: der Roſenberg hat ſich taufen 
laffen?” — „Echt jüdiſch!“ 

Anders iſt e8 mit Heines Verhalten gegen Franz Lift. Da fland er 
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vor einem bedinglos vornehmen Menfchen, einem Uri-ember, wie e8 im 
Magyariſchen heißt — und Fein Volk vielleicht Hat bis in die neueſte Zeit 
den Begriff des „Kavaliers“ in fo Harer Ausprägung wie die magparifchen 
Adeligen und ebenfo die Deutfchen Ungarns, denen Liſzt entflammte —, 
aber er warf ihm mit den anderen zuſammen, die im zeitlichen Erfolg, 
im Geldgemwinn ihr einziges Ziel fahen. Heine felbft brauchte viel Geld, 
aber er fammelte feines; er war, als er ftarb, nicht reicher, als der be; 
dürfnislofe Spinoza, der fein Erbe dahingegeben hatte. Und noch in 
einer Angelegenheit ift Heines Verhalten nicht zu entfchuldigen: als er 
mit dem Grafen Platen in eine Polemik geriet, bediente er fich in ganz 
unritterlicher Weife der Besichtigung der Gleichgefchlechtigfeit, wie fie 
fein Volksgenoſſe Harden⸗Witkowſki gegen den Grafen Eulenburg erhob, 
um diefen Gegner zu vernichten. Wenn etwas „üdifh” in Heine ift, 
fo ift e8 diefee Kampf gegen Platen. 

Während Heine unter den Deutfchen geradezu Mode war, urteilten 
feine Voltsgenoffen zum Teil fehr abfällig über ihn. Gabriel Rießer 
fchrieb: „Die Juden haben Heine nicht anerkannt, fie haben fich nie anders 
als gleichgültig gegen ihn verhalten; fie haben feine profaifchen und 
feififtifchen Talente nie mehr als andere bewundert, fie haben für feine 
Gefinnung, für feine Spöttereten über jüdifche und hriftliche Religions; 
oorftellungen nie Sympathie gehest; fie haben ihn ſtets, wie er fie, ver; 
leugnet, wenn er ihnen aufgebürdet werden follte.” Börne fagte gar: 
„Heine ift ein vollfommener Bachur (Talmudjünger)! Wie er das ges 
worden, oder vielmehr als geborener Jude geblieben, ift mir ganz unerklär⸗ 
lich. Er hat ganz die jüdifche Art zu wiseln und opfert einem Witz nicht 
bloß das Recht und die Wahrheit, fondern auch die eigene Überzeugung 
auf.” Heine ift gleichwohl der größte jüdifhe Dichter in neuerer 
Zeit. Er ift der einzige, der bis jeßt lebendig geblieben ift, und das nicht 
nur in feinem Stammoolfe, fondern auch im deutfchen Volke, in deffen 
Sprache er fehrieb. Ich bin fern von jeder Überſchätzung Heines. Ya, 
wenn ich überblide, was ich zu verfchiedener Zeit über ihn fehrieb, finde 
ich, daß ich eher zu zurückhaltend, als zu preifend urteilte. ch lernte 
Heines Gefamtwerk erft kennen, als ich ſchon felbft Perfönlichkeit war, 
nicht als Werdender; e8 hat darum auf mich nicht Die beraufchende Wirkung 
gehabt, wie auf andere. Aber ich nahm es 1917 in Siebenbürgen als 
reifer Mann wieder vor und erkannte, ungeblendet von Kinferligschen, 
die den Jüngling nur zu leicht Blenden, die ganz ungewöhnliche Lebhaftig⸗ 
feit, Friſche, Darſtellkraft, geiftige Überlegenheit und Schlagfraft, bie 
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Heine ebenbürtig neben einen Alfred de Muſſet ftellen, um den ihm ver; 
wandteften großen Dichter zu nennen, 

Eine Zeitlang fehlen e8 auch, Heine würde eine bleibende Wirkung 
% auf die europäifchen Literaturen ausüben. Allenthalben ahmte man 
ihn nach, in Deutfchland, in Frankreich, Stalien, Spanien, unter den 
Slawen. Aber man ahmte nur feine fehlechten Verfe nach und ahmte 
fie fchlecht nach. Diefer Heine war Mode und ift ald Mode ziemlich raſch 
F wieder vergangen. Es ift heute unmöglich, heinelnde Verfe zu machen. 
Dagegen dauert die Wirkung Heines auf die Tagesfchriftftellerei noch 
fort. Dan hat in Heine den Erfinder des journaliſtiſchen Stils fehen 
wollen. Diefer Stil aber wurde ſchon von Leffing in feinen kritiſchen 
’ Schriften mit vollendeter Meifterfchaft gehandhabt, der Unterfchied ift 
I nur, daß er bei Leffing mit viel gediegenerem Wiffen vereint ift. „Deutfch“ 
ift dieſer Stil im Sinne der in Deutfohland verbliebenen Deutfchen natür⸗ 
lich nicht, aber noch viel weniger jüdifch, wenngleich fich bei Heine manchmal 
etwas fonderjüdifhes naturgemäß mit einmifcht. Der blonde Halb; 
jude Montaigne, Pierre Bayle und deffen großer Nachfolger Voltaire 
fohrieben fo, aber ſchon das Altertum hatte feinen Lukian, feinen Petron, 
feinen Apulejus, und neben Leffing fehrieb Wieland mit faft ebenſolcher 
Leichtigkeit, mit Wis, Anmut und dem, was der Franzoſe Efprit nennt 
und wofür die deutfche Sprache fein genau freffendes Wort hat. Diefer 
Stil ward freilich in der Feder der jüdifchen Journaliſtik zu einem oft 
h geradezu widerlichen Geiftreicheln, zum aufdringlihen Funfenfprühen 
von falfhen Diamanten, wie denn auch Heine felbft fo manches Bloß 
in der Manier Heinrich Heines fohrieb. Aber wird man das Drama 
Schillers verwerfen wollen, weil Stümper ihm nacheiferten und in ihrem 
Bemühen nur lächerlich wurden? 

Den allgemeinen und dauernden Ruhm Heinrich Heines erreichte 
fein jüdifcher Dichter Deutfchlands und auch nicht eines anderen Landes, 
obwohl ihrer viele zu gemwiffer Zeit außerordentliche Erfolge hatten. Wenn 
man zunächſt die Schriftfteller jüdifher Herkunft, die bis etwa 1880 
fohrieben, betrachtet, fo findet man, daß fie — mit Ausnahme Heines 
— fo gut wie alle vergeffen find. Löb Baruch⸗Ludwig Börne aus 
Frankfurt (1786—1837), deffen ernfter, redlicher Charakter fo oft gegen 
Heine augsgefpielt wurde und der felbft mit Heine in feharfer Gegner; 
fchaft ftand, galt einem Graetz „mehr als Leffing”; Ludwig Geiger (in 
feinem Sammelbande „Die deutfche Literatur und die Juden“, Berlin 
1910) muß fefiftellen, daß die Heinrich Laube zu feinem Säkulartage ges 
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widmeten Aufſätze und Reden die Ludwig Borne zum ſelben Tage ge⸗ 


widmeten um das zehnfache übertrafen. Aber wenigſtens Börnes Namen 
kennt man noch als Gegners Heines und boshaften Beurteilers des Goethe⸗ 
Schillerſchen Briefwechſels zumal. Wer aber, der nicht Literargeſchichtler 
iſt, weiß auch nur den Namen von dem Dichter Heinrich Stieglitz 
(1801 - 1849), der reimgewandte „Bilder des Orients“ in der Nachfolge 
Nüderts, doc ohne deffen Kenntniffe fehrieb, von Michael Beer (1806 
big 1853), dem Bruder Meyerbeers, Verfaffer dee Dramen „Struenfee” 
und „Der Paria“, die unter duckhfichtiger Mumme für die Belange des 
Judentums eintraten, von dem Dramatiker Karl Hugo Bernftein 
(1808—ı1877), der fih im Wettbewerb mit Victor Hugo einfach Karl 
Hugo nannte — er fehrieb auch magyarifch —, von dem ebenfalls aus 
Ungarn fiammenden Karl Iſidor Bed (1817— 1879) und deffen Epos 
„Janko, der Roßhirt“, von Morig Hartmann (1821—ı1872) und 
feiner „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“, von der Lyrikerin Elifaberh 
Glück, die fih Betty Paoli nannte (I81L4—ı1894), von Siegfried 
Kapper (18211879), deffen „Befreite Lieder vom jungen Öfterreich“ 
1848 auf den Wiener Barrifaden gefungen wurden, von Joſeph 
Meilen, urfprünglid Weil (1828—1884) und all den vielen anderen 
Lyrikern, Epikern, Tragifern? Ludwig Auguft Franfl (1810— 1894), 
ein fehr würdiger Mann, der duch Sammlungen die Gründung eines 
ifraelitifhen Blindeninftituts in Wien ermöglichte und dafür den Adel 
erhielt, ift nicht feiner Dichtungen wegen befannt, fondern nur duch 
feine Erinnerungen an Raimund, Lenau, Anaftafins Grün, Grillparger 
und Hebbel, die alle er perfönlich Fannte, vor allem durch feine Lenau⸗ 
Biographie. Ingleichen Emil Kuh und Felie Bamberg durch ihre Be; 
ziehungen zu Hebbel. 

Der Bersdichter ringe ſtets nah dem Höchften, die Profa begnügt 
fich mit befcheideneren Zielen. Aber da Fanny Lewald (1811-1889) 
um ihrer leidenfchaftlihen Fraueneomane willen als deutfche Georges 
Sand gepriefen ward — um die Wette mit der Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, 
die von ihr in dem Roman „Divgena” lächerlich gemacht wurde —, da 
Ludwig Wihl (1807— 1882) mit unter den verbotenen Jungdeutfchen 
ftand und als Freiheitfämpfer fogar zu einer Feſtungſtrafe verurteilt 
wurde, da Berthold (Mofes Baruch) Auerbach (1812—ı882) mit 
feinen Schwarzwälder Dorfgefhichten „alle Welt“ entzüdte, Mar Ring 
(1817—ıgor), Auerbachs Schwiegerfohn, feine vtelgelefenen modernen 
Romane fchrieb, ſchien es doch, diefe Namen würden bleiben. Gleichz 
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wohl, felbft Auerbach, deffen mwürdige, dem Deutſchtum aufrichtig zus 
geneigte Perfönlichkeit der ihm weſensverwandte Anton Bettelheim ung 
nahe zu bringen fuchte („B. Auerbach”, München 1907), wird kaum noch 
gelefen. Ich nenne noch als Erzähler Auguſt Lewald, Fannys Vetter, 
Alexander Weill, der Gefchichten aus dem Elfaß in der Art Auerbachs 
fehrieb, Auguſt Silberftein, der Auerbach ins Alpleriſche überfeßte, den 
früh erblindeten Hieronymus Lorm⸗Heinrich Landesmann, Eduard 
Breyer, der fich fhon dem Kolportage-Roman näherte, aber noch von 
Gottſchall der Wiener Willibald Alexis genannt ward, Friedrich Wilhelm 
Hackländer (1816—1877), deffen leichte humoriſtiſche Schriften außer; 
ordentlich beliebt waren, Adolf Glafer, Zfidor Heller, Julius Rodenberg, 
urfprünglich Levy. 

Die Zeitungen und Zeitfhriften wurden ſchon in der Zeit big 
1880 vielfach von Juden gefchrieben und geleitet. Der Jude hat in der 
Beweglichkeit und Schmiegfamfeit feiner flärferen Mifchraffigkeit wie 
für den Kaufmann, und Geldmannberuf eine natürlihe Eignung 
für den Journalismus. Und da er im Geifte von Fremden und für 
Fremde fchreibt, fpielt die perfönliche Gefinnung und Meinung bei ihm 
fo gut wie feine Rolle. Ein Kaufmann verkauft auch die Waren von 
Konkurrenten. So fonnte Hermann Heyermans gleichzeitig an dem 
bürgerlichen „Berliner Tageblatt” und an dem fogialiftifchen „Vorwärts“ 
mitarbeiten, die freilich beide jüdiſche Blätter find. Gar der Übergang 
von einer Richtung zur anderen bereitet dem jüdifchen Journaliſten Feine 
Schwierigkeit und feine Bedenken. Er hat auch vor allem das, wag man 
im Sargon „Chuzpe” nennt: den unbeforgten Wagemut, über alles zu 
fohreiben, was er weiß und nicht weiß. Es fehreibt fich ja mwirflih am 
leichteften von Sach⸗ und Fachkenntnis unverwirrt. Die meiften „Deuts 
fchen” können vor lauter Wiffen, das fie in unzähligen Zettelhen in der 
Lade liegen haben, überhaupt nicht fehreiben; der Huge Jude weiß zudem, 
daß alles vorübergeht — „tout passe‘ —, und daß e8 für das Welt; 
ganze höchſt gleichgültig ift, ob er vor den Lefern feines Blattes Karl den 
Großen im 12. oder im 8. Jahrhundert leben läßt, ob er Ariftoteles oder 
Sokrates den „Stagiriten“ nennt, Cabotto oder Magalhaens die Ent; 
dedung Braſiliens zufchreibt. Und dem Sournaliften flicht die Nachwelt 
ebenfowenig Kränze wie dem Mimen. Gelbft ein Daniel Spiger (1835 
bis 1893), der gewiß einer der beften war, ift vergeffen. Nur Moris 
Saphir (1795—ı858) lebt noch im Gedächtnis der Menfchen, aber 
nicht mit feinen Schriften, die niemand Tieft und niemand leſen kann, 
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fondern als mythiſche Geftalt neben dem biderben ungarifchen Baron 
Mikoſch, und er ift jetzt nach feinem Tode ficherlich wigiger, als er im Leben 
war. Die Art feines Witzes, dargetan durch die Zeile, die er unter fein 
Bild ſchrieb — er war überaus häßlich —: „Zum Brechen ähnlich“, 
ift kennzeichnend jüdifch und beherrfcht noch heute die ganze von Juden 
herrührende Humoriſtik: Wortwitz, Kalauer, Verſtandeswitz im Gegenz 
foß zum Wiß der Nichtjuden, der fich auf die Sache, die drollige Lage 
gründet, der im wefentlichen Gemütswiß ift. Die Schilderung der Leute, 
die fo Bitter. arm waren, daß fie fich den Nachttopf ausleihen mußten, 
wenn fie ein Bedürfnis hatten, zeigt die Art des nichtjüdiſchen Humors. 
Und „Humor“ gibt e8 bei den emanzipierten Juden überhaupt fo gut 
wie gar nicht — ein höchft angefehener jüdifher Schriftfteller fagte mir 
das einft felbft —; nur in den Bildern aus dem Getto findet man auch ihn. 

Sehr umfangreich und erfolgreich war Die Betätigung der Juden 
im Bühnendrama. ME kaum hier und da ein Stüd von Kleift oder 
Hebbel auf einer Bühne erfohien, wurde ganz Deutfchland nicht müde, 
die „Deborah“ von Salomon Hermann Mofenthal (1821— 1877) 
su beflatfhen. Das Stück wurde in fünfzehn Sprachen überfeßt. Auch 
fein „Sonnwendhof“, den er nach dem Roman von Jeremias Gotthelf 
fehrieb, fand ungemeffenen Beifall; der derbe Gottfried Keller nannte 
das Stück „eine mit echt jüdifcher Gemeinheit und Frechheit zuſammen⸗ 
geftoppelte Sammlung kleiner Effeftchen, die alle auf die Schwächen deg 
Publitums fpefulieren”. Aber Mofenthal erhielt alle möglichen Orden 
und wurde vom öfterreichifchen Kaifer geadelt. Er war einer der erfolg, 
reichften, berühmteften Bühnendichter feiner Zeit. Adolf LArronge, 
urfprünglich Aaron (1828— 1908), beherrſchte mit feinen zahlreichen Volks⸗ 
ftüden die Mittelftandbühnen, Hermann Salingre;Salinger, Eduard 
Sacobfon, Leopold Feldmann, David Kalifh, Oskar Juſtinus⸗Cohn 
beherrfehten die Poffenbühne. Mit nur je einem Stüd wurden befannt 
Michael Klapp — „Roſenkranz und Güldenftern” — und Hermann 
Hirſch — „Annelieſe“ —, Stüde, die auch jeßt noch nicht ganz verſchwun⸗ 
den find. Die Arbeiten all diefer Verfaffer dienten dem Tage, der Stunde, 
Wenn man fie nachträglich Tieft, begreift man nicht, daß folch flaues Zeug 
beluftigen, in einigen Fällen rühren, ergreifen konnte. Es bezeugt fich 
darin der ungemeine Tiefftand, der geiftige wie raffifche, unferer Theater; 
befucher. Als freie Griechen auf den weitgefpannten Bänfen faßen, 
tönten die Verfe und Strophen Nischnlos’, Sophofles’ und Euripideg’, 
die geiftreichen Spöttereien Ariſtophanes von der Bühne herab; für dag 
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Krethi und Plethi, das heute die Theater füllt, find die Poffen von Kaliſch 
ebenfo wefensgemäß. 

In Frankreich, Italien, Holland, England beteiligten fi 
Juden auch ſchon vor 1880 an der Literatur. Aber fie waren dort an fi 
nicht fo zahlreich, auch fanden fie fein für fie fo günftiges Feld vor. Nament⸗ 
lich in Stalien war mit Literatur noch nicht Geld zu verdienen. Sie pflegen, 
war Liebhaberei. Man findet gleichwohl einige jüdifche Namen, wenn 
auch nur im fehr ausführlichen Darfiellungen: Engenia Pavia-⸗Fortis, 
Erminia Fua, die aus Liebe zu dem Dichter Arnaldo Fufinato ChHriftin 
wurde, David Leni. Franzöfifch Hdichteten Eugene Manuel und Louis 
Natisbonne. Eine glänzende Begabung war Catulle Mendes (1841 
big 1912), einer, der alles konnte von der pifanten Gauloiferie bis zum 
katholiſchen Mpfterienfpiel. Seiner Art nach war er mit Heine verwandt, 
aber als reiner Künftler viel geſchickter, viel glätter. Alles, was er fehrieb, 
war voll Gefhmad, voll Anmut, mit vollendeter Beherrfchung des Hands 
werks gegeben. Nur das: er war in allem ein Zweiter. Jedenfalls gehört 
er mit Heine zu den höchften Künftlerbegabungen des neueren Judentums, 
und wie Heine war er blond und mit feinem in fohulterlangen Loden 
getragenen Haar dazu noch fo ſchön, daß ihn Flaubert einen Chriftug 
auf dem Hlberg nannte. Angefügt feien aus der Zeit der „Moderne“ 
der Erzähler Marcell Schwob, der Freund Oscar Wildes, und der Lyriker 
Guftave Kahn, einer der Vorfämpfer für den vers libre, zwei Dichter 
von größter Feinfühligfeit und als unbedingte Meifter der Sprache be; 
wundert. In der Poſſe und als Librertiften herrfchten auch in Frank; 
reich Juden: Leon Halévy, der Bruder des Tondichters, Leon Goz⸗ 
lan und andere, die oft auch mit nichtjüdiſchen Schriftftellern gufammen 
arbeiteten. 

In England ward Benjamin Disraeli eine Zeitlang mit unter die 
Beften gerechnet, und auch heute noch find feine Romane nicht ohne Wert. 
Wennfhon fein großer Künftler, fo fteht hinter ihnen doch eine ſtarke 
Perſönlichkeit. Sephardifher Herkunft war auch Grace Aguilar (1816 
bis 1847), die noch etwas mehr als Disraeli ihr Judentum betonte. 
Mathilde BlindsEohen, die in Deutfchland geborene Adoptivtochter 
Karl Blinds und Schwefter jenes Blind⸗Cohen, der ein Attentat auf 
Bismard verübte und dann fih im Gefängniffe felbft tötete, Dichtete 
hübfche Lieder. Francis Palgrave, vor feiner Taufe Cohen (1788— 1861), 
darf mit feinen Gefchichtwerfen über die Angelfachfen und den Freiftaat 
Erommells hier angefchloffen werden; einer feiner vier begabten Söhne, 
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Francis Turner Palgrave, war Dichter und bemundernder Freund Alfred 
Tennyfons. (Ein anderer wurde Jeſuit.) Die holländifchen und däniſchen 
Schriftſteller jüdifcher Herkunft nannte ich bereits (Kap. 32). Hier find 
als folche, die fih ganz in die Gefittung ihres Wirtvolkes einzufügen 
trachteten, noch zu nennen: Henrik Her (1798—ı870), der in dänifcher 
Sprache viele versglatte Dramen, Luftfpiele und Lieder fihrieb, und die 
beiden Brandes, Edvard und Georg, die in der „Durchbruchzeit“ der 
däniſchen Literatur (um 1870) eine gewiffe Rolle fpielten. Edvard Brandes 
fohrieb Dramen, Georg (Moris Cohen) Brandes (geb. 1842) ward 
als Literarhiftorifer in ganz Europa befannt, findet jedoch in Dänemarf 
felbft auch Widerfpruch von den völkiſch Gefinnten. Unter den vielen 
jüdifchen Literaturgelehrten ift er wohl der geiſtvollſte, umfaffendft unter; 
richtete, der glänzendſte Darfteller. Er behauptete gelegentlich, Portugiefe 
zu fein; der Großvater war Rabbiner in Altona, wo es ja feit alters 
Portugiefen gab. Er berichtet felbft, wie man ihn 1871 auf feiner Reife 
durch Stalien mit feinen blauen Augen, feinem blonden Bart — das Haar 
war braun — für einen Preußen nahm. In ſchwediſcher Sprache fehrieben 
der etwas dekadente Ernft Zofephfohn und der feinfinnige Novellift Oscar 
Levertin (1862—1906). Auch die beiden Gefchichtfehreiber der ſchwedi⸗ 
fhen Literatur (Illustrerad svensk literaturhistoria, 1896ff.), Schüd 
und Warburg, find Juden. In die ſlawiſchen Literaturen traten die Juden 
erft nach 1880 ein. 

Daß die Juden in fo großer Zahl ſich an der Literatur ihrer Wirt; 
völfer beteiligen fonnten, nachdem fie faum erſt deren Sprache erlernt 
hatten, darf nicht verwundern: fie hatten niemals die Übung der Dicht; 
tunft ganz aufgegeben, ja, man darf wohl behaupten, ihr Intereſſe daran 
fet im allgemeinen und zu gewiffen Zeiten ganz befonders viel reger als 
dag der Nichtjuden, von denen drei Viertel fich an Kalender und Gefang- 
buch genügen laffen, Dies ift unter den Raffenverhältniffen von heute fo. 
Wo die freie Bevölkerung noch reiner nordifch war, in Griechenland, im 
alten Skandinavien, unter den Südſlawen der erfien Türfenzeit, findet 
man die Freude an der Dichtfunft, ihre Übung, die Kenntnis des bereits 
Gefchaffenen in einem Maße, wie fie auch das emanzipierte Judentum 
nicht aufweiſt. 

Nicht anders war e8 mit der Muſik. Die Juden haben ihre Tempel; 
sefänge, die mehrere Jahrhunderte zurüdreichen und vielleicht noch mit 
der fpätgriechifchen (byzantiniſchen) Muſik in unmittelbarem Zufammens 
hang ftehn, und fie pflegten den Tempelgefang als einen Teil ihres Gottes, 
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dienfteg, pflegten ihn aber doch nur deshalb fo fehr, weil fie mufikalifchen 
Sinn hatten. Ihre Chafane (Tempelfänger) waren oft große Künftler 
und weitberühmt. Der neuere Synagogengefang fehreibt fih von Salomon 
Sulzer aus Vorarlberg (T804—ı890) her, der die alten Lieder herausgab, 
fie für mehrftimmige Chöre feßte und eigene hinzuſchuf. Er war felbft 
ein hervorragender Sänger, der „König der Kantoren”. Der Kantor 
ift in der jüdifchen Gemeinde eine halb geiftliche Perfönlichkeit; nichts; 
deftoweniger gingen und gehn nicht wenige zum Indenden weltlichen 
Gefang über, und was die „Moralität” der Kantoren betrifft, fo ift fie 
oft ſchon die der Künftler. 

Etwas Synagogales ift den beften jüdifchen Tonfchöpfungen eigen, 
der „Jüdin“ von Halévy, den „Hugenotten” von Meyerbeer, Anton 
Rubinſteins „Makkabäern“ und feinem Dratorium „Chriftus“, Camille 
Saint-Saend’ „Samlon und Delila”, Karl Goldmarcks „Königin von 
Saba”, aber in diefes Jüdiſche mifcht fich felbft bei einem Mendelsfohn, 
deffen Sommernachtstraum-⸗-Vorſpiel und HebridensDuvertüre doch 
wertvolle Muſik find, etwas „Jüdelndes“, eine Vorliebe für Triolen 
ohne Ende, eine fpielerifche Folge ohrfälliger Gemeinpläge. Als drittes 
fommt das falſche Empfindeln hinzu, wofür Jacques Offenbachs 
Dper „Hoffmanns Erzählungen” mit die freffendften Beifpiele bietet. 
Dem liegt mehrfach das Beftreben zu Grunde, „deutſch“ zu fein, ganz 
wie Heine „deutſch“ zu fein glaubte, wenn er das Volkslied verfüßelte, 
Der Unterfchied wird fofort Kar, wenn man die Verwendung von 
Bolfsliedanklängen bei Brahms und bei Guſtav Mahler einander 
gegenüberfiellt. Was bei dem „blonden Johannes” Natur war, konnte 
bei dem Heinen ſchwarzen Halbzigeuner Mahler nur angelernt, nur ges 
macht fein. 

Daß die jüdiſche Muſik als Ganzes der europäiſchen gegen; 
über fonderartig, fremdartig erfcheint, ift nur natürlich und dies 
um fo mehr, als ihre eben genannten größten Vertreter, bis auf Rubin; 
ftein, der blaugraue Augen hatte, tief brünette Menfchen von zumeift 
rein „ſemitiſchem“ Gefichtfchnitt waren. (Chamberlain und nach ihm 
Karl Grunffy erklären Nubinftein irrigerweife für einen Nichtiuden.) 
Die Färbung der jüdifhen Muſik ift dadurch beſtimmt. Nicht nur, daß 
ihr das Urfprüngliche, das wahrhaft Schöpferifche fehlt, fie mifcht die Ans 
leihen, die fie von überall her macht, in ganz wirrer Weife, häuft und übers 
treibt die Hug erfpähten Effekte, wie die jüdifche Emporkömmlingin fich 
mit allem möglichen Schmud, falfchem wie echtem, behängt, die ſchreiend⸗ 
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ften Farben wählt und fie unvermittelt nebeneinander fegt. So Itebt die 
jüdiſche Muſik vor allem die fchroffen Gegenfäge: die ſchwülſtige, wind⸗ 
geblähte Großartigfeit mit zwanzig Pofaunen, sehn Pauken, die Über; 
ladung mit Klangfarben — Harfen, Triangeln, Zymbeln, Becken — die fff, 
und das überempfindfame Verfäufeln der Pizzicati, das nicht enden; 
wollende Tremolieren der Geigen. Und dies alles als bloße Klänge, 
ohne den mächtigen Geift dahinter, dem das Inſtrument, das DOrchefter 
nur als Werkzeug zum Ausdrud feines Gedanfeng, feines Gefühls gilt. 
Die jüdifchen Tonfeger find arm an Gedanken, an Geift, wenn auch 
gelegentlich reich an Einfällen und an Efprit. Kein Wunder, daß fie der 
Menge, die ja ſtets den Gefchmad der jeweiligen Gegenwart beftimmt — 
das Urteil der Nachwelt ift das einer Auslefe — weit mehr „gefallen“ 
als die ihr nicht fo ing Ohr gehenden nichtjüdiſchen Tonfeger. 

Schon Beethoven hatte nad feinem Biographen Schindler einen 
„Haß gegen die Kinder Iſraels in der Kunft: denn er fah, wie alle fich der 
neuen Richtung zugewendet und alsbald den lukrativſten Schadher damit 
getrieben haben.” Keiner aber hat den Gegenfaß des Nichtjuden 
zum Juden in der Mufik fo feharf empfunden und fo bedeutfam aus⸗ 
gefprochen wie Richard Wagner. Es gibt zwar etliche, die Wagner 
felbft für einen Judenfproffen erklären; wie wenig begründet diefe Vermu⸗ 
tungen find, erfehe man aus der Schrift des Stuttgarter Muſikforſchers Karl 
Grunſky „Richard Wagner und die Juden” (München 1920), Wagner 
war nicht der Sohn feines edeln Stiefvaters Geyer, der die Kinder des 
verftorbenen Freundes mit fo viel Liebe erzog, fondern ſchlug ganz in 
die Verwandtfhaft Wagner, und Geyer felbft war ebenfowenig Jude 
wie Florian Geyer, mag auch der Name neuerdings von Juden ange 
nommen worden fein. Wagner zum Juden zu machen, lag freilich im . 
Vorteil der Juden, nachdem ihre Kritik, verlegt von der Schrift über das 
Judentum in der Mufik, ihn lange mit allen Mitteln befämpft hatte und 
er trotzdem durchgedrungen war. Wie weit darin von jüdifcher Seite 
bisweilen gegangen wird, zeigt der englifche Jude Keeton, der e8 aus; 
fprad: „Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Chopin, Lift, Wagner, 
alle haben unter ihren Vorfahren irgend einen Juden.” Nach ihm trat 
Mozart erft zum Chriftentum über, ald Maria Antoinette über den 
Wunderfnaben fagte: „Ein Genie darf nicht Zude bleiben.” Chopins 
Name fei ein jüdifcher; polnifche Juden hießen häufig Szop und Szopen. 
Beethoven habe auf allen feinen Bildern femitifchen Typus, Wagner 
habe big zum viergehnten Jahre Geyer geheißen. Die große Komponiftenz 


Haufer, Geſchichte des Judentums, 27 
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familie Strauß fet ficher jüdifchen Urfprungs!. Man könnte faft von 
einer Taktik der Juden fprechen, fo häufig trachten fie fich große Geifter 
anzueignen. Unter den Nichtjuden gibt e8 dann immer welche, die in 
ſich nicht gefefter genug find und jenen Genius gleich verwerfen, went fie 
ihn für jüdifhen Stammes halten. (So gelten der blonde Staliener 
Gabriele H’Annunzio und der blonde Engländer Bernard Shaw, der 
franzöfifche Tonfeger Georges Bizet, der freilich mit einer Jüdin, der 
Tochter Halévys, verheiratet war, der deutfche Dichter Bernhard Keller; 
mann, der deutfhe Schaufpieler Joſef Kainz in weiten Kreifen, deutſchen 
wie jüdifchen, als Juden, ohne daß dafür die fihere Grundlage vor; 
handen ift.) 

Richard Wagner bringt in feiner Schrift „Das Judentum in der 
Muſik“ (1850, Gefammelte Schriften, V) die Mufif der Juden in enge 
Beziehung mit ihrer Mundart, ihrer Sprechweife. Der Gefang fei nur 
die in höchſter Leidenfchaft erregte Rede, die Mufik die Sprache der Leidens 
fchaft. Steigere nun der Jude feine Sprechweife, in der er fih ung nur 
mit lächerlich wirkender Leidenfchaftlichfeit, nie aber mit fompathifch be; 
rührender Leidenschaft zu erkennen geben fünne, gar zum Gefange, fo 
werde er ung damit geradesweges unaugftehlih. Alles, was in feiner 
äußeren Erfeheinung und feiner Sprache ung abftoßend berührt habe, 
wirfe in feinem Gefange auf ung endlich davonjagend, folange wir nicht 
etwa durch die vollendete Lächerlichkeit diefer Erfcheinung gefeffelt würden. 
Der gebildete Jude habe ſich zudem von feinem Stamme losgeriffen, 
deffen Merkmale er fogar zu verbergen fuche, ohne daß ihm dies freilich 
gelänge, und entbehre dadurch der natürlichen Grundlage jeder Kunft: 
den innigen Zufammenhang mit feinem Wolfe. Daher das Seelenlofe, 
das Gemachte der jüdifchen Muſik. Zu unferer Mufik aber, in deren Sinne 
er fchaffe, fehle ihm die Beziehung, dag rechte Verftehen. 

Würde der Jude bei feinem Hinhorchen auf unfer naives, wie bewußt geftaltendes 
mufitalifches Kunftwefen, das Herz und den Lebensnerven desfelben zu ergründen fich 
bemühen, fo müßte er inne werden, daß feiner mufifalifhen Natur hier in Wahrheit 


nicht das Mindefte ähnelt, und das gänzlich Fremdartige diefer Erfheinung müßte ihn 
dermaßen zurüdfchreden, daß er unmöglich den Mut zur Mitwirkung an unferem Kunft- 


1 Der legte Johann Strauß war in zweiter Ehe mit einer Jüdin verheiratet; das 
ift das ganze. Sonft ffammen die Strauß von Wiener Gaftwirten; Johanng des Alteren 
Mutter kam aus einer verarmten fpanifhen Grandenfamilie her, und höchſtens dadurch 
kann vielleicht etwas Maranenblut eingeflofien fein. Was Chopin betrifft, fo ſtammte 
fein Vater gar nicht aus Polen, fondern war Franzofe, und zu beffen Zeit trugen bie 
polnifhen Juden noch feine Familiennamen. Bei ben anderen erübrigt fich die Erörterung. 
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ſchaffen fih erhalten fönnte. Seine ganze Stellung unter ung verführt ben Juden jedoch 
nicht zu fo Innigem Eindringen in unfer Wefen: entweder mit Abficht (fobald er feine 
Stellung zu ung erfennt) oder unwilltürlich (fobald er ung überhaupt gar nicht verftehen 
kann) horcht er daher auf unfer Kunftwefen und deſſen lebengebenden inneren Organis⸗ 
mus nur ganz oberflächlich Hin, und vermöge diefes teilnahmlofen Hinhorchens allein 
tönnen fih ihm äußerliche Ähnlichkeiten mit dem feiner Anſchauung einzig Verftändlichen, 
feinem befonderen Wefen Eigentümlichen, darftellen . . . 

Die innerlihe Erregung, die wahre Leidenfchaft findet ihre eigentümlihe Sprache 
in dem Yugenblid, wo fie, nad Verſtändnis ringend, zur Mitteilung fich anläßt: der 
in biefer Beziehung von ung bereits näher gekennzeichnete Jude hat feine wahre Leiden, 
(haft, am allerwenigften eine Leidenfchaft, welche ihn zum Kunftfchaffen aus fich drängte. 
Wo diefe Leidenfchaft nicht vorhanden ift, da ift aber auch feine Ruhe anzutreffen: wahre, 
eble Ruhe ift nichts anderes als die durch Nefignation befehwichtigte Leidenfchaft. Wo 
der Ruhe nicht die Leidenfchaft vorangegangen ift, erfennen wir nur Trägheit: der Gegen 
ſatz der Trägheit ift aber nur jene pridelnde Unruhe, die wir in jüdifchen Muſikwerken 
von Anfang bis zu Ende wahrnehmen, außer da, wo fie jener geifts und empfindungs⸗ 
Iofen Trägheit Plag made. Was fo der Vornahme der Juden, Kunft zu machen, ent; 
forießt, muß daher notwendig bie Eigenfchaft der Kälte, ver Gleichgültigfeit big zur 
Trivialität und Lächerlichkeit an fich haben, und wir müffen die Periode des Judentums 
in der modernen Mufif gefchichtlich als die der vollendeten Unproduktivität, der ver; 
fommenden Stabilität bezeichnen. 


An MendelsfohnBartholdy und an Meyerbeer, den zu feiner Zeit 
berühmteften, weift Wagner dies dar. Sp umerbittlih er demnach die 
jüdische Muſik verurteilte, fo erfannte er das Können verfohiedener aus; 
übender Künftler billig an: Leoy und Porges waren unter feinen Dirigenten 
und mehrere Juden und Jüdinnen wurden der Auszeichnung teilhaft, 
daß fie in Bayreuth zu fingen eingeladen wurden. Und trotz feiner Schrift, 
die ihm ein Blatt wie die „Neue Freie Preffe” in Wien zum langjährigen 
Feinde machte, hielten einige Juden begeiftert zu ihm, ja, nachdem ſich 
feine Bühne mehr feinen Werfen verfchließen konnte, wurden die Juden 
deren eifrigfte Befucher und Siegfried und Elfa gerade unter ihnen 
befonders beliebte Namen, 

Zu Wagners Zeit beherrfehte dag Judentum die Mufik in weit höherem 
Maße als heute, wo zwar die Bühnen und Konzertfäle zumeift in jüdi- 
ſchem Befiß, die ausübenden Künftler zu großem Teile Juden find, 
aber unter den aufgeführten Werfen, wenigftens unter den ernfthaften, 
die nichtjüdifchen bei weiten überwiegen. Die Operette wird allerdings, 
wie ehedem von Offenbach, fo jeßt von Leo Fall, Oskar Straus, Jean 
Gilbert uſw. beherrfcht, und die Gaffenhauer rühren geradezu durchweg 
von Juden her. Die Stellung des Judentums in der höheren 
Muſik ift Heute folgende: Meyerbeer und Rubinftein find faft ganz 
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lich ausgefchalter, Mendelsfohn und Saint-Saens werden wenig ge 
fpielt, von Haleoy gibt man nur noch die „Züdin“, aber faft ſchon als 
rituelle Feier für die Juden allein, von Offenbach „Hoffmanns Erzäh⸗ 
lungen”. Mahler, der erft Fürzlich verftorbene, fteht noch in hohem Ans 
ſehen. Die holländiſchen Juden veranftalteten 1920 ein ganzes Mahler; 
Feſt, wozu fie Mufifer aus aller Welt einluden, die fie dann als ihre Gäfte 
beherbergen und bewirteten. Die Hleineren Tonfeger find faum nod) 
dem Namen nach befannt. Ich nenne Ignaz Mofcheles, Ferdinand Hiller, 
Serdinand Gumbert, Eduard Laffen, Adalbert v. Goldfehmidt, Ignaz 
Brüll in Deutſchland; Sir Michael Coſta und Frederid Cowen⸗Cohn 
(geb. 1852) in England, Siegfried Saloman in Dänemark, Jacob Arel 
Sofephfohn in Schweden. Anzureihen find hier die jüdifchen Sängerinnen 
von Welteuf: die Griſi, die Pafta, die Lilli Lehmann, die Selma Kurz; 
die jüdischen Virtuoſen: Miſchka Haufer!, Eduard RemenyisHoffmann, 
— Magyar. remeny — Hoffnung —, Zofeph Joachim, Henri Wieniamffi 
als Geiger, Mofcheles, MendelsfohnsBartholdy, Rubinftein, Karl Taufig, 
Mori Rofenthal als Klavierfpieler. 

Bei der ausübenden Kunft handelt e8 fich um die größtmögliche An; 
paffung, und da fommt den Juden wieder die in ihrer ſtärkeren Miſch⸗ 
tafligfeit bedingte Art zugute. Dem Virtuoſen wird es leicht, nachein⸗ 
ander Beethoven, Chopin und Moszkowski, jeden gleich gut zu fpielen, 
der jüdifhe Schaufpielee mummt am felben Abend zugleich den Karl 
und den Franz Moor. Er fieht in der Mitte und hat nach dem einen 
wie dem anderen Ende gleich viel Schritte. Der jüdifche Antifemit Otto 
Weininger geht fo weit, den Juden die Perfönlichkeit überhaupt abzu⸗ 
fprehen; Tatfache ift, daß fie als Mifchraffige feine fo feharf umriſſene 
Eigenart haben, wie der reiner nordifhe Menfh. Die Juden find 
darum geborene Schaufpieler und zum Teil vorzügliche Schau; 
fpieler, aber nur höchſt felten wahrhaft genial. Einen Garrid, einen 
Talma, einen Ludwig Schröder, die einer ganzen Epoche ihrer Kunft 
die Richtung gaben, fucht man unter ihnen umfonft. Sie find auch hier 
mehr Virtuofen als Künftler. Man denke an Davifon. Nur eine jüdifche 
Stau, Sarah Bernhardt, darf als Schaufpielerin fchöpferifch genannt 
werden. Gie hatte zugleich Begabung für alles, was fie begann, für 


1 Nicht mein Vorfahr oder Verwandter. Mein ältefter Vorfahrt, Hans Haufer 
aus fräntifhem Stamme, lebte zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Neuhaus in 
Böhmen, fein Sohn zog, als Proteftant der Gegenreformation weichend, nach Ober; 
ungarn. Zu ber Zeit führten die Juden noch Feine Sippennamen, 
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Bildhauerei und Malerei und — dies das „Jüdiſche“ in ihr — insbes 
fondere für Reklame, Bor ihr galt Rachel Felix duch faft zwei Jahr⸗ 
zehnte als die größte Tragddin der Welt, aber die Schilderungen und 
Bilder zeigen fie doch nur als eine wilde Naturbegabung, wie es in Deutſch⸗ 
land die Wolter war, nicht als die von der Leidenfchaft für die Kunft felbft 
durchglühte Künftlerin, die über den bloßen heftigen Ausbruch in Wort und 
Gebärde hinaus nach der reinen großen Linie firebt und darin etwas 
von der ebbenden und fleigenden Melodie der Ewigkeit gibt. Das gab 
Sarah Bernhardt; dag leſe ich aus der Art, wie fie fich Heidete, wie fie 
ihr feines Geficht behandelte, aus ihren Verfuchen in der Bildhaueret, 
aus ihren „Lebenserinnerungen” heraus. Denn ich fah fie nie auf der 
Bühne, und andere, die mir über fie berichteten, hatten fie nur erft im 
Alter gefehen und waren mit der Kunft, die fie darftellte, dem franzö⸗ 
ſiſchen Haffifhen Drama, zu umvertraut, als daß fie mehr als das 
Außerliche hätten beurteilen können. Auch diefe genialifche Begabung 
des Judentums ift blond und blauäugig, was ich nicht unvermerkt 
laffen will!, 

Während in der Dichtfunft und in der Mufif die Juden auf eine 
lange heimifche Übung zurücdweifen fönnen, traten fie in die bildenden 
Künfte ald Neulinge ein. Die jüdifhe Baukunſt liegt zwei Jahrtauſende 
zurück; ob die Juden Paläſtinas Bildhauerei und Malerei über das Ein; 
fachfte hinaus überhaupt Fannten, ift nicht überliefert. Das fpätere 
Judentum verbannte und verdammte die Darftellung von Gott oder 
Menfhen. So fam e8 nur zur Fortführung des Kunftgewerbes, das 
natürlich immer beftand. Das alles war nicht Folge des rabbinifhen 
Verbots, fondern diefes der Ausdrud des Raſſeweſens. So hatten die, 
jenigen nicht unrecht, die den Juden die Begabung für die bildenden 
Künfte abfprachen. Es zeigt ſich das ſchon am jüdifchen Kinde. Wo 
nichtjüdifche Kinder in großer Zahl eine ganz erftaunliche Fähigkeit haben, 
allerlei Gefehenes ficher und deutlich wiederzugeben, und fie auch gerne 
üben, zeichnen jüdifche im allgemeinen gar nicht oder ſchlecht. Es fehlt 
an Raum; und Anfhauungfinn. Aber die Emanzipation als eine Aus; 

1% vermerfe hier noch, daß auch Elfa Bernftein, die unter dem Namen Ernft 
Rosmer beachtenswerte Dramen ſchrieb, Arthur Schnigler, Georg Hirfchfeld, Ludwig 
Hevefi, Ernft Decfey, die man gewiß zu den begabteften und ernfteften jüdifhen Schrift: 
ftellern zählen darf, reine Blondlinge find, in deren Geficht kaum ein Zug an ihre jü⸗ 
difche Herkunft erinnert. Mofenthal und Morig Hartmann waren ebenfalls blond, Hartz 
mann ein fehr fhöner Mann, Saphie rothaarig. Auerbach hatte hellblaue Augen und 
helle Haut zu braunem, etwas Eraufigem Haar, 
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lefe brachte auch auf biefem Gebiete Anlagen zum Vorſchein, die bis 
dahin gebunden waren. Die beiden Söhne ber Dorothea Mendelsfohn, 
Veit, Johann Veit und Philipp Veit, und Eduard Bendemann, der Sohn 
eines Berliner Bankmannes, wurden Hiftorienmaler, die von 1830 
bis 1860 in nicht geringem Anfehen flanden. Geringere Bedeutung 
hatten David Bles in Holland, Lionel Cowen⸗Cohn in England, Friedrich 
Sriedländer von Malheim in Wien, Eduard Magnus in Berlin, Moritz 
Oppenheim, der Maler des altjüdifhen Familienlebens, Emile Leon 
und Wilhelm Heinrich Schlefinger in Paris, Leopold Pollad in Rom, 
die alle die damals beliebte Genremalerei pflegten und ebenfalls fehr 
sefchäßt wurden. Es folgte dann die Mode der füßlichsromantifchen 
Knieftüde, die Nathanael Sichel in ihrer ganzen geledten Unleidlichkeit 
vertritt. Paul Meyerheim malte Tiere, Solomon 3. Solomon in London 
wieder große Hiftsrien, doch jeßt im präraphaelitifchen Stil, Leffer Ury 
und Jehudo Epftein frachteten ihren großen Bildern aus der jüdifchen 
Vorzeit eine düſtere Kohelet-Stimmung zu geben, Philipp Laßlo⸗Löwy 
wurde der bevorzugte Bildnismaler des englifhen Hochadels. Den 
größten Ruhm haben Joſef Israels und Mar Liebermann. Die 
jüdifche Note ift bei beiden gering; fie malen, auch wo fie jüdifche Stoffe 
behandeln, ohne Sonderart, aber mit großer Fertigkeit, die man viel; 
leicht irrtümlich für Kunft nimmt. Am ftärkften jüdiſch fheint mir Moſes 
Ephraim Lilien zu fein, weniger Maler als Zeichner in Schwarz und 
Weiß — nicht unbeeinflußt von dem defadenten Aubrey Beardsley —, 
ungemein rein in ber Linienführung, immer malerifch in der Wirkung. 
Sch lernte ihn felbft vor zwanzig Jahren als jungen blonden Mann von 
Heiner Geftalt und leicht polaroiden Gefichtzügen kennen. Er hält fich zum 
Zionismus. 

Alle dieſe konnten zeichnen, etliche von ihnen auch malen. Als die 
Zeit kam, wo man ein ſolches Können nicht mehr vom Künſtler ver⸗ 
langte, vielmehr im Nichtzeichnen- und Nichtmalenkönnen den Gipfel 
der neuen Kunſt ſah, wurden Piſſarro in Paris und Kandinſki in München 
berühmt. Aber auch hierin ſind die Juden nur Mitläufer. Gelegentlich 
fällt ihrer einer dadurch, daß er die Richtung „aufs Außerſte“ treibt, für 
eine Zeitlarg fo ſehr auf, daß man ihn als Führer anſieht; aber alsbald 
wird er von einem anderen weit zurüdgelaffen, und in diefem Wett; 
laufen der Genies bleiben am Ende alle zurüd, und einmal vielleicht 
fehen fie, daß unterdeffen die Kunft, die hohe reine Kunft, die Albrecht 
Dürers, Lionardos und Rembrandts Göttin war, einen ganz anderen 
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Weg nahm, von nur etlichen gefolgt, beten der Beifall des Tages weniger 
galt als die tiefe Übereinflimmung mit dem eigenen Wefen. 

Auch jüdiſche Bildhauer gibt e8 — ich nenne den Ruffen Markus 
Antofolfti, den Polen Heinrich Glicenftein, den Ungarn Mar Klein, 


die Italiener Vito Pardo und Giufeppe Guaftalla —, ingleichen jü- 


dDifhe Baumeifter — ©. 9. Fr. Hisig, Mar Meffel in Berlin, Marco 
Treves in Florenz, George Joſhua Baſevi (1794—1845) in London —; 
aber auch hier fehlt jeder Schöpfergeift. Die ganze Architektur Europas 
ift eben ohne Beiwirfung der Juden entflanden, und die neu Hinzutreten⸗ 
den fönnen da nicht fo leicht „umftürgen”. Es hielte fchwer, ein Haug 
mit dem Dach unten-und den Grundmauern oben und ohne Fenfter und 
Türen zu bauen. 

Mit den bisher behandelten Namen ift das Gebiet noch nicht erſchöpft. 
Es fommen noch zahlreihe Halbjuden hinzu, deren Begabung man 
mindeftens zur Hälfte dem Judentum zufchreiben muß, wahrfeheinlich, 
da diefes die weit größere Durchſchlagkraft hat, fogar zu einem noch 
höheren Sage. Es ift zunächft erfiaunlich, fo viele bedeutende Menfchen 
aus den Mifchehen hervorgehn zu fehen, und e8 könnte eben dies zu deren 
Anempfehlung dienen. Doch muß berüdfichtigt werden, daß es fich bei 
folhen Mifchehen ſchon um ausgewählte Menfchen handelte, fei es nach 
Reichtum oder nach) geiftigen oder Eörperlichen Vorgügen. In der erften 
Zeit der Mifchehen, der jene Begabungen entftiammen, und auch heute 
noch ftellten fich folhen Verbindungen ſtets gewiſſe Schwierigkeiten ent; 
gegen, von Seiten der nichtjüdifchen wie der jüdifchen Familie, fo daß 
nur beharrliche Menfchen die Ehe Hoch durchfegen, worin fih dann auch 
noch eine ſtärkere Willensbegabung befundete. Sproffen aus Mifchehen 
waren und find: in Deutfchland der Maler Hans v. Marees, der Ton; 
dichter Wilhelm Kienzl, die Dichter Philipp Spitta, Hans Hopfen, Paul 
Henfe, Georg Ebers, Friedrich Spielhagen, Ernft v. Wildenbruch, Hugo 
Hofmann von Hofmannsthal, Julius Mofen und Rudolf v. Gottfchall; 
in Frankreich Merander Dumas d. J. die tſchechiſchen Dichter Julius 
Zeyer und Jaroslav Vrchlicky⸗Emil Frida, die däniſchen Erzähler Peter 
NanfenNathanfen und Henrif Pontoppidan, der fehwedifche Welt; 
reifende und Deutfchenfreund Sven Hedin, als Darfteller zu den Künftlern 
zu rechnen, die italienifche Dichterin Annie Vivanti. Spielhagen und 
Wildenbruch haben den jüdifchen Vorfahren in der Neihe der vier Groß: 
eltern, Mofen und Gottfhall und Hofmannsthal noch weiter zurüd. 
Es find da nur die bedeutendften genannt. 
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Wie reich immer jedoch die Beteiligung der Juden an ber europäifchen 
Kunft in dem hier behandelten Zeitabfchnitte war, kann man fich doch 
nicht der Erfenntnis verfchließen, daß von ihren Schöpfungen nur fehr 
wenig „bleibend“ zu nennen ift, vielleicht fogar nur das Werk Heinrich 
Heines. Und auch diefes läßt fich aus dem Schrifttum im deutſcher Sprache, 
dem es fich einfügt, ohne weiteres ausfchalten, ohne daß in der Literatur; 
bewegung eine Lüde entflände. Heine ift da, aber er ift fein Glied in der 
Kette, wie e8 etwa Klopftod, Leffing, Gellert, Wieland, Goethe, Schiller, 
Sean Paul, Hölderlin, Kleift, Auguſt Wilhelm Schlegel, Platen, Novalis, 
Uhland, Mörike, Hebbel ſind, obwohl er begabter war als der oder jener 
der Genannten. Die anderen aber, ſelbſt Moſenthal und Auerbach 
darunter, die zu ihrer Zeit allbekannt und allgeprieſen waren, ſind tote 
Namen, ſind bereits völlig ausgeſchaltet. Auch kein Jude wird 
das leugnen können, und darum konnte ich über dieſes Problem in einer 
jüdiſchen Zeitſchrift („Wiener jüdiſche Volksſtimme“, 1913) ſagen: 


F Das Schidfal Heines und all der anderen jüdiſchen Dichter von feinem Auftreten 
an big 1880 beruht nicht auf der Böswilligkeit des deutſchen Publikums, das als Gefamt; 
heit niemals bisher irgendwie den „Antiſemitismus“ betätigt hat. Es hat überdies von 
fehr vielen gar nicht gewußt, daß fie Juden waren, Der Prozeß vollzog fich nur natürlich. 
Die Juden hatten wohl zu ihrer Zeit „Rollen“ in der deutfchen Literatur gefpielt; aber 
mit ihrem Leben waren fie „abgetreten“, 

Mir ſcheint die Urfache darin gelegen zu fein, daß den Juden im der deutfchen Literatur 
— umd fo in jeder anderen Kunft jedes europäifchen Landes — bie richtige Wurzel fehlt. 
Als fie in fie eintraten, war fie fchon geworden; fie waren nofgedtungen Nahahmer. 
‚Was fie hinzubringen konnten, war: jüdifhe Art und jüdifche (neujüdifche) Stoffe. Die 
ũdiſche Art — Heines Eſprit — blendete zunaͤchſt, ermüdete aber bei ihrer ſteten Wieder⸗ 
holung durch meiſt ſchwächere, ſelten ebenbürtige Geiſter; die jüdiſchen Stoffe fanden 
zwar ununterbrochen Intereſſe, ermangelten aber der großen Darſteller, ſo daß der Wert 
dieſer Schöpfungen weſentlich auf ihrem ethnographiſchen Gehalt beruhte. (Die einzigen 
‚wirklich lünſtleriſchen Darftellungen jüdifher Verhältniffe gab Elife von Orzseſtko, die 
Nichtjüdin war.) 

Der Jude kann in der Literatur — und in jeder anderen Kunft — nur als der Dar⸗ 
| ftelfer jüdifchen Sonderlebens eine Bedeutung gewinnen. Auf jedem anderen Gebiet 
‚hat er alles aus zweiter Hand. Er fchildert als Neifender, der ein fremdes Land befucht. 
Sder aber ſchildert er Juden und jüdiſche Verhältniſſe unter chriſtlicher Etikette. Der 
Erfolg, den der Jude ja ungleich leichter erzielt als der Nichtjude (mit Hilfe der Preſſe 
und anderer Mächte), täufcht vielleicht einige Zeit das Publikum und ihn ſelbſt darüber. 
Das Ergebnis ift noch bei feinen Lebzeiten oder zwei Jahre nach) feinem Tode: daß er nur 
eine neue Ausgabe der Auerbachſchen Schwarzwaldbauern gegeben habe. Kaum hier 
und da wird wirklich typiſch jüdifches Leben geboten. Man ift entweder dem Judentum 
bereits zu entfremdet (ohne darum in der chriftlichen Kultur wahrhaft heimifch geworden 
zu fein) oder arbeitet nach dem mittelenropäifchen Klifchee oder ſcheut fich, fo offen zu 
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fein, wie e8 nötig iſt, um künſtleriſch Hochwertiges zu ſchaffen, oder hat nicht die nötige 
künſtleriſche Kraft. 

Sch meine: der Jude kann in der Literatur und jeder anderen Kunft — es handelt 
fih da nicht um eine Gefhäftbrande, fondern um ein ideales Kulturgebiet — bleibend 
Wertvolles nur dort leiften, mo er bedingunglos er felbft zu fein wagt, wo er mit feinen 
Augen fieht, feine Sprache fpricht, feine Gedanken wiedergibt. Alles andere mag für 
eine gewiffe Zeit und für gewiffe Kreife einen gemiffen Liebhaberwert haben, aber e8 wird 
aus der Kunft, der e8 anzugehören vermeinte, völlig felbfttätig nach einiger Zeit aus; 
geſchaltet; für jene Kunft aber, der e8 angehören Fonnte, hat e8 als nicht deren Wurzel 
geund entfproffen feine Bedeutung über den bloßen Autornamen hinaus. 

Diefe Worte waren erziehlich gemeint und danach gefärbt, aber fie 
treffen im wefentlihen mit Wagners Ausführungen zufammen: dem 
Juden ift e8 darum nicht gegeben, Höchftes zu fohaffen, weil 
er in einer fremden Gefittung fchafft. Es war einem Grimm, 
einem Holbach möglich, in der franzöfifchen Kultur des 18. Jahrhunderts 
mitfchöpferifch zu wirken. Chamiffo, der lothringifche Adelige germanifcher 
Herkunft, fehrieb in deutſcher Sprache, die er doch nur mangelhaft fprach, 
aus deutſchem Weſen, wenn auch mit franzöfifhem Geifte, Houfton 
Stewart Chamberlain ging reftlos im Deutſchtum auf. Was die Juden 
als Künftler bieten, ift faft immer nur eine Kunft in der Art der neu⸗ 
lateinifchen Dichter, die auch oftmals die Form, die Sprache glänzend 
beherrfchten, aber ihren fapphifhen und alkäifchen Strophen doch nicht 
den GSeelenflang der vox humana geben fonnten, die bewundert, ges 
priefen, aber vergeffen wurden. 
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Auch in der „Zerſtreuung“ bildeten die Juden immer eine Einheit, Doch 
aber nur in der Weife, daß die Juden eines Landes zu dem des nächften 
in engen Beziehungen fanden. Es fehlte nicht an Beziehungen auch zu 
ferneren Volksgenoſſen. Der fpanifhe Jude Chasdai ben Iſaak, Minifter 
des Kalifen Abdser-Rahman III. in Cordova (f. Kap. 22), fhrieb um 960 
an den König der Chazaren, von dem er vernommen hatte, Daß er mit 
feinen Großen dem Judentum angehöre, und empfing von dem chaza⸗ 
riſchen Chagan Joſeph eine Antwort, und gar die aus Spanien in alle 
Melt gezogenen Sepharden blieben jahrhundertelang in fändigem Ver; 
fehr miteinander, fo daß wir einzelne Männer und Frauen als Gelehrte 
oder Gefchäftleute bald in Holland, bald in Stalien, bald auf dem Balkan 
oder ſonſtwo in dem damals fo weiten türfifchen Reiche finden, und ſchon 
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auch nützten bie fephardifhen Ban’hänfer diefe Beziehungen gefchäftlich 
aus und gewannen Dadurch großen Einfluß zumal auf die Börfen. 
(Vgl. den Bericht an das franzöfifche Kolonialamt aus dem Haag vom 
Jahre 1698 bei Sombart.) Die Verfolgung der Juden durch die Kos 
faten Chmielnidis (Kap. 28), die viele polnifche Juden nach Weften ziehen 
ließ, fchuf ähnliche Verhältniffe auch unter den Aſchkenazen. Uber diefer 
Zufammenhang und Zufammenhalt war doch nur der einer Familie, deren 
einzelne Glieder in verfhiedenen Städten wohnen, voneinander wiffen, 
wohl gelegentlich Borfhaften austaufhen, Gefchäftverbindungen unter; 
halten, fonft aber ihre befonderen Wege gehn. In allen Juden lebte 
zwar die Hoffnung auf die Yufrichtung der Weltherrfohaft Iſraels; 
Meffiaffe traten auf und fanden Glauben. Die Weltherrſchaft jedoch 
wurde, unter fo finnfälligen Bildern fie auch geweisfagt war, zu jener Zeit 
immer geiftig gefaßt; Darum eben bedurfte e8 zu ihrer Aufrichtung des 
von Gott gefendeten Meſſias. Und war wieder einmal ein Meffiag irgend 
wo erftanden, fo ergriff die Suden ein Taumel, und fie taten, alg fei die 
Zeit ſchon erfüllt, tanzten in den Synagogen, entäußerten fich ihrer Habe, 
verheirateten die Kinder miteinander und dergleichen mehr. 

Mit dem Aufftieg einer größeren Menge Juden in die weftlihe Ges 
fittung ſchwand die Hoffnung auf die Weltherrfchaft Iſraels keineswegs, 
ja, jeder neuerrungene Vorteil fchien fie zu beftätigen: die Juden waren 
wirklich dag auserwählte Volk, begabter, tüchtiger als alle anderen Völker, 
dazu beftimmt, über fie zu herrfchen; aber die Hoffnung verlor die phanz 
taftifhen Traumfarben der religiöfen früheren Zeiten und nahm die Wirk; 
lichfeitfarben der politifch gerichteten Gegenwart an: die Herrfchaft follte 
feine geiftige im Meffiasreich, fondern eine leibhaftige in den Reichen diefer 
Welt fein. In der Tat mußte die Juden eine Art Rauſch erfaffen, wenn 
fie in wenigen Jahrzehnten Staffel um Staffel der Gefellfchaft erflimmen 
fonnten. Der Rauſch eines Alexander, eines Napoleon, oder, um es 
nüchterner auszudrüden: eines Autofahrers, eines glüdlichen Börfen; 
fpielers. Wer in fo kurzer Zeit fo viel gewann, mußte in naher Zukunft 
alles erreichen fünnen. Man nehme hinzu noch die Überzeugung der 
Juden, daß fie gefcheiter feien als die Nichtiuden — „dumm wie ein Goj“ 
ift bei ihnen ſprichwörtlich —, und daß fie diefe Anſicht eben jett fo klärlich 
beftätigt fahen. Denn fie felbft hätten nie aug freien Stüden die Herrfchaft 
aus der Hand gegeben, wie e8 die Nichtjuden durch die Emanzipation des 
unter ihnen wohnenden Fremdvolkes taten, übrigens nicht nur der Juden, 
auch ſchon der Rumänen in Siebenbürgen, der allenthalben geltenden 
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Zigeuner. Und die „Dummheit“ der Nichtjuden wurde darum natur; 
gemäß ihr Mittel, mit ihrer Gewitzheit mehr und immer mehr zu erlangen. 
Bon jüdifher Seite wird immer wieder abgeleugnet, daß dag 
Ziel der Juden die Weltherrſchaft fei. Dagegen läßt fi nur fagen: 
wenn fie bei dem märchenhaften Emporftieg im 19. Jahrhundert nicht an 
die Herrfchaft über ihre Wirtvölker gedacht, fie fih nicht zum Ziel geſetzt 
hätten, müßten wir fie als „Dumm“ anfehen; wenn fie aber meinen, wir 
Nichtiuden durchſchauten fie nicht darin, fo müßten wir fo dumm fein, 
wie fie ung glauben. Gewiß ftehn einzelne Juden geiftig fo Hoch, daß fie 
fehr gut wiffen, daß wohl die zeitweife Verfnechtung der Wirtvölker duch 
die Juden möglich ift, nicht aber die dauernde Beherrfehung, und ebenfo 
gewiß gibt e8 unter den Nichtiuden viele, fogar fehr viele himmelblaue 
Ideologen, die e8 nicht „faffen können“, daß die Juden „fo verwerfliche” 
Abfichten Hätten; die Juden bedienen fich folder Nichtiuden, deren Thumb; 
heit fie doch innerlich belächeln, wenn nicht gar verlachen, als willfommener 
Mitarbeiter an ihren Beftrebungen. Aber dag find Einzelne oder Fleinere 
Gruppen; die Gefamtheit der Juden, der emanzipierten Juden, von denen 
allein ich hier rede, mußte die Erlangung dee Vorherrfchaft, der Allein; 


herrſchaft in den nichtjüdifchen Staaten träumen, und fie hat fie geträumt 


und mit allen Mitteln darauf hingearbeitet. Der Einzelne im Einzelnen. 
Jeder Jude, der irgendeine Stellung erlangt hatte, zog Volksgenoſſen nach, 
vor allem natürlich feine Verwandtfchaft. Es gibt feinen Nekrolog auf 
einen zu Reichtum, zu Anſehen gelangten Juden, dem dies nicht nach- 
gerühmt würde. Der Neid und die Mißgunft find flarf in den Juden, 
aber wo fie fich gegen einen Volksgenoffen richten, befchränfen fie fich auf 
Gefinnung, auf boshafte Worte. Heine und Börne fagten einander 
allerlei Übles vor der Welt; aber wo fie als Juden, wo das Judentum in 
ihnen oder anderen angegriffen worden wäre, hätten fie fih in fofort ges 
fchlofjener Eintracht gegen den Feind gewendet. Erft Otto Weininger gab 
auch das Judentum preis und ftellte fih an die Seite Houſton Stewart 
Chamberlaing gegen fein Geburtvolk. So ift wirklich dag Gemeinfame 
in den perfönlichen Feinden Heine und Börne — fie fanden auch als 
blond und brünett einander gegenüber — ihr gleichartiges Eintreten für 
ihre Volk. 

Es konnte aber nicht ausbleiben, daß der Zufammenhang und Zu; 
fammenhalt, der tatfächlich da war und fich eben jeßt ftärker als jemals 
bewährte, politifher Gedanke wurde, und fo führte er gu der Alliance 
isralite universelle al8 DOrganifation jenes Zufammenhanges und Zus 
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fammenhaltes mit ganz beftimmten Zielen. Das Borbild war in ber 
Sreimanurerei gegeben, die ebenfalls die ganze Welt umfpannte und 
ihre Mitglieder ebenfo eine große Familie bilden ließ. Die Ähnlichkeit ging 
noch weiter: die Freimaurerei ſtrebte ebenfalls die Weltherrfchaft an und 
gründete die Berechtigung, die Beftimmung hierzu darauf, daß fie eine 
Yuslefe der Beften darftellte. Daß fie in der Tat in demerften Jahrhundert 
ihres Beſtehens — die Gründung der erften Loge erfolgte 1717 — eine 
folche war, erfieht man leicht aus ihrer Gefchichte, und fo verwirklichte fie 
eigentlich das, was die anthropologifhe Gefhichtauffaffung als dag 
fhönfte Ziel der Menfchheitbewegung erfennt: die Auslefe der Beften die 
fürforgende, wohlmwollende Leiterin der übrigen Menfchheit, die weniger 
begabt ift und darum der Leitung bedarf. Ich habe in manrerifchen Freun⸗ 
den, Nichtiuden wie Juden, diefen Gedanken oft genug verförpert gefun, 
den und wurde felbft von ihnen als „Maurer ohne Schurz“ betrachtet und 
darf mich fehr wohl dafür halten. Das ift die Freimaurerei, der Leffing, 
Goethe, Herder, Wieland, Schiller, Friedrich der Große, Mozart anges 
hörten; fie war ein Ausdruck des „aufgeklärten Abſolutismus“ jener Zeit 
mit ihrer ziemlich reinen Scheidung der Höherraffigen von den Minder⸗ 
taffigen. Sowie in diefe Freimanrerei eine breitere Maffe aus dem Chaos 
einftrömte, mußte fie fich in ihrer ganzen Art verändern, mochte fie auch 
die alten Sinnbilder und finnbildlichen Handlungen ängftlich beibehalten 
und fich felbft als gleich mit der urfprünglichen Freimaurerei betrachten. 
Das Chriftentum gilt auch als eine Einheit, bedient fich auch überall ders 
felben Sinnbilder, und doch hat jede Raffengruppe ein Chriftentum von 
befonderer Art, je nach ihrer Zuſammenſetzung. 

Sp fam e8, daß heute die alten maureriſchen Grundfäge nur von 
wenigen Logen noch mit demfelben Inhalt erfüllt werden, daß nur wenige 
nach ihnen im alten Sinne wirfen. Schon 1870 frat ein gewiſſer Gegen; 
faß der deutfchen Logen zu den franzöfifchen zu Tage, als dort der jüdifche 
Hochgradmaurer Cremieur als Großmeifter der franzöfifhen Logen je 
eine Million Franken auf den Kopf Kaifer Wilhelms I. und des Kron⸗ 
prinzen ausfeßte und den Aufruf auch an die deutfchen Logen fendete, 
Im Weltkrieg hielten fich befanntlich die romaniſchen und flamwifchen Logen 
ſämtlich deusfchfeindlich und Friegtreibend, die deutſchen unentwegt über; 
ſtaatlich und friedenfreundlih. Von Feinden der Freimanrerei wie von 
Friedrich Wichtl in feinem meitverbreiteten, eine Menge Stoff verarbeis 
tenden Buche „Weltfreimanrerei” (München, 5. Aufl. 1920) wird dies fo 
dargeftellt, daß die deutſche Freimanrerei im Bunde mit der feindlichen 
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wat, und das Ziel der Freimaurerei follte gewefen fein, über bie 
Weltrevolutiondie Weltrepublifunddarin die Alleinherrfchaft 
Judas heraufzuführen. Der deutfhen Freimaurerei felbft ift es pein⸗ 
lich, daß zur Zeit des Ausbruchs der lange vorbereiteten Feindfäligfeiten 
ihr Großmeifter ein gemiffer Herr Kohn aus Frankfurt a. M. war, und 
tatfächlich find auch von den deutſchen Logen viele und zumal die anges 
fehenften big zu drei Vierteln von Juden befegt. Man folgert weiter: 
wenn aber in einer deutſchen Loge auch nur ein Jude fiße, fo fei diefe Loge 
mit ihrer ganzen „Arbeit“ fon an das Judentum gebunden, werde von 
ihm überwacht. Sa, e8 ift die Meinung verbreitet, daß ein Freimaurer⸗ 
papft die ganzen Weltgefchide zu lenken fuche, natürlich im Dienfte des 
Weltjudentums. 

Eines wird von den Laien gewöhnlich nicht berückſichtigt: der Frei⸗ 
maurer der drei unteren Grade hat keine Verbindung mit denen der Hoch⸗ 
grade, den wirklichen Leitern der Arbeit. Man nehme aber Goethes 
„Groß⸗Cophta“ (1793) vor und leſe den Auftritt zwiſchen dem Grafen 
und dem Ritter (III. Aufz., 6. Auftr.) — ich weiß nicht, ob ein Maurer 
von heute fo offen fprechen dürfte —: da wird erklärt, daß in einem 
höheren Grade das gerade Gegenteil von dem gelehrt werden fünne, was 
in einem niedrigeren gelehrt wurde. Schon um 1790 fheinen demnach) 
den ehrlichen Maurern der unteren Grade Bedenken über die Hochgrade, 
die damals etwa ein halbes Jahrhundert lang beftanden, gefommen zu 
fein. Späterhin wurde e8 ganz Har ausgefprochen: „Die Johanneslogen 
(die Logen der unteren Grade) find zum Zahlen und Schweigen da.” 

Die vielen Sinnbilder und Benennungen aus dem Alten Teftament — 
follte doch Hitam, der Baumeifter des Salomonifchen Tempels, der Ber 
geünder der Freimaurerei fein — waren urfprünglich nur Spielerei. Nicht 
wenige evangelifche Theologen waren unter den erften Brüdern; denn der 
Katholizismus ftellte fich alsbald der Freimaurerei, feiner zu offenfundigen 
Wettkämpferin, feindlich gegenüber. Dies allein ſchon begünftigte die 
Yufnahme von Juden in den Diden, die bereits Leffing (Kap. 31) 
befürmwortete und Napoleon, felbft Freimaurer, in den franzöfifchen Logen 
gefchehn ließ. Eine feltene Schrift von 1816, nach maureriſcher Zeitz 
technung 5816, d. i. 1816 + 4000, „Das Judenthum in der Mlaurerely, 
eine Warnung an alle deutfhen TIL [&ogen]”, deren Verfaſſer fich 
nicht nennt, — es war Johann Chriftian Ehrmann —, unterrichtet über 
das erfte Eindringen von Juden in die Freimaurerei. Friedrich Michel 
war biefe Schrift unbekannt; ich führe das Wefentliche daraus an: 
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Früher fhon hatte das Judentum in die 8. 8. [Kette, Verbindung der Freimaurer 
untereinander] Eingang gefunden. Der Korfe führte ung auch die Juden zu und überließ 
ihnen die Geräte bes Tempels... Die Juden fahen bald ein, daß die 8. 8. ein 
trefflihes Mittel fei, ihr eigenes, efoterifches Reich feft gu begründen. Der 
goldene Schlüffel, welchem feile Herzen und Ohren fich öffnen, war längft in ihren ges 
wandten Händen erprobt; jet gewannen fie zugleich einen feften Stützpunkt für ihre Um; 
triebe, taufend neue Verbindungen öffneten fih ihnen, dag Vertrauen arglofer 
Menfhen famihnen entgegen, und fie fahen fich im Befig eines geficherten Zentral; 
punfts zu Mitteilungen und Beachtungen. 

Juden find Roſenkreuzer. Sie ſchwören auf das Evangelium, beugen fi vor 
dem Kreuz, fie tragen dag Gewand der Kirche, fie feiern, mit Chriſten, das Mahl der 
Erlöfung und bleiben — YJuden!... Wenn fich die Juden in dem Syſtem der R:-+: 
[Rofenkreuzer] zu dem dafelbft üblichen Ritus bequemen, fo fönnen fie es doch wahr; 
fcheinlich nur zum Schein tun, Eine fohe Mummerei erlaubt ihnen auch ihr Gefeg, und 
der Talmud fagt dies ausdrüdlich in der Erklärung der Worte: „Gegen den Neinen fei 
rein, und gegen den Verfehrten verkehrt!“ 

Durh den R+ Gr.*. (Rofenkrenzergrad) kommen fie in höhere Verbindungen; 
diefer Gr .*. ift oft die Leine in der Hand unbekannter Obern, welche entweder aus 
fchleihenden Profelytenmachern oder aus betrügenden und betrogenen Alchymiſten oder 
aus politiihen Faktionshäuptern beftehn und mit den Sfraeliten mehr oder weniger zus 
fammenhängen. 

Noch bedeutenderen Gewinn zieht der Jude aus einer eigentümlichen Einrichtung der 
Rofenkrenzerei. Drei R:+ : dürfen einen Maurer freieren und haben das Recht, die 
maurerifchen Geheimniffe, außer den III und mit Hintanfegung des Ritus, nad 
Gefallen mitzuteilen, Die Juden, welhe R-+- find, finden fich daher im Stand, bie for; 
melle My .’. nach Herzensluft unter ihren Glaubensgenoffen für Geld und andere Zwede 
zu verbreiten und in unfern Orden fo viel Gefindel einzufchieben, als ihnen gut deucht. 
(Ich [Ehemann] bin R: + :, aber fein Eid bindet mic) an diefen Grad, und überhaupt 
ift der Maurer nur an Necht und Wahrheit gebunden !) 

Napoleon figt zwar ifoliert auf einem Fels im Weltmeer, aber fein Name wirft noch, 
wie ein Zauber, auf Hunderttaufende, die er mit dem Raub der Erde bereicherte, und in 
den Händen feiner Vertrauten liegen die Fäden einer Verbindung, deren Streben auf 
nichts anderes gerichtet ift, als auf eine allgemeine Weltrevolution, 

Wie bedenklich muß nun das Eingreifen der Juden in maurerifche Verbindungen 
erfheinen, wenn man erwägt, welchen tätigen Anteil diefes Volk an den Verbrechen der 
franzöfifhen Revolution [f. Kap. 31] und des Forfifchen Ufurpators genommen, wie feft 
e8 an dem Glauben einer künftigen Weltherrfchaft hängt und welchen Einfluß 
das jüdifhe Gold leider! auf fo viele Staatsdiener ausübt? 


Die Schrift erzählt dann von einem gemwiffen Hirfchfeld, der einen 
Zemplerorden gründete, fich deffen „Patriarch“ nannte und feine Anhänger 
zu Nittern des dreifachen Kreuzes machte. Hirfchfeld wollte feinen Ritus 
von den Templern in Elermont in der Auvergne haben; er erlangte ſchließ⸗ 
lich die Anerkennung für feine Loge in Frankfurt a. M., die die erfte jü⸗ 
difche gemwefen zu fein ſcheint. Die Ritter des dreifachen Kreuzes (das ein; 
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fache Kreuz wurde mit Ubficht vermieden) follten „Gott an den Ungläus 
bigen — und für die Juden find alle Nichtjuden Ungläubige — rächen 
und bad Geſetz des Herrn wiederherftellen; der Preis ihrer Arbeit 
war für jeden Nitter ein Stüf vom Lande der Ungläubigen und ihr 
Loſungwort: Gott will es!” Sie gelobten ihren Obern blinden Gehor; 
fam und mußten immer ihre Lenden gegürtet haben, d. h. zur Reiſe ing 
Land der Verheißung bereit fein. 

Ein Drden zur Verfolgung rein jüdifcher Belange wurde 1842 in 
Amerika gegründet. Er nannte ſich Vereinter Drden der Bne Brith, der 
„Bundesbrüder“, und ift jet über die ganze Erde verbreitet. In Deutſch⸗ 
land allein befißt er achtzig Logen mit etwa sooo Mitgliedern. Die jüdi⸗ 
fhen Sreimaurer haben das Necht, auch diefem Drden anzugehören. Ob 
den nichtjüdifchen ebenfo geftattet ift, dem Schuß, und Truß- Bund beis 
zutreten, fcheint fraglich. Als feine Aufgabe befennt der Drden der Bne 
Brith die „Förderung der höchften Intereffen des Judentums und die 
gedeihliche Entwicklung des geiftigen und moralifchen Charakters des Juden⸗ 
ſtammes“. 

Schon nicht mehr Orden, ſondern öffentlicher Verein iſt die von dem 
Hochgradmaurer des 33. Grades Iſaak Adolphe Crémieux im Jahre 1860 
gegründete „Alliance isra@lite universelle“, Bei den Juden, die 
feit ihrer Zerfireuung ſchon immer eine eng unter fich verbundene Ge; 
noffenfhaft waren, aus denen nur fehr felten Verräter ihrer Geheimniffe, 
ihrer Abfichten heroorgingen, bedurfte es in der Tat feiner befonderen 
Aufnahme des Einzelnen in den Bund, dem jeder Jude als folcher anges 
hörte, dem er als folcher fich zum Schweigen verpflichtet wußte. Vor den 
Nichtjuden wollte die Alliance israelite universelle als MWohltätigfeit; 
verein gelten, dem e8 vor allem oblag, Schulen für die Juden im Morgen; 
lande zu geünden, aber auch die Juden in allen Ländern, wo fie in ihrer 
Eigenfchaft als Juden leiden, zu ſchützen. Zwanzig Jahre vor der Grün, 
dung der Alliance hatte fih in Damaskus ein Prozeß gegen Juden ab; 
gefpielt, der die alte Blurbefchuldigung wieder zur Tagesfrage gemacht 
hatte. Ein gemiffer Pater Thomas war ermordet worden, und die vers 
hafteten Juden machten zum Teil fehr belaftende Ausfagen, wie von jü⸗ 
difcher Seite behauptet wird, unter dem Zwang von Baftonaden: ihrer 
fieben hätten fie der Abſchlachtung des Paters angewohnt und dabei ge; 
halfen, da8 Blut fei in einem fupfernen Beden aufgefangen, in eine 
Flaſche gegoffen und zum Großrabbi getragen worden. Die Mörder 
wurden verurteilt, aber Cremieux und der überaus reiche englifche Jude 
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Sir Mofes Montefisre, ebenfalls Freimaurer, reiften nach Agnpten — 
das jüdiſch⸗freimaureriſche Haus Rothſchild ſtand Hinter ihnen — und 
erlangten fürs erfte die „Begnabigung“ der Verurteilten und dann noch 
den Erſatz diefes die Schuldfrage noch immer bejahenden Wortes durch 
„Freilaſſung“; der Ferman befagte ausdrüdlih: „Auf die Vorftellungen 
und den Wunfch der Herren Mofes Montefiore und Cremieur ...“ Der 
Paſcha, der den Prozeß geleitet hatte, wurde nach Kairo gebracht und als 
Hochverräter hingerichtet. Wie e8 fich in Wahrheit mit der Ermordung des 
Paters Thomas verhielt, wird nie zu ermitteln fein, um fo weniger, als 
die Akten des franzöfifhen Konfulats von Damaskus angeblich während 
der Minifterfhaft Cremieux abhanden gefommen find. Auf der Inſel 
Rhodus fpielte fich zur felben Zeit ein ähnlicher Prozeß ab, der ebenfalls 
durch den Einfluß der europäifchen Juden niedergefchlagen wurde. „Es 
zeigte fih, daß jede den Juden irgendwo in Damaskus oder auf Rhodus 
zugefügte Beleidigung auch den Juden von London und Paris weh tat, 
und daß e8 folglich einen fich über die ganze Welt erftredenden jüdifchen 
Drganismus gab, deffen Glieder nicht nur von religiöfen Banden allein 
zufammengehalten wurden. Hier liegt der Beginn der fpäteren Verfuche, 
die Judenheit erft auf dem Boden der philanthropifchen, Eulturellen und 
politifchen gegenfeitigen Hilfe und fpäter auf dem einer offen befannten 
nationalen Idee zu vereinen” (Dubnow). 

Die Alliance hatte noch mehrfach gerade in Blutankflagen einzu; 
greifen. Das meifte Auffehen machten die Fälle von Tißa⸗-Eßlar (1882), 
von Zanten, Polna (Hülsner), Konis, Kiew (Beilis, 1913). Immer 
gelang es den Juden, den Prozeß zu einem für fie günftigen Ende zu 
bringen; meiftens wurden die Angeklagten nach langen Verhandlungen 
freigefprochen, einige Male für wahnfinnig erklärt, was ſchon feit alter 
Zeit (vgl. Kap. 29) als gutes Mittel, ven Verbrecher dem Richtfpruche zu 
entziehen, erfannt war. Hülsner wurde zwar verurteilt, aber zu lebend, 
länglihem Kerker begnadigt, womit fich freilich die Juden nicht zufrieden 
gaben; ohne Unterlaß wurden Denkfchriften zur Wiederaufnahme des 
Prozeſſes, zur Freilaffung des Verurteilten eingereicht. Nicht anders ges 
ſchah e8 in der Sache des franzöfifchen Hauptmanng Dreyfus, der übers 
wiefen worden war, militärifche Geheimniffe Frankreichs an eine fremde 
Macht verraten zu haben, und dafür auf die Teufelsinfel verſchickt wurde. 
Dreyfus konnte alsbald zurüdkehren und feine militärifche Laufbahn mit 
dem Range eines Majors wieder fortfegen. Ungeheure Summen waren 
in dieſen Fällen von den Juden aufgebracht worden, natürlich nicht von 
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der Alliance allein, fondern von der gefamten Judenheit, die eben eine 
Alliance im weiteren Sinne bildet. Und in allen diefen Fällen ftand auch 
die gefamte Freimaurerei auf Seiten der Juden und trug nicht wenig zum 
Gelingen ihrer Schritte bei. (Der gemwichtigfte Verteidiger des Haupfmanng 
Dreyfus war der nichtjüdifche Freimaurer Emile Zola gemwefen.) 
Wenige Jahre nach ihrer Gründung befundete es fich öffentlich, daß die 
Alliance isra@lite universelle auch politifche Ziele verfolgte. Karl von 
Hohenzollern hatte 1866 den rumänifchen Thron beftiegen und den zahl; 
reihen Juden des Landes die flufenweife Einbürgerung ermöglichen 
wollen — denn die Juden Rumäniens waren Zuwanderer aus Galizien, 
Kleinrußland, Ungarn —, war aber daran von der Volksftimmung ge; 
hindert worden. Noch im felben Jahre erfchien bei ihm Cremieur und 
bot dem Staate ein Darlehn von 25 Millionen Franken zu niedrigem 
Zinsfuß an, wenn den Juden die bürgerliche Gleichftellung gewährt würde. 
Im folgenden Jahre Fam Mofes Montefiore nach Bukareſt. Das halb; 
amtliche Werk „Aus dem Leben König Karls von Rumänien” (Stuttgart, 
1900) berichtet ausführlich hierüber und über die folgenden Vorgänge. 
Als König Karl 1869 in Paris weilte, mußte er die Abgeordneten der 
A. 1. U. empfangen und fein Volk gegen den Vorwurf der Unduldfamteit 
verteidigen: e8 beftanden in Rumänien feit 1804 Gefeße, die den Juden 
das Pachten von Gütern, Schenken und Krügen unterfagten; gleichwohl 
fam fortgefegt ein Zuftrom ins Land, dem als unerwünfcht zu begegnen 
diefes unzweifelhaft im Nechte war. Sendlinge der Alliance bereiften 
hierauf Rumänien und verbreiteten ungünftige Schilderungen. Im 
deutfchen Reichstag von 1872 fprachen Bamberger und Lasker dafür, daß 
das Reich ſich in die rumäniſchen Verhältniffe einmifchen müffe (während 
e8 ablehnte, den von den Slawen und Neomagyaren in Sſterreich⸗ Ungarn 
bedrängten Deutfchen irgendeinen Nüdhalt zu bieten), England ſchlug 
einen gemeinfamen Schritt der „Schugmächte” gegen Rumänien vor. Das 
mals (1879) ſchrieb König Karl an feinen Vater: „Vor einigen Monaten 
erfreuten fih die Sfraeliten hier noch einiger Sympathien in gemiffen 
Kreifen, feitdem fie aber ein folches Gefchrei in Europa erhoben haben, und 
feitdem die jüdifche Preffe aller Staaten in einer fo unwürdigen Weife über 
das Land herfällt und die Gleichftellung der Juden hier erzwingen will, 
haben diefelben vorläufig hier nichts zu Hoffen.” Auf dem Berliner Kon, 
greß vertrat Benjamin Disraeli⸗Lord Beacongfield vor allem die Belange 
der Judenheit und verfihaffte fih durch England, deffen Premier er war, 
den nötigen Nachdruck. Und wenn auch nicht im vollen Umfange — denn 
Hauſer, Gefhichte des Judentums. 28 
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fo ftarf war das Judentum um 1880 noch nicht —, fo erreichte es Doch die 
Einbürgerung einer beträchtlichen Verhältniszahl. Es handelte fich dabei 
nur um die faatliche Stellung der Juden in Rumänien, denn fonft ging 
es ihnen im Lande vortrefflih. Sie wurden in großer Menge reich, und 
eben deshalb kamen ja ihrer immer noch neue hinzu, hatten als Wächter 
den Hauptteil des Landes in Befis und faugten als Schanfwirte und 
Gelddarleiher das Bauernvolf aus. Ich reifte einmal von Dresden nach 
Wien im DsZuge mit rumänifchen Juden in einem Abteil, und die warfen 
einander in deutfcher und rumänifcher Sprache, ununterbrochen redend, 
fo viele Millionen ihrer Volfsgenoffen an den Kopf, daß eine ungarifche 
Dame mir gegenüber, die fie ſchon feit Berlin hatte anhören müffen, 
einen Schwächeanfall befam. 

Neben der Alliance israelite universelle beftehn in den einzelnen 
Staaten noch je befondere jüdifche Vereinigungen mit ähnlichen Zielen, 
die zumeift in enger Verbindung mit ihr ftehn und fallweife mit ihr ges 
meinfam vorgehn. 

Als befonders wichtiges Mittel zur Einflußnahme gilt der Alliance 
isra&lite universelle die Bearbeitung der Bolfsftimmung durch die 
Zeitungen. In ihren Satungen nennt fie felbft dies als einen ihrer 
Zwecke, und fie hat immer reiche Summen für die Gründung, für den An; 
fauf von Zeitungen, den Aufkauf mißliebiger Schriften, für Schweige; 
gelder und ähnliches flüffig gehabt. In der Frage der rumänifchen Juden, 
wo nur im entfernteften ein Schatten auf die Gefamtheit fallen konnte, 
zeigte fih das. Zeitungen wie das „Berliner Tageblatt” und die „Frank; 
furter Zeitung” befannten urfprünglich offen, daß fie für die Belange der 
Suden begründet feien. Jede Berichterftattung erhält dadurch ihre Fär⸗ 
bung. Bei Gerichtverhandlungen über Juden bleibt der Name des Anz 
seklagten, wenn es irgend angeht, verfchwiegen; wenn es fih um einen 
die Öffentlichkeit zu fehr befchäftigenden Fall handelt, wird für den Ber 
fhuldigten Wohlmwollen zu erregen verfucht, und der verrottetfte Burſche, 
der fich an Heinen Mädchen oder Knaben verging, wird als guter Sohn 
oder um feiner Wohltätigfeit willen als „auch ein Menſch“ Hingeftellt. 
Anders ift ed, wo es fih um Kulturtaten handelt. Bon Nichtiuden 
erfährt da der Lefer womöglich überhaupt nichts. Das Totfchweigen 
ift eine altbewährte Kunſt. Nichtjüdifhe Männer, die ſchon groß find, 
werden gerne dem Volke näher gebracht; deren ſchmutzige Wäfche zu 
waschen, ift geradezu jüdifche Spezialität. Namentlich das Gefchlechtsleben 
bietet reichen und willfommenen Stoff. Dagegen werden jüdifche Perſön⸗ 
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lichkeiten vafch zu Heiligen apotheofiert. Jeden Augenblid erfcheint ein 
jüdifcher Meffias, jegt Paul Ehrlich, jet Profeffor Einftein. Die Juden 
felbft zwar wiffen zum großen Teil fehr gut, daß all diefer Ruhm nur 
Zeitungmache ift, und fie haben dafür das Wort „Nebbich”, aber fie wiffen 
ebenfogut, daß auf diefe Weife das Volk am beften für ihre Abfichten zus 
bereitet wird, und plaudern nur felten aus der Schule. Wo aber einem 
Suden irgendwo ein Unglimpf widerfährt, geht fogleich ein Sturm durch 
den ganzen Blätterwald. Wahre Kriegsberichte werden verfaßt, und wenn 
bei einem Pogrom in irgendeinem polnifhen Städtchen ein paar Juden 
von übermütigen Jungen die Bärte abgefohnitten werden, meldet ein 
holländifches Blatt 5000 Ermordete, 
Die Yet, wie die Juden die öffentliche Meinung zu ihren Gunften 
fimmen, ift überaus geſchickt. Sie wiffen vor allem auch den nichtjüdiſchen 
Gebildeten zu gewinnen, und dies vornehmlich dadurch, daß fie ihm in 
ihren Blättern fehr viel Gediegenes bieten, das ihn einnehmen muß. Mit 
den vortrefflihen Aufſätzen über ganz unverfängliche Gegenftände nimmt 
er dann auch die unaufdringlich eingeflochtene Verherrlichung des jüdi⸗ 
fchen Volkes und Wefens in fih auf und weiß am Ende nur, daß die 
Juden alles erfunden, alles gemacht haben, daß die wenigen nichtjüdiſchen 
Genies, die fie noch übrig laffen — Goethe, Richard Wagner — ihre Ent; 
faltung, ihren Ruhm allein den Juden verdanken. Und liegt die Zeit 
etwas weiter zurüd — Columbus, Rembrandt —, fo waren fie felbft 
Juden, wenn fchon nicht ficher, fo doch möglichermweife, wahrſcheinlich. 
ba Ihre Wirkung erzielt die jüdiſche Preffe dadurch, daß fie dem Weſen 
eines nicht geringen Teild der mifchraffigen breiten Maſſe entgegen; 
kommt, die Beften aber felbft fo andersartig find, daß fie ihre eigentliche 
Abſicht nicht erkennen oder, wenn ſchon erkennen, in ihrer Vornehmheit 
und „Objektivität“ nicht beachten. Aber fie ift eines der fichtbarften Zeug, 
niffe für den tatfächlichen Zufammenhang und Zufammenhalt der ganzen 
jeßigen Judenheit. Diefes nun, begründet weniger auf denallgemeinen und 
einzelftaatlichen jüdifhen Vereinigungen als auf dem inneren Gemeinge; 
fühl, der Erkenntnis, daß der Aufftieg des Einzelnen ein Teil des Aufftiegs 
der Sc famtheit, die Macht der Gefamtheit das Wohl des Einzelnen ift — 
Einer für alle, Alle für Einen —, bedeutet der jahrhundertelangen 
Zerfireuung gegenüber eine Sammlung, und dies in foldhem 
Maße, daß die Zudenheit feit ihren großen Erfolgen, zumal feit dem 
Beilis⸗Prozeß von 1913, der geradezu als eine Machtprobe bezeichnet 
wurde, nicht mehr je einen Staat in den Staaten, fondern einen Staat 
28* 
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über den Staaten bildet. Eine Erſcheinung, die um ſo merkwürdiger 
iſt, als zur ſelben Zeit die Juden allenthalben öffentlich ihr Beſtreben 
zeigten, in der Geſittung ihrer Mitvölker völlig aufzugehn, wo ſie bereits 
die Überdeutſchen, die Überfranzoſen, die Ubermagyaren ſpielten. Einige 
davon mögen wirklich ihr Wirtvolk ſo geliebt haben, daß ſie darum ihr 
eigenes dahingeben wollten, aber ganz fo, wie der ÜUberfranzoſe und Groß; 
meifter der franzöfifhen Logen Crémieux felbft in erfter Linie immer Jude 

‚ war und feine Gründung in den Dienft der gefamten Judenheit ftellte, 
waren auch die meiften anderen noch fo affimilierten Juden von dem Ge, 
danfen durchdrungen, daß, wie Crémieux fehrieb, „ein neues meffianifches 
Reich, ein neues Serufalem an Stelle der Kaifer und Päpfte erftehn müſſe“, 
fein völkiſches Judenreich an irgendeinem Drte, fondern eine Herrfchaft 
der Juden ald Juden und für die Juden in allen Ländern, auf allen 
Geiftes,, Wirtfhaftz und Machtgebieten. 


35. Der Kahal 


Die Juden Weſteuropas konnten nur deshalb fehon in wenigen Ge; 
fchlechtfolgen in fo großer Zahl zur Gefittung ihrer Wirtvölker auffteigen, 
weil fie zu erheblichem Teil Auslefe waren. Ganz deutlich ift das bei den 
Sepharden in Frankreich, Holland, England, Deutfehland. Aber auch die 
Aſchkenazen hatten nicht wenige unter fich, die in älterer oder neuerer 
Zeit freiwillig oder gedrungen aus oft fehr fernen Wohnfigen in ihre legte 
Heimat gefommen waren. Manche von diefen waren fogar Rüdwanderer, 
hatten alfo die Auslefe zweimal mitgemacht, waren gewiffermaßen durch 
ein doppeltes Sieb gegangen. Denn erft hatten deutfche Juden den Often 
bevölfert,; und nun firömten fie aus dem Dften wieder zurüd, In Deutſch⸗ 
land machte fich ein Unterfchied zwifchen den Juden im Süden und im 
Norden geltend. Jene waren feit Jahrhunderten anfäffig, diefe erft in 

jüngſter Zeit eingewandert: Die Juden im Norden gingen überaus rafch 
in breiter Maffe zue Emanzipation über, nahmen an der Bewegung mit; 
tätig Anteil, förderten, verbreiteten fie; die im Süden fohleuderten den 
Bann gegen Mofes Mendelsfohn und firäubten ſich gegen jede Neuerung. 

Noch anders lagen die Verhältniffe im Oſten, in dem ehemaligen 
Polen, wo die Juden am dichteften faßen und mehrere, vielleicht drei 
Millionen Seelen zählten. Hier war das Keimplasma der Juden. Gie 
hatten fich ungemein ſtark vermehrt, aber die Grenzen des Reiches auch zu 
Grenzen ihrer Ausbreitung gehabt. Denn Rußland hatte fie nicht auf- 


Die Juden in Rußland 437 


nehmen wollen, und ebenfo verfchloß fi ihnen der Weften, wenngleich 
diefer in befonderen Fällen, fo während der Chmielnidifchen Verfolgungen, 
eine größere Zahl von Flüchtlingen einftrömen ließ und dem Einzelnen 
überhaupt faum jemals Schwierigkeiten machte. Dies änderte fich, als 
Polen von den Nachbarſtaaten aufgeteilt wurde (1772, 1793, 1795), 
Preußen ein Stüd befam, Öfterreich eines und Rußland das Hauptgebiet. 
Deutſchland zog feinen polnifchen Juden feine Schranken, ebenfo Öfterreich 
nicht, fo daß alsbald die begabteften, tüchtigften von ihnen in Gebiete mit 
neuen Möglichkeiten zogen. Als Auslefe, die fie waren, bewährten fich 
diefe in folhem Maße, daß vielleicht drei Viertel der zu Reichtum, Ruhm, 
hohen Stellungen gelangten Juden Deutfchlands und Öfterreihs Zu; 
mwanderer aus dem DOften oder deren Kinder find. 

Rußland eröffnete feinen polnifchen Juden die Grenzen nicht fo bereitz 
willig; das „Unfiedelunggebiet” erfuhr im Laufe der Jahrzehnte nur ger 
tinge Erweiterung, die Beflimmungen nur zeitweife und geringe Locke⸗ 
rung. Bis an den Weltkrieg heran erhielt fih darum die Judenheit in 
den Teilen Rußlands, womit fie übernommen worden war, in dem alten 
Zuftande. Dies wird von jüdifcher Seite den Nuffen zum Vorwurf ges 
macht, ihnen zur Schuld angerechnet, zu einer Schuld, die feine noch fo 
geimmige Rache fühnen konnte. Das läßt, wie immer, außer acht, daß 
alle Zuftände das Ergebnis der verfchiedenen Kräfte find, wonach fich 
von Schuld überhaupt nicht fprechen läßt. In dem Falle der ruffifchen 
Juden taten die Ruffen ihrerfeit alles, was in ihrer Macht ftand, um die 
Juden auf die Stufe ihrer deutfchen Volksgenoſſen zu heben. Die deutfche 
Emanzipation, das Edift Joſephs II. waren fhon im Königreich Polen 
nicht unbekannt geblieben und hatten mehrere menfchenfreundliche Männer, 
den Gefchichtfehreiber Hugo Kollataj darunter, Vorfchläge zur bürgerz 
lichen Berbefferung der Juden machen laffen. Das Reich war im Verfall, 
wurde die Beute der Nachbarn, die Judenfrage fonnte nicht geregelt 
‚werden. An dem Aufftande Kosciuszkos (1794—ı1796), der den Juden 
die völlige Gleichftellung bringen follte, nahm auch eine jüdifche Freifchar 
von 500 Mann unter dem Oberften Beref Sofelewicz teil. Die Ruffen, die 
nun die Herren des Landes wurden, widmeten der Judenfrage fogleich ihre 
Yufmerkfamfeit, auch fie im Sinne der „Erziehung“. Wie war es möglich, 
aus den Juden, die ein Pole „Sommer; und Winterheufchreden für dag 
Land”, eine „Schar von Schmarogern” genannt hatte, die von den Adels; 
verfammlungen ihrer Gebiete für die Urfache der VBerarmung des Bauern 
ftandes erklärt wurden, für dag Gemeinwohl nützliche Menfchen zu 





438 Kap. 55: Der Kahal 

machen? Der Dichter und Staatsrat Derzhawin arbeitete 1800 eine Denk; 
fchrift aus und verlangte darin, daß die Juden fämtlich regiftriert und mit 
Sippennamen verfehen werden follten, daß fämtliche in eine der vier 
Klaffen: der Kaufleute, ftädtifche Bürger, Iändliche Kleinbürger und Ader; 
bauer fich eintragen laffen, ihre Sonderverwaltung (Kahal), ihre Sonder; 
tracht aufgeben, ihre Kinder vom zwölften Jahre an in die allgemeinen 
Schulen fohiden und ihre Bücher in ruffifcher, polnifcher oder deutfcher, 
nicht aber in hebräifcher Sprache und Schrift führen follten. Derzhawin 
fah auch) vor, daß die Juden in Gebieten außerhalb des urfprünglichen 
angefiedelt werden könnten, wollte Drudereien für fie errichtet haben, 
worin ihre hebräifhen Bücher mit „philofophifchen Erläuterungen“ zu 
drucken wären. Was in der Folge zur Hebung der Juden unternommen 
wurde, betraf immer wieder diefe Punfte. 

Die ruffifhen Juden waren aber damit, ergogen zu werden, fo wenig 
einverftanden, wie die meiften Menschen in folchem Falle. Sie wolltenihre 
alten Einrichtungen, ihre alte Tracht bewahren. Man lieg fie in 
jenem Wohlwollen, das der aufgeflärte Abſolutismus überall betätigte, 
nicht ungefragt. Vereinzelte Stimmen von Anhängern Mendelsfohng 
fimmten den Reformoorfchlägen bei, die Gefamtheit lehnte fie ab, fah 
fie als ein Unglüd (Gefeire) an, ald das Ende des Judentums, Es fann 
hier auf dag Hin und Her des Ringens der beharrenden Juden mit ihren 
unerbetenen Erziehern nicht im Einzelnen eingegangen werden. Die Feſt⸗ 
ftellung genügt, daß die deutfchen Heere bei ihrem Einmarfch in Rußland 
allenthalben die Maffe der Juden noch in den Zuftänden und in der Tracht 
von 1800 vorfanden. Die Ruffen hatten fih als ſchlechte Erzieher ers 
wiefen, die am Ende die Pflanze hatten wachfen laffen, wie fie nun einmal 
wuchs, nur immer von Zeit zu Zeit mit harter, ingrimmiger Hand ein 
paar Triebe, die ihnen allzu üppig zu wuchern ſchienen, weggefchnitten 
hatten — natürlich zu feinem Nutzen. 

Die Urfache dafür war aber nicht nur die größere Beharrlichkeit der 
Maffe, fondern auch der Umftand, daß die neue Drdnung die Juden um 
fehr viele Vorteile gebracht hätte. Schon das war den Juden immer fehr 
unwillkommen gemwefen, wenn man fich darum gefümmert hatte, ihre 
genaue Zahl zu erfahren. Noch im Weltkrieg boten die deutfchen Juden 
alles auf, damit die amtliche Zählung der jüdifchen Heeresangehörigen 
nicht befannt würde, während fie felbft ohne Unterlaß in allen Ländern 
höchft blendende Zahlen über ihre Beteiligung an den Schlachten in die 
Zeitungen festen, und in dem freiftaatlichen Deutſchland haben fie es 
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fo eingerichtet, daß fie von Staatswegen überhaupt nicht mehr gezählt 
werden fönnen. In Rußland brachte die Zählung von 1804 jur Not 
174385 männliche und weibliche Steuerzahler heraus; der Bericht mußte 
befennen, daß Dies nicht einmal ein Fünftel der in dem damaligen ruffifchen 
Sudengebiete wohnhaften Juden war. (Das eigentliche Polen fehlte darin 
noch.) Dann war da die Beauffichtigung ihrer Gefchäfte durch die ruffifchen 
Behörden. Ihre Gefchäfte waren nicht danach, daß fie Darüber andere als 
fehr fabbaliftifhe Aufzeichnungen führen mochten. Am fehwerften hätte 
fie die Aufhebung der Selbftverwaltung betroffen. 

Bor der Öffentlichkeit war der Kahal, der die Selbftverwaltung ber 
forgte, nur eine geiftlihe Behörde; das Wort bedeutet „Gemeinde“, und 
man konnte an die Presbyterverfaffung der evangelifchen Gemeinden 
denken. Worum es fich in Wirklichkeit handelte, erfannte ſchon Moltke, 
der 1832 eine „Darftellung der inneren Verhältniffe in Polen” veröffent; 
lichte: Die Juden bildeten nach ihm einen „Staat im Staate” in Polen 
und waren eine tiefe, zu feiner Zeit noch nicht vernarbte Wunde des Landes. 
Sie fuchten unbedenklich auf jede Weife Geld zu verdienen — 1812 feien 
fie Spione für Napoleon wie für feine Feinde gemwefen, hätten fih von 
beiden bezahlen laffen und beide verraten —, feten bei den meiften Dieb, 
ftählen beteiligt, zumal als Hehler, hielten den einem Chriften geleifteten 
Eid nicht für bindend. Aus der Streitigfeit eines der Ihrigen mit einem 
Ehriften machten fie ftets eine Angelegenheit ihrer Nation. Wenn e8 darauf 
anfäme, gemeinfame Zwecke zu fördern, fo würde ein allgemeiner Fafttag 
ausgefchrieben, und bei Strafe eines der drei jüdifchen Flüche mußte dann 
jeder den Betrag einer eintägigen Konfumation für fich und die Seinigen 
einzahlen. Auf diefe Weife hätten einzelne Städte oder Provinzen andere 
oft weit entlegene mit bedeutenden Geldfummen unterftüßt. Noch jetzt 
habe jede Stadt ihren eigenen Richter, jede Provinz ihren Rabbi, und alle 
ftünden unter einem ungefannten Oberhaupt, das in Afien haufe, durch 
das Geſetz zum beftändigen Umherirren von Ort zu Drt verpflichtet fei, 
und dag fie „Fürft der Sklaverei” nennten: „So ihre eigene Regierung, 
Religion, Sitte und Sprache bewahrend, ihren eigenen Gefegen gehorchend, 
wiffen fie die des Landes zu umgehen oder ihre Ausübung zu hintertreiben 
und, eng unter fih verbunden, weifen fie alle Verſuche, fie der Nation zu 
verfchmelzen, gleich fehr aus religiöfem Glauben wie aus Eigennuß zurück.“ 

Genauer über den Kahal unterrichtete erft die von jüdifcher Seite un; 
widerfprochen gebliebene Schrift des gefauften Juden 3. Brafmann 
aus Wilna (Livre de Kahal. Materiaux pour &tudier le Judaisme en 
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Russie et son influence sur les populations parmi lesquelles il existe. 
St. Petersburg 1869). Mir liegt nur der Auszug daraus vor, den Richard 
Andree in feinem Buche „Zur Volkskunde der Juden“ (1881) bietet. Ich 
folge diefem faft wörtlich. 

Brafmann fehildert dag jüdiſche Gemeindeleben feiner Zeit und belegt 
feine Nachrichten mit Urkunden. Die Juden bilden in Rußland „tal 
mudifche Munizipalrepublifen“ von völlig ariftofratifhem Zuſchnitt; eine 
Art von Patrizierfafte übt den Plebejern gegenüber eine durchaus will; 
fürliche und defpotifche Gewalt aus. Für fol eine Judenrepublik find 
zwei Einrichtungen Fennzeichnend: der Kahal oder Cheder ha⸗Kahal, die 
„Regierung der Gemeinde”, und der Beth⸗ODin, der talmudifche „Ge; 
richthof“, der teilweife auch von der ruffifchen Staatsverwefung anerfannt 
wurde. Der Kahal wird allerdings gewählt, aber Wähler wie Gemählte 
müffen einen gemwiffen Rang in der Gemeinde haben, und der wird haupt⸗ 
fächlich duch Kenntnis des Talmuds erworben; doch überträgt man ihn 
auch reichen Leuten, die dafür füchtig zahlen müffen. 

Der Kahal regiert das Gemeinwefen, hat die Aufficht über die Schulen, 
überwacht und regelt allen Verkehr zwifchen Juden und Nichtiuden und 
geftatter folchen Verkehr oder verbietet ihn, ganz nach eigenem Belieben, 
mit voller Willkür. Berufung gegen feine Befehle ift nicht geftatter. Denn: 
bei ihm gilt der Grundfas, daß alle nichtjüdifchen Verordnungen und 
Geſetze feine Gültigkeit für die „Hebräer” haben — in Rußland gilt das 
Wort „Zhid“ (Zude) als befhimpfend, und fo gebraucht man amtlich dag 
Wort „Jewrej“ —, und daß diefe durch folche nicht gebunden fein können. 
Der Kahal beanfprucht die Gewalt über alle Juden feines Bezirkes. Die 
Nichtjuden, die auch da wohnen, werden als Eindringlinge an 
gefehen, durch die die Rechte des jüdifchen Volkes beeinträchtigt werden. 
Neuen Ankömmlingen gewährt oder verkauft er das Necht, im Bezirke 
zu leben; ein Jude aus einem anderen Bezirke würde nicht leben und nicht 
ſich ernähren können, wenn er nicht die erforderliche Erlaubnis hätte. 
Dem Talmudgläubigen zufolge ift das Eigentum aller Nichtjuden 
eine freie Wildnis, „eine Art von freiem See“, worin nur derjenige 
Netze auswerfen darf, der vom Kahal die Erlaubnis dazu befommen hat. 
Das Eigentum von Nihthebräern wird als allgemeines der 
Kommune betrachtet. Der Kahal verkauft das Recht zur Ber 
fißnahme diefes Eigentums an Juden, ftellt fogar Schriftftüde über 
folchen Verkauf aus und beftätigt den Empfang des Geldes. 

Noch mehr. Der Kahal verkauft an diefen oder jenen Juden 
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das Recht, Nichtjuden auszubeuten, ihnen Darlehn zu geben und 
allfällig deren Eigentum in Befig zu nehmen. Nur wer fol ein Recht ers 
fauft hat, darf eine beftimmte Perfon ausbeuten; andere Juden dürfen 
ihm das Necht nicht Fränfen, er hat das Monopol. Brafmann bringt 
hierüber Belege bei: ein Jude z. B. hat das Anrecht auf die Ausbeutung 
eines ruffifchen Handelsmannes gekauft, ein anderer Grund und Boden, 
worauf fünftig Regierunggebäude ftehn werden, ein dritter gar ein ganzes 
Franziskanerkloſter. Will ein Jude Grund und Boden von einem Chriften 
kaufen und befigen, fo muß er diefen dennoch auch noch vom Kahal faufen, 
weil fonft weder der rabbinifehe Gerichthof noch die übrigen Juden fein 
Anrecht auf den Befig für gültig halten. 

Der Kahal übt auch noch in mancher anderen Beziehung eine tyranniſche 
Gewalt aus. So befiehlt er dem Einzelnen, welcherlei Gefhäft 
er betreiben oder nicht betreiben darf. Er fihreibt vor, wie viele 
Gäfte bei einer Hochzeit oder fonft einer Feftlichkeit eingeladen werden 
dürfen, wie viele Muſikanten auffpielen dürfen und dergleichen mehr. 

Der Kahal erhält feine Autorität zum Teil durch die Taren aufrecht, 
die er fich für die Erteilung der verfhiedenen Befugniffe zahlen läßt, zum 
Teil durch die ſchweren Strafen, die der Beth-Din verhängt. 
Diefer kann einen Juden in förmlichen Verruf tun; er verbietet den Nach⸗ 
barn und allen, mit fol einem Geächteten irgendwelchen Verkehr zu 
unterhalten, verbietet ihm, fein Gefchäft zu betreiben, feiner Fran, in die 
„Mikwe“ zu gehn —, die Mikwe ift das Bad, das die jüdifhen Frauen 
nad) ihren Gezeiten und Geburten auffuchen müffen —, er kann ihn mit 
dem Bann belegen, was dem bürgerlichen Tode gleihfommt. Der Kahal 
ift freilich von der ruffifhen Staat sverweſung aufgehoben, aber er befteht 
in feiner moralifhen Macht gleichwohl fort. Er hält die jüdifche Gefellfchaft 
zuſammen, wählt dazu die geeigneten Perfonen und forgt für deren Bes 
foldung. i 

Mindeftens bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts beftand der 
Kahal auch in Deutfchland. Er ift der eigentliche Ausdrud der aſchke⸗ 
nazifchen Maffe, und darum auch verfchwindet er nicht mit der Auf- 
hebung durch den Staat. Die bolfchewiftifche Regierung ift nichts 
anderes als ein Kahal, und das nicht etwa nur in Rußland, fondern 
fie war das auch in dem um fo viel europäifcheren Ungarn. Die Gleichheit 
der Einrichtungen und Maßnahmen fallen fofort ins Auge. Und wäre e8 
den Bolfchewiften gelungen, in Deutfchland ebenfalls die Alleinmacht in 
die Hand zu befommen, fo hätte man fofort den Kahal in Erfeheinung 


442 Kap. 35: Der Kahal 


treten fehen. In Einigem wäre der Kahal natürlich gemäßigt gemefen: 
weil einerfeits die Juden e8 hier mit einer etwas gebildeteren und etwas 
höherraffigen Allgemeinbevölferung zu tun haben, anderfeit fie felbft als 
Maſſe eine gewiſſe raffifche Auslefe darftellen. Alle Anſätze zum Bolfches 
wismus auch in Deutfchland verrieten, daß der bolfchewiftifche Kahal dag 
Eigentum nur für den Nichtiuden aufhebt, nicht aber für den Juden, weil 
nur diefem das Necht darauf zufteht. Die Juden allenthalben fonn; 
ten Darum dem Bolfhewismus gegenüber nicht nur völlig be; 
ruhigt fein, fie fonnten ihn fogar herbeiwünſchen, da er ihnen 
den gefamten Befig der Nichtjuden überliefern follte. 

Bon jüdifcher Seite wird nur über die Vergewaltigung der Juden 
durch die ruffifhe Staatsvermwefung gefprochen, über das Unrecht, 
daß Rußland ihnen nicht völlige Gleichheit gewährt habe, ohne daß be; 
rüdfichtigt wird, daß die Juden ihre Sonderftellung durch eigenen Willen 
bewahrten und daraus ihre großen Vorteile zogen. Die klare Abficht war 
nur, wie fo oft, vor den Nichtjuden als rechtgleich zu gelten, felbft aber eine 
engere Gemeinfchaft zu bilden und durch diefes Doppelfpiel fich doppelt 
in Vorteil zu fegen. Es brauchte lange, bis in Rußland die Judenheit 
die unentwegt angeftrebte Obherrfchaft gewann. 

Der klarſte Beurteiler der ruffifhen Sudenfrage ift wohl der große 
Doftojemwfti, der alle Mühfäligen und Beladenen, alle Armen im Geifte, 
alle im Leben fchuldig Gemwordenen mit wahrhafter Heilandliebe Tiebte. 
In feinem „Tagebuch eines Schriftfteller8”, dag er von 1876—1880 
veröffentlichte, fprach er fich über die Juden feines Landes aus: 

Es mag vielleicht fehr ſchwer fein, hinter die vierzig Jahrhunderte alte Gefchichte eines 
Volkes, wie dag der Juden, zu kommen — ich weiß es nicht. Eines aber weiß ich beftimmt, 
nämlich, daß e8 in der ganzen Welt fein zweites Volk gibt, das fo über fein Schidfal klagt, 
fo ununterbrochen, bei jedem Schritt und jedem Wort, über feine Erniedrigung, über 
feine Leiden, über fein Märtyrertum jammert, wie die Juden. Man könnte ja wirklich 
denfen, daß nicht fie in Europa herrfchen. Wenn fie e8 auch meinetwegen nur auf ber 
Börfe tun, fo heißt das aber doch, die Politik, die inneren Angelegenheiten, die Moral 
der Staaten regieren. Ich bin bereit, zu glauben, daß Lord Beacongfield vielleicht felbft 
feine Herkunft von einftmals fpanifchen Juden vergeffen hat (oh, er wird fie beſtimmt nicht 
vergeffen haben !); daß er aber im legten Jahre die englifche „konſervative“ Politik teil 
weiſe vom Standpunft eines Juden aus geleitet hat, daran, glaube ich, kann man nicht 
mehr zweifeln. 

Meiner Anficht nach trägt der ruffifhe Bauer noch viel größere Laften, als die Juden 
ſie zu tragen haben. [Dabei ift zu berüdfichtigen,] daß 23 Millionen des ruffifhen Volkes 
in der Leibeigenfchaft zu leben und zu leiden hatten, wag, wie ich glaube, etwas ſchwerer 
war. Und wurden fie Damals von den Sfraeliten etwa bedauert? Ich glaube nicht: im 
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Meften und Süden Rußlands wird man ausführlihft darauf Antwort geben. Auch 
damals fohrieen die Juden ganz ebenfo nach Rechten, die das ruffifche Volk nicht einmal 
felbft hatte, fchrieen und Hagten, daß fie Märtyrer feien, und daß man erft dann, wenn fie 
größere Nechte befommen haben würden, von ihnen auch „die Erfüllung aller Pflichten 
dem Staate wie dem ruſſiſchen Volke gegenüber verlangen” könnte. Da fam num der 
Befreier und befreite den ruffifchen Bauern, und — wer war ber erfte, der fih auf ihn wie 
auf fein Opfer ftürgte? — wer benußte fo vorzugweiſe feine Schwächen und Fehler zu 
eigenem Vorteil? — wer umfpann ihn fofort mit feinem ewigen goldenen Ne? — wer 
erfegte im Augenblid, wo er nur konnte, die früheren Herren, — nur mit dem Unterfchied, 
daß die Gutsbefiger, wenn fie die Bauern auch ſtark ausbeuteten, doch darauf bedacht 
waren, ihre Leibeigenen nicht, wie e8 der Jude tut, zugrunde zu richten, meinetwegen aus 
Eigennutz, um ihre Arbeitkraft nicht zu erfhöpfen?! Was aber liegt dem Juden an der 
Erſchöpfung der ruffifhen Kraft? Hat er das Seine, fo zieht er weiter. 

Doſtojewſki weift auf die ganz ähnlichen Vorgänge bei der Befreiung 
der Neger in Nordamerifa hin, deren ärgfte Bedrüder fofort nach der 
Aufhebung der Sklaverei die dortigen Juden geworden feien. Auf die 
Forderung nach freier Wahl des Aufenthaltortes antwortet er: Könne 
fih denn der unbemittelte Ruffe frei feinen Aufenthaltort wählen? (Im 
freiftaatlihen Deutfchland von 1920 muß, wer einen Wohnungmechfel 
vornehmen will, fei eg am Orte felbft oder von Ort zu Det, erſt die Erz 
laubnis dazu haben; auch der Hausbefiger hat nichts voraus, fein Befiß- 
recht begründet noch nicht das Wohnrecht.) Doftojewffi fpricht auch über 
den Haß, womit der Ruffe — nad jüdifhem Anwurf — die Juden ver; 
folge. Fünfzig Jahre lang habe er fich überzeugen können, Daß ein vorein⸗ 
genommener Haß auf die Juden bei den einfachen Ruſſen nicht beftehe. 

Ich habe mit dent Volk in ein und denfelben Kafernen gelebt, auf denfelben Pritfchen 
sefchlafen. Es waren dort auch einige Juden: niemand hat fie verachtet, niemand fie aus⸗ 
seftoßen oder verfolgt. Wenn fie beteten — und die Juden beten mit großem Gefchrei 
und ziehen dazu befondere Kleider an —, fo hat niemand dag fonderbar gefunden, noch fie 
geſtört oder über fie gelacht. Im Gegenteil, fie fagten, wenn fie die Juden beten fahen: 
„Sie beten fo, weil fie fol einen Glauben haben,” und ruhig, ja faft Billigend, gingen 
fie an ihnen vorüber. Und diefe felben Juden taten diefen felben Nuffen gegenüber fremd, 
wollten nicht mit ihnen zuſammen effen und fahen auf fie faft von oben herab; und dag 
an welch einem Ort? — im fibirifhen Gefängnis! — Überhaupt zeigten fie überall Wider; 
willen und Efel vor dem ruffifchen, dem „eingeborenen” Volke. Dasielbe gefchieht in den 
Soldatenkafernen und überall in ganz Rußland. Nun, und? — Anftatt fich durch folches 
Benehmen gefränkt zu fühlen, fagt der einfache Ruſſe ruhig und vernünftig: „Das tut er, 
weil er fold) einen Glauben hat,” — d. h. nicht etwa, weil er böfe if. Und nachdem er 
diefen tieferen Grund eingefehen, entfehuldigt er ihn von ganzem Herzen. 

Nun habe ich mich aber zumeilen gefragt: was würde wohl gefhehn, wenn in 
Rußland drei Millionen Ruffen und, umgekehrt, achtzig Millionen Juden 
wären, was würden diefe dann aus den Ruffen machen, wie würden fie fie dann bes 
handeln? Würden fie ihnen auch nur annähernd die gleichen Rechte geben? Würden fie 
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ihnen erlauben, fo zu beten, wie fie wollen? Würden fie fie nicht einfach zu Sklaven machen? 
Oder, noch fhlimmer: würden fie ihnen dann nicht das Fell mitfamt der Haut abziehen? 
Würden fie fie nicht vollftändig ausrotten, nicht ebenfo vernichten, wie fie eg in ihrer alten 
Gefhichte mit anderen Völkerſchaften getan? 

Die Antwort, die Doftojewffi erwartete, gab mittlerweile der bolſche⸗ 
wiftifche Kahal in Ungarn und gibt der in Rußland noch in der Zeit, da 
diefes Buch gefchrieben wird. Auch Doftojewffi betont, daß die Juden, 
wenn fie auf ihrer Abfonderung, auf ihren eigenen Gefegen beharrten, 
mit der Gleichberechtigung zugleich über das flammfäffige Volk geftellt 
würden. Die ganze Tätigkeit der Juden in den ruffifchen Grenzgebieten 
habe nur darin beftanden, daß fie die eingeborene Bevölkerung in ret⸗ 
tunglofe Abhängigkeit gebracht hätten, und zwar unter einer wirklich be 
mwunderungmwürdigen Ausnugung der Verhältniffe. In folden Ange 
legenheiten hätten fie e8 immer verftanden, über Rechte zu verfügen; 
fie follten nicht über ihre geringen Rechte im Verhältnis zum ruffifchen 
Volke klagen. Deren hätten fie ſchon übergenug —, diefer Rechte über dag 
ruffifhe Volk, Was in den Jahrzehnten und Jahrhunderten aus dem 
tuffifhen Volke dort geworden fei, mo die Juden fich niedergelaffen hätten, 
davon zeuge die Gefchichte der ruffifchen Grenzgebiete. Doftojewffi fheint 
das Buch von Brafmann über den Kahal nicht gekannt zu haben, aber 
er ahnt, daß fich unter dem Hochmute der Juden, ihrem Widermillen 
gegen die Ruſſen „irgendein viel tieferes Geheimnis ihrer Geſetze oder 
ihres Weſens“ bergen müffe. 

Doftojewffi feßt die Zuftände in den GSiedlunggebieten der Juden als 
befannt voraus. Näheres darüber bietet Therefev. Bayer — fo nannte 
fih die Tochter des Pringregenten Luitpold als Schriftftellerin — in ihren 
„NReifeeindrüden und Skizzen aus Rußland” (Stuttgart 1885): 

Die Juden, eine entfehiedene Landplage für Wefteußland, nehmen dafelbft eine ein; 
flußreihe Stellung ein, die ihnen auf Koften der Heinzuffifchen Bauern durch die Miß; 
wirtſchaft des polnifchen Adels eingeräumt ift und die man ihnen jeßt nicht mehr entreißen 
kann. Am dichteften außer in Polen felbft und im nördlihen Weißrußland fisen fie in 
Wolhynien, Podolien und Kiew, erftreden ſich aber auch in erkledlicher Anzahl nach Beß⸗ 
arabien hinein. Man trifft fie überall, wo e8 ein Gefchäft zu machen gilt, und e8 gibt kaum 
ein Dorf, gefehweige eine Stadt, in welcher fie nicht die Verfaufslofale und Wirtshäufer 
inne hätten. Die aderbautreibende ruffifche Bevölkerung ift ihnen gänzlich preisgegeben 
und ſeufzt unter ihrem Drude. Sie find die Zwifchenhändler, welche dem vom Markt 
entfernten Landwirt dag Getreide um einen möglichft niederen Preis abhandeln und es 
dann auf dem Markte um einen möglichft Hohen wieder losſchlagen. So fließt aller Profit 
in ihre, der jüdifchen Zwifhenhändler, Tafcıhen, und der Bauer kann froß allen Fleißes 
nicht in die Höhe fommen. Schlimmer noch geftalten fich die Dinge, wenn die Landwirte 
unter dem Jahre Geld benötigen und ihnen Feiner der zahlreichen ländlichen Vorſchuß⸗ 
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vereine zur Verfügung ſteht. In diefem Falle wenden fie ſich in ihrer Klemme fchließlich 
an die Juden, verpfänden ihre fünftige Ernte, den Tabak auf dem Felde, das Vieh im 
Stalle und werden fomit, wenn die Ernte ſchlecht ausfällt, auf ewige Zeiten in ihre Gewalt 
gegeben. Und nicht nur, daß die Juden auf die Preife drüden, fie laffen ſich gegen die 
Bauern überdies alle möglihen Betrügereien zu Schulden fommen, indeffen fich der 
Mufchit (Bauer), was es ihm auch für Opfer koften mag, feinem Überlifter gegenüber 
redlich und worttren benimmt. Bis vor kurzem hatten die Juden auch faft alle Brannt; 
weinfchenten im Befiß, eine weitere Gelegenheit, die Bauern, welche fie zum Trinken ver; 
leiten, fo ziemlich rein auszuplündern. Unendlich viel Unheil und zwar nicht nur in Bauern; 
freifen, richten die Juden ferner als Winkeladvokaten an. Endlich wirken fie direft vers 
derblich auf den Grundbefiß da, wo es ihnen gelingt, ihn auf dem Wege des Pachteng 
(die Juden dürfen in Rußland feine Landgüter eigentümlich erwerben) in die Hände zu 
befommen. Sie treiben die Wälder ab und ſchlagen möglichft viel Profit aus dem Boden, 
unbetümmert um den dadurch auf Jahrzehnte hinaus angerichteten Schaden. 


Die Möglichkeit, das Volk in folder Weife auszubenten, beruht ganz 
und gar auf dem engen Zufammenhang und Zufammenhalt, auf der 
Drganifation. Daß fich darin auch zwanzig Jahre fpäter noch nichts ges 
ändert hatte, bezeugt der ehemalige Gettojude Elias Jakob⸗Fromer 
in feinem damals vielbemerften Auffag in HardenWitkowffis „Zukunft“ 
vom 18. Juni 1904; er fpricht darin von den oſteuropäiſchen Juden, die 
noch immer „fireng unter der Herrſchaft des Talmuds leben, die nichts für 
das Land, in dem fie leben, empfinden, die ihre Wirtvölker als unreine 
Gefchöpfe verachten, die Sprache, Sitten und Gebräuche und alles, was 
diefen Völkern Heilig ift, verabfcheuen.” Er fpricht nicht vom Kahal, was 
ihm doch wohl nicht geraten ſchien. Wenn auch nicht auf alle Juden, fo 
Doch auf die des Oſtens trifft das Wort Heinrich Heines über die Juden 
feiner Zeit zu: „Die Taten der Juden und ihre Sitten find der Welt völlig 
unbekannt. Man glaubt die Juden zu fennen, weil man ihre Bärte ge; 
fehen hat, aber man hat eben nichts als diefe Bärte beobachtet. Im übrigen 
find fie noch jeßt wie im Mittelalter ein wanderndes Geheimnis.” 
Diefes Geheimnis wurde im Laufe des beraufchenden Aufſtiegs je zus 
meilen von dem oder jenem Juden gelüftet; e8 enthüllte fich aber erft mit 
dem Ausbruch des Bolſchewismus. 

Das gutmütige ruffifche Volt — man hat während des Weltkriegs 
allenthalben zahlloſe Ruffen als Gefangene gehabt, und dag Urteil über 
den echten Ruſſen ift allgemein — hatte auf die foftematifche Ausbeutung 
am Ende nur die Selbfihilfe duch einen Progrom, der perfünlich 
Schuldige wie Unfhuldige zugleich traf, auch hier wieder in der deutlichen 
Bewußtheit, daß der einzelne Jude nicht Einzelner fei, fondern Mitglied 
einer Genoffenfhaft, mochte er nun von der Einrichtung des Kahals 
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etwas wiffen oder nicht. Das zioniftifhe Komitee in London hat über die 
„Sudenpogrome In Rußland” ein Werk in zwei diden Bänden heraus; 
gegeben und an alle öffentlichen Büchereien, felbft an die Fleinften, gefpendet 
(Köln u. Leipzig 1910); darin findet man das ganze Tatfachenmaterial 
gefammelt, aber die Frage nach der tieferen Urfache der zeitweifen und 
örtlichen Sudenverfolgungen wird nicht berührt, während fonft doch 
gerade die Zioniften die Berechtigung anerkennen, die Sudenfrage auch 
von dem Standpunkt des betroffenen Volkes aus zu betrachten. Wohl 
aber erfieht man daraus, wie gegebenen Falls die reichen Juden, die 
eigentlichen Blutfauger, außerordentlich gefchidt das Unheil von fi ab⸗ 
zuwenden wußten: entweder gelang es ihnen, die Führer des Aufruhrs 
zu beftechen und fich von ihnen Schutzmannſchaft ftellen zu laffen — ganz 
fo taten die Juden von Berlin W bei den Spartafiftenunruhen 1919 —, 
oder fie gewannen die Polizei, oder fie fanden Sicherheit in nichtjüdifchen 
Häufern. Denn wenn e8 um das Menfchenleben geht, ift der einigermaßen 
gebildete Nichtjude, mag er auch feiner politifhen Gefinnung nach Antis 
femit fein, überall und ftetS bereit, den einzelnen Juden, gegen den er 
feine Anklage erhebt, zu fehügen, oft mit Gefahr des eigenen Lebens, Hat 
fih die Volkswut ausgetobt, fo beginnt das frühere Leben von vorne. Es 
ſcheint faft fo, als betrachtete die Genoffenfhaft folhe Pogrome nicht 
anders als der Händler mit Glaswaren, der einen gewiffen Hundertfag 
von zerbrochenen Gegenftänden von vorneherein mit berechnet. Weder 
im mittelalterlihen Frankreich, Spanien, England noch im neuzeitlichen 
Rußland haben die Pogrome allein die Juden veranlaßt, den Ort ihrer 
Geſchäfte zu verlaffen. 


36. Der jüdifche Sozialismus 


Theologie und Philofophie wünfhen nicht, daß ein Umzünftiger 
oder gar ein Ungläubiger fich mit ihnen befchäftige. Sie halten dafür, 
daß man nur nach wohlabgefeffenen Semeftern und erlangter Amts; 
beftallung ihre Geheimniffe erfaffen fönne. Ein Volney und Dupuy, ein 
Nietzſche, ein Eduard v. Hartmann fommen für fie erft in Betracht, wenn 
fie vierzig Jahre tot find und dann Doch noch leben. Nicht anders mit der 
Sozialiſtik. Man muß an fie glauben. Und wie zur Zeit der Reformation 
alle Welt an die Theologie glaubte, zu der Kants an die Philofophie, fo 
heute an die Sozialiſtik. Jene waren Ausdrud jener Zeiten, diefe iſt Aus⸗ 
druck der unferen. 
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Mer die Erſcheinungen vom Standpunkt der anthropologiſchen Ges 
ſchichtauffaſſung betrachtet, hat ſich damit fo hoch geftellt, daß er ſchon 
deshalb nicht mehr an rein gedantkliche Spekulationen „glaubt“. Er fieht 
in der Theologie die jeweiligen Verfuche von beftimmten Menfchengruppen, 
die überlieferten Kulte, die man nicht mehr verfteht, mit den neuen Er; 
fenntniffen, die man wer weiß woher hat und die auch recht zweifelhaft 
find, in Einflang zu bringen. Eine Mühe, die des Gehirnfchweißes der 
Edeln im Grunde nicht wert war. Denn zu „Gott“ führte fie nicht. Ins 
gleichen mit der Philofophie. Nichts darin ift fo, daß nicht das Gegenteil 
auch „wahr” wäre und ſich ebenfo „beweifen” ließe. Die Art und die 
Grenzen der „reinen Vernunft” find dag einzige, was fich beftimmen ließ 
(Kant), Wie die Theologie nicht zu ihrem Traumbild „Gott“, fo führte 
die Philofophie nicht zu ihrem Traumbild „Wahrheit“, Mit Wiffenfchaft 
haben fie beide fo wenig zu tun wie Dichtkunft, bildende Künfte und Muſik. 
Sie find ebenfalls ein Spiel der Phantafie. MWiffenfchaft ift einzig und 
allein ihre Gefchichte. 

Die Sozialiſtik ift die Theologie und Philofophie unferer Zeit. Was 
für die Theologie „Gott“, für die Philofophie „Wahrheit“, ift für fie dag 
„Menfhheitglüd”. Die anthropologifhe Betrachtweife wertet die Sozia⸗ 
Tiftie nicht anders als die Theologie und Philofophie. Sie erfennt ihre wie 
diefen Bedeutung nur in dem Sinne zu, daß fie ebenfalls Ausdrud ihrer 
befondern Menfchengruppe ift, einZeugnisfür deren Traumenund Begehren. 
Sie felbft ift von allen dreien frei. Sie zeigt auf, wie fich in der Vergangens 
heit die Gefchide jedes einzelnen Volkes geftalteten und fagt in. bezug auf 
die Zukunft nur dies: wenn die raffifchen Verhältniffe fo und fo fich ver; 
ändern, wird das und das eintreten. Ihre Erkenntnis ift: der Menfch 
macht feine Gefchichte (Kap. 1). Dder platt ausgedrüdt: an einem Apfel; 
baum wachfen Apfel und an einem Weinftod Trauben. Auch fie hat ihren 
Wunſch: daß die lichte Menfchheit, der fie alles Große (nach ihrem Sinne) 
zufchreiben muß, noch eine Zeitlang fich erhalten möge, dies deshalb: 
weil fie felbft aus ihr fommt. Sie fieht das „Glück“ für den lichten Mens 
ſchen darin, daß er inmitten von Schöpfungen aus feinem eigenen Geifte 
lebe, Sie begreift aber fehr gut, daß der tiefer Mifchraffige fich in einer 
folhen Welt nicht wohlfühlt, daß er fie darum nach feiner anderen Art 
umzugeftalten fucht. Der tiefer Mifchraffige fühlt fih naturgemäß nur 
in einer Sigeunerwirtfchaft wohl. Wir ftehn vorderhand noch im Ringen. 

Etwas anderes als mit der Sozialiftif, ift eg mit dem ſozialen 
Streben der Lichten. Das beruht nicht im Reden und Schreiben, 
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fondern im Handeln. Ihrer inneren Art gemäß wollen fie alles, was 
Menfhenantlig trägt, in beruhigten, freundlichen Zuftänden wiffen. Sie 
wollen, wie Heinrich IV. fagte, daß jeder Bauer Sonntags fein Huhn im 
Topfe habe, und was an ihnen ift, tun fie alles hierzu. Andere zu dem 
„Glück“ zu nötigen, das fie etwa für fich erträumen, ift ihnen fremd, fo 
lange fie in ihrem Denfen und Empfinden ungetrübt find. Daß eines fich 
nicht für alle fchickt, ift für fie Selbfiverftändlichkeit. Der Lichte wirft 
fogial, wo immer er ift, und fo weit ihm fein Kreis gezogen ift, 
Hausherr und Hausfrau forgen für die Bedienfteten, der Guts; und Ge, 
werfbefiger für feine fämtlichen Arbeiter, der Minifter für feine Beamten. 
Jeder hat zu ihnen perfönlich Zutritt. Ihre Höhere Begabung, die fie be; 
fähigt, größere Unternehmungen ins Leben zu rufen oder zu leiten und 
fomit für eine größere Zahl von weniger Begabten neuen Erwerb zu 
fchaffen, führt fie nicht zur Überhebung. Die Begabung, das Adeltum 
eben ift e8, dag fie „verpflichtet“. Wer ein Hauswefen, ein Unternehmen 
von Blonden geführt fieht, kann dies immer wieder beobachten. 

Dieg ift der geübte Sozialismus von unfereinem. Was die geſchrie— 
bene und geredete Sozialiſtik betrifft, fo find darin zunächft, wie in 
der Theologie und Philofophie, drei Gruppen zu unterfoheiden: die 
erfte bilden die, die glauben, was fie fagen, und für fich felbft nichts er; 
langen wollen; die zweite die, die glauben, was fie fagen, und für fich felbft 
etwas erlangen wollen; die dritte die, die nicht glauben, was fie fagen, und 
für fich felbft etwas erlangen wollen. In der erfien Gruppe ftehn die 
genialen Perfönlichteiten — Plato mit feinem „Staat“ —, in der zweiten 
die mittelmäßigen, in der dritten die „intelligenten“. Die der erften werden, 
wenn's gut geht, unfterblich, die der zweiten Profefforen, die der dritten 
Parteiführer. Die der erften bringen’8 zu gar nichts, die der zweiten zum 
Drdinariusgehalt, die der dritten werden Millionäre, und wenn fie’s fchon 
waren, Multimillionäre. 

Die jüngfte Sozialiftif geht von dem Genfer Proteflanten Jean 
Jacques Rouffeau aus, alfo von dem geiftigen Schäfertum des 18. 
Sahrhunderts (f. Kap. 30). Alle Menfchen waren von Anlage gleich gut, 
gleich begabt, aus allen Tieß fich alles machen; man mußte fie nur richtig 
erziehen. Der Weinſtock würde fhon noch Apfel und der Apfelbaum 
Trauben tragen. Rouſſeaus grundlegende Abhandlungen, die eine über 
den Nutzen oder vielmehr den Schaden der Wiffenfhaften und Künfte und 
die andere über die Ungleichheit unter den Menfchen (die allein der böfen 
Kultur zugufchreiben war), erfchienen 1750 und 1753. Zehn Jahre fpäter 
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fam der „Gefellfhaftvertrag” mit dem berühmten Anfang: „Der Menfch 
ift frei geboren“, der, ing Aderbauerifche und Viehzüchterifche überſetzt, 
lauten würde: Die Schnede fpringt wie ein Bod, und der Bod fliegt wie 
eine Libelle. Man war der Natur zu fern; man redete und fehrieb von der 
Rückkehr zur Natur, aber blieb — in Neifrod und Perüde — in feinen 
Studiergimmern, Salons und Le NötresParfen. Wahr an dem ganzen 
war nur der Überdruß an der gegenwärtigen Kultur. Dennoch verfteht 
man Rouffeau nicht allein hieraus. Er war, Mifchling, ein wunderliches 
Gemiſch von allen möglichen Widerfprüchen, einerfeit unbefümmert um 
dag, was „man“ fagte, anderfeit maßlos eitel, der große Erzieher, der 
doch feine eigenen Kinder dem Findelhaug übergab. Aber er war „Bürger 
von Genf“, wie er fih mit Vorliebe nannte, und Genf war eben jenes 
Gemeinwefen, wo die firenge Zucht Calvins und feiner Jünger eine 
folhe Auslefe gefchaffen hatte, daß noch heute der Geniefoeffigient von 
Genf dem von Paris, dem Mittelpunkt und darum Anziehungpunft der 
franzöfifchen Kultur, gleich ift, 40 bedeutende Perfünlichfeiten auf 100 000 
Einwohner. Wenn irgendwo die Unterfchiede zwifchen dem höchfiftehenden 
und dem tiefftfiehenden Menſchen möglichft gering waren, fo hier. Und 
hier auch war darum die Wahrfcheinlichfeit, daß ein Sproffe geiftis hoch⸗ 
wertig war, bei den unteren Ständen nicht viel Fleiner als bei den oberen. 
Rouffeau war der Sohn eines Uhrmachers und Tanzmeifters, durch feine 
Mutter allerdings der Enkel eines Predigerd. In Genf waren alle 
Menfhen annähernd gleich, annähernd Brüder und jedenfalls alle 
frei geboren, wenigftens im flaatbürgerlichen Sinne. 

Rouſſeaus foziale Schriften find Ausdrud des Genfertums feiner 
Zeit; feine Sonderperfönlichkeit gibt nur die Färbung. Was er forderte, 
war in Genf zum größten Teile ſchon erfüllt, Tieß fich zum mindeften dort 
ausführen. Die Verwirrung begann fofort, als man Rouſſeaus 
Gedanfen auch in anderen Ländern und unter ganz anderen 
Bolfsverhältniffen ausführen wollte. Alle Verwirrung in den 
fozialen Beftrebungen hat diefelbe Urſache. Man will von außen 
her durch allgemeine Maßnahmen Zuftände ändern, die ſich natürlich ent; 
widelt haben und dem Ort und der Zeit, wo fie beftehn, gemäß find; man 
will dag, um andere Menfchen zu „beglüden”, von deren Wefen man gar 
nichts weiß. Der aufgeflärte Abfolutismus und die Sozialdemokratie 
find fi darin ganz gleih. (Wenngleich der Sozialdemokratie ald von 
Miſchraſſigen geführt das natürliche Wohlwollen des von den Fichten ges 
führten aufgeklärten Abfolutismug abgeht.) Die Judenemanzipation und 
Haufer, Geſchichte des Judentums, 29 
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die Arbeiteremangipation find gleichlaufende Erfoheinungen. An einigen 
Drten finden die Beglüder Verwandtes in denen, die fie beglüden wollen, 
an anderen wieder finden fie nichts. Hat der Beglüder die Macht — 
Fürft oder Parteiführer —, fo vergewaltigt er die zu Beglüdenden, und 
flott Glück zu fliften, ftiftet er, wo vorher Behagen war, Mißluft, Unfriede, 
Zerftörung. 

Der Traum von dem vollfommenen Staate, dem Paradies in 
der Zukunft, dag jenem verlorenen in der mythifchen Vorzeit nichts nach⸗ 
geben foll, ift uralt. Immer handelt e8 fih um den Ausgleich der 
Unterfhiede, um den Gegenfaß von Yrm und Reich, worin die 
Urfache aller Leiden der Gegenwart gefehen wird. Das Deuteronomium 
fhlägt darum das „Subeljahr” vor. Die bedeutendfte Schrift des Alter; 
tums über Sozialiftif iſt Platos „Staat“, der um 368 v. Chr. entſtanden 
fein mag. Plato, felbft dem Höchften Adel entſtammend und völlig unab- 
hängig, fah in feinem Athen die zwei Stände der Freien und der Sflaven 
noch foharf voneinander gefhieden. Die Sklaven waren damals zum 
größten Teil „sweibeinige Drohnen“, die nichts arbeiten wollten und fich 
nur vom Staate ernähren ließen, ganz wie ein großer Teil der „Prole; 
tarier” von heute und wie diefer von tiefer Mifchraffigkeit, Levantiner von 
Herkunft, während unfere ftaatlich befoldeten Wrbeitlofen vorzüglich 
Polarside find. Aber Plato kennt auch den Unterfchied zwifchen den zwei; 
beinigen und den geflügelten Drohnen: nicht alle von jenen waren ftachel; 
198. Aus den Stachellofen werden Bettler auf ihre Alter, aus den mit 
Stacheln bewehrten alles Gaunervolf, Diebe und Beutelfehneider und 
Tempelräuber und Verüber aller Schandtaten (VIII, 6, 7). Auch Plato 
wollte den Ausgleich des Eigentums, den Kommunismus, aber nur 
für die Freien. Daß er dort möglich war, zeigte zu feiner Zeit Sparta, 
das ihm unzweifelhaft zum Vorbild diente. Die Spartaner waren big 
zu ihrem Untergang reine Blondlinge. Unter folchen ift der Kommunis⸗ 
mus nicht nur möglich, fondern weſensgemäß. (Unter den Kroaten, bie noch 
heute zum großen Teile blond find, hat fich die Gütergemeinfchaft der 
Familie, die oft big zu hundert Mitglieder zählte, die Einrichtung der 
„Zadruga“ bis in meine Zeit erhalten. Ich fah als Knabe noch, wie die 
Holzhäuſer bei der Aufteilung entzweigefchnitten wurden.) Im Eigen 
befiß fieht Plato den Duell alles Strebens nach mehr und immer mehr 
Geld. Wenn aber aller Beſitz gemeinfchaftlich ift, find die Herren des 
Staates feine Wölfe mehr, die dag arbeitende Volk ausbenten, nur um 
recht viel Geld zu erraffen, fondern treue Wachhunde, die einzig der Aufgabe 
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leben, das Volf zu fohügen und zu feinem Beften zu führen. Schlug 
ein Herrenfproffe aus der Art, fo follte er zu den Unfreien getan werden, 
ebenfo der begabte und füchtige Sproffe der Unfreien in Ehren gehalten 
und unter die Herren aufgenommen werden. Das ift die großzügige 
Billigkeit des rein nordifhen Menfchen, wie fie während der ganzen Gefhichte 
von ihm geübt wurde. Zu jeder Zeit wurde der begabte Sproffe auch des 
geringften Knechtes in den Herrenftand aufgenommen. (Daß man nicht 
nur feine Perfon, die Ergebnis der Entmifhung war, aufnahm, fondern 
auch fein Blut, das die Vorfahren aus dem Chaos mit fich brachte, wurde 
der Untergang der Herren. Ihre Gerechtigfeit gegen andere feßte die 
Gerechtigkeit gegen fich zurüd.) Die Herren follten irdifches Gold und 
Silber gar nicht befigen, Denn fie hätten e8 von den Göttern als Göttliches 
immer in der Seele, Gemeinfam follten auch die Frauen fein, aber nicht 
zur wahllofen und unmäßigen Befriedigung des Gefchlechttriebeg, fondern 
der Zucht wegen: Die Tüchtigſten follten den Tüchtigften am meiften beis 
wohnen, und die Untauglichfien den Untauglichften, und nur die Kinder 
jener follten aufgezogen werden, die anderen nicht, Damit die Herde tadellos 
bleibe. Bielleicht in feinem Punkte zeigt fich fo fraß, welche Verwirrung 
es ftiftet, wenn man die Grundfäge, die von einem Fichten aus lichter 
Seele heraus für die Lichten ausgefprochen wurden, für den ewig un; 
freien Mifchling in Ausführung bringen laffen will: man denfe an all die 
BViehifchheiten der kommuniſtiſchen Maflen von den Wiedertäufern bis 
zu den Bolfchewiften in Ungarn und Rußland. Und nicht etwa Miß—⸗ 
achtung der Frau ift der Grund der Frauengemeinfchaft, wie man vers 
muten fünnte, weil die Frau in der Antife zumeift ein ftilles Häusliches 
Leben führte, fondern Plato ftellt ausdrüdlich die Frau dem Manne gleich, 
verlangt für fie die gleiche Erziehung, will ihr Ämter erteilt, ja, fie fogar 
zum Kriegdienft herangesogen haben. 

Sede Sozialiftif, die nicht den Kommunismus in bezug auf 
jederlei Befiß fordert, denft ihren Gedanken nicht zu Ende, 
befundet fich in diefer Feigheit als Ausdruck tieferer Mifchraffigkeit. Wer 
als Parteiführer auftritt, follte damit für fich felbft Ernft machen. Wer 
nicht damit Ernft macht, feine Millionen behält — Arons, Singer, 
Rathenau uf, —, müßte als Gleisner betrachtet werden, follte niemand 
mehr als Führer gelten, Er würde e8 auch nicht. Aber die Maffe von 
Sklaven, die ihnen folgt, fühlt fih in ihrer. ewigen Kuechtfchaffenheit nur 
ungemein gefehmeichelt, daß „einer von ihnen” fo reich, ein fo großer Herr 
iſt. Der blonde Graf Claude Henri von Saint-Simon (1760 —ı825), ber 

29* 








3 
| 
* 
| 

h 


EEE EFT EEE TEN 
wi 


EROSHERT 


452 Kap. 56: Der jũdiſche Sozialismus 


Begründer der eigentlichen Sozialiſtik, fehrieb feine von Menfchenliebe 
überftrömenden Schriften in äußerfter Armut, Fourier (1772—1837) und 
Proudhon (1809— 1865) hatten ebenfalls fein Vermögen und erwarben 
keins. Robert Owen, John Ruskin, Graf Tolftof, der Holländer Frederik 
von Eeden widmeten alles, was fie befaßen, ihrem Gedanken und denen, 
die fie zu dem ihnen vorſchwebenden „Glück“ führen wollten. Und Robert 
Owen hatte feinen Reichtum nicht etwa ererbt, wie die anderen, fondern 
von Heinen Anfängen aus felbft erworben. 
Die Soyialiftif ftellt eigentlich nur ein Ideal auf, zeigt, auf welche 
Meife dies zu verwirklichen wäre, tritt aber nur höchft felten in dag Leben 
hinaus. Der Sozialismus denkt von vornherein an die Verwirklichung 
feines deals und firebt danach mit allen Mitteln, die ihm jeweilig gemäß 
find. Die Soialiftifer find mit wenig Ausnahmen Nichtjuden — gleich⸗ 
wohl find Theodor Herkfa mit feinem „Freiland“ (1890) und Theodor 
Herzl mit feinem „Altneuland“ darunter —, die Sozialiſten zum erheb; 
lichen Teil Juden. Es macht da dem Wefen nach nur wenig aug, welcher 
Parteiabfcehattung diefe Juden angehören. Sie bilden vielmehr vom 
Rechtsliberalen, der den Kapitalismus ftüßt, bis zum Anarchiſten und 
Zerroriften an der äußerften Linfen eine gefchloffene Kette. Es wird fein 
Bombenmwerfer oder Auftraggeber von Attentaten jüdifher Herkunft — 
Enrico Ferrer in Barcelona — am Leben bedroht, ohne daß fämtliche 
„liberale“ Blätter, ſofort für ihn eintreten, ihn als edeln Menfchen, als er; 
habenen Träumer hinftellen und hundert fehöne Züge von ihm wiffen. 
Warum befhäftigen fih die Juden mit der fogialen Frage 
der Nichtjuden? Einerfeit jedenfalls aus wiffenfchaftlichem Intereſſe, 
anderfeit wegen ihrer Sonderbelange, Ich habe bei Beſprechung des 
Subeljahrs (Kap. 14) den fogialen Sinn der Juden hervorgehoben. Die 
beften unter ihnen haben fietS getrachtet, den Armen zu helfen, zunächft 
denen ihres eigenen Volkes, und noch der Türfenhirfeh, der fein Geld auf 
nichts weniger als einwandfreie Weife erworben hatte, gab große Summen 
für jüdifche Wohlfahrteinrichtungen aus. Der Gegenfaß von Arm und 
Reich mußte die Juden um fo mehr befchäftigen, als fie im Geldbefiß dag 
wefentliche „Glück“ fehen. Wenige nur von ihnen, ganz unjüdifche Naturen, 
leben in Armut ebenfo glüdlich und ohne Neid auf die Reichen. Daß aber 
die Erwägungen über die Abhilfe dieſes Mißftandes bei den Juden als 
doch nicht reinraffigen Blonden, fondern Mifchlingen, die am Beſitz 
hängen, zum Kommunismus führte, liegt ebenfo darin, daß fie, durch 
das Talmudſtudium im Denken befonders geſchult, den Gedanfen zu 
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Ende dachten, als darin, daß fie dies getroft fonnten, weil fie irgendwelche 
Bedenken in bezug auf die anderen, die dann beraubt werden mußten, 
nicht hatten; die waren ja nicht ihres Blutes, fondern ein fremdes Volk, 
Sache, Berfuchgegenftand. 

Bei den Edelften unter ihnen Fam hinzu, daß fie ähnlich wie ihr größerer 
Vorgänger Rouſſeau aus einer Auslefe famen, zugleich aber aus einer 
durch Verwandtfchaft ungemein eng verbundenen Gemeinde. Die Juden, 

die emanzipierten natürlich, zeigen wohl nach ihrem Befisftande Unter; 
ſchiede von höchſtem Gipfel und tiefem Tal, nicht aber nach den Anlagen. 
Höhere Begabungen können mit gleicher Wahrfcheinlichkeit aus jeder Sippe 
bhervorgehn. Diefe annähernde Gleichheit der Juden unter fih konnte 
den edein Juden veranlaffen, gleiche Verhältniffe auch bei den Nichtjuden 
vorauszuſetzen. 

Die meiſten jüdiſchen Sozialifen wirfen für fih und für die 
engeren jüdifhen Belange. Sie tun dies mittelbar oder unmittel; 
bar, find fich darüber Har bewußt oder meinen felbft auch, für die „Menſch⸗ 
heit” zu wirfen. Der Jude aber hat feine Gelegenheit, den Nichtjuden 
wirklich kennen zu lernen, hat felten die Fähigkeit, ihn zu „verſtehn“. 
Wenn er „Menſchheit“ fagt, fo heißt das „Judenheit“ und fann nur dag 
heißen. Es gelingt ihm leicht, den Ton der Leute zu treffen, die er für 
feine Sache gewinnen will, wie er in altbewährter Übung beim Anpreifen 
feiner Ware jedem nach dem Munde redet, und das mag die Idealiſten 
unter ihnen über den wahren Verhalt täufchen. Alle aber, die zeitliche 
Ziele vor Augen haben, wirken als Juden, die fie find und nie aufhören 
können zu fein, für das ihrem Wefen einzig Gemäße, für das Jüdiſche, 
für die Stellung des Judentums, Dies konnte fo lange befteitten werden, 
als dag Ziel noch nebelhaft dunkel war. Denn wag fie in Wahrheit woll; 
ten, mußten die nichtjüdifchen Sozialiften, Demokraten, Kommuniften 
uſw. niemals. Als aber fogialifiifche Staaten gegründet werden 
follten, waren die neuen Herren überall vorzugweiſe Juden, in 
Deutfchland, Rußland, Ungarn, Deutfohöfterreich. Dies alfo war dag 
Ziel gewefen. Dazu hatte die ganze Bewegung dienen müffen. 
Bon hier aus fällt das Licht zurück. 

Der Umſturz, der von den jüdifhen Sozialiften angeftrebt und als 
notwendig erklärt wurde, follte die Juden an die erfte Stelle der Macht 
bringen. In der Zeit, da dag Ziel fchon fo nahe war, daß es nicht mehr 
ſchamhaft verhüllt zu werden brauchte, fehrieb das „Jüdiſche Volksblatt” 
Guli 1900): „Fördern wir die Sozialdemokratie, wie e8 nur angeht, aber 
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feien wir hierbei vorfichtig, damit die breiten Maffen e8 nicht merken, daß 
die Sozialdemokratie nur eine Sudenfhustruppe if.“ Sa, bei 
einer Zioniftenverfommlung im Dezember 1918 erklärte ein Herr Landau, 
er habe Gelegenheit gehabt, in das Material Einficht zu nehmen, dag von 
Antifemiten und Alldeutfchen während des Krieges über die Juden gez 
fammelt worden fei. Deffen Veröffentlihung würde dazu geführt haben, 
daß man die Juden auf der Straße totgefchlagen hätte. Er bedanerte, daß 
fie, die Suden, zu diefem Material Anlaß gegeben hätten, und ermahnte 
fie zu tiefer Dankbarkeit der Sozialdemofratie gegenüber, deren Sieg die 
einzige Rettung der Juden in Deutfchland gemwefen fei. 
Der Anteil der Juden an den verfhiedenen Umſturzbewe— 
gungen war groß. Zwar der an der franzöfifchen Revolution von 1789 
wird übertrieben. Ein paar Terroriften waren Juden, fonft fpielten die 
Suden in diefer Bewegung nur die Rolle von Bittftelleen (Kap. 31), aber 
die fpäteren Revolutionen fanden fhon die Juden in voller Tätigkeit. 
Was fie zumächft leitete, war der Haß gegen das Beftehende, weil diefes 
ein ohne fie Gewordeneg, ein ihnen Fremdartiges war, war die alte Er; 
fahrung, daß fie in verworrenen Zeiten am meiften für fi gewinnen 
fonnten. Das war für die Börfenleute Geld — denn die Papiere ſchwank⸗ 
ten jeßt vafch zwifchen Hauffe und Baiffe, und fie waren bei Kauf und 
Berfauf die erften —, für die Idealiſten die völlige Gleichftellung ihrer 
Bollsgenoffen. Kaum eine Revolution vollzog ſich mehr, ohne daß die 
Sudenfrage zur Sprache gebracht und im Sinne der Juden entfchieden 
wurde. Daß nicht immer Juden die Vorfämpfer der Juden waren, darf 
nicht beiten; e8 war eine oft erprobte Taktik, Nichtjuden für fich kämpfen 
zu laſſen. Alle diefe Revolutionen fegten Throne hinweg, bewährte Mis 
nifter, nicht aber das Haus Rothſchild oder irgendein anderes jüdifches 
Bankhaus, Da fhon damals die Freimaurerei für die ſozialiſtiſchen Ges 
danfen gewonnen war — zuerft im Sinne des aufgeflärten Abſolutismus 
und durchaus gutgläubig —, waren die freimaurerifchen Bankmänner 
tabu, (Die Rothſchild find Freimaurer feit 1809.) E8 dauerte nicht lange, 
fo wurden fie die Gel geber der Revolutionen ganz ebenfo, wie fie die der 
Fürften waren: der Händler fragt nicht, mit wen er Gefchäfte macht. 
(Des nichtjüdifchen Sdealiften Jaures umftürzlerifche Zeitung „Humanité“ 
erhielt dag Geld von jüdifhen Millionären, Darunter befonderg viel duch 
Vermittlung des Sozialiften und Millionärs Leo Arons von Bleichröder, 
dem Banlhaufe Bismards.). } Benjamin Disraeli fonnte, ald Jude 
Wiffender, ſchon ein Jahr vor 1848 fehreiben: „Sie werden in Europa 
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feine große geiftige Bewegung finden, woran die Juden nicht ihren hervor⸗ 
tagenden Anteil hätten. Die mächtige Revolution, die fih in diefem 
Yugenblide vorbereitet, entwickelt fich völlig unter den Auſpizien der Juden, 
die die Profefforenftühle in Deutſchland monopolifieren.” Auch der Hinz 
weis auf die Profefforenftühle, die zwar damals noch nicht, aber ein halbes 
Sahrhundert fpäter faft ausfchlieglich von den Juden und den mit ihnen 
Verbündeten beſetzt gehalten wurden, ift freffend: nirgends fo fehr wie in 
Deutfhland hat der Kathederſozialismus dem Sozialismus der Straße 
in die Hände gearbeitet. Der Pedantismus der Deutfchen diefer Zeit, die 
fofort an etwas glauben, wenn es fi als „MWiffenfchaft“ gibt, gab die 
Grundlage hierfür. 

Im Jahre 1848 waren in Deutſchland Mofes Heß und in Wien 
Adolf Fiſchhoff ſchon wirkliche Führer. Die Ermordung des Grafen 
Latour, des öfterreichifehen Kriegsminifters, erfolgte daraufhin, daß der 
Revolutionäre Goldmard, der ſich erft — mit zwei Nichtjuden zuſammen — 
perfönlich verpflichtet hatte, ven Kaifer und die Minifter zu ſchützen, den 
vertrauensvoll zurüdgebliebenen Grafen dem herangehetten Pöbel verriet. 
Bezeichnend für die Neigung auch der reichen Judenſchaft zum Umſturz 
ift, daß Georg Herwegh, der wie faft alle Umſturzdichter (Freiligrath, 
Gilm) tief brünett war, die Tochter eines reichen jüdifchen Börfianerg zur 
Stau befam. Sin der Zeit nach dem Kevolutionjahr flüchtete fich dag 
Sudentum zu den Liberalen. Auch da fpielten fie — Lasfer und Bam; 
berger — Führerrollen und brachten vor allem jene Gefeße durch, die die 
sefellfchaftliche Ordnung des deutfchen Volkes auflöfen und ihren Volks; 
senoffen als den händlerifch Unbedenflicheren einen unverhältnismäßig 
großen Teil der Macht — Geld, Stellungen, Einfluß jeder Art — in die 
Hände geben mußten. 

Der „Materialismus“, die Meinung, Geldbeſitz fei „Glück“, durch 
Geld Laffe fich alles kaufen, e8 allein fei erfirebenswert, die Wertung des 
Nebenmenfchen nach feiner „Schwere“, ward damals Ins deutfche Volk 
getragen. Er war ihm, dem Volk der „Dichter und Denker”, wie noch 
Carlyle e8 nennen fonnte, urfprünglich ebenfo fremd gewefen wie den 
Spartanern und Plato. Und bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinein hatte fi das Streben nach gefihertem Dafein für fih und feine 
Kinder in den Grenzen des gefchäftlichen Anftands gehalten. Der „un 
lautere Wettbewerb“, der nach Sombart der Ausdrud des jüdifhen Ges 
fchäftbetriebs ift (Kap. 26), war verpönt gewefen; ein Mann, der fi zum 
Schaden feiner Berufgenoffen bereichert hätte, würde der Verachtung, 
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wenn nicht gar der gefellfchaftlichen Acht verfallen fein. Die Juden jedoch, 
die jeßt in dem Erwerben von Reichtümern vorangingen — die Mittel 
dazu waren dem gefhäftlichen Anftand der früheren Zeit und der Nicht; 
juden von damals zumeift völlig entgegen —, fanden in dem deutſchen 
Bolfe von 1850 fhon fo viel Verwandtes, daß man fie beneidete, ihnen 
nacheiferte. Und tatfächlih gelang es auch zahlreichen Nichtjuden, 
raſch zu ungewöhnlidem Reichtum zu gelangen. Das num hatten 
die Juden vielleicht nicht erwartet, jedenfalls nicht gewollt. Die Vorteile 
der liberalen Gefeße, die fie allein für fich beftimmt gemeint hatten, floffen 
auch Nichtjiuden zu. Sie hatten Konkurrenten befommen. 

Auf welche Weife ließen fich diefe Konkurrenten unſchädlich 
machen? Dadurch, daß man den Neid der Arbeiter auf die Befiger, die 
geiter der Unternehmungen wachrief, zum Haß fchürte, erft einen Gegen; 
faß zwifchen ihnen fchuf, einen Riß, und diefen Riß immer mehr ver; 
breiterte. Es ift dabei fehr fennzeichnend, daß fich die allgemeine Ver; 
hetzung der fozialiftifchen Blätter — das „liberale“ Berliner Tageblatt 
voran — insbefondere gegen die fogenannte Schwerinduftrie wandte, 
die noch am wenigften in jüdifchen Händen war. Kam es dazu, daß der 
Arbeiter den — nichtjüdiſchen — Beſitzer oder Leiter erfehlug oder zum 
menigften vertrieb, fich felbft den Befiß, die Leitung aneignete, fo war 
damit die Alleinherrfchaft der Juden gefihert. Denn mit den Arbeitern 
würde man, geiftig fo viel gemwißter, wie man war, leicht fertig werben. 
Das allgemeine Chaos war die legte Staffel zum Gipfel der Macht. 
Natürlich wurde dies nirgends offen gefagt, und vielleicht auch war dag 
Ziel nicht allen Juden Har bewußt; einige von ihnen hätten es vielleicht 
in voller Ehrlichkeit entrüſtet abgelehnt. Einige von ihnen werden e8 auch 
heute noch — nad) 1918/19 — ebenfo entrüftet und ebenfo ehrlich ab; 
lehnen. Denn Sdealiften gab e8 unter den Juden immer. Aber als von 
Juden geleitet, fonnte der Sozialismus — dies jegt der Haupfname der 
Bewegung — nur etwas dem jüdifchen Wefen Gemäßes erfireben, etwas, 
was dem jüdifhen Wefen ganz gewiß Nutzen brachte, dem nichtjüdifchen — 
vielleicht. Daß es fich um eine jüdifche Sache handelte, geht nicht nur aus 
dem oben angeführten Selbftbefenntnis hervor, fondern auch darang, 
daß die jüdifhen Bankhäuſer die Geldgeber der fozialiftifhen Parteien 
und jüdifhe Millionäre oder deren, fallweife, nichtjüdifhe Schwiegers 
fühne (Liebfnecht d. A.) ihre Führer wurden. Und das geht bis zu den 
Anarchiſten, Terroriſten, Bolfchewiften hinab. Alle fie befamen und be; 
kommen das Geld vom jüdifchen Kapitalismus. Darum aber auch mußten 
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alle diefe Parteien bedingunglog für die Juden als Gefamtheit und für 
jeden einzelnen eintreten. Kam e8 zu dem von den jüdifchen Führern und 
Führerinnen in ſtets erneuten Hetzreden geforderten Aufruhr gegen die 
„Bourgeois“, fo war es fiher, daß fein jüdifches Haus von den Plündes 
tungen betroffen, feine jüdifhe Familie ermordet wurde. Und wenn zur 
Zeit, da ich dies fohreibe, ein befannter Berliner Millionär und Sozialiſt 
für Preußen die Einführung des Bolfhewismus erwartet (und wohl 
wünfcht, erhofft), fo wird er in bezug auf fich felbft und feine Millionen 
wahrfcheinlich ganz beruhigt fein: er wird nicht nur fehon während des 
Krieges fein Geld zum Hauptteil in den neutralen Ländern zu noch guter 
Baluta untergebracht haben, er wird ſich wahrfcheinlich, wenn der Bolſche⸗ 
wismus in Preußen tatfächlich eintritt, als Ausländer entpuppen und den 
Schein der franzöfifhen oder däniſchen oder hinefifchen Staatsbürgerfhaft 
F vorweifen, ganz fo, wie e8 während des ungarifhen Bolſchewismus die 
r reichen ungarifchen Juden taten, die damit unmittelbar unter dem Schuße 
des volksgenöffifhen Staatsoberhauptes Bela Kun flanden. Das eigentz 
i liche Ziel des jüdifhen Sozialismus: die Weltmadtftellung, 
j die Alleinherrfchaft der Juden, geht aus all diefen Erfcheinungen 
| deutlich genug hervor. Die foziale Bewegung des nichtjüdifchen Volkes, 
\ die ebenfo natürlich wie berechtigt war, erhielt durch die jüdifche Führers 
ſchaft ihre neue Richtung, ward ihre bloße Sturmtruppe, die fih im Kampfe 
getroft aufreiben mochte, 
1 Bon jeher war e8 eine Haupturfache der jüdifchen Erfolge geweſen, 
daß die Juden, zwifchen den reineren Naffen ftehend und darum zu den 
dunkleren wie zu den helleren in natürlich begründeten Beziehungen, 
klar erfannten, auf welche Weife fie ihre Wirtvölker oder doch. einen aus; 
fhlaggebenden Teil davon gewinnen fünnten, und danach handelten; 
für den raſcheren Franzofen genügte zumeift das entflammende Wort 
jur gegebenen Stunde, für den bedächtigeren und bedenffameren 
Deutfhen mußte mit Denfgründen begonnen werden. Der 
deutfhe Sozialismus beruht — die zu jähen Anftürme des Jahres 1848 
waren fehlgefhlagen — auf didleibigen Abhandlungen über Gegenftände 
der Volkswirtſchaft. Gerade der Deutfche neigt dazu, den Ausführungen 
über einen Gegenftand fo aufmerkſam zu folgen, daß er gar nicht dazu 
kommt, zu prüfen, ob die Vorausſetzungen auch den Tatfachen entfprechen. 
Yuf den Sab 2+2= 5 fünnen ganze theologifche, philofophifhe und 
ſoziale Spfteme aufgebaut werden, denen er bedingunglos zuſchwört, 
ohne daß er die Grundlage dafür an den fünf Fingern feiner Hand. nach⸗ 
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prüfte. Diefer Mangel ſtimmt mit feiner Raffetrübung überein. Seiner 
Logik fehlt dag Unmittelbare, fie ift fchwerfällig, darum heftet fie fih an 
die Einzelheiten der Beweisführung, und je talmudifcher diefe ift und je 
weniger fie ihr darum folgen kann, um fo mehr läßt fie fich davon um; 
ſtricken. 

Mit ſehr gutem Grunde trachteten alſo die jüdiſchen Sozia— 
liſten das deutſche Volk durch die Sozialiſtik zu gewinnen, für 
ihre inneren Zwecke zu bearbeiten. Sie bedienten ſich dabei zumeiſt der 
Aufſtellungen von nichtjüdiſchen Sozialiſtikern, weil ihnen die ſelbſtändigen 
Gedanken naturgemäß fehlten. Sie hätten dazu einem viel höherraſſigen 
Volke entſproſſen ſein, hätten ſelbſt viel mehr Entmiſchlinge ſein müſſen, 
als ſie eben waren. Die meiſten der jüdiſchen Sozialiſtiker erreichen aber 
nicht die Raſſenhöhe eines Heinrich Heine, eines Catulle Mendes, einer 
Sara Copia Sullam oder Sarah Bernhardt, fondern find Juden von 
ausgefprochen „femitifchem” Typus, klein, kraushaarig, ſchwarz — Dlam 
hazeh⸗Menſchen, Feine idaeliftifchen Träumer. Die größte Annäherung an 
den höheren Typus ftellen Marr und Laffalle dar, Mare wohl dunfel, 
aber mit feinem welligen Lodenhaar und Bart eine durchaus würdige 
Patriarchengeftalt, Laffalle fogar blauäugig und mit urfprünglich blondem, 
allerdings negerfraufem Haar und viel gerühmtem „Cäſarenkopf“. 

Marr und Laffalle waren Spzialiftifer, denen e8 um die Sache zu tun 
war, und fie gerade erkannten von Anfang an, daß ihre Beftrebungen in 
allem Wefentlihen umgebogen werden würden, wenn die Juden darin 
breiteren Raum gewännen. Laffalle fagte: „Die Arbeiterbewegung 
bat fich frei zu halten von Kapitaliften und Juden; wo diefe 
als Leiter und Führer auftreten, da verfolgen fie auch) eigene 
Zwede” Mare fprach fich über feine Volksgenoffen in dem Yuffaß „Die 
Fähigkeit der heutigen Juden und Chriften frei zu werden“ (1844) folgen; 
dermaßen aus: 

Suchen wir dag Geheimnis des Juden nicht in feiner Religion, fondern fuchen wir 
das Geheimnis der Religion im wirklichen Juden. 

Welches ift der weltlihe Grund des Judentums? Das praftifhe Bedürfnis, ber 
Eigennuß. 

Melches tft der weltliche Kultus der Juden? Der Shader. 

Welches ift fein mweltlichee Gott? Das Geld. 

Diefen „Juden“ muß Mare als eines der größten Hinderniffe für die 
Erfüllung feines Gefellfhaftideals betrachten. Anderfeit aber hat er — 
unbewußt — darauf hingearbeitet, den Juden zu noch höherer Macht; 
fellung zu verhelfen. Der „Marrismus“ zerfeßte nicht die Judenheit, 
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die dagegen ſchon deshalb immun war, weil er aus ihr felbft kam, fondern 
die nichtjüdiſche Maffe und gab der Zudenheit die unverhältnismäßige 
Überlegenheit dadurch, daß fie den Gegner ſchwächte. Die Juden wiffen 
das fehr wohl, und darum gilt ihnen Marr als Volksheiliger, als dritter 
neben Mofes und Spinoza. Friß Kahn, einer feiner jüngften Lobpreifer 
(1920), fingt von ihm: 

Mir Zeitgenoffen können die Bedeutung von Mare fo wenig ermeffen, wie Petrus und 
Paulus die Tragweite des Chriftentumg erkennen konnten. Aber ſchon heute läßt der 
Donnergang des Zeitgefhehens ahnen, daß ein neuer Tag der Menfchheit angebrochen, 
als deffen Phöbus⸗Apoll der Genius der fozialen Idee die Sonnenroffe der Gefchichte 
lenkt... . Die Neuzeit brach in jenen Tagen an, als in Frankreich die Rufe Freiheit! Gleichz 
heit! Brüderlichkeit! erfhollen, ald Mare und Engels [Engels war Nichtjude] in London 
dag Kommuniftifhe Manifeft verfündigten. Das find die erften Morgenrufe des neuen 
Menfchheitstages, deffen Frührot heute die Horizonte der Gefchichte flammend umleuchtet... 
Der dritte Tag der Schöpfungswoche, die zum Menfchheitsfabbath führt. 

Als in Rußland auf den Trümmern des mittelalterlihen Zarenreiches der erfte kom⸗ 
muniftifhe Staat errichtet wurde [Frig Kahn meint: der erfte jüdifhe Kommuniftenftaat; 
denn fonft war er nicht der erfte, feit Sparta hatte e8 noch zahlreiche in allen Teilen der 
Welt gegeben], ſchmolz man die Denfmäler der entthronten Tyrannen ein, und goß aus 

‚nen als erfte eine Statue von Mare — das iſt der Geift der wahren „Neuzeit“ ... 


Fritz Kahn, deffen Buch in einem nationalfüdifchen Verlag erſchienen 
ift, bietet hier eines der zahllofen Beifpiele, daß ein Sude zugleich Nationa; 
liſt und Internationalift fein kann; fein Nationalvolf ift ja in der Tat 
zugleich das internationale. Wenn alle anderen Völker ihre Nationalität 
verloren haben, bleibt e8 als das einzige nationale übrig. Seine Über; 
legenheit Tiegt in den Mängeln der anderen. 


Dem Urteile Fri Kahns über feinen Volksgenoſſen möge doch auch dag 
eines Nichtjuden, des großen Freiheitmannes Karl Schurz, an die Seite 
geftellt werden. Schurz ſchrieb über Mary in feinen „Lebenserinnerungen”: 


Niemals habe ich einen Menfchen gefehen von fo verlegender, unerträglicher Arroganz 
des Auftretens. Keiner Meinung, die von der feinigen mwefentlich abwich, gewährte er bie 
Ehre einer einigermaßen reſpektvollen Erwähnung. Jeden, der ihm widerfprach, behandelte 
er mit kaum verhüllter Verachtung. Jedes ihm mißliebige Argument beantwortete er 
entweder mit beißendem Spott über die bemitleidenswerte Unwiſſenheit — oder mit 
ehrenrühriger Verdächtigung der Motive deffen, der e8 vorgebracht hatte. Ich 
erinnere mich noch fehr wohl des fchneidend Höhnifchen, ich möchte fagen, des ausfpudenden 
Tones, mit welhem er das Wort „Bourgeois“ ausfprach, und als „Bourgeots“, dag heißt 
als ein unverfennbares Beifpiel einer tiefen, geiftigen und fittlihen Verfumpfung, denun⸗ 

zierte er jeden, ber feinen Meinungen zu widerfprechen wagte. 


Karl Mare (1818—ı883), der Eniel des Trierer Rabbis Mare 
(Mordechai) Lewi, der den Vornamen zum Sippennamen angenommen 
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hatte, gründet feine Lehre auf die Arbeiten des nichtjüdifchen englifchen 
Sozialiſtikers William Thompfon, der herauszurechnen wußte, daß die 
Arbeit des Arbeiters über eine gemwiffe Stundenzahl einen „Mehrwert“ 
darftelle, der dem Arbeiter widerrechtlich entzogen werde und dem Arbeits 
geber als arbeitlos erworben ebenfo widerrechtlich zufalle. Daß der Ar; 
beiter von großen Unternehmern oft tatſächlich ausgebeutet wurde, war 
längft erkannt worden, und längft auch hatte fih ein Kampf hiergegen 
erhoben, zumal in England, wo fich im Anfang des 19. Jahrhunderts 
durch das raſche Aufblühen des Großgemwerbes vielfach unerträgliche Zu⸗ 
ftände herausgebildet hatten. (Eben in England aber wurden auch zu; 
erft — von Nichtjuden — die billigen Forderungen aufgenommen und 
in zahlreichen Betrieben verwirklicht. Der jüdifche Sozialiſt Emil Neich, 
] deffen Vorleſungen über Sozialiſtik an der Wiener Univerfität ich hörte, 
N ward nicht müde, uns England als Beifpiel hinzuftellen. Reich wirkte 
zulegt in England und hat dort fein Teil zur Verhekung der Deutfchen 
beigetragen; er ftarb aber ſchon 1910. Er war „Proteftant“ und hatte die 
Monatberichte der Wiener evangelifchen Gemeinde auf dem Tiſch in 
feinem Vorzimmer liegen) Marr hängt gerade in feiner Lehre vom 
% Mehrwert, die den Angelpunft des Sozialismus bildet, von Thompfon 
ab; was er aus Eigenem hinzutat, waren GStatiftifen aus englifchen 
ß Bibliotheken, die zunächſt niemand nachprüfen konnte und die ſich, als man 
ſie nachprüfte, als zu gunſten der Ergebniſſe gefälſcht erwieſen. Als Wiſſen⸗ 
ſchaftler wird Marx darum nicht mehr hoch gewertet. 
Karl Marx, mit der Schweſter des preußiſchen Miniſters v. Weſtfalen 
—3— verheiratet, Mitglied des kommuniſtiſchen geheimen „Bundes der Ge⸗ 
j rechten”, ging furz vor dem Umſturz von 1848 nach London, gab dort zus 
F fammen mit dem Nichtjuden Friedrich Engels dag „Eommuniftifche Mani; 
feft“ heraus und fam als Diktator des Geheimbundes wieder auf dag 
E Feſtland. Nach dem Fehlfchlagen der Ummälzung fehrte er nach London 
zurüd und fehrieb dort, raſtlos für feine Gedanfen tätig, neben vielen 
Zeitungauflägen fein Hauptwerf „Das Kapital“ (1867), das die Grund; 
züge des kommuniſtiſchen Manifefts aufnahm und wiffenfchaftlich zu bes 
gründen fuchte. Die Hauptfäge des fogenannten Marrismug find 
3 (ich gebe fie nach Gottlob Egelhaafs „Geſchichte der neueften Zeit“, 1915): 
% 2. Alle geſchichtliche Entwicklung ift ausfchließlich Durch wirt 
ſchaftliche Verhältniffe, nicht durch geiftige, insbefondere nicht durch 
religiöfe Momente bedingt. [Das ift die „materialiftifche” Geſchichtauf⸗ 
faffung. Nach der anthropologifhen — f. Kap. ı — find die wirtfchaftz 
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lichen Verhältniffe ganz ebenfo Ausdrud der Menfchen, die fie gefchaffen 
haben, wie alles Geiftige.] 

2. Die Arbeit ift die einzige Duelle aller Werte. 

3. Sie felbft ift eine Ware, deren Tauſchwert durch die darauf zu ver; 
mwendenden Unterhaltmittel beftimmt wird. Zur Ernährung eines Ar⸗ 
beiterg genügen etwa 6 Stunden Arbeit; wenn er 10 big 12 Stunden zu 
arbeiten gezwungen wird, entfteht hierdurch ein Mehrwert, den der 
Unternehmer für fich einftreicht. [Dies läßt unberüdfichtigt, daß jeder 
Mehrwert, alfo Gewinn des Unternehmers, dem Unternehmen felbft zu; 
gute fommt, feine Entwidlung fördert, zahlreichen neuen Arbeitern Er⸗ 
werbmöglichteit ſchafft. So bei allen nichtjüdifeh gearteten Unterneh⸗ 
mungen. Die Anhäufung „toten“ Kapitals, die Verwendung des „Ger 
winnes“ ausfchließlich zu felbfiifhen Zwecken, zu der törichten Proßerei 
ift „üdiſch“. Dies wollte der Sozialismus treffen; da er aber, als jüdifcher 
Herkunft und von Juden geführt, die Juden als ſolche für unantaftbar 
erklärte, verlor er hiermit feinen gemäßen Gegenftand und wandte fich 
nur gegen die nichtjüdifchen Unternehmer, die doch nur zu fehr kleinem 
Teile „jüdiſch“ wirtſchafteten und lebten.] 

4. Diefer Unternehmergemwinn häuft fich immer mehr an, da die Zahl 
der zur Verfügung ftehenden Lohnarbeiter immer größer ift als der Ber 
darf an ſolchen [mag durchaus nicht ftimmt], die Arbeiter alfo zum Frohn⸗ 
dienft geswungen find. Schließlich werden alle Heineren Unternehmer von 
den größeren, die größeren von den größten aufgefrefien, während das 
Proletariat gleichzeitig immer mehr verelendet. [Dies bezieht fich auf 
die durch den unlauteren Wettbewerb, d. h. durch den jüdischen Geſchäft⸗ 
betrieb gefchaffenen Verhältniffe. Und bei „jüdiſchen“ Unternehmungen 
wird tatfächlich der Arbeiter immer unterboten, zum Frohndienſt ges 
zwungen, und freffen die größeren immer die Fleineren auf. In welcher 
Frohn die jüdiſchen Wäfchefabrifen, um nur ein Beifpiel zu nennen, ihre 
Nähterinnen halten, wird aus den verfchiedenen Gerichtverhandlungen, 
die e8 in jeder Großſtadt gegeben hat, noch erinnerlich fein. Wie dagegen 
nichtjüdifche Unternehmungen ihre Arbeiter, die fie ftetS als Mitarbeiter 
betrachten und behandeln, fürderten, ergeben die Zuftände in Großbe⸗ 
trieben, wie Krupp in Effen. Es zeigte fich da nicht nur Feine Verelendung, 
fondern ein fogialer Aufftieg: die Söhne und Enfel der Arbeiter nahmen 
zum weitaus überwiegenden Teile eine weit höhere fogiale Stufe ein, als 
die Eltern, waren Beamte, Mittelfehul: und Hochfchullehrer, Ingenieure, 
waren „Bourgeois“. Ganz natürlih: in einem von nordifhem Geifte 


462 Kap. 36: Der jüdiſche Sozialismus 


geleiteten Unternehmen konnten ſich unfihere Elemente nicht bewähren; 
eine Ausleſe vollzog fich felbfttätig, und deren Folge war der Aufftieg. 
Auch hier zeigte es fich, wie e8 nur Verwirrung ftiften mußte, wenn ein 
Gedanke, der aus einer beftimmten Menfchengruppe ſtammte, auf die 
Berhältniffe einer anderen angewendet wurde. Der jüdifche Sozialis— 
mus warinbezugaunfdiejüdifhen Unternehmer fehr berechtigt, 
aber gerade gegen dieſe wandte er fich nicht, weil es Volksge— 
noffen waren.] 

5. Daraus entficht fehließlich eine unerträgliche Spannung der Gegen; 
fäße, und aus ihr eine allgemeine Katafteophe, der Umſturz der Fapita; 
liſtiſchen Gefellfhaftordnung, an deren Stelle dann der Zukunftſtaat 
tritt. In diefem wird die Gefellfchaft, die nunmehr nur noch aus der 
einen Klaffe der Arbeiter befteht — dies das Ergebnis des „Klaffenz 
kampfes“ —, Eigentümerin aller Produftionmittel (Mafchinen), Leiterin 
der Produktion der Güter (Maren) und Verteilerin der Erzeugniffe unter 
Ausſchluß jeder Möglichkeit neuer Kapitalbildung; damit wird ein voll; 
fommener Zufland der Dinge erreicht. [Borausfegende Annahme 
hierfür if, daß der Befiger eines Großbetriebes felbft gar feine Arbeit 
leiftet, Dies ift der Fall bei den Aftienbefigern, die zumeift Juden find, 
wicht aber bei den Befigern, die ihre Unternehmungen wirklich leiten. Da 
trägt der Unternehmer nicht nur die Verluftgefahr, er trägt auch alle 
Sorgen für fich und alle feine Mitarbeiter, und er arbeitet nicht 8 oder 
10 Stunden, wie diefe, fondern wo er geht und fteht und fo lange er wach 
ift. Und daß diefe nichtjüdifchen Großunternehmer in ihrem Haufe ganz 
befcheiden lebten, daß ihr Stolz nicht die Brillantdiademe ihrer Gattinnen, 
fondern die Gartenftädte, Schulen, Spitäler ihrer Mitarbeiter waren, 
weiß man aus zahliofen Fällen. Der „Klaffenfampf“ beftand da nicht. 
Denn der Arbeiter wußte zu gut, daß er fein fo freundliches Leben haben 
fonnte, wenn die Leitung nicht in fo bewährter Hand lag; und änderte 
fi) die Leitung, ward das Unternehmen eine G. m. b. H. oder fam es 
in jüdifchen Befiß, fo machte fich dies zumeift fehnell genug fühlbar. 
Einen Zukunftſtaat bedurfte nur der jüdifhe Sozialiſtiker, 
weil der Gegenwartftaat der Judenheit noch nicht die unentwegt ange, 
ſtrebte Alleinherrfchaft gab. Der nihtjüdifhe Sozialismus fhuf 
Werke, wie die von Krupp in Effen und Zeiß in Jena, um nur 
diefe zwei von vielen zu nennen, ſchon in der Gegenwart.] 

Gleichzeitig mit Marx lehrte Ferdinand Laffalle (1825—1864). 
Auch Laffalle trug nicht feinen urfprünglichen Namen; er hieß eigentlich 





Serdinand Lajfalle 463 


Laffal und war ein Breslauer Jude, erft in Paris gab er feinem Namen 
den franzöfifchen Klang in Anlehnung an die Grafen la Salle. Dem 
biederen Marx gegenüber erfcheint Laffalle als Flunkerer. Obwohl fie 
beide als gleichen Blutes dag gleiche Ziel hatten, war doch Marr ein 
„Gegner“ Laffalles, und es gelang ihm, da er ihm überlebte, Laffalle aus 
feiner beherrfchenden Stellung in der Sozialdemokratie zu drängen. 
Laffalle war zweifellos der begabtere., Er war ebenfo ehrgeizig wie eitel. 
Als er im Zweikampf mit dem rumänifchen „Bojaren” Racowitza vor⸗ 
zeitig fiel, hatte er eben höchſt wertvolle Beziehungen zu Bismard ans 
geknüpft und war im Begriff gewefen, ein zweiter Stahl zu werden. Um 
in die „Gefellfchaft” zu fommen, worin er bislang doch nur Gaft war, 
wollte er Helene v. Dünniges, die Tochter des preußifchen Gefandten in 
der Schweiz, heiraten. Um ihretwillen fam es dann zum Zweikampf. 
(Diefe fehr begabte, aber ganz und gar fahrige Frau, eine rotblonde 
Schönheit, fpäter Frau Racowitza, dann Frau Friedmann und zulekt 
Frau Schewitfeh, die in München als Theofophin durch Selbftmord endete, 
war freilich. nur ducch ihren Vater Adelige, durch ihre Mutter Jüdin, was 
fie Laffalle nicht gefagt zu haben fcheint.) Laffalle, ein reicher Mann, der 
im Luxus zu leben liebte, gründete 1863 den „Allgemeinen Arbeiterverein“, 
und damit begann jene Vereinerei, die für die fozialiftifche Bewegung 
fo große Bedeutung gewinnen follte. Nicht lange, fo war man bei der 
Einrichtung des Kahals angelangt, wonach jeder Einzelne nur ein Teil des 
Ganzen, ohne felbftändigen Willen, ja überhaupt ohne Willen war. 
Auch Laffalle ift ein Heiliger der Sudenheit. Sie verdankt ihm außer; 
ordentlich viel. Denn feine Hauptforderung, die in der Folge nicht fallen 
gelaffen wurde, war das allgemeine Wahlrecht. Es mußte den Juden 
darum zu tun fein, daß eine möglichft große Menge von leicht zu beein, 
fluffenden Menfchen die Wahlberechtigung bekam. Darum wurde auch dag 
Alter bis auf 20 Jahre herabgedrüdt und die ganze Frauenfchaft ebenfalls 
wahlfähig gemacht. Beeinflußbar ift jeder, der an dem Lande, wo er lebt, 
fein unmittelbares Intereſſe hat, an deffen Wohl und Wehe nicht mit, 
beteiligt ift. Für den freisügigen Arbeiter — den Mafchinenfchloffer 
ebenfo wie für den Schriftftellee — ift e8 gleichgültig, wo er lebt und vers 
dient, heute in Deutſchland, morgen in der Schweiz, übermorgen in 
Italien. Nur wenn er verheiratet ift und Kinder hat, ift er etwas mehr 
an die Scholle gefeffelt; er wird fich ſchwerer entfchließen, eine Stellung, 
einen Wohnort einfach aus Laune aufzugeben. So befehränft fich das 
Wahlrecht für den die Verhältniffe Har Erwägenden anf diejenigen, die 
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Beſitz (Grundbefig, gewerbliche Unternehmungen, Gefchäftladen) in einem 
Lande haben, und diejenigen, die verheiratet find und Kinder haben. Die 
übrigen — ich felbft bin mit darunter — haben fein unmittelbares 
Sntereffe am Lande; eine große Zahl von diefen kann darum durch Geld 
oder Parteifchlagworte unfchwer in eine Richtung gedrängt werden, die 
dem Lande, d. h. der Mehrheit der Bevölkerung, der ffammfäffigen Be; 
völferung zum Schaden werden muß. Dies aber gerade liegt im Intereffe 
der Judenheit. Je wirrer e8 in einem Lande zugeht, um fo mehr Ausficht 
haben die Juden als die gefchäftlich Unbedenklichften, vafch zu Geld und 
Macht zu gelangen. Unter den Vertretern, die das fogialiftifche deutſche Volk 
in Deutſchland und Deutfhsöfterreich auf Grund des allgemeinen Wahl: 
rechts von 1918/19 in feine Regierungen fandte, waren 83 v. H. Juden, 
In der Bevölkerung bilden die Juden 11, v. 9. Wollte man nad 
rechnen, wie viele Juden unter den feit den Wirren des Weltkriegs zu 
unverhältnismäßigem Reichtum Gekommenen find, fo würde man wohl 
auch die Zahl 83 v. H. erhalten, wenn nicht eine noch höhere. Auch dies 
wirft Licht zurück. 

Die bedeutendfte öffentliche Kundgebung des Sozialismus ift jedenfalls 
das Londoner fommuniftifche Manifeft. Es hat auch den Vorzug der 
Offenheit. Über vierzig Jahre fpäter (Dftober 1891) wurde auf dem 
Parteitag zu Erfurt ein Programm gebilligt, das ſich in feiner bloßen 
Faſſung als jüdifhen Urſprungs zu erkennen gibt. Diefes Erfurter 
Programm verlangt: Das allgemeine gleiche und unmittelbare Wahl⸗⸗ 
und Stimmrecht mit geheimer Stimmabgabe [bei dem herrfchenden 
Vereins und Parteiswang ift die Geheimheit natürlich ein bloßer Blender] 
für alle über 20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterfehied des 
Geſchlechts; Volkswehr ſtatt der fiehenden Heere; Entfoheidung über Krieg 
und Frieden durch die Volksvertretung [wie die ausfallen follte, zeigt dag 
oben angeführte Ergebnis der Wahlen von 1918/19]; Abſchaffung aller 
Gefeße, die die freie Meinungäußerung und das Necht der Vereinigung 
und Berfammlung einfchränfen oder unterdrüden [der Freiftaat Deutſch⸗ 
land von 1920 gibt die Beifpiele dafür, wie frei der Deutſchvölkiſche in 
Berfammlungen und Vereinigungen feine Meinung äußern darf]. Das 
ganze Erfurter Programm befteht aus Halbheiten, Halbwahrheiten und 
Trivialitäten. Die Abficht fonnte nur fein, Die eigene Partei, fo weit fie 
das wahre Ziel nicht kannte, nicht fennen fonnte oder durfte, und die 
gegnerifchen Parteien über dieſes Ziel zu täufchen. Nie um die Volksbe⸗ 
glüdung handelte eg fih den Spyialiftenführern, fondern ftets 
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um die Macht und die Vorteile, die ſich durch die Macht gewinnen 
ließen. Das Paradies, das der Zukunftſtaat aufrichten ſollte, wollten ſie 
für ſich; und wo ſie ihn aufrichteten, hatten ſie tatſächlich das Paradies 
nach ihrem Sinne, wie es das Hotel Hungaria in Budapeſt unter Bela 
Kun war. Auch der Freiſtaat Deutſchland von 1920 iſt ein Paradies — 
für ſie. 

Bilden die „Liberalen“, die im Laufe der Zeit verſchiedene Namen 
durchlaufen Haben — ihr jüngſter iſt Demokraten“ — gewiſſermaßen den 
rechten Flügel des „Sozialismus“, ſo die Nihiliſten, Anarchiſten, 
Terroriften uſw. den linken. Wie ſchon erwähnt, wurden auch dieſe von 
den jüdifchen Millionären „finanziert“. Denn ihr Ziel war dasfelbe: 
Umſturz des Beftehenden als nicht von ihrer Art, Aufrichtung des Zu; 
funftftantes, der von ihrer Net fein follte. In der Öffentlichkeit wußten 
Liberalismus und Anarhismug nicht viel voneinander, aber mit einem 
Zwinkern der Yugen verftanden fie fi, und der Anarchift, der eben ein 
Attentat verübt hatte, konnte ficher fein, zumal, wenn er Jude war, auch 
mitten in den fogenannten bürgerlichen Parteien feine Entfchuldiger zu 
finden. Und wenn er fich nicht felbft tötete, wie jener Ferdinand Cohen, 
der 1866 Bismard töten wollte, und jener Nobiling, der 1878 auf Kaifer 
Wilhelm I. ſchoß, fo wurde er nach den unumgänglicden Verhandlungen 
alsbald für wahnfinnig erklärt und ins Srrenhaus gebracht (Abraham 
Edelweiß), oder wohl zum Tode verurteilt, Doch begnadigt. 

Im allgemeinen ließen die Juden ſolche Arbeit durch Nichtjuden rum. 
Es wirkte da weniger die Blutſcheu der Juden mit (die tiefer Mifchraffigen 
haben Scheu zumeift nur vor ihrem eigenen foftbaren Blut, durchaus nicht 
vor dem eines anderen), aber der Attentäter fett fich immerhin der Gefahr 
aus, auf der Stelle getötet zu werden, nicht von den Poliziften, mit denen 
man bisweilen fogar im Einverſtändnis war, die jedenfalls zum Schuße 
des Lebens jedes Menfchen da waren und e8 im gegebenen Falle auch 
ſchützten, fondern durch das Volk, In Rußland jedoch finden ſich unter den 
Artentätern auch viele Juden und Jüdinnen, fo, als hätte man den nichts 
jüdifchen Mitgliedern der Anarchiftenvereine nicht recht getraut, Ich nenne 
den Juden Hartmann, der 1880 die große Erplofion im Winterpalaig 
ins Werf feste, wodurch Merander II. befeitigt werden follte, die Jüdin 
Seffe Helfmann, die Hauptverfchwärerin des Attentats vom 13. März 
1881, dem Alexander II. zum Opfer fiel, Wera Saſſulitſch, die Mörderin 
des Stadtlommandanten Trepow, Hirfch Ledert, der ein Attentat gegen 
General v. Wahl, den Gouverneur von Wilna, verübte. Außerdem feien 
Haufer, Geſchichte des Judentums, 30 
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noch folgende Fälle angeführt: Mac Kinleyg Ermordung wurde von der 
Anarchiſtin Emma Goldmann angeftifter; Abraham Edelweiß fehleuderte 
auf den deutfchen Kronprinzen eine Perlbohnenbüchfe; auf den ungartfchen 
Minifterpräfidenten Grafen Stefan Tifga ſchoß der jüdifche Abgeordnete 
Kovãcs⸗Straßer, den Hfterreichifcehen Minifterpräfidenten Grafen Stürgfh 
erſchoß der jüdifche Millionär und Anarchiſt Friedrich Adler. 

Der Sozialismus wirkte zerfegend und ſchwächend auf dag 
deutſche Bolfnamentlih dadurch, Daß er ihm dag eigene Volks; 
tum verächtlichte. Der franzöfifche, der englifche, der italienifche, der 
tfchechifche Sozialismus find völkiſch gerichtet, Fein jüdiſcher Sozialiſt dürfte 
dort etwas gegen fein Wirtoolf fagen, und in der Erkenntnis deffen fpielen 
die jüdifchen Sozialiften dort vielmehr die Chaupiniften, denen gegenüber 
die echten Franzofen, Engländer, Staliener — ich erinnere nur an Jaures — 
die gemäßigten find. Es fragt fich, ob die Sozialiſten jener Völker eine 
Strophe auf ihr eigenes Volk fingen würden, wie e8 die deutfchen Sozia—⸗ 
liften aus ihrem Turnliederbuche „Frei⸗Heil“ als Lied „von der deutfchen 
Treue” fingen: 

Das treufte Vieh ift doch der Hund, 
Man lenkt ihn ohne Zügel, 

Und ſchlägt man ihm den Rüden wund, 
So ledt er ab den Prügel. 

Und wird er auch zumeilen wild, 

So friecht er ſtets aufs neue. 

D Hund, du prächtig Titelbild 

Zum Lied von der deutfhen Treue! 

In der ganzen Stellungnahme der jüdifhen und jüdiſch ge; 
leiteten Sozialdemofratie zum deutſchen Volkstum ſpricht ſich 
ein ungeheurer Haß auf das deutſche Volk aus, den der gufz 
gläubige Deutſche nicht faffen kann und nicht für wahr halten will. Uber 
ein Jude felbft, Chestel Zwi Klögel, hat ihn in der Hamburger Halbmonat; 
fohrift „Janus“ zu einer Zeit, als die Judenheit ihren nahen Sieg ſchon 
vorfühlte, vorwußte (Dftober 1912), offen befannt. Er knüpft an den 
Roman des dänifchen Juden Meir Yaron Goldfhmidt „Ein Jude” und 
deſſen Leitfaß an: „Und ich will Feindfchaft feßen zwifchen dir und dem 
Weibe und zwifchen deinem Samen und ihrem Samen. Derfelbe foll dir 
den Kopf zertreten, und du wirft ihn in die Ferfe ſtechen“ (Gen. III 15). 

Mit diefem Leitmotiv hat Goldſchmidt einen Gedanken ausgefprochen, den zu äußern 


fih heute jeder hütet: den Gedanken der ewigen Feindfhaft zroifchen Judentum und 
Nichtjudentum! Vor nichts Hat man heute mehr Angft auf Seiten des Judentums als 
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vor dem offenen Bekenntnis: Dem Antiſemitismus, dem Judenhaß ſteht auf jüdiſcher 
Seite ein großes Haſſen alles Nichtjüdiſchen gegenüber; wie wir Juden von jedem 
Nichtjuden wiffen, daß er irgendwo in einem Winkel feines Herzens Antifemit ift und fein 
muß (vgl. Kap. 37), fo ift jeder Jude im tiefften Grunde feines Seins ein Haffer alles 
Nihrädifchen. 

Und feien wir offen: wir mögen den einzelnen Nichtjuden noch fo hoch ſchätzen, wir 
mögen mit ihm befreundet und fogar verfchtwägert fein: dag Nichtjudentum als unpers 
ſönliche Maffe, als Geift, Wirfungsfphäre, Kultureinheit, dag ftellt jeder von ung — wer 
wagt dag zu leugnen? — hinter das Judentum. Ich glaube, man fünnte beweifen, daß 
e8 im Judentum eine Bewegung gibt, die dag getreue Spiegelbild des Antifemitismug 
ift, und ich glaube, dieſes Bild würde vollkommen werden, wie nur je irgendeing. Und dag 
nenne ich das „große jüdifhe Hafen“. 

Wer unter ung fein feelifcher und geiftiger Kaftrat if, wer nicht überhaupt impotent 
ift, zu haffen, der hat an diefem Haß teil! Ich bin nicht befugt, im Namen des Judentums 
zu fprechen; vielleicht Habe ich gerade über diefe Dinge noch nie ein Wort mit Juden ges 
wechfelt. Aber diefe Verwahrung ift rein juriflifcher Form: in Wirklichkeit ift nichts in 
mit fo lebendig als die Überzeugung deffen, daß, wenn e8 irgend ettivag gibt, was alle 
Juden der Welt eint, e8 diefer große, erhabene Haß ift. 

Man nennt ung eine Gefahr des „Deutſchtums“. Gewiß find wir dag, fo 
fiher, wie das Deutſchtum eine Gefahr für das Judentum ift. Aber will man von ung 
verlangen, daß wir Selbfimord begehn? An der Tatfache, daß ein ftarfes Judentum 
eine Gefahr für alles Nichtjüdiſche ift, kann niemand rütteln. Alle Verſuche gemiffer 
jüdiſcher Kreife, dag Gegenteil zu beweifen, müffen als ebenfo feige wie komiſch bezeichnet 
werben. Aber noch fonderbarer muß es anmuten, wenn Nichtjuden allen Ernftes an ung 
das Verlangen ftellen, der Betätigung unferes natürlichen Haffes zu entfagen, wenn fie 
Zurüdhaltung, Befcheidenheit, Demut von ung erwarten. Wenn fie verlangen, ernſt⸗ 
lich verlangen, ung unferes gefährlihen Charakters zu entkleiden, geiftig abzurüften, 
unfere Waffen zu zerbrechen, noch ehe der Kampf begonnen, ung auf Gnade und Uns 
gnade zu ergeben! 2 

Den Juden des Mittelalters machte man zum Vorwurf, daß fie alles Gold an fi 
jögen und e8 dann nicht wieder herausgäben. Man half fich ja leicht — mit Gewalt. Die 
Juden der Gegenwart machen es genau fo mit dem geiftigen Gold [mit dem irdifhen erft 
recht]; wir werden fehen, ob es dem Deutfchtum möglich ift, eg ihm abzunehmen... 
Man mag in feinem jüdifchen Herzen hoffen und wünfhen, was man will; heute (1912) 
leben wie noch in Deutfchland, heute find wir noch deutſche Juden, wehe ung, wenn e8 ung 
nicht gelingt, im Deutſchtum zu bleiben. [Diefer Sag ift unklar. Seit dem Umſturz von 
1918/19 wird der deutfche Jude von der Entente als Internationaler behandelt] Wir 
können nah Recht hier nicht fragen, denn auf unferer Seite ſteht das höchſte 
Recht: das der Lebensnotwendigkeit! Ob wir die Macht haben oder nicht, 
das ift Die einzige Frage, die ung intereffiert, und darum müſſen wir danach ſtre⸗ 
ben, eine Macht zu fein und zu bleiben, 


Schon mehrere Jahre vor 1912, e8 mag etwa 1908 geweſen fein, hat 
ein höchft angefehener jüdifcher Dichter mir gegenüber von dem leidenſchaft⸗ 
lichen Antichriſtianis mus mehrerer jüdiſcher Schriftſteller ſeiner Ber 
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kanntſchaft gefprochen. Er, ein aufrichtiger Bewunderer der nichtjüdifchen 
Großen des Auslands und felbft von ſtark völfifcher Färbung, mag ſich 
von jenem Antichriftianismug frei gefühlt Haben. Und nichts wäre ver; 
fehlter, als in jedem Juden den Haffer alles Nichtjüdiſchen, insbeſondere 
gar der nichtjüdifchen Genietaten zu fehen. Vielmehr lebt in den ebelften 
Juden gerade eine tiefe Sehnfucht, das „Jüdiſche“ zu überwinden, ihr 
nordifches Wefensteil davon frei zu machen und hierin eben ein Zeugnig 
von innerer Verwandtfhaft. Dies bleibt hier außer acht, da es fih um 
den Ausdruck der Maffenfeele Handelt, und für die hat Chestel Zwi Klößel 
zweifellos die Wahrheit gefprochen: Der Jude haßt den Nichtjuden 
und vor allem den Deutſchen. Er haft diefen aber deshalb fo 
heftig, weil er inihm, dem materialiftifhen Deutichen der Zeit nach 
1850, den wahrhaft gefährlichen Konkurrenten hat. Den Dichter 
und Denfer fürchtet diefer Jude ald Konkurrenten nicht, denn der fagt: 

Nehmen fie ung den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib: 

Laß fahren dahin! 


Sie haben’ feinen Gewinn. 
Das Reich muß ung doc bleiben, 


Bedenken in begug auf die Kampfmittel fennt der Mifchraffige nicht. 
Das eben macht den Kampf mit ihm fo gemein, fo widerwärtig, daß der 
Höherraffige fich ihm am liebſten entzieht. Der jüdifche Sozialismus hat 
in feinem Streben nad Macht auch das verwerflichfte Mittel nicht vers 
ſchmäht, und die Bomben, die er fehleudern ließ, waren Doch noch meit 
ritterlicher als alle die bewußt Tügnerifchen Ausftreuungen, die talmudi⸗ 
ſchen Klugheiten feiner Programme und Parlamentreden. Die Völker der 
anderen europäifchen Völker, zumal die eiteln Franzofen, die noch immer 
ſtolzen Spanier, die faulen Staliener, die fhmusigen Balfanier und die 
fiumpfen Ruffen verachtete der Jude in feiner geiftigen Überlegenheit, er 
hatte fie in feinem Kontobuch ſchon unter „Haben“ ſtehn; den Deutfchen, 
der in fünfzig Jahren außerordentliche Reichtümer erworben hatte, wenn 
auch zumeift auf andere Weife als er felbft, mußte er haffen, wie nur je 
ein Konkurrent den Konkurrenten. Und wer mußte in diefem gemeinen 
Kampfe fiegen? Ganz natürlich der gemeinere, 
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37. Antifemitismug 


Nicht mit Unrecht hat man gefagt, der Antifemitismug fei genau fo 
alt wie der Semitismus. Wir fehen in der Tat ſchon im Alten Teftament, 
fowie der Semitismus fich in verfchiedenen Erfcheinungen bekundet, eine 
heftige Gegnerfchaft gegen ihn fich erheben. Die Propheten geißeln ihn in 
ihrem Volfe, aber auch die Griechen verachten den deutlich als „Semiten“ 
gezeichneten Therfites und die geldgierigen, minderwertigen Menfchen 
feines Typus (f. Kap. 4. Der Antifemitismug ift nichts anderes als 
die Ablehnung des Wefens der Mifhraffigen durch den Rein; 
taffigen, gleichviel, ob er Tichter oder dunfler if. Der Araber ift darum 
ganz ebenfo „Untifemit” wie der Nordeuropäer, der Jude felbft. Und 
nicht etwa nur die Juden frifft die Gegnerfchaft, obſchon fie der ges 
gebenen Sachlage nad) am meiften, fondern auch andere Volkfchaften. 
Sp haft und verachtet der reinerraffige, großzügige Kroate die hand 
leriſchen dunkleren Serben oder „Griechen“, wie er fie richtig nennt, 
in feinen Städten, die doch ungleich weniger auffällige Eigenfchaften 
haben als die Juden und als Gefchäftleute die bedenklicheren Machen, 
haften verſchmähen. 

Daß mit dem Wort Antifemitismugs nur die Juden getroffen werden, 
nicht aber die anderen femitifche Sprachen redenden Völker, ift neben; 
ſächlich; e8 handelt fih um ein Übereinfommen: jeder weiß, was darunter 
verftanden wird, Aber gerade der Naffeforfcher muß hervorheben, daß 
damit durchaus nicht alle Juden getroffen werden follen, fondern 
nur die Juden als Gefamtheit in dem Sinne, wie man die Deutfchen 
zu den lichten Völkern rechnet, obwohl fehr viele von ihnen ſchwarze 
Haare, braune Augen und bräunliche Haut haben, Wie heftig immer 
fich der Antifemitismug gegen die Juden wendet, er wendet fih nur gegen 
dag, was fie felbft mit Verachtung als „jüdiſch“ bezeichnen — ich gab ein 
Beifpiel dafür (S. 408) —, er läßt nicht unberüdfichtigt, Haß der einzelne 
Jude davon frei fein kann, daß er zum mindeften im befonderen Falle es 
nicht betätigt. Echt „jüdiſch“ ift e8 wieder, wenn von jüdifcher Seite dies 
außer acht gelaffen wird und ein Mann, der das „Züdifche” in den Juden 
mit berechtigter Ablehnung aufdedt, ald „Antiſemit“ verunglimpft, ja, 
befchimpft wird. Cefare Lombrofo erklärte alle Antifemiten für Syphilis 
tifer, und andere nannten fie Verbrecher und Abſchaum der Menfchheit. 
Es wird nicht an jüdifhen Stimmen fehlen, die auch mich des „Antis 
ſemitismus“ bezichtigen werden, obwohl ich oft genug gezeigt habe, wie 
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gut ic das Wertvolle im jüdifchen Volke zu erfennen vermag, wie freudig 
ich e8 anerfenne und für deffen Verbreitung mich einfeße. 

Man muß beim Antifemitismug einen ethifchen und einen politifchen 
Antiſemitismus .unterfeheiden, die freilich nicht immer rein ausgeprägt 
find, fondern ineinander übergehn, fich wenigſtens teilmeife vermifchen, 
Der ethifche Antifemitismug geht von dem Einzelnen aus, der politifche 
von der breiteren Maffe. Dem ethifchen Antifemitismus ift die Ablehnung 
deg jüdifchen Weſens eine perfönliche Sache, der politifche Antifemitismug 
beruht auf der Erfenntnis, daß die Machtſtellung der Juden im 
Staate eine Gefahr für die Stammbevölkerung ift. Cheskel Zwi 
Klötzel hat offen zugegeben, daß die Juden eine Gefahr für dag Deutſchtum 
find (Kap. 36). Das läßt fich auch gar nicht leugnen. Und ebenfo wie der 
Jude von feiner Seite aus das Recht hat, für feine Stellung zu fämpfen, 
fo natürlich auch der Nichtiude, dem Juden entgegenzufreten. Zwei 
Gegner fiehn einander gegenüber und kämpfen je mit ihren Mitteln, 
Daß fehr viele Stinfbomben darunter find, entfpricht nur den Kämpfern. 
Denn ganz fo, wie der Antifemitismus fich gegen das Minderwertigfte 
im Sudentum wendet, und darum von diefem vor allem die Rüdangriffe 
erfährt, ift er felbft zu einem Teil notgedrungen der Ausdrud der miſch⸗ 
taffigen breiten Maffe, die ja der hauptfächlichfte Ausbentegegenftand der 
Juden iſt. Wer Antifemitenverfammlungen anwohnt — ich war bisher 
nur in einer einzigen —, bemerft darum leicht, daß die heftigen Sprecher 
gegen die Juden und die heftigen Beifallklatfeher dem blonden Typus 
faft durchweg fehr ferne ftehn. Man darf nicht fagen, daß diefe Menfchen 
aus unlauteren Gründen Judengegner find. Diefen Eindeud hatte ich 
nicht. Uber fie fönnen naturgemäß die Höhe des Gedankens nicht erz 
reichen, daß das „Jüdiſche“, das fie bekämpfen, nicht allein in der Zuges 
hörigfeit zum jüdifchen Volke liegt. Sie find darum fehr oft unbillig und 
werden dabei gar nicht inne, daß ihre Unduldſamkeit, ihr Strebertum 
innerhalb der Partei und manches ähnliche ganz ebenfo „jüdiſch“ find. 

Bom höheren Standpunkte der anthropologifhen Geſchichtauffaſſung 
aus ift über die verfchiedenen Bekundungarten des Antifemitismug fein 
ſittliches Werturteil zu fällen. Sie find da und wollen als Lebenserfcheiz 
nungen der betreffenden Gruppen genommen werden. Der ruffifche 
Bauer fagte den Juden, die ihn gefchlechterlang um den Ertrag feiner 
Scholle begaunerten, daß er mit ihnen nichts mehr zu tun haben wollte, 
indem er fie erfchlug. Der Verfammlungredner fagt dasfelbe mit einer 
Rede über die Gefchichte von Jakob und Eſau oder über Joſeph in Agypten. 
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Ein Goethe, ein Fourier, ein Richard Wagner gaben ihrem Gegenfas 
gegen das „Jüdiſche“ jenen Ausdruck, der ihrem Genius entfprach. So 
waren die Yudenverfolgungen des Mittelalters und die Ausweifungen 
der Juden aus einzelnen Städten und Staaten Ausdruck des inneren 
Gegenfages der Gefamtbevölferung oder der jeweiligen Herren zu den 
Juden, fo auch die judengegnerifchen Schriften des ausgehenden 18. Jahr⸗ 
hunderts, von denen ich in dem Abfchnitt über die Emanzipation handelte. 
Im 19. Jahrhundert kam e8 1803/4 in Berlin zu einem Streitſchriften⸗ 
fampf, der fih an die Namen Karl Ludwig Paalzow und Grattenauer 
fnüpft, aber von der Behörde rafch unterdrüdt wurde, dann 1819 haupt; 
fählih in Süd, und Mitteldeutfchland zu der „teutonifhen Judenhetze“ 
(Treitſchke), die darin beftand, daß man den Juden auf der Straße „Hepp 
Hepp!” nachrief. (Der fiherlich viel ältere Ruf bezieht fich auf den Bart, 
den die Juden in der Zeit der allgemeinen Bartlofigfeit ihren eigenen 
Gefeßen gemäß trugen. „Heppe“ ift ein anderes Wort für „Ziege“. So 
deutet Hepp Hepp auf den Ziegenbart.) Damals war eine jeßt lächerlich 
erfcheinende Vorliebe für das „Altdeutfche” modifch geworden. Man trug 
fich altdeutfch und gebärdete fich fo. Ein gemiffer völkiſcher Sinn ift als 
Untergrund nicht zu verfennen. Eben damals auch erfah man, nachdem 
fih die Nachwellen der größeren Völferfriege gelegt hatten, daß die einz 
zigen Gewinner der ganzen napoleonifchen Zeit die Juden waren. Das 
Hungerjahr 1817 hatte die Bevölkerung ihr Elend erft ganz erkennen laffen. 
Auch das Jahr 1848 hatte eine ſtärkere Sudenfeindlichkeit zur Folge, 

Die Juden waren in vielen Ländern und Ländchen die Drahtzieher der 
Nevolutionen und Nevolutiönchen gemwefen, die doch nur zu unnüßem 
Blutvergießen geführt hatten. (Man vergeffe dabei nicht, daß wieder ein 
Hungerjahr vorausgegangen war und 1848 darum eine durch die Unter; 
ernährung gereizte Bevölferung vorgefunden hatte, die fich leicht zu Um; 
bedachtheiten beſchwatzen ließ.) Der Umfturz hatte den Juden überall die 
volle Gleichftellung gegeben. Die Wirkung diefer Emanzipation hatte 
Franz Dingelftedt fohon etliche Jahre früher (1841) in feine jet viel 
angeführten Strophen gefaßt: 

Sie find dahin, die vielgefhmähten Tage, 

Das Blättlein hat fchon leiſe fich gewandt, — 

Der Jude ringt ung unter ew’ger Klage 

giftig das Heft aus ungefhidter Hand. 


Emanzipiert, wie ihr es einft verrammelt, 
Dies zähe Wolf! Die Mode wechfelt ja! 
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Es hat ja längſt zu Haufen fih gefammelt 
Und ſteht als Macht euch gegenüber da. 


Den Landmann drängt es fort von feinem Site, 
Den Krämer fheucht es von dem Markte fort; 
Und halb mit Gold und Halb mit Sflavenwige 
Kauft e8 dem Zeitgeift ab fein Loſungwort. 


Was kann dem Stamm Emanzipieren frommen, 

Der nie vom Schacher ſich emanzipiert? 

Was ihr ihm fehenfen wollt, hat er ſich längft genommen, 
Dieweil ihe um Prinzipien disputiert. 


Wohin ihre faßt, ihr werdet Juden faffen, 
Allüberall das Lieblingvolk des Herrn. 

Geht, fperrt fie wieder in die alten Gaffen, 
Eh fie euch in ein Chriftenviertel ſperrn. 


In Bayern kam es zu Aufläufen gegen die Juden. Die Staatsver; 
wefungen felbft trachteten die Gleichftellung der Juden, die fie beftehn 
ließen, in Einigem zu beſchränken. Einfichtigere betrachteten dag Empor; 
fommen der Juden fehon in den 1850er Jahren mit Sorge. Das Buch) 
„Die Juden und der deutihe Staat von H. Naudh“ (1861) bezeugt dies, 
Berfaffer waren Johannes Nordmann, Lothar Bucher, der DVertraute 
Bismards, und der Geheimrat E. Wagner. Darin lieft man: 


Jude fein heißt, feinen Vorteil der ganzen übrigen Welt feindfälig entgegenftellen und 
diefer gegenüber feine Moral gelten lafien, als den Gewinn Iſraels: dag Judentum 
ift Die Vergötterung des nützlichen Unrechts. Jedes Volt muß fich Daher vor 
den Juden hüten. 

Es läßt fich wohl denfen, daß die Juden notgedrungen fich einem fremden nicht; 
jüdiſchen Staate äußerlich unterwerfen, aber es ift ihnen unmöglich, freiwillig ganz in 
demfelben aufjugehen. Sie können nicht anders, als im innerflen Herzen die jüdifche 
Gemeinde als Staat im Staate zu bewahren und haben dies gegen den Drud der 
Sahrtaufende bewieſen. 

Mehrtaufendjährige Abſchließung und Anzucht haben die durchgreifende Herrſchaft 
des Raſſentypus befeftigt und die Denkweiſe zu einem Teil desfelben gemacht. Jüdiſches 
Blut und jüdifher Sinn find untrennbar geworden. 

Wenn der deutfche Staat die Perfonififation des deutſchen Volkes ift, fo gehören die 
in Deutfchland lebenden Juden fo wenig zum deutfhen Staate als der Bandwurm zur 
Perfon des Patienten. Sie find nur deutfhsredende Juden, nicht jüdiſche Deutſche. 
(Die Deutſchen) Bringen fhon hinreihende Opfer, indem fie die Juden in folhem Maße 
als ganz fremdartigen Beftandteil unter fich dulden. 

Nur blödfichtige Ideologen konnten auf das deutfhe Staatweien die Juden los— 
laffen. Die ſchönſten „Prinzipien“ waren zu teuer, wenn wir die Juden mit in den Kauf 
nehmen mußten. 


Es folgte dieſer Schrift im Jahre 1879, als die Wogen des Anti⸗ 
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femitismus ſchon hoch gingen, eine andere mit H. Naudh gezeichnete, 
„Iſrael im Heere“, die in voller Schärfe namentlich die Sonderart der 
Juden nach ihrer „Raſſe“ hervorhob. Der Begriff war damals noch nicht 
fo klar erfaßt wie jeßt, das jüdifche Wolf galt nicht als Ergebnis verſchie⸗ 
dener Mifchteile, fondern als Einheit, als Art im Sinne von Hund, Wolf, 
Schafal, und fogar „die Entdedung der Darwiniften, daß die Juden von 
einem anderen Affen abftammen als die Germanen und fi viel fpäter 
zu ihrer Differenzierung von der väterlichen Sippe entfchloffen haben“, 
fonnte herangezogen werden. Die Grundlage hierfür aber war das richtige 
Gefühl der inneren Andersartigfeit. 

Das alles jedoch waren nur mehr oder minder beachtete Außerungen 
der Feindfchaft gegen das jüdifche Weſen. Zu einer antifemitifchen Ber 
wegung fam es erft nad) dem Krach von 1873, der dem Taumel der 
„Gründerjahre“ folgte, Man findet die Meinung verbreitet, die Speku⸗ 
lationen der Gründerjahre feien durch die franzöfifchen Milliarden von 
1871 hervorgerufen worden. Man verknüpft da zwei Ereigniffe, die wohl 
in einer gewiffen zeitlichen Folge zueinander ftehn, doch in Feiner anderen. 
Vielmehr begannen die Spekulationen fehon vor dem deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege in den leßten 1860er Jahren. Damals war e8 durch befondere 
Umftände, zumal durch mehrere überreiche Ernten, zur Anhäufung von 
Bargeld in den bürgerlichen Kreifen gefommen, und dies benüßten die 
jüdischen Spekulanten, der berüchtigte B. H. Strousberg allen voran, den 
gandleuten allerlei Aktien von Höchft fragmürdigen Unternehmungen in 
die Hände zu fpielen. Die Zeitungen fanden im Solde des „Eifenbahnz 
königs“ und besten die Gemwinngier an. Befonders auch amerifanifche 
Papiere wurden in Maffen eingeführt. Der jüdifche Geift in der Bevöl⸗ 
ferung wurde von dem noch jüdifcheren der Juden gefödert und übers 
tölpelt. Nur die in fich Gefefteten taten nicht mit. Bleichröder firchte 
einen Bismard umfonft zu Börfenfpefulationen zu verleiten; er hielt 
etwas auf feine „reine Wefte”. Dann fam der Triumph der „Liberalen“: 
duch das Gefer vom 11. Juli 1870 wurde das Aktienweſen freigegeben 
und fomit der unbefhränften Gründerei in Deutfchland felbft Tür und 
Tor geöffnet, Auf die Vorhalte hin, daß die Spekulation einen großen 
Zeil der Bevölkerung plößlich ing Elend ſtürzen könne, antwortete Delbrüd 
als Finanzminifter, der Staat fei nicht dazu da, die Dummen zu ſchützen. 
Und die zahllofen jüdifhen Bankhäuſer und Agenten nüsten das und 
machten der Dummen immer mehr, fo daß der Zuſammenbruch Strous⸗ 
bergs und der bald darauf erfolgte allgemeine überaus weite Kreife bes 
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trafen. Die franzöfifhe Kriegsentfehädigung frug nur in dieſer Hinficht 
zur Vermehrung des Gründerfehwindelg bei, ald die „Liberalen“, die das 
mals an der Herrfchaft waren und insbefondere das Geldgebaren bes 
Staates beftimmten, fie der Art ihres Gefhäftbetriebs gemäß verwenden 
hießen. Nicht ganz zehn Sahre fpäter (1881) fraf der von der Rothſchild⸗ 
gruppe in Szene gefeßte Konverfionfhmwindel die Bevölkerung kaum me; 
niger hart als der Krach, diesmal zudem ohne eigenes Verſchulden. 

Die antifemitifhe Bewegung, die nach dem Krach von 1873 einz 
feste, erhielt fich bis heute. Ja, es läßt fich fogar ein Anwachfen deutlich 
feftftellen. Bei den Reichstagwahlen von 1887 wurden ungefähr 6000 anti⸗ 
femitifche Stimmen abgegeben, bei denen von 1890 ſchon über 47500 und 
drei Jahre fpäter über 263800. Bon den Perfönlichkeiten, die fich der 
Bewegung mwidmeten, war die bebeutendfte der Berliner Hofprediger 
Adolf Stöder, der, feit 1877 als Politiker tätig, Chriftentum, Sozialis⸗ 
mus, Antifemitismus und Hofftellung vereinen zu können glaubte. Die 
Hofftellung erwies fi als die unverträglichfte; 1890 wurde Stöcker 
entlaffen. Nach feinen eigenen Worten war e8 „der Sammer um fein 
Volk, das duch die Vorherefhaft der Juden Gefahr Tief, fittlich und 
teligiöß zugrunde zu gehn, was ihn antrieb, die Bosheit der Juden in 
die Öffentlichkeit zu ziehen und den Kampf gegen fie aufzunehmen”. Er 
wirfte vor allem in VBerfammlungen und wurde der Gründer der Chrift 
lichſozialen Partei, die eine Zeitlang ftarfe Wirkung ausübte und im fatho; 
liſchen Oſterreich eine gleich benamte und im Wefen ähnliche an die Seite 
geftellt erhielt. 

Bon den nicht wenigen anderen Kämpfern gegen das Judentum 
machte fich namentlih Eugen Dühring bemerkbar, der mit feinem Buche 
„Die Judenfrage als Frage der Raffenfchädlichkeit der Juden für Eriftenz, 
Sitte und Kultur der Völker“ (1883) fehon einen höheren und allgemeineren 
Standpunkt einzunehmen trachtete, aber Doch noch fein Gefühl zu leiden, 
fchaftlich mitiprechen ließ. Er wütete namentlich gegen Leffing, der ihm 
als Sudenabfomme galt, und foll ſo weit gegangen fein, Daß er alle Namen 
auf sing für jüdifche erklärte, ohne feines eigenen zu gedenken. Scharf, 
wie kaum einer vor ihm, feheidet er Neligion und Naffe: „Eine Judenfrage 
würde daher auch noch eriftieren, wenn alle Juden ihrer Religion den 
Küden gekehrt hätten und zu einer der bei ung vorherrſchenden Kirchen 
übergetreten wären.” Und im Gegenfaß zu dem aufgeflärten Abfolutig; 
mus und den Rouſſeauiſten, die die Suden „erziehen“ zu fönnen meinten, 
fagt Dühring Hipp und klar: „Man gebe ven Gedanken auf, fie zu ändern. 





Stöder, Dühring, de Lagarde, Wahrmund 475 


Was fett Jahrtaufenden ihre mohlbegründete Eigenart ift, wird nicht ein; 
mal durch eine Gefellfchaftreform, gefcehweige denn bloß durch moralifche 
Mittel ins Gegenteil verwandelt werden... Auf dem Fuße der Gleich- 
berechtigung ift fein dauerndes Zufammenleben mit den Juden möglich, 
weil der fragliche Stamm von Natur auf einer ungleichen und zwar etz 
heblich tieferen Stufe der Begabung (Dühring meint die geniale Begabung) 
und Moralität ſteht.“ Trotzdem fehlten Dühring noch die rein naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfenntniffe für die Begründung diefer Anſichten und die Er; 
Härung der verfchiedenen widerfprechenden Erfcheinungen im Judentum. 

Als dritter fchließt fih Paul Bötticher-de Lagarde an, der große 
Semitift. Aufrichtige Wertfehägung verband ihn mit jüdifhen Gelehrten, 
aber von Kaffe verftand er noch weniger al8 Eugen Dühring. Ihm konnte 
es — wie Bismard — wünſchenswert erfcheinen, daß die Gefamtheit der 
Suden vom deutſchen Volk aufgeheiratet würde, Gegen die Aufnahme 
eines fo ſtarken Zuſtroms dunfleren, zum Teil afrikaniſchen Blutes famen 
ihm feine Bedenken. Die Juden galten ihm als Juden nur, fo lange fie 
unter fich verbunden blieben. Dafür aber prägte er dag gute Wort: „Jeder 
fremde Körper in einem lebendigen anderen erzeugt Ungehagen, Krank; 
heit, oft fogar Eiterung und Tod. Dabei kann der fremde Körper ein 
Edelftein fein: die Wirkung wäre diefelbe, wie wenn es ein Stüdchen 
faules Holz wäre. Die Juden find als Juden in jedem europäiſchen 
Staate Fremde und als Fremde nichts anderes als Träger der 
Verweſung.“ („Die Stellung der Religionsgefellfhaften im Staate“ 
1881 gefchrieben, in die „Deutſchen Schriften“, 1886, aufgenommen.) 
Ausführlicher noch fprach fich de Lagarde in dem Aufſatze „Juden und 
Indogermanen“ (1887) über die Juden aus, über ihre Vaterlandlofigkeit, 
ihre Klüngelwefen, ihren Wucher, als was er ihre ganze Geldwirtſchaft 
bezeichnet. Wie Paul de Lagarde war auch Adolf Wahrmund Semitift; 
für ihn war der Leitgedanfe in feinen Schriften über das Judentum der, 
daß die Juden Nomaden feien, die eine Trift fo lange befiedeln, big fie 
abgemweidet war, und dann weiterziehen. („Das Gefeß des Nomadentums 
und die heutige Sudenherrfchaft“, 1887.) Sch felbft bin Wahrmunds 
Schüler — im Perfifchen und Arabiſchen —, und oft hat er, wenn ich fein 
einziger Hörer war, mit mir über die Judenfrage gefprochen; er auch hat 
mir de Lagardes „Deutſche Schriften”, die man damals nur erft wenig 
fannte, vermittelt. Ich hatte viel Gewinn von ihm, wenngleich ich vielfach 
nicht mit ihm übereinftimmte und ihm darum häufig widerfprach, und 
darf fomit ehrend feiner gedenken. 
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Meit größeres Auffehen als die „Deutſchen Schriften” Paul de Las 
gardes, bie erft heute ihre Gemeinde gefunden haben, machten die Aufſätze 
Heinrich v. Treitfchfes in den „Preußifhen Jahrbüchern”, die 1880 
als „Ein Wort über unfer Judentum” vereinigt erfchienen. Die Juden 
hatten die deutſchen Hochfchullehrer ſchon fo fehr als ihre Schußtruppe 
betrachtet, daß fie es Höchft erftaunlich fanden, daß einer davon gegen fie 
ſchrieb. Aber Schon 1871 hatte Treitfchfe das Wort vom „umgekehrten 
Hepp Hepp-Gefchrei” geprägt. Jetzt fagte er: „Über die Nationalfehler der 
Deutfchen, der Franzgofen und aller anderen Völker durfte jedermann 
ungefcheut das härtefte fagen; wer fich aber unterftand, über irgendeine 
unleugbare Schwäche des jüdifchen Charakters gerecht und maßvoll zu 
reden, ward fofort faft von der gefamten Preffe als Barbar und Religions; 
verfolger gebrandmarft ...“ Er erfuhr e8 fofort an fih. Zwei Jahrzehnte 
fpäter hätte er feinen Lehrftuhl verlaffen müffen, jett ließ man es bei 
Gegenfchriften bewenden. Paulus (Selig) Caſſel, der jüdifche Prediger 
an der Berliner Chriſtus⸗Kirche, ſchrieb ihrer gleich zwei zur Verteidigung 
feines Stammvolkes. Treitfchfe fehrieb fehr maßvoll, aber ftellte feft: 
„Bis in die Kreife der höchſten Bildung hinauf, unter Männern, die jeden 
Gedanken Firchlicher Unduldfamfeit oder nationalen Hochmuts mit Abs _ 
ſcheu von fich mweifen würden, ertönt e8 heute wie aus einem Munde: 
Die Juden find unfer Unglüd“, und fehrieb dem Semitentum einen 
großen Anteil zu „an dem Lug und Trug, an der frechen Gter des Gründer⸗ 
unweſens, eine ſchwere Mitfehuld an jenem ſchnöden Materialismug, der 
jede Arbeit nur noch als Gefchäft betrachte und die alte gemütliche Arbeits 
frendigfeit des deutfchen Volkes zu erfliden drohe”, Er erwähnte dag 
gefährliche Übergewicht des Judentums in der Tagespreffe, die „auf den 
erprobten Grundſatz der Gegenfeitigfeit begründete Unfterblichkeit- Ver; 
ſicherung⸗Anſtalt“ der jüdifchen Literaten, unter deren betriebfamer Schar 
er doch nur Begabungen dritten Ranges bemerkte, die vielgefchäftige 
Bordringlichkeit der Juden, die überall mit dabei fein muß, und die Uns 
verfeorenheit, womit fie, auf ihrem „Schein“ beftehend, ſchon die Bes 
feitigung chriftlicher Bilder in den Schulen, ja die Einführung der Sabbath⸗ 
feier in gemifchten Schulen verlangten. So fam Treitfchfe zu demfelben 
Schluß wie H. Naudh: 

Eine Kluft zwifchen abendländifhem und femitifhem Wefen hat von jeher beftanden, 
feit Tacitus einft über dag odium generis humani flagtel; es wird immer Juden geben, 


1 Tacitus hat nicht die gefamten Juden „Abfchen des Menfchengefchlechts” genannt, 
fondern nur die Chriften, die zur Zeit Neros, wovon er fpricht, eine jüdifche Sefte gebildet 
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die nichts find als deutſch redende Drientalen; auch eine fpezififch jüdifhe Bildung wird 
immer blühen, fie hat alg tosmopolitifhe Macht ihr gutes hiftorifches Recht. Aber der 
Gegenfag läßt fih mildern, wenn die Juden, die fo viel von Toleranz reden, 
wirtlic tolerant werden und einige Pietät zeigen gegen den Glauben, die 
Sitten und Gefühle des deutfhen Volkes, Daß diefe Pietät einem Teil unferes 
kaufmänniſchen und literarifhen Judentums vollftändig fehlt, dag ift der legte Grund der 
leidenfchaftlichen Erbitterung von heute. 

Sch kann hier Feine Gefchichte des deutſchen Antifemitismus fchreiben, 
kann nur die wichtigften Erfeheinungen hervorheben. Dazu gehören aber 
nicht nur Werte wie „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts” von 
Houfton Stewart Chamberlain und die mit fo feinem Gefühl das 
„FJüdiſche“ auffpürenden Titerargefchichtlihen Schriften von Adolf 
Bartels, fondern auch die eigentlihen Kampffchriften, die naturgemäß 
nicht felten recht Eörperlich dreinfahren. Von ungemeiner Wirkung waren 
die Semigothas Bücher (feit 1912), die die Durchfeßung des Adels mit 
Sudenblut aufzeigten, der „SemisKürfchner” (1913), der die zu Macht 
und Anfehen gelangten jüdifchen Künftler, Gelehrten, Geldmänner, Politiker 
in kurzen Kennzeichnungen vorführte. Alle diefe Nachſchlagwerke find 
natürlich noch unvollftändig und in manchen Fällen auch noch unzuver⸗ 
läffig. Hierzu kommt die Zeitfohrift „Hammer“, die von Theodor Fritfch, 
einem der unentwegteften Bekämpfer des Judentums, feit 1902 heraus, 
gegeben wird, und die Blätter „Deutfches Schrifttum“, die Adolf Bartels 
herausgibt. In feinen Auffägen „Raffe und Volkstum“ (Weimar 1920) 
legt Bartels übrigens den Plan zu einem großen umfaffenden Werfe über 
ein „Buch vom Judentum” dar, der wohl der Ausführung wert wäre. 
Fritſch hat ein „Handbuch der Zudenfrage” veröffentlicht, das fhon im 
48. bis 67. Taufend vorliegt und auch mir gute und dankbar begeugte 
Dienfte geleiftet hat. 

Im Deutfhland nach dem Weltkriege hat der Roman „Die Sünde 
wider das Blut“ (1918) von Artur Dinter vielleicht das meifte Auffehen 
erregt: Artur Dinter geht davon aus, daß ein Raffetier feinen reinen 
Wurf mehr bringe, wenn e8 einmal von einem nicht raffereinen Männchen 
belegt wurde. So könne auch eine nichtjüdifche Frau, die einmal mit 
einem Juden gefchlechtlich verfehrt habe, nicht mehr rein nichtjüdifche 
Kinder gebären, Artur Dinter rührt hier an eines der geheimnispoliften 


haben. An einer anderen Stelle (Hist. V, 3—8) redet Tacitug von den eigentlichen Juden 
und nennt jie ein „überaus widerliches Wolf” (taeterrima gens). — Auch darin ift Treitſchke 
ein Heiner Fehler unterlaufen, daß er in feinem Aufſatz Eifenmenger neben Pfeffertorn 
als getauften Juden betrachtet; jüdiſcher Einſchlag ift bei Eifenmenger nicht nachzuweiſen. 
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Probleme: daß der Same des Mannes im Körper des Weibes gleichfam 
eine hemifche Reagenz hervorruft, die deffen Phyſis aufs tieffte beein; 
flußt. Lange fhon war die Tatfache befannt, daß eine Frau in zweiter 
Ehe Kinder gebären kann, die ganz dem erften Manne ähnlich find. So 
war das dritte Kind der früheren Frau Alexander Petöfis, das fie ihrem 
zweiten Gatten gebar, ganz wieder der Dichter, der feit der Schlacht von 
Schäßburg verfhmwunden war. Die Juden hinwieder fuchen eifrig, wie eg 
allenthalben beobachtet wird und fie felbft geftehn, mit Nichtjüdinnen 
sefchlechtlich zu verkehren, insbefondere mit blonden Frauen. Selma 
Heine erzählt von ihrem Volksgenoſſen, dem Lyriker und Romanſchrift⸗ 
fteller Ludwig Jacobowſti: „Plöglich entdedte ich an ihm den typiſch 
uralten Schmerzenszug feiner Kaffe: Es war ihm eine rachfüchtige 
Wonne, über die Frauen Macht zu zeigen, und nie markierte er Höhnifcher 
den Plebejer, als wenn er fich rühmte, mit brutaler Kraft die feinen 
Staunen der blonden Edelinge unterjocht zu haben.” Und aus 
dem Rußland der Bolfchewiften wird zuverläffig berichtet, daß in Efateri; 
nodar im Frühjahr 1918 durch Plafate alle Mädchen zwiſchen achtzehn 
und fünfundzwanzig Sahren für öffentliches Eigentum erflärt und nun 
60 der hübfcheften Mädchen aus dem Bürgerftande, Schülerinnen darunter, 
von den „Roten“ gleich im Stadtparke genotzüchtigt, andere in den Palaft 
Trotzkis und noch andere in die Schenken gefchleppt wurden. Ähnliches 
fiel in ganz Rußland vor — auch in Ungarn wollten die jüdifchen Bolfches 
wiften mit unter dem erften die Weibergemeinfchaft verfündigen, fahen 
fi aber gegwungen, davon abzufehen —, und da nun die „Kommiffäre“ 
und fonftigen Beamten der Bolfchewiften faft durchweg Juden find (ein 
öfterreichifcher Zionift, der, al8 Kriegsgefangener in Rußland geblieben, 
felbft Kommiſſär gewefen war, und ein Balte aus dem Volkswirtſchaft⸗ 
amte beftätigten mir dag), ift eg wohl möglich, daß unter den Kindern, 
die jene Mädchen fpäter einmal gebären, viele, nicht etwa nur die Früchte 
der Vergewaltigungen, die Züge der fremden Kaffe fragen. 

Treitfchfe betonte, daß Deutfchland deshalb eine Judenfrage vor allen 
anderen Ländern habe, weil fich feine Juden im Laufe des 19. Jahrhunderts 
unverhältnismäßig vermehrt hätten und fortwährend vermehrten. Berlin 
zählte um 1880 fhon mehr Juden, ald das ganze damalige Frankreich. 
Aber auch in Frankreich begann man die wachfende Macht der Juden 
zu empfinden. Edouard Drumont veröffentlichte feine „France juive“ 
(1886) und brachte darin zahlreiche Aufſchlüſſe über dag franzöſiſche Juden⸗ 
tum. Anders ald Drumont, der die Juden als Politiker befämpfte, be; 
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handelte Georges Bacher de Lapouge in feinen Vorlefungen, die er 
1889/go in Montpellier hielt und fpäter ald „„L’Aryen, son röle social“ 
(1899) herausgab, die Sudenfrage vom NRaffenftandpunfte. Ihm, dem 
größeren Vorgänger Woltmanns und meiner Schriften, waren die Juden 
ein aus langköpfigsblonden Eroberern und fehr verfchiedenartigen ein; 
geborenen Paläftinern hervorgegangenes Miſchvolk, dem ſich in den ein; 
zelnen neuen Giedlunggebieten noch neue, ebenfo verfchiedenartige Eins 
geborene beimifchten. Das fo entfiandene Volk fei von der größten 
pſychiſchen Einheit: der Schädelinder der Juden ſchwanke zwifchen 77 und 
83, die Juden feien blond, fie feien brünett, aber überall feien fie diefelben: 
hoffärtig im Erfolg, Enechtifch im Unglüd, verfchlagen, gaunerifch (filous 
au possible), große Gelderraffer, von beträchtlicher Geiftesbegabung, aber 
gleichwohl unſchöpferiſch. So aber, wie er fei, mit feinen Fehlern und den 
Vorzügen der Intelligenz und dem lebendigen Raffefinn, erfcheine der 
Jude als ernfter Wettfämpfer des Arierd in der Weltherrfchaft. Und 
Lapouge befpricht tatfächlich die Möglichkeit einer folchen, worauf ich zurück⸗ 
fomme (Kap. 39). Auch ein franzöfifher Semi⸗Kürſchner erfchien (1914). 

Noch viel fpäter, eigentlich erit ad dem Weltkrieg, kam es inEngland 
zu einer antifemitifchen Bewegung. Da entfland das Nachſchlagebuch 
über die zu Macht gelangten englifchen Juden: „The Jews Who ’s Who“ 
und wurden Blätter gegründet wie „Jewry, jewry ueber alles“. Eine 
Erlöfung für die germaniſch fühlenden Engländer war eg, alg fie erfuhren, 
daß der „Haßgefang gegen England” von Ernft Liffauer eine jüdifche 
Schöpfung war. Dem deutfchen Deutfchen war e8 ja auch während des 
Krieges unvergeffen, daß der englifche Engländer fein Bruder war, wenn 
auch durch die tragiſche Verflechtung des Schiefalg zur Stunde ein feind- 
licher. Ernft Liffauer als Jude fonnte feinen „Haßgeſang“ mit der gleichen 
Gewandtheit dichten, wie er kurz vorher 1813 bedichtet hatte und jederzeit 
auch das Gegenteil in Vers und Reim bringen konnte. Über die „Juden; 
frage in England” unterrichtet das fo betitelte judenfeindliche Kampfbuch 
von G. €, Winzer (Hamburg 1920). 

Das Entfiehen einer antifemitifhen Bewegung in England, der ein 
Anwachſen der franzöfifchen entfpricht, ift um fo bemerfenswerter, als es 
fi hier um Siegerftaaten handelt, während von jüdifcher Seite be; 
hauptet wurde, der Antifemitismus trete nur nach einer Niederlage ein 
und werde von den eigentlich Schuldigen ald Ventil für die Volkswut 
benüßt, die fich fonft gegen fie felbft richtere. Und ſchon auch bemerkt 
man zwifchenftaatliheBeziehungenzwifhendenantifemitifhen 
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Bewegungen der verfohiedenen Länder. Wenigſtens hat man feinen 
Grund, die Nachricht zu bezweifeln, daß der „Deutfhe Schuß und Trußs 
bund”, der, noch während des legten Kriegsjahres gegründet, als erſtes die 
Zurüddrängung des jüdifhen Einfluffes zum Ziel hat, von den Anti⸗ 
femiten der Siegerfiaaten beachtet werde, ihnen zum Vorbild diene, Auch 
in Frankreich und England waren die wirklichen Gewinner die Juden und 
die mit ihnen Verbundenen, und nichts fo fehr wie dies läßt die vorher 
feindlichen, zur Feindfchaft getriebenen Völker ihre Gemeinfamfeit für 
weitere Belange erkennen. 

Der politifche Antifemitismus, der feit 1875 hervortritt, Vor⸗ 
fämpfer in einzelnen Perfönlichkeiten findet, Vereine und Parteien gründet, 
ift nur eine Öegenbewegung gegen den politifhen Semitismug, 
der in der Alliance israelite universelle, im tuffifchen Kahal, im jüdifchen 
Banks und Zeitungwefen, in dem vom Judentum durchfeßten und ge 
bundenen Freimaurertum, in zahlreichen Sonderbünden (Bne, Brith, 
Zentralverein dentſcher Staatskürger jüdifchen Glaubens, Verein zur Ab; 
wehr des Antifemitismus uf.) mit großer Klugheit, Tatkraft und großen 
Erfolgen als eine Einheit allenthalben in den Staaten wirkt. Der politifche 
Yntifemitismug wendet fih Dagegen, daß die Juden, die zu Staatsbürgern 
der einzelnen Länder aufgenommen worden find und mit den Rechten doch 
auch die Pflichten der übrigen Staatsbürger überfommen haben, einen 
Staat im Staate, einen Staat außer und über den Etaaten bilden. Die 
Suden felbft leugnen das zumeiſt heftig ab, nur die Kleine Gruppe der 
Zioniften bekennt fich feit etwa zwanzig Jahren ehrlich und offen zum poli⸗ 
tifchen Ziel, und nach) dem erwünfchten Ausgang des Weltkriegs haben auch 
die fogialitiifchen Juden der verfhiedenen Abſchattungen fich in begreifz 
licher Siegerfreude dazu befannt. Immerhin finden auch jene Ableug⸗ 
nungen Glauben bei den nichtjünifchen Ideologen. Als einer von diefen 
fohrieb der Sozialiſt Anton Fendrich das Schriftchen „Der Judenhaß und 
der Sozialismus” Freiburg i. Br. 1920), das in erfter Auflage gleich in 
50000 Stüden gedrudt wurde. (Die Alliance israelite universelle, die 
aber in diefem Einzelfall nicht dahinter zu ſtehn braucht, hat unter ihren 
Satzungen diefe, jeder Schrift Unterſtützung zu gewähren, die den jüdifchen 
Belangen dient.) 

Der Jude, der in jedem Nichtjuden den heimlichen Antifemiten wittert 
(Cheskel Zwi Klößel, Kap. 36), hat recht: wer von ung Nichtjuden noch 
einen Sunfen alten Edelfinnes hat, muß fich gegen das Jüdiſche⸗Allzu⸗ 
jüdifche wenden, muß den tiefen Gegenfaß dazu fühlen, muß, wenn ſchon 
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nicht polisifcher, fo doch erhifcher „AUntifemit“ fein. Daß aber geradezu jeder 
Jude — mit wenig Ausnahmen — fi davon getroffen fühlt, hat feinen 
Grund darin, daß bei der innigen Durchdringung des Blutes aller mit 
dem aller auch der jüdifche Entmifchling noch einen merklichen Blutteil 
feiner tiefer mifchraffigen Vorfahren in fich hat, daß faum hier und da in 
einem diefer Blutteil völlig überwunden, ausgefchaltet ift. Das läßt jeden 
Juden immer auf der Lauer fein, ob man nicht einen von ihnen irgendwo 
beleidige. Die Juden bilden folchermeife einen einzigen großen Organismus 
— eine ungeheure, über die ganze Welt verfponnene Maffe, die in allen 
Zeilen zudt, wenn fie irgendwo angerührt wird. Und diefes Gemein, 
bemwußtfein ift in den Juden fo ftark, daß es felbft in den Edleren von 
ihnen das Gefühl für das Verächtliche folcher Unfreiheit ſchier völlig 
verdämmt. Die meiften von ihnen kommen über bie feit zwei Jahrtaufenden 
endlos wiederholte Klage nicht hinaus, die Juden würden zu Unrecht 
verfolgt. Nur wenige fragen fich (Jakob Elias⸗Fromer in der „Zukunft“, 
1904), ob e8 denn möglich fei, daß alle die verfchiedenen Völker des 
Altertums, des Mittelalters, der Neuzeit nach fo vielen gutwilligen 
Verſuchen, die Juden zu ſich heran⸗ und heraufzuziehen, immer wieder 
zum „Antifemitismus” famen. Waren fie alle ungerecht und Juda 
allein gerecht? 

Es waren wenige, die fich diefe Frage vorlegten. Denn für den frommen 
Juden war fie ſchon im Voraus entfchieden: das jüdifhe Volk war dag 
auserwählte, das gerechte. Die anderen Völker waren nur erfchaffen 
worden, daß fie ihm dienten. Taten fie dag nicht, fo waren fie dem Zorne 
Gottes verfallen. Der unfromme, emanzipierte Jude feßte ſtatt „Gott“ 
den Namen Rothfchild ein oder Alliance israélite oder Trogfi, im übrigen 
war fein Gedanfengang derfelbe. Gleichwohl gab e8 zu allen Zeiten auch 
Juden, die jene Frage im Sinne des nichtjüdifchen Antifemitismus be; 
antiworteten: was den Juden an Verfolgungen, -Bedrüdungen, Feind, 
[haft und Verachtung mwiderfuhr, hatte feinen Grund in der Art der 
Juden felbft. Und fo erftanden jüdiſche Antifemiten, die den nicht; 
jüdifchen an Schärfe nichts nachgeben, aber vor ihnen die genauere 
Kenntnis, das Harere Verſtehen der Juden als ihres eigenen Volkes 
voraushaben. Und wie in jedem Juden das „Jüdiſche“ lebt und nur 
ſchwer überwunden wird, fo auch in jedem Juden, wenigftens in jedem 
emanzipierten, das Gefühl dafür, daß eben diefes „Jüdiſche“ verächtlich 
fi. Das Mifchraffige im super tut das „Jüdiſche“, das Nordifhe in 
ihm verachtet es. 


. Haufer, Geſchichte des Judentums, 3 
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Der bedeutendfte jüdifche Antifemit ift der Wiener Philofoph Otto 
MWeininger (1880— 1903), der in jungen Jahren, nachdem er eben fein 
Werk „Geſchlecht und Charakter“ (1903) herausgegeben hatte, fich felbft 
getötet hat. Er hat die jüdifche Religion verlaffen, aber nie feine jüdifche 
Kaffe verleugnet. Der jüdifche Antifemitismug ift etwas Verneinendeg, 
dem das Bejahende im Zionismug gegenüberfteht. Otto Weininger kam 
über die Verneinung nicht hinaus. (Daß er für fih die Bejahung im der 
Myſtik ſuchte, wie feine nachgelaffenen Aufſätze dies zeigen, hat mit der 
Sudenfrage nichts zu tum.) Sch habe die Hauptfäge Weiningers über die 
Suden in meinem Raſſebuch „Raſſe und Raſſefragen in Deutfchland“ 
angeführt und verweife darauf. Nur etliches möchte ich auch hier wieder⸗ 
holen. Nach Weininger fehlt dem Juden die Perfönlichkeit, und er ver; 
gleicht ihn darum mit dem Weibe, deffen Mängel und Schwächen die 
feinen find. Denn Weininger war ebenfo großer Antifeminift wie Anti; 
femit, worin er mit feinem geringeren ald Arthur Schopenhauer zu: 
fammenteifft. 

Die Kongruenz zwifhen Judentum und Weiblichkeit fcheint eine völlige zu werden, 
fobald auf die unendliche Veränderungfähigteit des Juden zu reflektieren begonnen wird, 
Das große Talent der Juden für den Journalismus, die „Beweglichkeit“ des jüdifchen 
Geiftes, der Mangel an einer wurzelhaften und urfprünglihen Gefinnung — lafien fie 
nicht von den Juden wie von den Frauen e8 gelten: fie find nichts und fönnen eben darum 
alles werden? ... (Der Jude) paßt fich den verfchiedenen Umftänden und Erforderniffen 
jeder Umgebung und Raffe felbfttätig an; wie der Parafit, der in jedem Wirte ein anderer 
wird, und fo völlig ein verfchiedenes Ausfehen gewinnt, daß man ein neues Tier vor fi 
zu haben glaubt, während er doch immer dasfelbe geblieben ift. 

Der Jude ift ftets Lüfterner, geiler, wenn auch merkwürdigerweiſe feruell weniger 
potent und fiherlich aller großen Luft weniger fähig als der arifche Mann. Nur Juden 
find echte Heiratvermittler ... Kuppelei ift ſchließlich Grenzverwifhung; und der Jude 
ift der Grenzverwiſcher zar EEoyrp. Er ift der Gegenpol des Xriftofraten; das 
Prinzip des Ariſtokratismus ift firengfte Wahrung aller Grenzen zwifchen den Menfchen. 
Der Zude ift geborener Kommuniſt, und immer will er die Gemeinfchaft. Die 
Sormlofigkeit des Juden im Verkehr, fein Mangel an gefellihaftlihem Takte gehen 
hierauf zurüd. Im Chriften liegen Stolz und Demut, im Juden Hochmut und Kriecherei 
miteinander im Kampf; in jenem Selbftbewußtfein und Zerfnirfchung, in diefem Arroganz 
und Devstion. \ 

Die Arroganz den Dingen gegenüber, die nicht als Symbole eines Tieferen 
empfunden oder auch nur dunkel geahnt werden, der Mangel an „verecundia‘, aud) vor 
dem Naturgefhehen, das führt zur jüdifhen, materialiftifgen Form der Wiffenfhaft, 
wie fie leider heute (1903) eine gewiffe Herrſchaft erlangt hat... Das unkeuſche Anz 
paden jener Dinge, die der Arier im Grunde feiner Seele immer als Schickung empfindet, 
ift erft durch den Juden in die Naturwiffenfchaft gefommen. (MWeininger war Natur; 
wiffenfohaftler von Studium.) Aus diefem Mangelan Tiefe wird auch Far, weshalb die 
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Juden feine ganz großen Männer hervorbeingen können, weshalb dem Judentum, wie 
dem Weibe, die höchſte Genialität verfagt if. 

Der Jude iſt der unfromme Menfch im meiteften Sinne. — Aller Glaube ift 
beroifeh: der Jude aber kennt weder den Mut noch das Fürchten ald das Gefühl des ber 
drohen Glaubens; er ift weder fonnenhaft noch dämonifch. Er ift gar nicht echter Revo⸗ 
Intionär (denn woher käme ihm die Kraft und der innere Elan der Empdrung?): er ift 
nur zerfegend, und gar nie wirklich zerſtörend. 

Otto Weininger felbft befämpfte das „Jüdiſche“ nicht im Juden allein; 
er wußte gut, daß es auf fein Stammoolf nicht befchränft war. Der 
„Deutſche“ hat nur zu viel Züge mit dem „Juden“ Otto Weiningers 
gemein, wie ich ſchon in „Raffe und Raffefragen“ vermerken fonnte. Die 
Erkenntnis, daß das „Jüdiſche“ in der Naffegufammenfegung begründet 
ift, fehlte Weininger; Chamberlain, dem er manches verdanfte, hat die 
Juden wohl als „Baftardvolf” gefennzeichnet, hatte aber nicht tiefer in 
die Einzelheiten dringen fönnen. In ähnlicher Weife übten feit Weininger, 
zum Teil in feiner Nachfolgerfchaft, noch manche Juden an ihrem Volke 
Kritik, einige in Liebe, andere nur in der natürlichen Boshaftigfeit ihrer 
Intelligenz, die vor dem eigenen Volke nicht Halt machte. Eine Reihe 
von Abhandlungen wurden gefchrieben, deren eine fo weit ging — Morig 
Rappoports „Sozialismus, Revolution und Judenfrage“ —, den Volks; 
genoffen die Schriften von Wahrmund, Chamberlain, Fritſch und Bartels 
zu empfehlen, eine Reihe von Romanen entftand, worin zumal der Jude 
der „Sefellfhaft” in feiner ganzen inneren Hohlheit recht wirkſam ges 
zeichnet war, die der; „Truth“ (Gertrud Wertheim, vorher Pinfus, geb. 
Tiger) und die ihres ehemaligen Schwiegerfohnes Arthur Landsberger, 
Adolf Deſſauers „Großſtadtjuden“ (1909), Mar Brods „Züdinnen“ 
(1910) und „Arnold Beer“, Kurt Münzers „Weg nad) Zion“ (1912). 
Sch felbft war, namenlos und als einer der Ihrigen genommen, diefen 
Schilderern mit meinem „Neuen Jeruſalem“ (1905), das auch ſchon für 
den Zionismus eintrat, vorausgegangen. 

Die Zioniften konnten, das Ideal des] erneuerten, Volkes vor der 
Seele, die Zuftände der Gegenwartjuden nur aufs heftigfte verurteilen. 
In diefem Sinne fohrieb Theodor Herzl, der Begründer des Zionismus, 
1898 einen Yuffas in die Londoner „Daily Chronicle“, der unter den 
Juden fehr unliebfames Auffehen erwedte, und ſprach Mar Nordau, der 
Führer der Zioniften nach Herzls Tode, über die reichen Juden, die fein 
Ideal hätten, bei denen die bloße Nennung diefes Wortes genüge, um 
ihre Heiterkeit oder ihre Mitleid zu erregen. Diefe Männer mußten die 
Berechtigung des nichtjüdifhen Antifemitismug anerkennen, mußten es 
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für Mitteleuropa wünfchenswert halten, daß ed von den Juden „ent 
laftet” werde (Herzls Ausdrud). Denn ihr Aufenthalt unter deffen Völkern 
war weder für diefe noch für die Juden gedeihlich — gedeihlich im Sinne 
der Zioniften, die höhere Ziele kennen als Geld und Genuß. 

Der politifche Antifemitismug hat zum Ziel, die Juden, Die 
tatfählih Staat im Staate find, als ſolche außer die Staats; 
gefege zu ftellen, für fie, die tatfählih Fremde find, ein Frem; 
denrecht zu fhaffen. Ob er das irgendwo erreicht — im Ungarn von 
1920 zeigen fi Anſätze dazu —, hängt von feiner Kraft und den Gegen; 
fräften ab. Der ethiſche Antifemitismug jedoch darf fich nicht darauf 
befchränfen, das Jüdiſche in den Juden zu befämpfen, fondern muß ſich 
ebenfo gegen das „Jüdiſche“ in deneigenen Bolfsgenoffen und 
in den Erfheinungen des eigenen Staatslebeng wenden. 


38. Zionismus 

Der Jude früherer Jahrhunderte wollte nichts von der Einbürgerung 
in feinen Wirtftaat wiffen: fein Vaterland war Zion. War er fehr fromm, 
fo trachtete er, wenn fein Ende nahe fchien, dahin zu fommen, um dort 
zu ſterben und begraben zu werden. a, eigentlich follte jeder Jude nad) 
dem heiligen Lande gehn, und wer nicht ging, hielt fich dort einen Erſatz⸗ 
mann. Eine befondere Steuer fam hierfür auf, die fogenannte Chalufa, 
die freilich gering war, aber doch einigen hundert Juden das Leben in 
Paläftina ermöglichte. Noch heute fpricht der Jude zu jedem Paffahfefte: 
Leſchone ha⸗bo be⸗Jeruſcholoim — „Übers Jahr in Serufalem!” Die 
Borteile der Einbürgerung waren aber fo groß, Daß die Juden, nachdem 
einmal die Emanzipation im Gange war, fie mit allen Mitteln erftrebten. 
Sie erlangten fie, hörten aber nicht auf, Staat im Staate zu fein. Das 
alte Doppelfpiel der Maranen. Aller politifcher Antifemitismus fehreibt 
fih daher: „Man hat eine offenfichtliche Unwahrhaftigkeit zum ethifchen 
Prinzip erhoben. Der Zionismus machte Front gegen diefes anormale 
nationale Doppelleben.” (S, Bernheim in der Schrift „Der Zionismusg, 
fein Wefen und feine Drganifation“, Berlin 1919.) 

Der Zionsgedanfe war ein religiöfer gewefen, zweifellos, aber doch 
hatte er immer wieder auch eine politifche Färbung angenommen. Palä⸗ 
ſtina war zu Zeiten von den Juden faft ganz entvölkert. Nachmanides fand 
im Jahre 1267 in Serufalem nur zwei jüdifche Einwohner vor. Sein Aufruf 
ließ dann in wenigen Jahren fich eine Gemeinde von 2000 Seelen fammeln, 
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Am Jahre 1523 fam ein rätfelhafter Mann namens David Reubent als 
Sendling der morgenländifhen Juden an die enropäifhen Höfe, um fie 
für die Wiederanfrichtung des jüdifhen Neiches zu gewinnen. Der 
Günftling Sultan Selims II., der fpanifhe Marane Joſeph Miquez, 
Naffi („Fürft”) und fpäter Herzog von Naxos, wollte 1566 in dem ihm 
dafür zur Verfügung geftellten Tiberias eine jüdifche Siedelung mit 
Spinnereien und Webereien begründen und mag ebenfalls den Traum, 
der Herrfcher eines neuen Sudenreiches zu werden, wenn auch als Vafall 
des Sultans, geträumt haben; Nänfe feiner Feinde vereitelten den Plan. 
Sabbatai Zewi, der Meſſias, trat offen mit dem Anſpruch der Herrfchaft 
auf (1663) und verfeßte damit die ganze Judenheit Europas, fogar die 
weltflugen Sepharden von Amfterdam, in mächtige Erregung. Auch im 
18. Sahrhundert fam e8 zu Nüdwanderungen Kleiner Gruppen; im Jahre 
1856 gründete Moſes Montefiore eine Drangenpflanzung bei Jaffa, 1869 
die Alliance israelite die erfte jüdifche Aderbaufchule in Mikwe⸗Iſrael. 
Und ich nenne auch an diefer Stelle wieder Benjamin Disraelis Roman 
„David Alroy“ (1830), der fogar den jüdifchen Staatsgedanfen behandelte 
und vielleicht al8 Mahnruf an das jüdifche Volk gemeint war. 

Die Emanzipierten wollten von Paläftina nichts mehr 
wiſſen. Ihr Vaterland war dort, wo e8 ihnen gut ging. Und e8 ging 
ihnen in Deutſchland, ÖfterreichUngarn, Frankreich, England fehr gut. 
Die Affimilation begann. Die den Gedanken der Emanzipation zu Ende 
dachten, Tießen fich taufen, andere fehloffen mit ihrem Judentum den ges 
fennzeichneten Yusgleih und rechtfertigten ihr Doppelfpiel vor fich felbft 
mit dem Borgeben, fie hätten die welthiftorifche Miffion, den Eingott; 
gedanken unter den Völkern der Erde zu verbreiten. Aber das war Selbſt⸗ 
betrug. Denn den Gott — Jahwe —, dem fie die Welt gewinnen wollten, 
hatten fie felbft nicht mehr, fondern ihr „einiger Gott“ war dag Geld. Und 
den Glauben an deſſen Allgottfchaft halfen fie in der Tat nach Möglichkeit 
verbreiten. Man merzte fogar aus den Gebetbüchern die Sätze aus, die 
von der Rüdkehr ins heilige Land fprachen. Nein, man wollte durchaus 
nicht dahin. 

ber der Traum von der Weltmiffion der Juden — Ausdrud der 
uralten Selbſtüberſchätzung — brachte auch ein wunderliches Buch hervor, 
das wie eine Vorwegnahme des jüdifhen Bolſchewismus unferer Zeit 
erfcheint: „Rom und Serufalem” (1862) von dem 1848er Freiheitfämpfer 
Mofes Heß. Darin wird der Weltmiffiongedanfe mit der Idee des 
Nationaljudentumg verquidt. Um feine große Miffion verwirklichen zu 
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fönnen, müffe das Judentum den jüdifhen Staat in Paläſtina wieder 
aufrichten; von dort aus folle es ein Prediger für die Menfchheit werden. 
„Moſes Heß ftellte diefe Forderung keineswegs aus religtöfen oder jüdiſch⸗ 
nationalen Motiven auf. Als Sozialiſt und Revolutionär, der die 
Erneuerung der Menfchheit erfirebt, hält er die Befreiung des Judentums 


für eine unabweisbare Notwendigkeit. Das neuerftandene Paläftina 


werde die leßte und vollendete Konfequenz der franzöſiſchen 
Revolution fein“ (S. Bernheim). 

Natürlich verfannten die rafch zu Bildung, Reichtum, Macht gelangten 
Suden Mittel: und Weſteuropas nicht, daß e8 noch Volksgenoſſen gab, die 
arm waren. Das waren die Dftjuden, denen fie zumeiſt felbft entftamm; 
ten, die aber zur Zeit für fie unangenehm waren, und dies ebenfo im ihrer 
NRüdftändigfeit mit Kaftan und Schläfenloden wie als Wettbewerber. 
Zahlreiche Auswanderungvereine forgten für diefe polnifchen Juden, um fie 
nur recht raſch aus dem Bereich der Emanzipierten zu bringen. Aber das 
ruffifhe Polen, das Keimplasma des Judenvolkes, fandte immer 
neue Scharen aus feinem unerfhöpfliden Duell. Der Haupt; 
from ging nad) Nordamerika; New⸗York wurde die größte jüdiſche Stadt 
der Welt. Sehr viele blieben in Mittel; und Weſteuropa. Ja, das er; 
ſtaunliche Anfteigen der Zahl der Juden in diefen Ländern ift nicht auf 
innere Vermehrung, fondern auf Zuwanderung zurückzuführen. 

Die Dftiudenfrage befteht feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Schon Ernft Morig Arndt fehrieb darüber, und heute, mo hunderttaufende 
von Oſtjuden in Deutfchland und Deutſch⸗Oſterreich wohnen und trotz allen 
Maßnahmen wohnen bleiben, hat fie erft recht eine unmittelbare Bedeu⸗ 
tung. Die Dftiuden als große Maffe find eine fändige Bedrohung der 
weftlichen Länder. Im Grunde ift die ganze Judenfrage eine Oft: 
judenfrage. Theodor Herzl fchreibt (im „Judenſtaat“): „Die Juden; 
frage befteht überall, wo Juden in merflicher Anzahl leben. Wo fie nicht 
ift, da wird fie durch hinwandernde Juden verfchleppt. Wir ziehen natürlich 
dahin, wo man ung nicht verfolgt; durch unfer Erfcheinen entfleht dann 
die Verfolgung. Die armen Juden tragen jet den Antifemitismus nach 
England, fie Haben ihn ſchon nach Amerika gebracht.” Die etwa 100000 
Juden, die um 1800 in Deutfchland lebten, wären ohne die Zuwanderung 
von Juden aus dem Dften längft zum Teil an der Kultur zugrunde ges 
sangen, zum Teil aufgeheiratet worden, nicht aber in einem Jahrhundert 
zu faft 600000 geworden. Dhne die Dftjuden gäbe e8 hier Feine Juden, 
frage mehr. 
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Der Zionismus ift die natürliche Antwort auf den Anti— 
femitismus. Er nimmt den Hauptanwurf auf: die Juden mollen 
Staatsbürger fein und bilden doch einen Staat im Staate. Die Affimt; 
lanten leugneten das, begegneten dem Antifemitismus mit fophiftifchen 
Redensarten, mit wehleidiger Klage über Verfolgung, mit Geltendmachung 
ihres eigenen, fchon fehr großen Einfluffes im Staatsleben und in der 
Preſſe — ein Staat, der ihnen nicht nachgab, erhielt Fein Geld mehr, ein 
Schriftfteller, der nicht bedinglog mit ihnen ging, wurde totgeſchwiegen —, 
aber fie ſcheuten fich, den Urfachen des Antifemitismus in ihnen felbft 
nachzuforſchen. Das num taten einige Männer, die felbft in der mweftlichen 
Kultur völlig aufgegangen waren, aber fih noch den Mut zu dem Ber 
fenntnis bewahrt haften. Anfang der 1880er Jahre erfehien die Schrift 
„Autoemanzipation“ von dem ruſſiſchen Juden Leo Pinffer, die ihre 
Grundzüge ſchon im Titel ausfpricht: die Erneuerung des jüdifchen Volkes 
durch den völfifchen Gedanken. Davon geht dann auch Theodor Herzl 
in feinem „Judenſtaat“ (1896) aus: 

„Bir find ein Volk, Ein Volk,“ 

Zwar hat auch die Alliance israelite universelle ſtets die Einheit aller 
Juden betont, aber ihr Ziel war die Weltmacht, nicht ein eigener jüdifcher 
Volksſtaat, die Überordnung über die anderen Völker, nicht die Neben, 
ordnung; fie ging davon aus, das jüdifche Volk fei das in jeder Hinficht 
auserwählte, darum zur Hereichaft berufene, fie fah nur die Vorzüge der 
Juden, nicht auch ihre Schwächen und Fehler. Sp war ihr jede Juden; 
feindfchaft eine Ausgeburt der abgründigen Bosheit der Nichtjuden, fo 
ftellte fie fih allen Nichtjuden von vornherein feindlich gegenüber. Der 
Zionismus fieht in feinem Volke auch die Schwächen und Fehler und 
glaubt in feinem Gedanken das Heilmittel dafür gefunden zu haben: im 
eigenen Staate werden fie ſchwinden, werden fie zurückgedrängt, unfchädlich 
gemacht werden können. Auch er liebt fein Volk über alle anderen Völker und 
ftellt e8 darum hoch, aber den europäifchen Gefittungen gegenüber fteht er 
ehrfurchtvoll, als Schüler, der fich nur darin dem Lehrer ebenbürtig Hält, 
daß er ihn verfiehn kann. Man nehme nur den Ausfpruch des bedeutenden 
Zioniften Nathan Birnbaum: „Ich wüßte nicht, wo wir bei ung etwas 
finden follten, das gleichwertig wäre mit der deutſchen Dichtung der 
Gegenwart.” Und Jakob Fromer urteilt über die jüdifchen Literaten — 
und die Literatur ftellt doch den Brennpunkt der geiffigen Tätigkeit der 
Juden dar —: „Da ift fein Buch zu finden, worin eine neue voraus; 
feßungslofe Idee nach einer feften Dispofition ausgearbeitet ift. Alles ift 
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Kommentar,“ Ingleihen Julius Bab: „Im Literaturbetrieb, als Über; 
feßer, Theaterdireftoren, Kritiker, Verleger, fpielen die Juden eine Rolle, 
die unendlich viel größer ift, als ihrem prozentualen Anteil am deutſchen 
Bolfsleben entfpricht. Einen wirklichen Dichter hat e8 unter ihnen aber 
trotz hundertfünfzigiähriger Mitarbeit an der Kultur noch nicht gegeben.” 

Die Juden find reich an Begabungen dritter Ordnung, an Gelehrten 
aller Art, Ärzten, Technifern, Anwälten, die der zweiten Ordnung, Dichter, 
Tonfeger, bildende Künftler, Denker, find ebenfalls zahlreich, bilden aber 
nur einen guten Durchfchnitt, erreichen geradezu niemals die Höhe unferer 
Genies. Bei der ſtarken Inzucht, der Ducchdringung des Blutes aller mit 
dem aller ift dies nur natürlich. Die Begabung erfter Ordnung, die ſtaats⸗ 
männifche, fcheint zumächft den Juden zu fehlen. Anläufe zur Nenbegrün, 
dung eines jüdifchen Staates wurden genommen, führten aber bisher 
zu nichts. Die einzelnen fiaatsmännifhen Begabungen — Iſaak Abars 
banel, Benjamin Disraeli, Stahl — mwidmeten fi ihren Wirtoölfern. 
Doch die organifatsrifhe Begabung ift da. Die Weltorganifation 
der Juden, die Alliance israßlite, der ruffifche Kahal, die Sozialdemokratie 
mit all ihren Abfehattungen vom Liberalismus bis zum Bolfchewismug 
befundet das. Und follte einmal der jüdifche Staat verwirklicht werden, 
fo werden diefe Organifationen als feine Vorgänger gelten müffen, mie 
wenig immer er mit ihnen der Art nach gemein haben wird. 

Die Begabung erfter Ordnung fehlt alfo den Juden nicht, fie tft aber 
duch die weitgehende Vermifhung aller mit allen in den zwei Jahr⸗ 
taufenden der Zerfireuung gebunden gemwefen. Nun aber hat feit der 
Emanzipation eine Sammlung der Juden flattgefunden, eine 
Yuslefe hat in vier bis fünf Gefchlechtern gewirkt und fich auch ſchon in 
jenen Drganifationen geltend gemacht. Der Zionismus mit feiner Haren 
Staatsidee ift felbft ein Zeugnis für die Wirkung jener Auslefe. 

Hier ift aber zu berüdfichtigen, daß verfchiedene Umſtände die volle 


Wirkung der Auslefe zurüdhalten. Zweifellos find die Juden der ge 


bildeten Stände ungleich Tichter als die des Keimplasmas im Often, aber 
fie find duchaus noch nicht zum überwiegenden Teile blond, wie fie nach 
einer Yuslefe von fünf Gefhlechtfolgen fein müßten. Ich verweiſe auf 
den franzöfifchen Adel der Revolution (Kap. 27). Die Urfache hiervon ift, 
daß die Juden, fowie fie zur mitteleuropäifhen Bildung aufgeftiegen 
waren, fich zum großen Teil ihr völlig angefchloffen haben. Trat doc in 
Berlin 1823 die Hälfte der jüdifchen Gemeinde zum Chriftentum über. 
Dies nur ein Beiſpiel für viele. Außerdem aber bedingte der rafche Auf⸗ 








Der jüdiſche Staatsgedante 489 


ffieg wie immer und überall dag Herabfegen der Kinderzahl. Es wurden 
und werden im emanzipierten Judentum durchaus nicht alle Kinder ers 
zeugt, die möglich find. Das Zweikinderſyſtem herrfcht vor. Nichts ift dafür 
begeichnender als der Fall, den mir eine jüdifhe Dame erzählte: eine 
Verwandte fam während der Befekung Galiziens duch die Ruffen nach 
Wien und war nun ganz entfeßt, hier in den jüdifchen Familien nur je 
zwei Kinder oder gar nur eines zu finden. „Welche Sünde!” meinte fie. 
Aber nach einem halben Jahr, als fie felbft heiratete, erklärte auch fie 
ſchon, nur ein oder zwei Kinder haben zu wollen. In Wirklichkeit alfo find 
die gebildeten Juden, die wir unter ung fehen, nur in wenigen Fällen 
Ergebnis einer längeren Auslefe, und wenn fehon in einem Vorfahren, 
fo doch nicht in allen, und dag find im vierten Geſchlecht 16, im fünften 32. 

Daher kommt e8 auch, daß die Juden wohleinen Staatsgedanfen 
haben, aber noch nicht die großen Staatsmänner, die nur dag Er; 
gebnig einer viel tiefer greifenden Entmifhung fein können. Ich wieder; 
hole hier, daß Mlerander der Große, Auguftus, Karl der Große, Otto der 
Große, Friedrich der Große, Talleyrand, Napoleon, Metternich, Bismard, 
Königin Elifaberh, Maria Therefia, Katharina II. alle reine Blondlinge 
waren. Man wird vielleicht beftreiten, daß die Juden eine Perfönlichkeit 
folcher Art hervorbringen können. Ich halte dies für durchaus nicht un; 
wahrfcheinlich. Ja, ich meine fogar: wenn es zur Neubildung des jüdifchen 
Staates fommt, ob auch unter noch fo befcheidenen Verhältniffen, wird 
in kurzer Zeit auch der große Staatsmann aus dem Volke hervorgehn, 
der dem Staate dag ſtärker perfönliche Gepräge gibt. Dies deshalb: Die 
Juden, die nach Paläftina gehn, werden an fich eine gewiſſe Auslefe fein, 
da fie nicht der bloßen Sucht nach zeitlichen Gütern, fondern einem Ge; 
danfen folgen. Sie werden im Lande einer weiteren Auslefe unterliegen, 
die den geiftig oder leiblich Untüchtigen ausmerzt. Sie werden dort, mo 
e8 unendliche Möglichkeiten der Entfaltung gibt, wieder alle Kinder zeugen, 
die möglich find und folchermweife nicht mehr gerade in den zur Höhe ges 
langten Ständen unfruchtbar werden. Die Nachrichten, die ich von den 
zioniftifchen Kolonien in Paläftina habe, find fehr erfreulich: die Menfchen 
dort find ſchön, groß und ſtark. 

Der Zionismus befteht nur etwas über zwanzig Jahre. Sein Begrün; 
der ift Theodor Herz! (geb. 1860 in Budapeft, geft. 1904), Doktor der 
Nechte, aber von Beruf Tagesfchriftfteller. Er war durch mehrere Jahre 
Korrefpondent der Wiener „Neuen Freien Preffe” in Paris gemwefen, ward 
1895 $euilletonleiter feines Blattes und ſchrieb vielbewunderte Aufſätze 
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und Skizzen, die fih alle durch eine ungemeine Wärme und Güte aus; 
zeichnen. Er war ein Mann der feinften europäiſchen Bildung, Zögling 
des Budapefter evangelifhen Gymnaſiums, das wohl das befte des Landes 
mar, aus vermögendem Haufe, mit einer reichen Frau verheiratet — die 
Ehe war übrigens nicht glüdlich —, mweitgereift und von vornehmftem 
Auftreten. Und eben diefer Mann fam zu dem Gedanken des „Sudenz 
ſtaates“. Die Schrift diefes Titels erfchien 1896. 

Theodor Herzl glaubte zwar an die eingebürgerte Mär, die Juden 
feien nur durch Die böfen Chriften „Juden“ geworden, aber er beabfichtigte 
nicht, eine „gerührte Stimmung” für fein Volk hervorzurufen: „Das ift 
alles faul, vergeblich und unwürdig.“ Er wollte einfach von den Zuftänden 
der Gegenwart ausgehn. Die fehienen ihm überall auf den Antifemitismug 
binzuführen, der felbft eine Folge der Emanzipation war: 

Als die Kulturvölker ung freiließen, fam die Emanzipation zu fpät. Wir waren gefeß- 
lich in unferen bisherigen Wohnfigen nicht mehr emanzipierbar. Wir hatten uns im Getto 
merkwürdigerweiſe zu einem Mittelftandsoolf entwidelt und famen als fürchterliche Kon; 
furrenten für den Mittelftand heraus... Dennoch kann man die gefegliche Gleichberech⸗ 
tigung der Juden, wo fie befteht, nicht mehr aufheben. Nicht nur, weil e8 gegen das 
moderne Bewußtfein wäre, fondern auch, weil dag fofort alle Juden, Arm und Reich, 
den Umfiurzparteien zujagen würde... Früher nahm man den Juden ihre Juwelen weg. 
Wie will man heute dag bewegliche Vermögen faffen? Es ruht in bedrudten Papierftüden, 
die irgendwo in der Welt, vielleicht in chriftlichen Kaffen, eingefperrt find... Durch diefe 
Unmöglichkeit, den Juden beisufommen, verftärkt und verbittert fich nur der Haß. In 
den Bevölkerungen wächft der Antifemitismus täglich, fündlih und muß 
weiter wachfen, weil die Urfahen fortbeftehn und nicht behoben werden 
fönnen. Die causa remota ift der im Mittelalter eingetretene Verluft unferer Affimilier; 
barkeit, die causa proxima unfere Überproduftion an mittleren Intelligenzen, die feinen 
Abflug nad) unten haben und feinen Aufftieg nach oben — nämlich feinen gefunden Ab⸗ 
fluß und feinen gefunden Aufſtieg. Wir werden nah unten hin zu Umſtürzlern 
proletarifiert, bilden die Unteroffiziere aller revolutionären Parteien, und 
gleichzeitig wächſt nach oben unfere furhtbare Geldmant. 

Der Plan des Judenſtaates ift auf die Arbeit aufgebaut, wodurch der 
Mert des Landes gefteigert werden foll — e8 ift noch nicht ausfchließlich 
an Paläftina gedacht —; um eine Wohltätigfeitaftion handelt eg fich nicht. 
Mer nah Paläftina geht, foll nicht Geld befommen, fondern Geld ein, 
zahlen und erhält dafür dort ein Stück Land oder fonft die Möglichkeit, 
fich zu erhalten. Die Meinung ift die, daß die erften Anfiedler einerfeit aus 
folhen beftehn werden, die in ihrem Geburtland fein menfchenwürdiges 
Dafein haben, anderfeit aus Spealiften, die fih dem Gedanken allein 
um feiner felbft willen widmen. Das Land muß alsbald zu höherer Kultur 
aufblühen und damit neue Möglichkeiten fchaffen und hierdurch wieder 
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andere Beſiedler anloden. Es werben zuerft Aderbauer nötig fein, fehr 
bald aber ſchon auch Lehrer, Ingenieure, Unternehmer. Iſt Paläftina 
das Land, wo der neue Judenſtaat entfteht — und Herzl kam rafch dazu, 
dies zu wünfchen und ließ feinen utopiftifhen Noman „Altneuland“ (1903) 
fehon dort fpielen —, fo wird die Folge feines Aufftiegg die fein, daß auch 
Syrien in den Kreis der Entwidlung einbezogen wird. Und „für Europa 
würden dort die Juden ein Stück des Walles gegen Alien bilden, fie 
würden den Vorpoftendienft der Kultur gegen die Barbarei beforgen“. 

„Wenn Fhr wollt, ift es fein Märchen,” fteht dem Roman „Altneuland“ 
als Leitfat voran, In der Tat wurden die Vorfchläge Theodor Herzls 
fruchtbar. Der Kongreß von Bafel (1897) fammelte zum erftienmal Ver; 
treter der Judenheit aus allen Ländern im völfifhen Gedanken, und vers 
fohiedene Vereinigungen wurden gegründef, der „, Jewish Colonial Trust“, 
die „Anglo-Palestine-Co.“ und viele einzelländifche, ein „Jüdiſcher 
Nationalfonds“ zur Erwerbung von Grundbefiß in Paläſtina wurde ge; 
fammelt, zumeift aus den Beiträgen der Armen und des Mittelftandes. 
Es wurde auch ein ftändiger Beitrag, „Schefel” genannt, eingeführt, der 
am deutlichften Auffchluß über das Anwachſen der Bewegung gibt. Im 
Sahre 1913 entrichteten etwa 200000 Juden den Schefel, im Jahre 1917 
fhon über 500000, und man greift nicht zu Hoch, wenn man bereits 
anderthalb Millionen, alfo mehr als ein Zehntel der gefamten Judenheit 
als zioniftifch gefinnt betrachtet. Das ift fehr viel, wenn man an die 
Parteien im deutfchen Volke denkt, deren feine über ein Zehntel des Ges 
famtuolfes verfügt. Der Zionismus hat mit Recht von fich gefagt, er fei 
feine Partei, fondern eine Volksbewegung. Befonders bedeutfam ift dabei, 
daß die afademifche Jugend, die doch faft ganz aus Affimilantenfreifen 
ſtammt, den zioniftifchen Gedanfen mit großem Eifer aufgenommen hat. 
Selbft in Deutfchland, das dem Zionismus am ffeptifchften gegenüber; 
ftand, gehören dem „Kartell jüdifcher Verbindungen” über 1000 jüdifche 
Hochſchüler an." Ich entnehme diefe Angaben der erwähnten Schrift von 
©. Bernheim. ; 

Mit der Befiedelung wurde auch ſchon bald der Anfang gemacht. Vor 
Ausbruch des Weltkrieges war die Zahl der Geſamtbevölkerung Paläſtinas 
700000 Seelen, davon waren 120000 Juden. Bon den Nichtjuden find 
etwa 100000 Beduinen, Nomaden, fo daß die Juden bereits ein Fünftel 
der feßhaften Bevölkerung ausmachen. Die altanfäffigen Juden find 
ziemlich minderwertig, Dagegen haben die etwa 12000 europäifchen Juden, 
die in 45 Siedelungen verteilt find, in wenigen Jahren außerordentlich viel 
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geleiftet. So betrug der Umfaß des „Paläſtina⸗Amtes“ im erften Jahre 
feiner Gründung (1908) 200000 Franken, im Jahre 1913 Über 7000000 
Franken, ber Gefamthandel der Stadt Jaffa, die eine der älteften und 

. größten jüdifhen Siedelungen hat, im Jahre 1886 über 7 Millionen Fran; 
fen, im Sahre 1900 über ı2, im Jahre 1913 über 81 Millionen. Der 
deutfche Major Endres, der als hervorragender Paläftinafenner gilt, 
fonnte über die zioniftifche Einwanderung fagen („Zionismug und Welt; 
politif”, angeführt von S. Bernheim): 

Aus ihr gewinnt Paläftina feine Ärzte, Kaufleute, Künftler und Lehrer. Das geiftige 
Streben diefer Kreife ift fehr groß. Wo man die Gelegenheit hat, in dieſe Kreife zu fommen, 
da findet man, was Lebensführung wie Lebensauffaffung betrifft, die Dafen des Orients. 
Turmhoch ſteht der ganze Betrieb über allem Einheimifchen, Türkifch-Arabifchen. Der 
Zionismus hat zudem bewieſen, daß der Sinn für das rein Materielle nicht den Geift des 
Judentums Eulturhemmend beherrfcht. Ein fchöner, felbftlofer Idealismus durchzieht 
alle zioniftifchen Werke. Mit den größten Opfern ift eine großzügige Schulreform und 
Neugründung von modernen Schulen in die Wege geleitet. Ein jüdiſches Gymnaſium 
forget für die Weiterbildung der Jugend gebildeter Kreife. Eine jüdiſche Univerfität ift 
nur durch den Krieg an ihrer Entftehung verhindert worden. Kinderfchulen, Volksſchulen, 
Spezialfehulen, Realſchulen und Kolonialfehulen find zahlreich gegründet. In allen ift 
Hebräifch die Lehrfprache. Bibliotheken, Theater, Vereine und Krankenhäufer machen 
heute ſchon das zioniftifhe Paläftina zu einem Kulturzentrum Vorderaſiens. 

Übrigens wird die Gefahr der zu ausfchließlichen Geiftigfeit, 
wozu die Juden neigen, nicht verfannt und neuerdings geftrebt, die 
Jugend nicht mit europäiſchem Wiffen zu überladen, das für fie vielleicht 
ebenfo unnüß ift wie die Kenntnis des Talmudg in früheren Zeiten. Das 
Hauptgewicht wird auf das gefunde Leben, auf die tühtige 
Arbeit gelegt, die allein Frohmut und Freimut fhafft. Die 
jungen Juden und Jüdinnen, die jet in Europa unter dem zioniftifchen 
Gedanken aufwachfen, um einft im altneuen Heimatlande zu wirken — 
denn diefes Ziel fteht allen vor Augen, wenngleich e8 nur wenige erreichen 
werden —, find rüffige Wanderer, gute Turner, enthaltfame, willens⸗ 
kräftige Menſchen. Eigene „Wächter“ (Schomrim) find beftellt, die 
MWollüftelei nicht auffommen zu laffen, die dem tiefer Mifchraffigen doch 
im Blute liegt. Und ich denfe des jungen Zioniften, der mir erzählte, wie 
er das Ehrenamt eines Schomer abgelehnt habe, weil er felbft nicht mehr 
„rein“ fei. (Vgl. über den Gegenftand die Schrift „Die Serualethif der 
jüdifchen Wiedergeburt” von Hans Goslar, Berlin 1919.) 

Die Zion'ften wollen ihr Volk, deffen Fehler fie genau fennen und nicht 
verhehlen, „erziehen“. Sie find Rouffeauiften. Damit ift nicht gefagt, 
daß ihre Bemühen vergeblich fein muß. Der Gedanke ift Ausdrud einer 
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beftimmten Menfchengruppe und hat bamit bie Kraft, alle, für bie er weſens⸗ 
gemäß ift, zu fich heranzuziehen. Er bildet den Magnet; er iſt der Faden, 
den man in eine gefättigte Löfung tut und woran fih nun die Keiftalle ans 
fegen. Der Zionsgedante ift als ffaatbildender ein nordiſcher 
und zieht die beften Beftandteile, die geiftigften, nordiſchſten, 
an fich. Es ift mir in der Tat auffällig, daß alle jüngeren Zioniften, zu 
denen ich in nähere Beziehungen trat, helle Augen und helle Haut haben 
und faft alle blond waren oder noch find. Theodor Herzl war brünett, aber 
hochgewachſen und von den edeln Zügen der affyrifchen Könige. (Mar 
Nordau, der Führer nach Herzls Tode, hat helle — graue — Augen zu 
einem feinen, ganz nordifchen Gefiht; fein Haar war braun.) 

Der Antifemitismus wendet fich gegen die Juden der Öffentlichkeit, 
die durch ihre Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel zu hervorſtechender 
Stellung nad Reihtum, Ruhm oder Einfluß gelangt find. Der Zionismus 
gründet fich auf die Juden des Mittelftandeg, die durch bloße Tüchtigkeit 
und unabläffiges Streben aus befcheidenften Umftänden zu Bildung und 
bürgerlihem Wohlftand fommen. Schon vor gut fünfzehn Jahren wollte ich 
von einem zioniftifhen Freunde den Roman eines folhen jüdifchen Mannes 
— fein Vater war dag ſchöne Beifpiel dafür — gefchrieben haben. Unter 
diefen Juden herrfcht noch der altüberlieferte Familienfinn, Ehrbarfeit, 
Wohlwollen gegen alle Menfhen, nicht etwa nur gegen die VBolfsgenoffen, 
Sparfamfeit, Fleiß, große Achtung vor der Bildung des anderen und 
harmlofe Fröhlichkeit, deren Mangel bei dem großftädtifchen Juden viel 
leicht am meiften auffällt. 

Zwiſchen diefen Juden und dem Nichtjuden, auch dem rein 
nordifh fühlenden, bildet fih gar oft ein engeres Verhält; 
nis heraus, Sie find einig in der Ablehnung des „Jüdiſchen“. Unter 
den Juden heißt es darum, jeder Chrift habe einen Juden, über den 
er nichts fommen laffe. Und wenn ich an Theodor Herzl denke, um nur 
diefen einen zu nennen: wie fam eg, daß er ein fo feines Verftehn für die 
| Kunft des blonden Germanen hatte, für den „Lehrer Johannes Sohanfen“, 
| deſſen Lefung in der Handfchrift ihn fo entzückt hatte, daß er mir den Brief 
| darüber mit einem Boten fhidte, damit meine Mutter auch nicht eine 
Nacht fpäter erfahre, welche Hoffnung er auf mich feße? (Herzl verehrte 
feine eigene Mutter fehr.) Und ich denfe daran, wie er mich eigens zu fich 
tief, um mir die große Entdedung feiner legten Englandfahrt mitzuteilen, 
Dscar Wildes „Zuchthausballade” ! Er las mir das ganze Gedicht im 
Englifchen vor, und ich überfehte es ſpäter. Und ich war auch einer der 
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erften, dem er den Plan feines Romans „Altneuland” entwidelte. Wo⸗ 
duch war ich Theodor Herzl verbunden, der ich gat keine äußeren Bes 
siehungen zu ihm gehabt hatte, wenn nicht durch Die nordifche Seele, die in 
ihm lebte und ihn feine ganze Kraft (und fein ganzes Geld) dem großen 
Gedanken widmen ließ? Noch oft feither und zumal im Weltkrieg kam ich 
mit Zioniften zufammen, und immer war bald die perfönliche Beziehung 
da. Wir waren zwar Menſchen verfchiedener Völker, aber ich darf wohl 
fagen: wie ich ihnen gegenüber reſtlos frei von Antifemitismus war, fo 
waren fie frei von Antichriftionismus mir gegenüber. 

Dies follte das Ergebnis des Zionismus für Europa fein: 
jeder Jude ift als folder Bürger feines paläftinenfifhen Staa; 
tes. Der fteht hinter feinen Belangen, wo immer er fich aufhält. Die 
Judenfrage ift damit gelöft. Der Antifemitismus hat mit feinem Anlaß 
die Berechtigung verloren. Geber Staat wird von den Männern feines 
eigenen Volkes gelenft, wie der jüdifche von Juden. In der Nechtpflege, 
in der Schule ebenfo. (Den Juden bliebe es unbenommen, in jedem 
Lande auch eigene Schulen zu unterhalten, wie Deutſchland verfchiedene 
deutſche Schulen in fremden Ländern für ihre Heinen Kolonien unterhielt, 
ingleichen, Synagogen zu haben.) Ein Jude, der fich durch verbrecherifches 
Gebaren als gefellfchaftfeindlich erwiefe, würde als „läftiger Ausländer“ 
abgefchafft werden. Die Juden fönnten eine Weltmacht fein neben 
den anderen Weltmächten, mit diefen in ehrlihem Mettftreit und 
auf folche Weife Förderer der ganzen Menfchheit; nicht aber eine Macht, 
‚die die Entwidlung der anderen Völker hemmt. Jedes europäifche Volk 
wird fie in der noch vorhaltenden nordifhen Billigfeit fich gern neben; 
geordnet wiffen; fie fich übergeordnet zu fehen, wie es jegt der Fall ift, 
erweckt die Gegnerfhaft aller, die über dem Wohlergehn des Einzelnen 
das höhere Ziel Haben: dag Gedeihen ihres Volkes. 

Dem zioniftifchen Gedanken feheint freilich manches entgegenzuftehn. 
(Sch verweife auf die Schrift „Die zioniftifhe Utopie” von Karl Landauer 
und Herbert Weil, München, 1914.) Noch niemals in der Weltgefchichte, 
fo fagt man vor allem, fonnte ein zerſtreutes Volk wieder gefammelt 
werden; e8 hieße dag, das Rad der Gefchichte zurückdrehen. Das jüdifche 
Volk fteht aber auch in anderer Hinficht vereinzelt da: es hat feine Raſſe 
und damit feine Naffefraft bis heute bewahrt, während die anderen 
Völker die ihre verloren haben. Es ift gewiß unmöglich, aus den Griechen 
von heute die Griechen der Perferkriege, aus den Portugiefen von heute die 
der großen Seefahrer zu machen, aber fehr wohl möglich ift eg, daß 
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die Juden, die doch viel lichter alg jene find, durch einen Gedanken, der 
eine Yuslefe unter ihnen fhafft, wieder ein ſtaatbildendes Volt 
werden. Die Möglichkeit tft gegeben und.nach meiner Meinung zum 
legten Male eben jeßt. 





39. Die Weltherrfchaft der Juden 


Das Streben der Juden ging nach der Weltherefhaft fehon feit den 
Tagen der jüngeren Propheten. Sie ift ihr großer Traum, der fie auch 
in den „dunfelften“ Zeiten nicht verlaffen hat. Geboren wurde diefer 
Traum aus dem MWiderfpruch des inneren Wollens Einzelner und der 
äußeren Stellung der Gefamtheit. Die beften, die nordifchften Juden 
fahen ſich ebenfo begabt wie jene Völker, die zur Zeit an der Herrfchaft 
waren, ja begabter als deren breite Maffe, aber ihr Volk war nicht mehr 
Herr feiner Gefchide, fondern Vaſall, und der Einzelne, ob noch fo begabt, 
nicht Herr, fondern Untertan. So famen fie dazu, die Weltordnung der 
jeweiligen Gegenwart als eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit zu be; 
trachten, während fie einfach nur Ergebnis der verfehiedenen Kräfte war. 
Der Traum erhielt fih unter den Juden, weil ſich ihre Raſſekraft erhielt, 
er war darum nicht der ung lächerlich fcheinenden Überhebung der Zi⸗ 
geuner gleichzufegen, die fich auch das edelfte Volk der Welt bedünken, 
fondern fügte fich auf Tatfächliches. Und je ſtärker die Wirtvölker fich 
mit ihren ehemaligen Sklaven, den dunfeln, vermifchten und ihre Raſſe 
. verloren, um fo näher rüdte der Traum feiner Verwirklihung. Unter den 
Deutfhen der Zeit Friedrich Barbaroffas hatten die Juden gar feine 
Ausſicht, zur Vorherrfchaft zu gelangen. Unter den Deutfchen von heute 
find fie an der Vorherrfchaft. Ja, man kann fogar vom Standpunfte 
der anthropologifchen Gefhichtauffaffung die Frage aufwerfen, ob die 
Juden denn nicht etwa die von der Natur gegebenen Herren find, wo 
die Benölferung in immer tiefere Mifchraffigkeit verfinft. In Stalien 
ift die Gefamtbenölferung zu 8 v. H. blond; die Juden find eg zu 100.9. 
Wo fie die Herefchaft erlangen, gleichviel mit welchen Mitteln — in Zeiten, 
wo das Geld der Mafftab für alle Dinge ift, darf danach nicht gefragt 
werden —, beweifen fie dadurch, daß fie größere organifatorifche Kraft 
haben, wenn auch nur in besug auf die Erlangung der Herefchaft. Denn 
von der Aufrechterhaltung eines Staatswefens kann dies noch weit ent; 
fernt fein. 

Für die Juden, die die Herrfchaft über ganze Völker, über große 
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Kulturgebiete anderer erlangt haben, ift das Geld das einzig wahrwirk⸗ 
liche Ziel, Grundlage und Mittel ihrer Macht. Die Stügen ihrer Herr; 
ſchaft find alle, die fich zum Gelde als ihrem Gotte befennen. Und das 
ift die mifchraffige breite Maffe aller unferer Länder, dag find aber auch 
viele Begabte, die ihr Machthunger treibt, zunächft das Mittel zur Macht, 
das iſt jetzt: Geld, zu erlangen und hierdurch die Macht felbft. In diefer 
Zeit konnte gefagt werden: jeder fei käuflich, e8 frage fich nur, um wie viel, 
Wer irgend Fäuflich ift — e8 muß nicht immer duch „Eingende Münze“ 
fein —, ift damit ſchon Verbündeter jener, die dag Geld befigen. Die 
Juden fonnten natürlich den Hauptteil des Geldes nur duch die gün- 
fligen Umftände in die Hand befommen: dadurch, daß fie der Maffe 
sefchäftlih überlegen waren, und dadurch, daß der nordifche Menſch 
in feiner eingeborenen Gleichgültigkeit gegen den Befiß nicht leben, 
diger Werte fie gewähren ließ. 

Das Wie und Warum ift hier nicht zu erörtern. Es genügt die Feft- 
ftellung, daß die Juden in Deutfohland, worüber Sombart die Zahlen 
sufammenftellt, um ıgro überall um ein Vielfaches reicher waren 
als die nihtjüdifhe Bevdlferung. Unberüdfichtigt bleibt dabei, 
daß gefaufte Juden von ungeheuern Neichtümern zu den Nichtjuden 
gerechnet werden. Die jüdifhen Bankhäufer Europas und Amerikas 
beherefchen das ganze Geldwefen. Selbſt die Kleinen Banken find zu gut 
90 v. 9. in jüdifhen Händen. Das wäre, wenn es fih nur um die Ab—⸗ 
widelung von Gefchäften handelte, ohne Gefahr für die Gefamtheit, 
höchftens, daß der und jener bei einer Winkelbank fein Geld verlöre, 
weil er fich zu Spekulationen verleiten ließ. Die Auslefe von Juden, 
die an die Spiße der großen Geldunternehmungen fam, war geiftig zu 
begabt, als daß fie fi auf die Dauer mit dem gleichmütig betriebenen 
Bermittlerdienfte begnügen konnte. Walther Rathenau fehrieb 1909 
in der Wiener „Neuen Freien Preffe”: „Dreihundert Männer, von 
denen jeder jeden kennt, leiten die wirtfhaftliden Gefhide 
des Kontinents und fuchen fih Nachfolger aus ihrer Umgebung,” 
und nannte das eine „feltfame Erfcheinung, die in das Dunkel der 
fünftigen fogialen Entwidlung einen Schimmer werfe.” Damit 
ift von einem Wiffenden, der fhon auf der Höhe der Macht fand und 
feine Gefahr mehr für diefe Macht fürchtete, offen gefagt, worauf es 
diefen äußerft begabten und fharffichtigen Juden anfam: auf die Rolle 
von Weltgeſchicklenkern. So weit reichte die Naffefraft nicht, daß aus 
ihnen ein Napoleon herosrgegangen wäre, der als Einzelner fih zum 
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Weltherrn gemacht hätte, aber als Klüngel von dreihundert Männern 
konnten fie wohl die MWeltherrfchaft übernehmen. 

Mer das Geld befitt, kann fih natürlich dafür alles kaufen, was er 
für ficherer Hält ald das Geld ſelbſt. Schon Goethe läßt feinen Narren 
im zweiten Teil des „Fauſt“ das Papiergeld, womit er beteilt worden ift, 
dazu verwenden: „Heut abend wieg’ ich mich im Grundbefiß.” — „Wer 
zweifelt noch an unfres Narren Wis?” gloffiert Mephiftopheles. Die 
Juden haben in allen Ländern außerordentlich viele Güter und Hänfer 
am fich zu bringen gewußt. In Budapeft gehören 8o v. H. Häufer ihnen, 
dazu im übrigen Ungarn ein Drittel des Bodens, in Deutfchland kaufte 
Walther Rathenau ein Föniglihes Schloß und erfuchte um die Weiter; 
führung des Titels, erhielt fie auch von Wilhelm IL, feinem Freunde, 
zugeftanden. Ingleichen ift ein großer Teil aller fonftigen Unterneh 
mungen in jüdifche Hände gelangt, Großbetriebe, Gewerke, Warenhäufer. 
Man ftellte feft, daß vor dem Kriege ein Viertel der fehr wichtigen Auf; 
fihtratftellungen von ungetauften Juden befegt war. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Juden das gefamte Wirtfehaftz 
leben beherrfchen, aber in fo ausgedehnten Maße und mit fo tiefem 
Einfluß geſchah dies bisher noch nirgend und niemals, und auch nie 
vorher war die Geldmacht der Juden in folher Weife durch ihre Herr; 
[haft auf anderen Gebieten geftüßt wie diesmal, auf dem geifligen wie 
dem des Staatslebens. 

Die Vorherrſchaft der Juden im geiftigen Leben bezeugt fich 
dadurch, daß die meiften der einigermaßen bedeutenden Zeitungen, Zeitz 
fohriften, Theater; und Konzert-Agenturen, Konzertfäle, Bühnen, Tingel; 
tangel, dazu eine große Zahl von Verlägen, Kunftfalons, Lehrftühlen 
an Hochſchulen und ähnliche Stellungen in jüdiſchem Befige find, der 
Hauptteil unmittelbar, einige mittelbar. Mit bezug hierauf konnte — 
zu einer Zeit, als die Lüftung des Geheimniffes nicht mehr gefährlich 
war — Moritz Goldftein in einem vielbemerften Aufſatze („Kunftwart”, 
1912), fhreiben: „Wir Juden verwalten den geiftigen Befis 
eines Volkes (des deutfchen), das ung die Berechtigung und 
Fähigkeit dazu abfpricht.” Das Abfprechen der Berechtigung und 
Fähigkeit ändert jedoch an der Tatfache der Vorherrſchaft nichts. Und 
es ift da auch nicht zu überfehen, daß in manchen Fällen ganz hervor⸗ 
tragende Begabungen die Verwalter des geiftigen Befites des Wirt; 
volkes wurden, 

Das macht ſich befonders auffällig im Zeitungmefen geltend. 
Haufer, Gefchichte des Judentums. 32 
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Zeitungen wie das „Berliner Tageblatt”, die „Sranffurter Zeitung“, 
die Wiener „Meue Freie Preffe” und in gleicher Weife die bedeutenden 
ausländifhen „Zudenblätter” find weit beffer geleitet als die meiften 
nichtjüdifchen Zeitungen. Die ganze Beweglichkeit und Betriebfamtfeit 
des „affimilierten” Juden bekundet fih darin. Aufmachung und Nach⸗ 
richtendienft find vorzüglich, Feuilleton und Beilagen wertvoll und reich; 
haltig. Man hat den Eindrud, daß ſtets die ganze Kraft angefpannt 
werde, Immer wird das Neuefte geboten und gewöhnlich in fehr ges 
ſchickter Form. Die Nichtjuden überfchägen entweder die Zeitung und 
füllen fie dann mit Nuffägen, die in rein wiffenfchaftliche Bücher ges 
hören, oder unterfhägen fie und bieten dann Sudeleien, und ihre Haupt; 
mitarbeiterin ift eine Schere von auch recht geringer Intelligenz. Die 
jüdifhen Blätter haben einerfeit das Beftreben, über wichtige Fragen 
ſtets die namhafteften Fachleute fprechen zu laffen, anderfeit den Mut, 
Aufſätze auch von einem noch ganz Unbekannten zu bringen, wenn fie 
gut find. Und fie behandeln auch diefen mit Achtung. Man wird zwar 
von ihnen manchmal übers Ohr gehauen, aber doch ſtets mit guten 
Verkehrformen. Der Papierkorb nimmt in nichtjüdifchen Schriftleituns 
gen zehnmal mehr Ungelefenes auf als in jüdifchen. Es ift ein mohlfeiler 
Vorwurf, jemand arbeite an jüdifhen Blättern mit. In nichtjüdifchen 
wäre er überhaupt nie gedrudt worden. Ein großes Blatt zu leiten, 
erfordert aber auch Willenskraft, ficheren Bli für die Zeit und die Pers 
fonen, Unermüdlichfeit im Arbeiten, Geiftesgegenwart, und gar manchen 
Hauptfchriftleitern wird man, wie verderblid immer fie für das Wirtz 
volk gewirkt haben oder noch wirken, die Bewunderung nicht verfagen, 
die man den ſtarken Menfchen billig zoll. Sie haben etwas von Genie. 

Ganz fo mit den Bühnenleitern. In diefem Sinne will Mar 
Reinhardt-Goldmann beurteilt fein. Was er aus Eigenem gibt, ift 
fiherlich wenig, aber er hat den Blick für die Perfonen, die der Sache 
dienen. Keiner feiner Gedanken ift neu; die beften find fo alt wie die 
Schaufpielfunft als ſolche. Aber er hat die Willenskraft, fie zu verwirk⸗ 
lichen. Wie in einer guten Zeitung vom Leitauffag bis zur legten Anzeige 
jeder Teil mit Sorgfalt gearbeitet fein will, fo ift auch im Schaufpiel 
nichts nebenfählich. Die berühmten „Meininger” wurden eben durch diefe 
Sorgfalt im Einzelnen vorbildlih. Was dort die Freigebigfeit eines 
Herzogs ermöglichte, tat hier der Gefchäftgeift Neinhardts, der immer 
neue Geldgeber, immer neue Einnahmequellen zu finden wußte, Die 
Neigung zum Bühnenberuf ift bei den Juden fhon von Anlage groß, 
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in den Familien befteht darum kaum jemals eine Einwendung dagegen, 
und fo wurde die Bühne feit etwa 1850 mit jüdifchen Schaufpielern und 
Schaunfpielerinnen, Sängern und Sängerinnen geradezu überſchwemmt. 
Kk Schon der bloßen Zahl nach find der jüdifchen Bühnenleiter und 
Darfteller in Deutſchland fo viele — die Verhältniffe in Frankreich, Eng; 
land, Amerika find nicht fo genau befannt —, daß fie naturgemäß jüdi⸗ 
ſche Stüde zu geben vorziehen müßten; denn nur diefe „liegen“ ihnen 
unmittelbar. Daß e8 aber auch nicht an einem gewiſſen Verftändnis 
für die Klaffifer fehlt, für Schiller, Kleift und Hebbel und fogar für die 
griechifchen Tragifer, kommt daher, daß gerade in den flärkften jüdifchen 
Begabungen doch das nordifche Teil recht erheblich zu fein pflege — 
Sarah Bernhardt, die größte darunter, ift Blondine —, e8 befteht darum 
eine Art Sehnfucht nach der rein nordifchen Kunft, die fehr wohl zum 
vollen Verftehen führen könnte, wenn die Hingabe ganz ſchlicht und un, 
verftandesmäßig wäre, Das ift fie freilich felten oder nie, und darum 
erfcheint die rein nordifche Kunft in jüdifcher Darftellung faft immer 
etwas verzerrt, überhöht, ins Pathetiſche oder ing Perverfe gewendet, 
in ihrer wefenhaften Einheit gebrochen. Zu der natürlichen Vorliebe 
für jüdifhe Stüde fommt der Truſt. In fchamlofer Offenheit werden 
feit etwa 1890 alle möglichen jüdifchen Machwerfe zur Aufführung ges 
bracht, nur, weil die Verfaffer Juden find. Es ift faum denkbar, daß 
ein Nichtjude mit einem gleichwertigen Juden den Wettfampf beftehn 
könnte, ja felbft ganz ungewöhnliche nichtjüdifche Begabungen werden 
nicht zum Worte gelaffen. Die Verheiratung mit einer Jüdin pflegt die 
Haltung der Bühnen raſch zu ändern; eine ganze Reihe von deutfchen 
Bühnendichtern hat diefen Weg gewählt, um „durchzudringen“. Aus 
nahmen werden höchftens mit Stüden gemacht, die dadurch im Sinne 
der Judenſchaft zu wirken verfprechen, daß fie dem deutfchen Wolfe alte 
und liebe Vorftellungen zerftören, den Adel, die Lehrerfchaft, die Geift; 
lichkeit oder die Religion überhaupt, die Gefchlehtmoral verächtlich und 
lächerlich machen. Diefe Stüde werden dann auf alle Bühnen gebracht 
und dem Publitum als bedeutend odet unterhaltend aufgefchwagt. 
Denn ganz wie die Preffe wird auch die Bühne als eines der wichtigften 
Machtmittel erkannt und benüßt. 

Im Verlagswefen, das neben Zeitung und Bühne eine nicht ger 
ringe Rolle im geiftigen Leben fpielt, ift das Judentum nicht fo augen 
fällig an der Herrſchaft. Noch immer ift die größere Zahl von Verlägen 
in nichtjüdifchen Händen, wenigſtens in Deutfohland. In Schweden 

39* 











ae zer 


500 Kap. 39: Die Weltherrfchaft der Juden 


herrſcht der jüdifche Verlag Albert Bonnier, in Dänemark der flarf 
jüdiſch beeinflußte Gyldendal, in London fteht Heinemann, in Paris 
Leoy, in Italien Treves mit an der Spige; in Deutfchland find ©. Fifcher, 
Albert Langen, Egon Fleifhel & Eo., Paul Caffirer uf. nicht in fo bes 
herrfchender Stellung. Die Betätigung der Juden ift aber auch im deut⸗ 
fhen Verlagswefen groß und übt ihre fehr merfbare Wirkung aus. 
Einmal bekundet fih die jüdifche Mifchraffigkeit in der Bevorzugung 
des Gefchlechtlihen vom erotifchen Noman bis zur erotifchen Biblio; 
philie, dann in der Sucht, noch nicht dagemwefenes zu bieten. (Alles 
war ſchon einmal da, wenigftens in den Künften.) Schwanf, wie die Ju; 
den eben ſchon infolge ihrer Stellung zwifchen den Naffen find, neigen 
fie fich rafcher dem „Neuen“ zu als die Neinerraffigen, haben großen Ein; 
druck davon oder glauben, damit ein gutes Gefchäft zu machen. Die 
Neuheit Tiegt dabei für fie faft immer im Außerlichen. So find die jüdi⸗ 
fhen Verleger — im Verein mit den jüdifchen Kritikern — die Haupt; 
förderer der jeweilig Jüngften, die vorvorgeſtern die Segeffioniften, 
vorgeftern die Impreffioniften, geftern die Kubiften waren und heute die 
Erpreffioniften find. Wer die legten zwanzig Jahre Kunftbewegung — 
in Literatur, Muſik und bildenden Künften — als nüchterner Beob; 
achter mitmachte, hat den Eindrud, alles von U bis 3 fei ausverſchämter 
Schwindel und ehrlich daran nur die Abficht, ein Gefchäft zu machen. 
Und die Spekulation ermeift fich gewöhnlich als richtig. Denn ſtets wird 
eine Anzahl von Mifchraffigen veranlaßt, Werke jener jeweilig Jüngſten 
ſchön zu finden, ihre Bücher und Bilder zu faufen, ihre Opern und fons 
fligen Tonftüde anzuhören. Verfertiger und Vertreiber ernten klingen⸗ 
den Lohn und die DVerfertiger oft den Ruhm noch dazu: Gleichwohl 
haben e8 die Begründer neuer Richtungen zumeift ehrlich gemeint und 
von den Förderern gewiß auch etliche. Das „Jüdiſche“ Tiegt nur darin, 
daß der vielleicht gute Anfang alsbald von mindermwertigen Nachahmungen 
übermwuchert wird. Und der Hunger nach Neuheiten läßt fehier Jahr um 
Jahr eine neue Mode auch in der Kunft „kreieren“. Das ift im Grunde 
noch ein Glüd in dem jämmerlichen Kunftleben der legten zwei Jahr⸗ 
zehnte. Der „dernier cri“ von heuer ift im nächften Jahr ſchon fo alt: 
modiſch wie der cul de Paris von 1880. 

Etwas tiefer greift der „Umerifanismus” des Betriebeg: die 
Vertreibung der Kunft ald Maffenartikel. Auch da ift es fein fo übler 
Gedanke, das Buch, das Notenheft, das Kunftblatt dadurch zu ver; 
billigen, daß man fie in ungemein hoher Auflage herftellt, und find dag 
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gediegene Werke, fo hat die Allgemeinheit den Vorteil davon, So brach⸗ 
ten die Ullftein,Bücher, die als Beifpiel gelten mögen, zu Beginn recht 
gute Arbeiten. Die Kehrfeite zeigte fich rafch: fo wie der Artikel ein, 
geführt war, wurde unter der jeßt befannten Marfe Schund geliefert. 
Diefer „Amerikanismus“ hat allerdings in Deutfehland noch nicht fehr 
weit um fich gegriffen. Die Ullftein-Bücher werden fehon von den vor; 
nehmeren Buchhandlungen nicht mehr geführt, wie die ähnlichen Aus; 
gaben auch nicht den gewünfchten Erfolg haben. Es macht fich hier gel; 
tend, daß das Buch eben nicht für den Tag allein beftimme ift. 

Im Kunftfhaffen freten die Juden in dem Maße hervor, wie fie 
über die Mittel verfügen, fich durchzufegen. Die find in den legten zwan⸗ 
sig Jahren fo groß geworden, daß faum noch ein Nichtjude neben ihnen 
auffommen fann, wenigſtens nicht im feiner Zeitlichfeit; es fei denn, 
daß fein Schaffen ihren Belangen reftlos dient. Über die Bühnenver⸗ 
hältniffe fonnte ich Einiges andeuten. In der Erzählkunſt, der Vers, 
Dichtung drängt ſich ebenfalls jüdifche Mache überall voor. Dennoch gibt 
es, wie ich in dem Kapitel über die Juden in der nichtjüdifchen Kunft 
ausführlich genug dargetan habe, auch nach dem Urteil Hlarfichtiger 
Juden nichts wirklich Hochwertiges unter den Werfen, die die Juden 
im Sinne ihrer Wirtvölfer gefchaffen haben. Die Herrfchaft der Juden 
in den Künften ald Schaffende und ingleihen als Wiedergebende ift 

k demnach ganz äußerlich und zeitlich. Es ift fein Zweifel, daß nad) fünf; 
' sig Jahren die jet berühmteften jüdifhen Dichter, Maler, Tonfeker 
ganz ebenfo aus dem geiftigen Leben ihrer Wirtvölker ausgefchaltet fein 
werden, wie ihre ebenfo berühmt gemwefenen Vorgänger von 1850 big 
1880. Sie werden fchon jegt von den reiner Nordifchen unter ihren Wirt; 
völfern als weſensfremd empfunden. 
| Durchaus fremdartig erfcheint diefen dag jüdifhe Unterhaltung; 
| gewerbe, Kabarett, Kino, Operette und Verwandtes. Hier herefcht vor 
| allem die Spekulation auf die Geilheit, die fo überaus Fennzeichnend 
für die Mifchraffigen ift: fie felbft fennen feine höheren Genüffe als den 
Gefhlehtsgenuß und glauben damit auch bei den anderen ein gutes Ges 
ſchäft zu machen. Sie rechnen ganz richtig. Wer das Volk anfieht, dag 
| fih bei foldhen Darbietungen „amüfiert“, wird finden, daß diefe ihnen 
| in der Tat wefensgemäßer find als „Don Carlos” oder „Parſifal.“ Auf 
[ diefem Gebiete ift das Judentum faft fhon in der Alleinherrfchaft; 
| die wenigen nichtjüdifchen Unternehmungen find feine Konkurrenten 
mehr. Die Juden find die unumfchränften Maitres de plaisir des deut⸗ 
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ſchen Volkes und mehrerer anderer Völker und fchon fo weit, daß fie fich 
nicht mehr beftreben, zu bringen, was den Anderen Pläfier macht, fon; 
dern einfach beftimmen, was ihnen Pläſier zu machen hat. Freilich 
darf man nicht außer Acht laffen, daß — in den Großſtädten wenigſtens 
— das Publiftum zum Hauptteil aus Juden befteht; denn die affimilierten 
Juden find überall die unterhaltungfüchtigften und befunden in diefem 
Bedürfnis nach Anregung und Aufregung deutlicher als irgendwie 
fonft ihre innere Leere. 

Yuh Kabarett, Kinos und Dperette dienen jüdifhen Be; 
langen. Immer wieder wird der edle Jude vorgeführt, der zumeift 
der einzige anfländige Menſch des Stüdes ift; e8 wird für ihn Ehrfurcht, 
Rührung gewedt und als äußerſtes ein harmlofes Lachen über feine 
Schläfenloden, feinen Kaftan, fein Reden mit den Händen und feinen 
Jargon. Das Kino, das fürs breitefte Volk beſtimmt ift, zeigt ruffifche 
Pogrome, um die nichtjüdifchen Befucher vor der beftialifhen Graufam; 
feit ihrer Brüder in Chriſto fich an die Bruft ſchlagen zu Taffen: wir find 
nicht beffer als die, aber wir werden e8 nicht fun. In Pantomimen aber 
zwingt ein halbnadter junger Semite feinen Harem von vierzig nadten 
deutſchen Frauen in die Kniee vor einer nadten echten Negerin, die er 
zur Herrin über feine weißen Sklavinnen macht, und da feine frühere 
weiße Favoritin feinem Befehl troßt, laßt er fie von einem echten Neger 
mit der Peitfche auf die Kniee zwingen, und zwar, weil nur unter diefer 
Bedingung die Negerin dem Semiten zu Willen fein will. Das ift der 
Anhalt der „Haremsnächte”, die im Berliner ApollosTheater durch 
Wochen täglich „brechend volle” Häufer erzielten. (Nach Auguſt Püringer 
im „Deutfhoälfifhen Jahrbuch” 1921.) In diefer Pantomime fpricht 
ſich der hohnvolle Übermut der Juden nach ihrem Siege durch den Um—⸗ 
ſturz ebenfo fennzeichnend aus wie in der mwehleidigen Umfchmeichelung 
und Betölpelung der Maffe durch die Kaftanjuden, und Pogromftüde. 
Beides geht übrigens nebeneinander her. Denn fo ganz ficher find die 
Suden ihres Sieges auch im Deutfohland von 1920 nicht. Der Neben; 
zweck jener Pantomime ift aber, durch Anftachelung der Brunft der mifch- 
taffigen Weiber, die ftetS nach dem Tier im Manne verlangt und es im 
Gelben und Schwarzen fich färfer erhofft als im allzu geiftigen Meißen, 
den legten Reſt von Raffegefühl auszutilgen. Und e8 ift wohl zu glauben, 
daß die Veranftalter jener Pantomime auch damit reichen Erfolg hatten. 

Zur Herefhaft im geiftigen Leben gehört die Wiffenfchaft ebenfo 
wie die Kunft, zumal bei einem fo ſtark zum Pedantifchen neigenden 
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Volk, wie e8 das deutfche ift. Benjamin Disraeli ließ fhon in den 1840er 
Jahren die Lehrftühle der deutfchen Univerfitäten von den Juden mono; 
polifiert fein (Kap. 36). Er nahm etwas vorweg, was erft fünfzig Jahre 
fpäter eintrat. Der Zahl nach find allerdings nur etwa ein Fünftel 
der deutfhen Hochfchullehrer ungetaufte Juden, ein weiteres Fünftel 
find getaufte, die fich zum Teil unter nichtfüdifchen Namen und fogar 
unter antifemitifhen Allüren verbergen, ein drittes Fünftel Halbjuden 
oder jüdifch verfippfe Nichtjuden. Bon den übrig bleibenden zwei Fünfteln 
ift dag eine durch die Gemeinfamfeit der Gefchäftbelange mit der Dreiz 
fünftel,- Mehrheit verbunden, und in das legte Fünftel teilen fich die 
Ideologen, die aber gewiß deflen größere Hälfte bilden, und die Völki— 
ſchen. Ich betone, daß ich nicht an eine einzelne Hochichule denke, fonz 
dern an die Gefamtheit. An den einzelnen Hochfchulen ſchwanken die 
Zahlen zwifchen der verhältnismäßigen Sudenreinheit der Univerſität 
Roſtock und folhen mit einem Drittel ungetaufter Juden. Zu diefen 
gehörte Breslau, wie Sombart in feiner Schrift „Die Zukunft der Juden“ 
(Leipzig 1912) aus feiner Breslauer Profefforenzeit berichtet. 

Wären nun alle jüdifchen Profefforen — ungetaufte wie getaufte — 
wirklich bedeutende Perfönlichkeiten und allein durch ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit an ihre Stelle gelangt, fo ſtünde e8 immerhin noch bei der 
Gefamtheit des Volkes, worin die Juden 1%, v. 9. ausmachen, fich zu 
entfcheiden, ob fie e8 für erfprießlich Halte, daß ein fo großer Teil von 
außerft wichtigen Stellen durch Volksfremde befegt bleibe. Denn die 
Lehrftühle der Univerfitäten find doch in erfter Linie dazu da, daß von 
ihnen aus gelehrt werde. Aber die Juden haben während der legten 
fünfzig Jahre, da die Lehrftühle der Hochfchulen in ſteigendem Maße 
von ihnen befegt wurden, auch nicht einen wirklich bedeutenden 
Wiffenfhaftler der Welt gegeben. Gewiß haben fie viel Tüchtiges 
geleiftet, aber nichts Bahnbrechendes, nichts Geniales. Über die Meffiaffe 
der legten fünf Jahre läßt fih natürlich in einem Werke, wie es diefes 
ift, nicht fprechen. Es muß zur Beurteilung die Zeit bis efwa 1915 ge; 
nügen. Der einzige Phyſiker Heinrich Her, der Entdeder der Herkfchen 
Wellen, könnte vielleicht genannt werden, aber Herb war nicht Voll; 
jude, fondern Halbjude, übrigens ein reiner Blonder. Läßt fich Paul 
Ehrlich heute noch unter die ganz Großen zählen? Oder Henri Bergſon, 
der Philofoph der Sorbonne? Oder Cefare Lombrofo mit feinem weit 
befannten Buch „Genie und Irrſinn“? Oder J. A. W. Neander⸗David 
Mendel, der berühmte Kirchenhiftorifer? Oder Jules Oppert, der ebenfo 
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berühmte Afiyriologe? Hat einer von ihnen Taten aufzumeifen wie die 
von Pesval, Gauß, Helmhols, Röntgen, Hyrtl, Semmelweis, Billroth, 
Koch, Behring, Grotefend, Richard Lepfius, Mar Müller, Jakob und 
Wilhelm Grimm, Ranke, Raumer, Spbel, Treitfchfe, Greogorovius, 
Jakob Burkhardt, um nur einen ganz geringen Bruchteil und auch nur 
der deutfchen Gelehrten aus derfelben Zeit, zu nennen? Die Wiffenfchaft, 
die deutfche ebenfo wie die der übrigen germanifchen, der romanifchen 
und ber. flawifchen Länder, kann der Mitarbeit der Juden ohne Schaden 
für fih entraten. 

Die geringfte Zahl von Juden meift die Fatholifhe Theologie 
auf. In der proteftantifhen hingegen haben fich viele Juden bemerf; 
bar gemacht (vgl. Kap. 32). Auffällig gering ift die Teilnahme der Juden 
in der reinen Mathematik, während man nach ihrer fonftigen Anlage 
fürs Rechnen meinen follte, fie zögen diefes Gebiet allen anderen vor. 
Sn die Philofophie find fie erft neuerdings eingedrungen — Simmel, 
Cohen, Bergſon —, auch die firenge Gefchichtwiffenfchaft Tiegt ihnen 
nicht recht. In den Naturmwiffenfchaften betätigen fie fich ſchon etwas 
mehr. Die zwei Fünftel Juden figen aber zum Hauptteil auf den Lehr; 
fühlen der Germaniftif und in den juridifchen und medizinifchen Fakul⸗ 
täten. Die Germaniftik ift heute ſchon völlig in den Händen der Juden. 
Diefe beforgen die meiften Neuausgaben unferer Klaffifer und haben da 
die befte Gelegenheit, einerfeit Durch geringe Mühe Geld zu verdienen, 
anderfeit alle dem Judentum mißliebigen Stellen auszumerzen, wie man 
dies an jüdifchen Ausgaben immer wieder feftftellt. 

Kehtwiffenfhaft und Medizin werden von den Juden fehon 
wirklich monspolifiert. Das find denn auch die beiden Wiffenfchaften, 
die dem Mifchraffigen am meiften wefensgemäß find. In der Juriſterei 
handelt es fich einerfeit darum, Gefeße zu überliefern, alfo etwas, was 
für eine andere Zeit von anderen Menfchen als rechtgültig aufgeftellt 
wurde, anderfeit darum, eben diefe Gefeße umzubiegen, ind Gegenteil 
zu verkehren, fo daß erlaubt ift, was das Gefeß verbietet. Der reiner 
nordifhe Menfch erkennt fein Gefeß an außer fih. Was er jeweils tut, 
ift wohlgetan und ift Recht, wenn er ſtark genug ift, dafür einzuftehn. 
Er verachtet es, irgendwelche Rechte zu erfchleihen. So „jüdiſch“, wie 
fie heute ift, wurde die Rechtpflege erft durch die vielen Juden, die fie 
lehren und ausüben. Es iſt für einen nordifhen Menfchen geradezu 
lächerlich, Recht zu fuchen, Recht zu erwarten, wo er Richter und Anz 
mälte diefer Art findet. Und da alle auf diefelbe Weife ausgebildet wor; 
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den find, ob num perfönlich Juden oder Nichtiuden, findet er faft nur 
folhe. Dem Mifchraffigen freilich entfpricht gerade diefe Art, und er 
erwartet hier mit Fug, was er „Recht“ nennt. 

Zur Medizin zieht den Mifchraffigen zunächft vor allem die Aus; 
ficht, fih mit den Gefchlechtteilen der anderen befaffen zu können, wie 
denn die Arzte für Geſchlechtkrankheiten faft ausſchließlich Juden find, 
dann aber — und das überwiegt zumeift fehr bald — die Ausficht auf 
befonders reihen Gewinn. Die ganze neuere Medizin ift auf die Ge; 
ſchlechtlichkeit eingeftellt. Es gibt nichts, was mit ihr nicht in Beziehung 
gebracht worden wäre. Ich nenne nebeneinander S. Nahmer, der die 
Gefchlechtlichkeit der deutfchen Genies unterfucht, Magnus Hirfchfeld, 
der die Gleichgefchlechtigen vor dem Geſetze [hüten will — das Gefek 
ift altteftamentlih —, aber in Harden⸗Witkowſkis Feldgug gegen den 
Grafen Eulenburg eine fehr eigentümliche Rolle gefpielt hat, Iwan 
Bloch, der unter dem Namen Eugen Dühren! Abhandlungen über das 
Gefchlechtleben in England, über die Perverfen, über den Marquis von 
Sade veröffentlicht hat, und Siegmund Freud, der in jeder Gefühls; 
regung den gefchlechtlichen Untergrund ausſpürt. Man ift mit diefen 
Namen immerhin auf einer gewiffen Höhe. Die Bedeutung der Ge; 
fchlechtlichfeit verfennt natürlich der nichtjüdifche Forfcher keineswegs: 
Albrecht v. Haller im 18. Jahrhundert, v. KrafftzEbing, v. Schrend; 
Notzing und Albert Moll in unferer Zeit, die großen Pfadfinder auf 
diefem Gebiete, find Nichtiuden. Aber es fehlt jedes Lüfteln und jede 
Spekulation. 

Ganz „jüdiſch“ ift vielfach der Betrieb geworden. Es find noch 
Prozeſſe in Erinnerung, die e8 ans Licht brachten, daß berühmte Pro; 
feſſoren fich regelrechte Zutreiber von Patienten hielten, Fälle, wo Speku⸗ 
lation Mittel, die noch nicht voll erprobt waren, vorzeitig gegen phan⸗ 
taftifhe Honorare vergab — der große nichtjüdiſche Bakteriologe Koch 
büßte durch ein folches Manöver feines jüdifchen Affiftenten faft feinen 
Ruf ein —, daß der Erfinder eines Mittels von deffen Herfteller ſich Ge; 
winnbeteiligung bedingt. Alles dies wird von der noch nordifch fühlen; 
den Gefamtheit der nichtjüdifchen Ärzte, nicht freilich von jedem einzelnen, 
als des Standes unmwürdig bezeichnet und darum gelegentlich in der 

1 Das foll an den Namen des jubenfeindlichen Eugen Dühring anklingen undettva nicht, 
jüdiſche oder antifemitifche Lüftlinge veränlaffen, Dühren mit Dühring zu verwechſeln und 


feine Bücher doch zu kaufen. Diefe Taktik kommt bei Juden oft vor. Leo Wertheimer nennt 
fih Eonftantin Brunner, weil ein ziemlich befannter Antifemit Sebaſtian Brunner heißt. 
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Sffentlichkeit zur Sprache gebracht. Der große Billroth wendete fich in 
einer befonderen Schrift gegen die Art der jüdifchen Ärzte, Arztevereini⸗ 
» gungen gehn fogar foweit, ihren Mitgliedern die Reklame zu unterfagen. 
Es find faft nur Juden, die diefes Verbot des unlauteren Wettbewerbs Hug 
zu umgehn wiffen oder fich um des Gefchäftes willen ausfchließen laffen. 

Es muß auch darauf hingemwiefen werden, daß die Anpreifung 
der Mittel zur Verhinderung der Empfängnis faft nur von 
jüdifchen Ärzten erfolgt, fehr oft unter Gemwinnbeteiligung an den Mitteln 
felbft. Seit durch den Umſturz von 1918/19 das Judentum auch öffent 
lich zur Herrfchaft gelangt ift, wird dem Volk fogar durch Plakate die Bes 
fohränfung der Kinderzahl — „Mutterſchutz“ — empfohlen, denn e8 fann 
den Juden, die Doch nach der Zahl der Köpfe wählen laffen, nicht erwünfcht 
fein, daß fich ihre Sklaven allzu fehr vermehren. Auch die Sparfaner und 
Römer trafen Vorkehrungen dagegen. Mit welcher Leichtfertigfeit jüdifche 
Ärzte und faft nur folhe den Frauen die Leibesfrucht genommen haben, 
wurde aus vielen Gerichtverhandlungen befannt. Das Zeugnis, daß 
eine Schwangere durch die Geburt am Leben gefährdet fei, war nicht 
fehwer zu erhalten. Natürlih würden weder Verhütungmittel gekauft 
noch Kinder abgetrieben werden, wenn das „Volk“ nicht dem Angebot 
entgegenfäme. Man fpefuliert wieder fehr richtig. Eben durch feine langen 
Vermittlerdienfte hat der Jude ja den Nichtjuden in feinen Schwächen 
durchſchauen gelernt. 

Der Jude betrachtet nach dem Talmud den Nichtjuden nicht ald Mens 
ſchen; darum find alle Verſuche mit ihm erlaubt, wenn fie auch fein Leben 
gefährden. Von hier aus, nicht von dem Worte, fondern von dem Ge; 
fühl, der Anfhauung, die zugrunde liegen, will e8 beurteilt werden, daß 
jüdifche Ärzte an nichtjüdiſchen Kranken Einfprigungen mit Syphilis; 
gift und anderen Kranfheitgiften zu Verſuchzwecken unter; 
nommen haben. Nichtjüdifche Arzte Haben folhe Verfuche an fich felbft 
gemacht und find Märtyrer der Menfchheit geworden, der fie Heilung 
bringen wollten, fei e8 auch um den Preis ihres Lebens. 

Alles in allem ift der ärztliche Beruf dadurch, daß fich ihm eine fo 
geoße Zahl von Menfhen gewidmet hat, die außer dem Volke ftehn, 
die nicht der große Heilandgedanfe befeelt, bei den reiner nordifchen 
Menfhen um alles Vertrauen gefommen. Der Nichtjude, der die oft 
unglaublichen Frivolitäten der jüdifchen Profefforen im Segier; 
faal und am Dperationtifch anhört und anfleht, wird auch feinerfeit 
davon in folder Weife beeinflußt werben, daß er kaum noch ein Arzt 
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fein fann, wie e8 der hohe Traum feiner Jugend war. Das Mittelalter 
hat immer wieder Gefeße erlaffen, wonach der Nichtjude weder einen Juden 
zum Arzt haben, noch Arznei aus der Apotheke eines Juden holen follte. 
Das beruht weniger auf den Erfahrungen — denn des Arztes Sünden 
kommen nicht an den Tag, fondern unter die Erde — als auf dem Gefühl, 
und e8 darf nicht wundernehmen, daß heute ein Teil der Bevölkerung ebens 
fo wie nichtjüdiſche Richter und Anwälte auch nichtjüdifche Arzte verlangt. 

Zur geiftigen Kultur eines Volkes gehört auch das gefellfhaft- 
liche Leben. Sowie die Juden emanzipiert waren, glaubten fie fordern 
zu dürfen, daß man fie in jede Gefellfehaft aufnehme, in die fie aufge, 
nommen werden wollten. Wo das nicht gefchah, fehrieen fie über Zurück⸗ 
feßung, über Rüdftändigfeit, über Vorurteil. Das verfennt nach der 
Art der Mifchraffigen völlig das Wefen der Gefellfehaft, deren fürderftes 
Necht ift, fich die zu wählen, aus denen fie zufammengefeßt fein will. 
Ein Studentenforps, ein Salon, ein gefelliger Verein trifft feine Aus; 
wahl je nach feinem Weſen. Wenn die öfterreichifehen Studenten auf 
dem Tag von Waidhofen a. d. 9. befchloffen, Juden feine Genugtuung 
zu geben, fo waren fie dazu im guten Rechte. Ebenfo konnten die jüdi⸗ 
fhen Studenten befchließen, fih mit Nichtjuden nicht zu fehlagen. Als 
in Deutfohland die Wanderongelbewegung auffam, die den freundfchaftz 

lichen Zufammenfchluß der heranmwachfenden Jugend durch gemeinfame 
Freude an der Natur fördern wollte, eine wahrlich ſchöne, von Geift 
rein nordifche Bewegung, forderten fofort Juden und Jüdinnen in die 
Gruppen aufgenommen zu werden, und da die Staatsverwefung ſchon 
vor dem Kriege von Juden beherrfcht war, mußte man fie aufnehmen. 
Damit fam ein fremder Beftandteil in die Bewegung, und fie verlor 
viel von ihrer urfprünglichen freien Art. In jüngfter Zeit will eine aus 
gleichem Geifte geborene Bewegung die alten Tänze und Spiele er; 
neuern. Junge Leute, Handwerker, Lehrer, Burfhen und Mädchen, 
stehen von Ort zu Ort und fangen auf einer Wiefe, lehren die Jugend 
ihre Weifen und ziehen dann weiter. Sie wollen die Erneuerung jenfeit 
von Politit, Aber fhon auch tanzen Juden und Jüdinnen, die wahrlich 
zu ben altdeutfchen Tänzen ebenfo wenig paffen wie in die frachledernen 
Hofen und in die Dirndlkleider, mit ihnen herum, und fein Jüngling, 
der ein Hakenkreuz trägt, wird unter ihnen geduldet, damit man nicht 
vielleicht meinen könnte, fie feien Antifemiten. So wurde auch fehon in 
diefe harmloſe Bewegung das zerfeßende Gift getragen. 

Uberaus verhängnisvoll ift das Eindringen der Juden in das Kreis 
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maurertum geworden. Es konnte ſchon darauf hingewieſen werden 
(Kap. 34). Mögen auch einzelne Juden den hohen freimaureriſchen Ge; 
danken der Menfchenliebe voll erfaffen und ihm nachleben, und in den 
aus den geiftigften Ständen zuſammengeſetzten Logen ift dies wohl der 
Fall, fo Hat doch die breite Maffe von Juden, die feit etwa 1810 in dag 
Freimaurertum eingeftrömt if, nofgedrungen einen fremden Geift, 
ihren Geift, mitgebracht, der den urfprünglichen wefentlich verändern 
mußte. Zu der bedingunglofen Fördermafhine, die das Freimaurerz 
tum heute ift, namentlich für den jüdifchen Künftler, Schriftfteller, Ges 
lehrten, wurde e8 erft Hierdurch. Der nichtjüdifche Maurer ift verpflichtet, 
dem jüdifchen Bruder bei feinen Beftrebungen zu helfen, ob der jüdifche 
dem nichtjüdiſchen ebenfo Hilft, ift feine Sache. Die politifche Sendung 
als Vorfämpfer für Belange der Judenheit unter dem Dednamen der 
Menfchheit hat das Freimaurertum auch erft durch die Juden erhalten. 
Zumal die franzöfifhen Logen ftehn feit Iſaak Adolphe Crémieux völlig 
im Dienfte der Alliance israélite. Ein Teil der deutfchen Logen, die 
weißen, hält fich ferne. Die meiften deutſchen Maurer der Johannes; 
Iogen „ſchweigen und zahlen”. 

Elias Jakob⸗Fromer, der völkiſche Jude, hat in feinem Aufſatz in 
der „Zukunft“ (1904) alle diefe Erfeheinungen gemeint, als er feinen Volks; 
genoffen zurief: „ft etwa der Sinn eurer Miffion erfüllt, wenn ihr euch 
an jede neuentfiandene Bewegung herandrängt und fie duch 
euer Mitreden und Mittun zugrunde richtet? Der Liberalismus 
war in der Mitte des ı9. Jahrhunderts ein Fräftiger Schößling, der 
vielleicht manche gufe Frucht getragen hätte. Da kamt ihr ungerufen 
heran, hingt euch wie Kletten an ihn, big er unter eurer Laft zuſammen⸗ 
brach. Und meint ihr, daß es der Sozialdemokratie, dem Börfen; und 
Zeitungsmwefen unter eurer Mitbeteiligung beffer gehn wird?’ Der 
Zionift Fromer blidt über die Gegenwart ſchon hinaus, Morig Kohn, 
ein anderer Jude, der fchon vor dem Ausgang des Weltkriegs (1912) 
offen zu fein gewagt hat, erklärt für die Gegenwart: „Ohne aufgefaugt 
worden zu fein, herefcht Heute der jüdifche Geift, wo er früher faum ges 
duldet war. Ohne uns fann fein Potentat der Welt heute dag 
Geringfte unternehmen, denn wir beherrfhen den Geld; 
markt. Kein Wort, das wir nicht wollen, kommt in die Öffent— 
lichkeit, denn wir beherrfohen die Preffe. Kein Gedanfe, der 
uns nicht beliebt, kommt in den Denffreis der Gebildeten, 
denn wir beherrfhen die Bühne,” 
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Die fehrittweife Ducchfeßung des geiftigen Lebens der Wirtvölker, 
die Verdrängung der Nichtjuden daraus gefhah durchaus nicht immer 
mit dem bewußten Gedanken an die jüdifhe Weltherrfchaft, aber 
führte tatfächlich dazu. Das Ziel felbft war, wie dargetan wurde, uralt 
und war während mehr als zwei Sahrtaufenden unvergeffen geblieben, 
e8 war im etlichen Perfönlichkeiten immer auch ein politifches Ziel ge; 
wefen und wurde das für eine ganze große Gruppe von Juden, als die 
Berhältniffe dafür günftig geworden waren. Das Eindringen in die 
Kunft, die Wiffenfchaft, die Gefellfchaft Fonnte nicht genügen, auch nicht 
die Beteiligung an ber Politif der Wirtvölker. Benjamin Disraeli fagte 
(in feinem Roman „Endymion“, 1886): Die Juden hätten ſich längſt 
in die geheime Diplomatie Englands hineingeftohlen, und ſich ihrer faft 
gänzlich bemächtigt; in einem Vierteljahrhundert, um ıgıo alfo, wür⸗ 
den fie ihren Anteil an der Staatsverwefung offen beanfpruchen. Gie 
feien Männer und Vereinigungen von Männern, die in ihrem Verhalten 
durch ihre eigenartige Drganifation geleitet würden; der Staatsmann 
müffe mit diefem Umſtande rechnen. Disraeli traf den Zeitpunkt. Um 
1910 fieht man tatfächlich allenthalben die Juden in ſolchen öffentlichen 
oder fonftigen PVertrauensftellungen, daß man vor allem Frankreich, 
Stalien, Deutſchland, ÖfterreichsUngarn zu diefer Zeit als völlig von 
Juden beherrfcht betrachten darf. Die franzöfifchen Minifter find zum 
Zeil Juden, zum Teil Mitglieder des Grand Drient, in Stalien bes 
herrſchen der jüdifche Proteftant Sonning, Luzzati, Barzilai, Ernefto 
Nathan, der Bürgermeifter von Rom, dag politifche Leben, in Öſter⸗ 
reich" fteht der Judenſproſſe Wehrenthal an der Spige, in Ungarn ift 
Hazai⸗Goldbach Kriegsminifter, im gemeinfamen Heer find Juden 
Generäle, in beiden Staaten höchfte Beamten. Wilhelm II. war von 
Juden fo enge umgeben, bedient fich fo ausfchließlich ihrer Ratfchläge, 
daß er für feine Politik nichts als den Namen hergibt. Mit außerordent; 
licher Klugheit hatten ihn alle dDiefe Männer — aus den Neihen der dreiz 
hundert Walther Rathenaus — zu umfpinnen gewußt; er fpielte den 
Willensmenfhen und war doch nur ihre Puppe. Auch in England fpielten 
Juden, jüdifche Lords, eine fehr große Rolle in der Höheren Politik. 

Einmal im Anftieg, konnten die Juden nicht kurz vor dem eigent; 
lichen Ziele Halt machen. Sie mußten die Herrfchaft auch ganz öffentlich 
erringen. Hierzu fonnte fie nur der Umſturz der bisherigen Ordnung 
führen. Das wußten fie feit langem; fie hatten aus jedem Umſturz Vor; 
teil gegogen, aus dem einzelftaatlichen im einzelnen Staate, die Welt; 





510 Kap. 39: Die Weltherrſchaft der Juden 


revolution follte fie zur Weltherrſchaft führen. Sie hatten 
darauf von verſchiedenen Punkten aus hingearbeitet. Den Nichtinden 
fonnte e8 vermwirren, wenn er darum Juden in ganz entgegengefeßten 
Parteien anfcheinend ehrlich tätig fah. Aber ſchon in der franzöfifchen 
Revolution war ein Jude Terrorift und fein Bruder Royaliſt gewefen 
(Kap. 31). Ebenfo waren der jüdifche Sozialdemokrat und Anarchift hier 
und der jüdifche Kaiferfreund und Kapitalift dort fich ihrer Zufammenz 
gehörigkeit wohl bemußt: als Juden hatten fie dag gleiche Ziel. Nur flieg 
der eine den Berg von vorn hinan, der andere von hinten. Eben jeßt 
traf der Machthunger der jüdifhen Anarchiften mit dem Geldhunger der 
jüdifchen Kapitaliften, beide durch den Taumel des fich überſtürzenden 
Anftiegs der legten Jahre gleichfam beraufcht, zufammen: jene wollten 
zur politifhen Alleinherrfchaft kommen, diefe zur wirtfchaftlihen. Daß 
dies den bedeutendften Köpfen unter jenen wie diefen völlig Har war — 
der jüdifche Kapitalift fürchtete den jüdiſchen Anarchiften durchaus nicht, 
fie waren alte Gefhäftfreunde — ift fiher; die Maffe der Juden wirkte 
indeffen nur unbewußt bei, geleitet von ihrem untergründigen Raſſe—⸗ 
willen, der einer ausdrüdlichen Weifung nicht bedurfte. So trieb alles 
auf den Weltkrieg hin, der den Umſturz aller Dinge und danach die Auf; 
richtung der Weltherrfchaft der Juden bringen follte, 

Ein Umfturz Fleineren Umfangs war ſchon vorausgegangen: 1909 
hatten die vom Grand Drient geleiteten Jungtürfen die alte Ordnung 
in der Türkei geftürgt und eine neue aufgerichter. Wie groß die Zahl 
der Juden in der jungtürfifchen Bewegung war, läßt fih vom Ausland 
aus nicht leicht feftftellen, vielleicht waren auch die Türken felbft nicht 
genau darüber unterrichtet. Tatfache ift, Daß die Bewegung von Salonifi, 
der jüdifchften Stadt des Balkans, ausging. Dort wohnen aber nicht 
nur Juden mofaifhen Bekenntniſſes, fondern viele Juden, die vor der 
Welt Mohammedaner find, die fogenannten Dünmeh, muslimifche 
Maranen. Die Stellung der Juden im jungtürfifchen Staate ift vor 
allem deshalb nicht Kar, weil die Pforte im Weltkrieg auf die Seite 
Deutſchlands trat; e8 müffen alfo froß der unzweifelhaft ſtarken Beteili; 
gung von Juden an dem Putſche in der Folge die Nichtjuden — DE 
manen, Albaner — die Obmacht befommen haben. Denn nur die waren 
Deutſchlandfreundlich. Diefer Umfturz war demnach nicht viel mehr alg 
eine Szenenprobe, 

Auch nur als Probe, doch fhon als Machtprobe, kann der Blut 
progeß von Kiew gegen Beilis im Jahre 1913 gelten. Die Juden 
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bewieſen ſich damit, daß fie die Preſſe und die Diplomatie völlig in Hans 
den hatten, baß beide ihre willenlo8 gefügigen Werkzeuge waren, daß alfo im 
Bedarfsfalle alles Happen würde. Ein Jahr fpäter brach der Weltkrieg aus. 

Hier wird von einer Schuld am Weltfriege nicht gefprochen. 
Für die anthropologiſche Berrachtweife gibt e8 das Wort Schuld nicht. 
Es kann nur gefragt werden: wer von dem Weltkriege Vorteil erwartete, 
wer demnach ein Intereffe daran hatte, feinen Ausbruch nicht zu ver; 
hindern? Die Juden waren in allen gegnerifchen Ländern Kriegsheger, 
in Deutfchland und HfterreichUngarn Pazififten. Sie erwarteten ſich 
die größten Vorteile. Deutfchland und England fanden einander als 
Wettfämpfer auf wirtfehaftlichem Gebiete gegenüber. Sie mußten wohl 
einmal auch zu Kämpfern mit den Waffen werden, wenn fie fich nicht ver; 
einen und die Welt gemeinfam beherrfchen wollten. Das mochte den 
reiner Nordifchen unter beiden Völkern das Natürliche erfcheinen. Das 
aber fonnten alle jene nicht wünfchen, die Gewinn nicht aus der Ord⸗ 
nung, fondern aus der Verwirrung erwarteten. In Hfterreich wußte 
man von Anfang an allgemein, daß man nur für jüdifche Belange 
fämpfe, Zeugnis dafür die wißige Deutung der Initialen Franz Joſephs I. 
auf den Nofetten der Kappen: FJI als „Für Jüdiſche Intereſſen.“ 

Es iſt längſt erkannt, wie großen Anteil die jüdifchen Chauviniften 
an der Verhetzung Deutfohlands im Yuslande haben. Vom Ins 
land aus halfen Blätter wie das „Berliner Tageblatt” und die „Frank; 
furter Zeitung“ dem weidlich bei. Sie vor allem fprachen immer vom 
deutfhen Militarismus, während vom franzöfifhen Militarismus, der 
zum mindeften doppelt fo groß war, nie gefprochen wurde. Dann gab 
es im deutfchen Dffisierftand nur getaufte Juden, jüdifch Verfippte und 
Halbiuden, aber feine Volljuden, im franzöfifhen dagegen felbft jüdifche 
Generäle. Jene Blätter auch ftellten die Alldeutfchen als eine gefähr⸗ 
liche Partei hin, die den Kaiſer — zu dem fie nur durch Vermittelung 
der Herren Ballin, Schwabach, Rathenau, Kagenftein Zutritt hätten 
erlangen fünnen — zum Kriege trieben. Zugleich wurde der Deutfche 
als Menfch verächtlich gemacht. Das Münchener Wigblatt „Simpligziſſi⸗ 
mus” wirkte in dieſem Sinne. Außerdem wurde das Ausland von deut⸗ 
fhen Staatsbürgern überſchwemmt, die den echten Franzofen, Eng⸗ 
ländern, Stalienern nur widerlich fein fonnten. Diefe Leute, die die 
Sedandeutfohen fpielten, waren Juden, die von den großen Zielen ihrer 
bedeutenderen Volksgenoſſen nichts wußten, aber ihnen höchſt glüdlich 
in die Hände arbeiteten. 
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Der Haß gegen Deutfohland, der die ganze Welt erfüllte, war 
der Haß aller Juden gegen Deutfohland und der Haß der eng— 
liſchen, franzöfifchen, italienifchen Nichtjuden gegen die deut; 
[hen Juden, die allein fie von den Deutfchen näher kannten — der 
befcheidene deutfche Neifende fiel nirgends auf — und für Deutfche 
nahmen, wenngleich fie in einzelnen Fällen wußten, daß fie Juden waren. 
Denn wie den Deutfchen hatte man auch ihnen feit Jahrzehnten in allen 
Schulen, in allen Zeitungen gefagt, da8 Judentum fei nur religiöfeg 
Bekenntnis wie Katholizismus, Proteftantismus, Islam, Buddhis—⸗ 
mus; danach follte man gar nicht fragen. Sch habe ſchon über die Gründe 
gefpeochen, die die Juden dazu treiben, den Deutfchen mehr zu haffen als 
irgendeinen anderen Nichtjuden (Kap. 36). Jetzt konnte diefer Haß feine 
Früchte ernten. Es ift dabei ganz nebenfächlic, ob ein Teil der Deutz 
fhen Juden diefen Haß nicht gehegt hat, ob er aufrichtig auf Seiten 
des deutſchen Volkes geftanden hat. Gewiß hat es Juden gegeben, 
die für Deutfchland als Deutfche den Heldentod geftorben find. Ernft 
Liffauer, der den „Haßgefang gegen England” dichtete, und Hans Müller, 
der Verfaſſer des Schaufpield „Könige“ als eines hohen Liedes von der 
Nibelungentreue — man weiß jeßt, wie freu der Nibelung an der Donau 
war — find beide nicht den Heldentod geftorben. Nur ein einziger Fall 
ift fonderbar: der Selbfimord Ballins nach dem Zufammenbrud. Da 
alle die anderen jüdifchen Kaiferfreunde fofort zum Bolſchewismus über; 
gingen (das Wort im weiteren Sinne gefaßt), wundert man ſich, warum 
Ballin nicht dasfelbe tat. Man hat faft den Eindrud, er fei ein Idealiſt 
gemwefen. 

Der Weltkrieg endete nach einer Dauer von etwas über vier Jahren, 
Sehr viele Juden (auch „jüdifche” Nichtjuden) waren recht unmwillig 
darüber, daß er ſchon „Io bald” endete, da fie fich eben auf die neuen 
Umftände fo gut eingeftellt hatten und im beften Geſchäftemachen ftanz 
den. Die aber wußten nicht, und das nicht einmal gefühlmäßig, daß es 
fih um mehr handelte als um das Wohlergehn des Einzelnen. Mittler; 
weile hatte fih in Rußland der Umſturz vollgogen. Der Zar war 
geſtürzt, nah Sibirien gefchleppt und fchließlich ermordet worden, 
Trotzki⸗Bronſtein und zahllofe andere Juden hatten ſich zu Herren des 
Reiches gemacht. Die jüdifchen Blätter Deutfchlands und Hfterreichz 
Ungarns fehilderten ihn und feine Genoffen als wahre Meffiafie des 
ruffifhen Volkes, das fie zur Freiheit, zum Glüde führen würden. Die 
Sozialdemokratie, die frühere Judenſchutztruppe, die jebt zu höheren 
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Aufgaben berufen war, bereitete, reichlich mit Geldern verſchiedener Her⸗ 
kunft verſehen, den Umſturz auch in Deutſchland und Oſterreich⸗ Ungarn 
vor; die Freimaurerei tat das Ihre dazu. (Die nichtjüdiſchen Freimaurer 
haben allerdings nur dadurch beigeholfen, daß ſie, teils aus Ideologie, 
teils aus Diſziplin, ſchwiegen, wo fie nicht ſchweigen durften. Ihr Groß; 
meiſter Prinz Leopold von Preußen hißte beim Ausbruch der Revolution 
in Potsdam die rote Fahne.) 

Ungemein wichtig war die Aushungerung des deutſchen Volkes 
und ſeiner Verbündeten, die eine Folge der Zentraliſierung des Nähr⸗ 
weſens in jüdiſchen Händen war. Denn ein unterernährtes Volk iſt in 
ſeinem Willen geſchwächt und leicht zum Aufruhr zu verleiten. Dem 
Umſturzjahr 1848 ging ein Hungerjahr voraus. Ob die Aushungerung 
planmäßig geſchah oder nur als natürlicher Ausfluß des Raſſewillens, 
ſoll Hier nicht gefragt werden. Tatfächlich find wohl zahllofe Nichtjuden 
an der Unterernährung elend zugrunde gegangen, nicht aber die Herren, 
die in den Zentralen und Filialen faßen — und fihier die Hälfte aller 
uniformtragenden Juden faß darin — und wohl auch nicht ihre Vers 
wandten. Die Aushungerung gefehah dadurch, daß die Nahrungmittel 
zu einem nicht geringen Teil verderben gelaffen, zu einem anderen Teil 
verfchleppt, ja fogar an die Gegner geliefert wurden (ungarifche Juden 
lieferten taufende Waggons Getreide über die Schweiz nach Stalien, 
als der Hunger bei ung am höchften geftiegen war), fo daß an dag Heer 
und die Bevölkerung nicht einmal alles fam, was der Boden gefragen 
hatte, Sie gefhah aber auch dadurch, daß dem Boden nicht alles abge; 
tungen wurde, was er ergeben fonnte. In Deutſchland und in Öfterreich, 
Ungarn fand das ganze Nährweſen unter der Leitung von Juden. Lag 
es in deren Intereſſe, die doch gut wußten, daß fie nicht verhungern 
würden, für das nichtjüdifche Volk wahrhaft zu forgen? Das ungarifche 
Tiefland mit Banat und Bacſtka allein wäre imftande gemwefen, ung alle 
vor Mangel an Brot zu bewahren. Doc über ein Drittel diefes ganz 
einzigartigen Bodens blieb unbebaut. Wenn alfo ein Plan, das deutfche 
Bolf und feine Verbündeten auszuhungern etwa nicht beftand, fo wurde 
doch dadurch, daß Juden das Nährmwefen in der Hand hatten, im Sinne 
eines ſolchen Zieles gewirkt und das, was für die Juden von Vorteil 
war, auch wirklich erreicht. 

Der Zufammenbrudh an der Front und im Hinterland er; 
folgte programmgemäß. Es Flappte alles weit beffer als beim Umſturz 
in der Türkei. Ideologiſche nichtjüdifche Sozialdemokraten konnten 
Haufer, Gefhichte des Judentums. 33 
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darüber rühmend fagen (Soldatentat Vater in Magdeburg nach dem 
Umſturz): „Wir haben unfere Leute, die an die Front gingen, zur Fahnen; 
flucht veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben wir organifiert, mit falfchen 
Papieren ausgeftattet, mit Geld und unterfchriftlofen Flugblättern ver; 
fehen. Wir haben diefe Leute nach) allen Himmelsrichtungen, hauptſäch⸗ 
lich wieder an die Front geſchickt, damit fie die Frontfoldaten bearbeiten 
und die Front germürben follten, Diefe haben die Soldaten beftimmt, 
überzulaufen. Und fo hat fich der Zerfall allmählich, aber ficher voll, 
zogen.” Die Preffe leiftete die größten Dienfte. Das „Volk“ mußte meinen, 
die Feinde würden jeßt fogleich den geoßmütigen Auguft fpielen: „Soyons 
amis, Cinna!“ und alle Völker ſich fortan felbft regieren. Welch bes 
raufchender Traum! Die Fürften verliefen — ziemlich kläglich — ihre 
Throne, und in die neuen Reichsvertretungen zogen auf Grund des all; 
gemeinen Wahlrechts 83 v. H. Juden als Vertreter des fogialiftifchen deut; 
ſchen Volkes von Deutſchland und Deutſch⸗Oſterreich ein. Die Fatholifche 
Kirche, die fehon während des Krieges gegen die Fekerifchen Preußen 
heimlich und offen geſchürt hatte, ftellte fich fogleich an die Seite der ihr 
als mifchraffig verwandten neuen Machthaber. Deutſcher Neichspräfident 
wurde Ebert, ein zu Millionenreichtum gelangter ehemaliger Ausſpeiſerei⸗ 
befiger von ftärkfter Mifchraffigkeit, und als Intelligenz ftand neben ihm 
der ebenfalls zu Millionenreichtum gelangte Zentrumsmann Ergberger. 

Aber auch in dem neuen Deutfchland vom November 1918 waren 
die Juden noch nicht öffentlich an der Herrfchaft. Das follte durch die 
„Diktatur des Proletariats“ erreicht werden. In Rußland war der 
Putſch gelungen, in Deutfchland gelang er nicht. Liebfnecht d. J., Halb; 
jude von Herkunft, aber Volljude von Typus, und Roſa Luremburg, 
die den Namen des thrafifhen Blondlings Spartakus zum Dednnamen 
ihrer Belange wählten, fielen von den Kugeln irgendwelcher Soldaten, 
Kurt Eisner⸗Kosmanowſki, der in München ſchon eine Art bolfchewiftifcher 
Diktatur errichtet hatte, von denen des etwas judenblütigen Grafen 
Arco⸗Valley. Nach Eisner⸗Kosmanowſkis Tod gelangten die Bolfche; 
wiften in München für einen Monat (März 1919) wirklich zur Herrfchaft 
und benüßten dies, eine ganze Reihe von nichtjüdiſchen Perfönlichkeiten 
deutſchvölkiſcher Richtung (Thule⸗Geſellſchaft) hinzumorden. Uber Reiche; 
truppen ftellten die Ordnung wieder her. Die Bolfchewiftenherefchaft 
war im Grunde auf die Hauptftadt befchränft gemefen. 

Auch in Deutfhräfterreich gelang die Aufrichtung der Diktatur 
des Proletariats nicht in vollem Maße; die neue Regierung verhielt fich 
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gemäßigtsbolfhewiftifeh, arbeitete mwenigftens nicht mit Hinrichtungen. 
In Ungarn jedoch wurde — im März 1919 — dag Ziel erreicht. Ungarn 
war das jüdifchfte Land Europas. Die äußerſt intelligente Judenheit 
des Landes, verftärkt durch ſtändige Zuzüge aus Galizien, hatte in wer 
nigen Gefchlechtern das ganze mwirtfchaftliche und geiffige Leben in die 
Hände zu befommen gewußt, aber dazu auch ſchon ein gut Teil der polis 
tifhen Macht. Sie waren es, die, kaum erft der magyarifchen Sprache 
fundig, die Chauviniften fpielten und durch ihre Maßnahmen alle Na; 
tionen des Staates zu Feinden der Magyaren machten. Taufend Jahre 
hatten die Magyaren mit den Deutfchen, Slawen und Rumänen in 
Srieden gelebt und fie bei ihrem Volkstum belaffen. Die jüdifchen Neo; 
magyaren wollten, daß alle diefe Nationen, die zumeift von Ackerbau 
und Viehzucht Tebten, fo fehnell zur Staatsfprache, zum „magyarifchen 
Staatsgedanfen” übergingen wie fie, die Städter, die ihrem eigenen 
Bolkstum entfremdeten. Die Minifterpräfidenten waren freilich auch in 
Ungarn noch Nichtjuden, Deutfche wie der prächtige Schwabe Wederle 
oder Magyaren, aber der Staatgfefrefär, den jeder neue Minifterpräfident 
abfhütteln wollte, aber doch behalten mußte, war der Jude Szterenyis 
Stern. Der unbequeme und jedenfalls Faloiniftifh unbeftechlihe Graf 
Stefan Tifga, der Sohn einer Gräfin Degenfeld, hatte ſchon einmal er⸗ 
mordet werden follen — das Attentat Kovacd-Straßers war mißlungen —, 
jeßt wurde er ermordet und in ihm der vielleicht ftärffte Wille in Ungarn. 
Der klägliche Graf Karolyi machte die Brüde zum Bolfchewismus. 
Bela Kun⸗Kohn wurde der Diktator. Dem Volk, das dort fehr vater; 
ländiſch gefinnt ift, wurde vorgefpiegelt, e8 werde fogleich das Heer auf: 
geboten und gegen die Franzofen und Tfchechen und Serben und Ru; 
mänen, bie ben größten Teil des Landes befeßt hielten, marfchiert wer⸗ 
den. Sch machte den ganzen tollen Rummel mit. Niemand wußte, 
daß die Leute an der Spige jüdifhe Zournaliften waren. Die Namen 
waren echt magyarifhe — Kun = Kumanier — oder deutfhe. Nach 
kurzer Zeit wurde mit dem „Spzialifieren” begonnen, wovon die Juden 
natürlich verfchont blieben; denn die waren, wie fich jet erwies, aus⸗ 
ländifhe Staatsbürger, tfchehifche, rumänifche, jugoflamifche, und ftans 
den als folhe unter dem unmittelbaren Schuß des Diktator, Auch Hier 
half die Freimaurerei mit bei. Wenigftens läßt es fich fonft nicht erklären, 
daß die Franzofen, die in Südungarn und Kroatien ein Heer von etwa 
120000 Mann flehn hatten, feinen Schritt zur Miederherftellung der 
Drdnung unternahmen und daß meine freimaurerifhen Bekannten 
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durchweg auf der Seite ber Bolfchewiften flanden. Die Verordnung zur 
Auflöfung der Freimaurerlogen im neuen Ungarn vom 18. Mat 1920 
befagt e8 auch ausdrüdlich, daß die Freimaurerfchaft an Revolution 
und Bolfhewismus in Ungarn ſtarken Anteil gehabt hat. 3 E3 
Etwas über vier Monate — von Ende März bis Anfang! Yugufl 
1919 — dauerte die Herrfhaft der jüdifchen Bolfhewiften in 
Ungarn. Sn diefer Zeit haben die Juden durch ihre Volfsgenoffen 
und jene Elemente, die fie für ihre Belange gewonnen hatten, fo gut wie 
alle Greuel verübt, die in der franzöfifhen Revolution in drei Jahren 
begangen worden waren. Man hat Paare zufammengebunden in den 
Fluß geworfen — das nannte man „Note Hochzeit” (Vörös häzassäg) —, 
hat den Opfern Hände und Beine abgehadt und fie lebendig begraben, 
hat ihnen den Bauch aufgefchnitten und die Hände in die Schlige geftedkt, 
damit fie, die Bourgeois, mit dem Gelde Himperten, hat ihnen die 
Zunge an die Stirn genagelt, die Augen aus den Höhlen gedrüdt wie 
„Pfirfichferne”, ja fie regelrecht ans Kreuz gefchlagen. Tibor Szamuely, 
der fih nad dem Ende der Bolfchewiftenherefchaft entleibte, hat, im 
Kraftwagen auf die Dörfer fahrend, hunderte von Leuten mit dem Worte 
„genin” dem Galgen und mit dem Worte „Trogki” der Kugel über; 
liefert. Das „große jüdifhe Haſſen“, wie es Cheskel Zwi Klötzel nennt 
(Kap. 36), feierte feinen Sabbat. Die Machthaber felbft haben gefchlemmt 
und gedämmt, während die Bevölkerung bitterer hungerte, als in dem 
entfeglichen Winter 1916/17, und was fie an Geld und Koftbarfeiten 
zuſammenrauben fonnten, haben fie geraubt und in Sicherheit gebracht. 
In Rußland dauert zur Zeit, da ich dies fehreibe, die „Diktatur 
des Proletariats“ noch fort. Man erfährt nur felten Genaues über die 
dortigen Zuftände; denn die jüdifchen Zeitungen haben ein Intereſſe 
daran, nichts Ungünftiges befannt werden zu laſſen. Noch ift ja unter 
den Deutfchen die Zahl derjenigen groß, die fi vom Umſturz das Paradies 
erwarten. Immerhin bringen gerade Sozialdemokraten aus Rußland 
Nachrichten, die die Art des Paradiefes, foweit e8 die Nichtjuden betrifft, 
erkennen laffen. Greuel und Hinrichtungen find an der Tagesordnung, 
Yuf diefe Weife foll die nichtjüdifche Intelligenz ausgerottet und, mo 
dies nicht möglich ift, verfchüchtert werden. Das Volk ift dem Hunger 
preisgegeben, die meiften Betriebe ſtehn ftill. Die Einwohnerfchaft von 
St. Petersburg ift unter der Stadtverwefung durch Sinowjew⸗Apfelbaum 
von 21%, Millionen auf 400000 herabgefunfen, die Geſamtbevölkerung 
des bolfchewiftifchen Teils des Reiches (4o Gvouernements) um 36 0.9. 
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jurüdgegangen („Krasnaja Gazeta“, Dezember 1920). Es wurde unauss 
geſetzt Geld gedrudt und das vorhandene dadurch entwertet. Auf deut; 
ſches Gebiet übergefretene Bolfchewiften boten 1000 Rubel-Scheine für 
10 Mark an; in Moskau Foftete nach der fogialrevolutionären „Wolja 
Roſſii“ nom 23. November 1920: ı Apfel soo Rubel, ı Brötchen 1500 
Rubel, ı Pf. Butter 6000 Rubel, ı Pf. Zuder 5000 Rubel, ı Pf. Fleifch 
1000 Rubel, ı Paar Stiefel 120000 Rubel. Das Schiebertum blüht 
dabei wie nur je und irgendwo in Deutfchland und Öfterreihsingarn 
während des Kriegs und nach) dem Krieg, obwohl das Eigentum aufge 
hoben ift. (Berichte des tfchechifchen Genoffen Pollach, der dem Namen 
nach Jude ift, in „Pravo Linn”, des Arztes Hahn in der „Neuen Freien 
Prefie.”) Wie e8 dem Arbeiter geht, in deffen Namen die Diktatur er; 
griffen wurde, verrät der in Deutfchland ſehr befannte Radek⸗Sobel⸗ 
fohn: „Die ruffifhe Arbeiterklaſſe ift durch eine Hölle von Dual ge; 
sangen” („Kommuniftifche Internationale”, Heft 10). 

Die jüdifchen Bolfehewiften herrfchen in Rußland feit dem 7. Novem⸗ 
ber 1917. Es gelang ihnen die Herrfchaft aufrecht zu erhalten nur da; 
durch, daß fie die gefamte Sudenheit Rußlands zur Stüße hatten und aus 
dem ruffifchen Volke gemwiffe Elemente an fich zu feffeln mußten. Etwa 
600000 foll die Zahl der Terroriften fein. Möglich war e8 aber, eine 
Maſſe von vielen Millionen in folher Weife im Bann zu halten, auch nur 
durch die raffifhe Minderwertigfeit ihrer größeren Hälfte, die fich durch 
ihre Stumpfheit zu den ftärkften Helfern machte, und durch die hier 
gewiß planmäßig ins Werf gefeßte Unterernährung. Viele tüchtige Ruſſen 
haben zudem rechtzeitig ing deutfche Ausland zu entfommen gewußt und 
leben hier, folange fich die Staatsverwefung nicht offen zum Bolſchewis⸗ 
mus befennt, in leidlicher Sicherheit. 

Die ganze Art der Bolfchewiftenherrfchaft ift der vollendete Ausdrud 
der Mifchraffigkeit der Gefamtheit der ruffifchen Juden. Ob die Herr; 
fhaft der deutfchen Juden in Deutfchland ganz dasfelbe Gepräge haben 
würde, fragt fih. Ich glaube fogar, daß die deutfchen Juden als Auslefe 
immerhin etwas europäifcher herefehen würden. Trotzdem laffen fie den 
blutigen Umſturz ſtets wieder predigen und fuchen dadurch die geeigneten 
Werkzeuge aus der Wrbeiterfchaft herauszuholen, und die „Tribune 
juive“ vom 2. Juli 1920 erklärt ganz offen: „Das jüdifche Volk hat 
wie alle anderen unterdrüdten Völker — man fpielt den Unterdrüdten 
auch noch 1920 — Feine fpeziellen Gründe, fi) an die modernen Kultur⸗ 
formen, an bie jeßige Ordnung der Dinge anzuklammern. Über das 
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Bedürfnis nah fozialer Gerechtigkeit (d. h. Weltherrſchaft), 
kann es zu kataſtrophalen Löſungen drängen, denn nur eine 
kataſtrophale Löſung wird imſtande ſein, ihm die unmittel— 
bare Befreiung (d. h. Weltherrſchaft) zu bringen.” Dies beſagt 
nichts anderes, ald daß auch für andere Länder als Rußland der voll; 
fommene Umſturz, die Aufrichtung der jüdiſchen Diktatur erwartet wird. 
Die Bemühungen, diefen Umſturz in Deutfchland herbeiguführen, find, 
während diefes Werk gefchrieben und gedrudt wird, noch nicht zum Ziel 
gelangt. 


40. Yusblid 


Georges de Lapouge fehreibt in feinem „Aryen‘“ (erfchienen 1899) 
über die allfällige Judenherrfchaft in Europa: 

„Die plutofratifhe Staatsordnung wird auf dem Feftland ganz von 
felbft fchon in fehr naher Zeit eine mächtige jüdiſche Dligarchie fich 
bilden laffen. Kein anderer Benölferungteil befigt einen ſolchen Hundert; 
faß von Menfchen mit diefem Geſchick, die Millionen wuchern zu laffen 
und die Verrottung rings um fich auszufäen. In unferem ganzen Bereich 
hat der Jude feinen Rivalen in der. Kunft, die Arbeit des Kurzköpfigen 
auszunützen und fein Vermögen zu fonzentrieren. Sin einer Staats; 
ordnung, für die es ald angeborene Ungleichheit nur die des Geldbefiges 
gibt, ift der Jude naturgemäß berufen, die erſte Stelle einzunehmen, 
und die flarke Drganifation, die Sfrael zum Staat in den Staaten mad, 
fünnte ihm ermöglichen, aus der herrſchenden Schichte alle anderen Be; 
ftandteile in dem Maße, als e8 für nötig erachten wird, hinauszudrängen. 

„Das jüdifhe Volk, eine Einheit und überall vorhanden, kann durch 
feinen ubiquiftifchen Charakter fehr wohl fich zum Herrn der verfchiedenen 
tieferraffigen Völker aufmwerfen und eine mächtige einheitliche, Darüber 
lagernde Herrfcherfchichte bilden. Die Juden fönnen für halb Europa 
[Georges de Lapouge glaubte Rußland am fernften von der Juden; 
berrfchaft] da8 werden, was die Engländer in Indien find. Die Er; 
oberung Frankreichs, die um fo leichter war, weil die Staatverfaffung 
ihr entgegenfam und ein organifierter Adel fehlte, vollzieht fich denn 
unter unferen Augen. Daß diefe Eroberung geräufchlos, ohne Schlachten, 
ohne einen Tropfen Blut gefhah, ohne andere Waffen als die Millionen 
Franzoſen und die Staatsgeſetze, diefe Tat ift wunderbarer als die Taten 
Alexanders und Eaefard. Noch wunderbarer ift, daß diefer friedliche 
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Einbruch, diefe gefegmäßige Eroberung feine Gegenbewegungen hervor; 
tief, die fletd zum Blutvergießen führen. Die Beſiegten find mit ihrer 
Niederlage einverftanden: endlich haben fie den Herrn, dem fie fürchten. 

„Schritt für Schritt, wie die plutofratifche Staatsordnung fi in 
Europa ansbreitet — man nennt fie fehr zu Unrecht demokratiſch —, 
wird man eine flarke jüdifche Herrenfchaft, Befikerin des Bodens, der 
Gewerke, des Kapitals, durch Religion, Raffe und Hochmut von der Ber 
völferung aufs ſchärfſte geſchieden, fich entwideln fehen. 

„Die Herrfhaft der Juden wird, glaube ich, nicht milder fein 
als die der Karthager war. Das Blut ift im Grunde dagfelbe, die 
Mefensart ingleihen. Man fieht immer nur die Demut des bittenden 
Juden, denkt nicht an die Anmaßung des befehlenden. Diefes Doppel; 
gefichtige Gefchöpf hat etwas vom Weibe, das durch liſtige Kniffe und 
Liebfofungen den Mann verdirbt, und zugleich etwas vom hochfahren; 

den, herefchfüchtigen Pfaffen. Die Juden find zwar nur in geringer Zahl 
Mörder und Totfehläger, Dagegen in fehr Hoher Diebe, Fälfcher und Hoch⸗ 
ftapler, aber fie find weit mehr rachfüchtig als gutherzig. Seit den Tagen 
der Kommune fam es nur ein einziges Mal zum Zufammenftoß zwiſchen 
Militär und Voll. Das war in Fourmies, und ein Jude gab Befehl 
zum Schießen. Ich glaube, wenn einmal die Unterdrüdung zum Auf: 
ruhr führt, werden die Juden die dahin zielenden Verfuche der Arbeiter, 
der Bauern fehr oft in furchtbarer Weife unterdrüden, um Erempel zu 
ſtatuieren. Eine Salve, die hunderte von Leichen hinwirft, wird im 
dreißig Sekunden die Gemüter auf lange hinaus abkühlen. 

„ber der Jude hatte niemals politifhen Sinn. Er ift Anarchift 
von Anlage und ift das raffenhaft ſchon feit dem höchften Altertum. 
Der Jude mit feiner erfiaunlichen Begabung für Spekulation und Ber 
trügerei behandelt jede politifche Angelegenheit als Spekulation oder 
Gaunerfireih. Er fieht immer nur das unmittelbare Ergebnis, ohne 
Rüdfchläge zu beforgen. Er ift der vollkommene Opportunift, denkt 
nicht daran, daß die Zukunft das Kind der Gegenwart ift, lebt nur in 
und für die Gegenwart. Eben deshalb ift feine politifhe Führerfchaft 
nicht nur unſittlich, ſondern auch, und das vor allem, zerftörend. 

„Die Juden befigen auch feine militärifche Begabung. Ich 
glaube nicht, daß Truppen unser jüdifcher Oberleitung jemals milt; 
tärifchen Geift zeigen werden. Die Arier haben demnach den Wettbe⸗ 
werb der Juden in der Lenkung der Völker nicht zu befürchten. Selbft 
wenn der politifhe Traum des jüdifhen Ehrgeizes fich ver; 
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wirflicht, und das ift in diefem Gefchichtabfehnitt, wo die wirtſchaft⸗ 
lichen Belange allein berüdfichtigt werden, fehr wohl möglich, werden 
Unordnung und Anarchie jene Staaten, die ſich unter die fe; 
mitifhe Herrfhaft begeben haben, fofort eine Beute der 
friegerifhen Völker von blonder Raffe werden laffen. Der 
Sude wird, wie groß immer die Kräfte der feiner Herrfchaft unterftellten 
Völker find, fie felbft desorganifieren, zerftören und fie feinen Gegnern 
in die Hände fpielen.” 

Georges de Lapouge kommt zu dem Schluffe, daß die Herrfchaft 
der Juden in Europa nur von furger Dauer fein könne. Darüber 
läßt fich, wo fie erft faum begonnen hat, kein Urteil ausfprechen, wohl 
aber laffen fich die Momente heruorheben, die im Laufe der legten dreißig 
Sabre hinzugefommen find. Lapouge fehrieb fein Werk ja um 1890, Wir 
fehen feine Vorherſage in erftaunlicher Weiſe beftätigt. Die Juden haben 
in den drei Jahren ihrer unumfchränften politifhen Herrfchaft 
in Rußland nicht nur feine Ordnung gefchaffen, fondern das ganze 
nichtjüdiſche Volk vielleicht für viele Jahrzehnte aus feiner natürlichen 
Entwidlung herausgeriffen und in die entfeßlichfte Verarmung geftoßen. 
Es mag fein, etliche von ihnen hatten diefe Abficht nicht, fondern vielmehr 
die, e8 zu beglüden. Troßdem mußte dies das Ergebnis fein, weil fie 
allenfalls das. Verſtändnis für den Arbeiter hatten, nicht aber für den 
Bauern, nicht auch für die geiftige Geſamtkultur eines Volkes, mit dem 
fie durch fein Blutband verbunden waren. Die Mehrzahl der Juden 
jedoch wurde von ihrem „großen jüdifchen Haffen“ geleitet; dag Tieß fie 
unter den Nichtiuden die Beften Hinfchlachten und fich auf dieſe Weiſe 
zugleich der gefährlichen Gegner entledigen. Sie rechneten auch hier nur 
mit der Gegenwart. Denn wie immer vaffifch herabgefommen das ruffifche 
Volk fein mag, es hat doch in fich noch immer die Kräfte, ſtarke nordifche 
Perfönlichkeiten erfiehn zu laffen. Und es wird auf die Dauer wohl nicht 
in sitternder Sklaverei gehalten werden können, um fo weniger, als gleich 
jeitig die Juden unter den neuen Umftänden zur europäifchen Kultur auf; 
fleigen und damit deren Schädigungen unterliegen. 

Lapouge hat ausgerechnet, daß die Juden, die jeßt auf 12 Millionen ge 
fhäßt werden, was nicht zu hoch gegriffen erfcheint, um dag Jahr 2000 die 
Zahl von zo Millionen erreichen könnten, wenn fie fich weiterhin fo ver; 
mehrten, wie fie nach feiner Annahme fich im 19. Jahrhundert vermehrt 
haben. Das tft nicht wahrfcheinlih. Zur Herrfchaft gelangt, werden fie 
wohl faum noch fo viel Kinder erzeugen wie im „Getto“. Das erfte, was 
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die Juden, als Mifchraffige, fich als Herrfcher an Vergnügen 
fhaffen werden, wird die gefhlehtlihe Ausfchweifung fein. 
Im „Getto“ waren fie duch die firengen religiöfen Vorſchriften zur Zu; 
rüddämmung ihrer Begierden verhalten; der Wohlftand, in den fie als 
Herrfcher fofort in großer Maffe fommen, wird fie zum Wohlleben führen. 
Und felbft wenn die Zahl derer, die fich „Haremsnächte” fchaffen, verhält, 
nismäßig Hein ift, werden doc ihre modefüchtigen Weiber nicht mehr 
zwifchen 17 und 43 Jahren an die zwanzig Male fchwanger gehn wollen. 
Auch der nicht gerade ausfchweifende Mann wird faum noch rein in die 
Ehe treten, fondern eben allerlei außergefegliche Gelegenheit zum Ge; 
ſchlechtgenuß benüßen, wie dies bei den Großftadtjuden ſchon längft all 
gemein ift, und fich dadurch der Anſteckung mit Seuchengiften ausfeen, 
die feine Kinder weniger Tebenstüchtig machen, vielleicht ihn gar feine er; 
zeugen laffen. Anderfeit wird die nihtjüdifehe Sklavenſchaft in 
der erzwungenen Armut dadurch erftarfen, daß fich durch die 
Not eine gewiffe Auslefe bildet, woraus mit einem Male ein ganzes 
Gefchlecht von Gegnern der neuen Herrfchaft hervorgehn kann. Un; 
tüchtige, verfeuchte Beftandteile werden gerade in folhen Verhältniffen 
am eheften ausgefchieden. Um an der Herrfchaft zu bleiben, müßten die 
Juden in Rußland nicht nur die Intelligenz ausrotten, fondern einen fo 
großen Teil des Volkes, daß der übrig bleibende für fie nicht mehr gefähr⸗ 
lich wäre. Aber täten fie dag, fo hätten fie hinwieder feine Sklaven, die 
für fie arbeiteten und für fie Fämpften, wenn ein äußerer Feind ihrer 
Herrfchaft ein Ende machen wollte, 

Man hat gefagt: wenn esin der Abficht, im Vorteilder Juden; 
heit läge, würde längft ſchon auch in Franfreih und in Eng; 
land der jüdifhe Bolfhemwiftenfreiftaat eingerichtet worden 
fein. Das unterfchäßt die Gegenfräfte. Ganz gewiß liegt e8 im Intereſſe 
der Juden, wenigftens in Deutſchland und DeutfchsÖfterreich die „Diktatur 
des Proletariats” zu verfünden. Und hier ift dies gewiß noch am eheften 
möglich, weil das Volk durch die Niederlage, die Aushungerung in feinem 
Weſen, befonders aber in feinem Willen außerordentlich geſchwächt if. 
In Frankreich wird fich das Volk viel fchmwerer zum Umſturz und zur Auf; 
richtung der jüdifchen Herrfchaft beftimmen laffen, auch wenn ihm dar; 
gelegt wird, nur Durch die Juden fei eg zum Siege gelangt, fie hätten ihm 
Deutfhland von außen und von innen her erobert. Wie leicht entzündbar 
und beftimmbar immer, ift der Franzoſe Doch zu ſtolz auf feine Helden, 
taten, als daß er den Sieg jemand anderem zufchreiben ließe als fich felbft. 
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Mit den Engländern ift e8 nicht anders. Zudem find in beiden Völkern 
gerade nach dem Giege antifemitifche Bewegungen entflanden (vgl. 
Kap. 37), die, wie wenige ihnen als eigentliche Kämpfer angehören 
mögen, doch jedenfalls dahin wirken, daß dag ganze Volk auf der Hut fei. 
Schon auch kann man einen Rüdfchlag feftftellen, ohne daß fich natür; 
lich behaupten läßt, er fei der Beginn des Abftiegd. Er kann fehr wohl 
auch nur dag leßte Fleine Wellental vor dem Flutfamme fein. In Deutfchr 
land empfanden e8 viele Juden als unangebracht, daß fo zahlreiche ihrer 
Volksgenoſſen in den Staatsverwefungen an erften Stellen faßen. Einer 
um den andern verſchwand geräufchlos daraus. Die Juden ziehen es vor, 
wieder die Drahtzieher hinter den Kuliffen zu fein. In Bayern iſt auf die 
Herrfchaft der jüdiſchen Bolſchewiſten Levien, Lenine, Toller, Mühfem 
nad einem gemäßigt bolfchemiftifchen Interim eine nichtjüdifche und eher 
judengegnerifche Regierung gefolgt. In DeutfchsÖfterreich, dag in der 
ungünftigen Lage ift, eine Hauptftadt mit zwei Millionen und ein wenig 
fruchtbares, gebirgiges Land mit nur vier Millionen, alfo eine Überzahl - 
von jetzt meift arbeitlofen Arbeitern zu haben, ift die chriftlichsfogiale 
Partei den fogialiftifchen gegenüber merklich erfiarkt; eine ganz anſehn⸗ 
liche deutſch⸗völkiſche Partei ftellt das völfifhe Gemwiffen dar, deffen mah⸗ 
sende Stimme nicht ungehört bleibt. In Ungarn endlich ift an Stelle 
der jüdifchen Bolfchewiften eine chriftlichnationale Partei getreten, die 
fogar Ungarn wieder zum Königreich erflärt hat, ohne fich zunächft über 
die Wahl des DOberhauptes zu entfcheiden. 

Ungarn befteht zum Hauptteil aus Aderbauland. Die überwiegende 
Mehrheit der Bevölkerung find Bauern, die freilich bisweilen mehr Boden 
bemwirtfehaften als ein deutfcher Großgrumdbefiger. Es find in der heutiz 
gen Verkleinerung des Landes faft nur Magyaren und Deutfche. Beide 
geichnet Geradheit, Offenheit, Gaftfreundlichkeit, edelmännifches Weſen 
aus. Der Magyare ift leichtfinniger, heißblütiger, auf den perfönlichen Vor⸗ 
teil wenig bedacht, der Deutfche fparfamer, berechnender, aber ungleich 
großzügiger als fein reichsdeutfcher und felbft als fein öfterreichifcher 
Volksgenoſſe. Er ift ald Einwanderer aus alten Zeiten und neuer Zeit 
Wikinger, flattlih von Geftalt, ein Freund von Effen und Trinfen — 
„siel, aber gut” —, gefund, heiter, in jeder Hinficht begabt. Erxft das 
Magyarifierfgftem der jüdifchen Neomagyaren hat das vielfach jahr, 
hundertelange gute Einvernehmen zwifchen Magyaren und „Schwaben“ 
zu flören gedroht. Das neue Ungarn gibt den Deutfchen des Landes 
ihre alten Rechte zurüd, die Schulen, die Gemeindeverwaltung, das Ge; 
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richtwefen in der Mutterfprache. Alle aufbauenden Parteien ſchloſſen 
fi zufammen, ingleihen die beiden hriftlihen Hauptbefenntniffe. Der 
Baterlandsgedanfe, der in den deutfhen und magyariſchen Ungarn 
immer ſtark war, eint fie. 

Eine natürliche Folge diefes Zufammenfchluffes der Nichtiuden if, 
daß die Juden aus dem politifchen Leben ausgefhalter find, 
und das troß den größten Anftrengungen im Inland und im Ausland, 
troß den monatelangen Bonfotten, die fie über Ungarn verhängen ließen, 
trotz den Ausftrenungen über den „weißen Terror“, der jeßt da herrfche 
und unzählige Juden eemorde, teoß ihrer noch ungeheuren Macht an Geld; 
und Grundbefis. Nebenher geht die Einführung der nichtjüdiſchen 
Gefhäftmoral, die den Wucher, die Preistreiberei, den Banferott 
ftrenger ahndet, die Befhränfung der jüdifhen Hochſchülerſchaft 
auf die Verhältniszahl, die Verdrängung der jüdifhen Bor; 
macht aus Preffe, Schrifttum, Theater, Künften, Beamten; 
tum. Die Juden, die am Bolfhewismus teilgenommen haben, find 
ihrer Stellungen verluftig erflärt worden, da fie natürlich im neuen. 
Ungarn feine verläßlichen Staatsdiener fein fonnten. Die Freimaurer; 
Iogen wurden unter voller Anerkennung des maurerifhen Gedanfens 
als in ihrer heutigen Geftalt flaatsfeindlich aufgehoben, die galizi— 
ſchen Juden, die, ihrer mehr als 100000, ſich während des Kriegs und 
nachher in Ungarn feftgefegßt und da durch Schiebergefchäfte ſich außer; 
ordentlich bereichert hatten, ausgemwiefen. Zur Zeit des Bolfhewismus, 
die ich ja in Ungarn verbrachte, hatten meine magyarifhen Freunde die 
Zuverficht, die Genefung Mitteleuropas werde von Deutſchland ausgehn. 
Diefe Zuverficht hat fich nicht erfüllt. Deutſchland gegenüber ift Ungarn 
in dem Vorteil, wenig Gewerfe zu befigen, hauptſächlich Aderland zu 


- fein. Die Menfchen, für die das Wohl des Landes von unmittelbarem 


Belang ift, die an die Scholle gebundenen (vgl. Kap. 36), find in der 
Mehrzahl; die freisügige Gemwerfarbeiterfchaft hat während des Bolſche⸗ 
wismus Gelegenheit gehabt, einzufehen, daß für fie die vorherige Staats, 
ordnung vorteilhafter war. Alle Arbeiter jedoch konnten fehen, daß 
fie einen ernftlihen Wettfampf mit den Bourgeois auch im Handwerk 
nicht beftehn würden. Die zahlreichen Gebildeten, die in jener Zeit 
irgendein Handwerk erlernten und betrieben, erwiefen fich als weit ges 
fhidter denn die Berufshandwerker. Gerade das foll fehr viel zum 
Sturz des Bolfchewismus beigetragen haben. Wie man von Frank; 
heitherden fpricht, fann man auch von Gefundungherden fprechen; 
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Ungarn ſcheint der erfle davon zu fein. (Vgl. „Das neue Ungarn“, 
München 1920.) 

Zahlreiche Juden, die beforgten, fie würden im neuen Ungarn nicht 
mehr fo gute Gefchäfte machen wie im alten und gar im bolfchemiftifchen, 
find nah Deutſch⸗Oſterreich und nad Deutſchland und wohl auch 
in andere Länder gegangen. Denn den Juden ſtehn die Grenzen offen, 
während fie den Nichtjiuden noch faft völlig verfchloffen find. Sie ver; 
mehren die Sudenfchaft diefer Länder. Außerdem leben in Deutfchland 
und in Deutfch-Öfterreich mehrere hunderttaufend polnifche Juden, 
die, als Flüchtlinge gefommen, längft reich geworden find und fich nicht 
ausweifen lafien. Alle diefe verftärfen die Macht der einheimifchen Juden 
ganz erheblich, obwohl fie ftaatsbürgerlih Ausländer find. Sie vor allem 
auch find die Träger des bolfchewiftifchen Gedankens und laffen ſich alle 
Mißerfolge nicht verdrießen, ihn den Arbeitern ald den Weg zur Hertz 
ſchaft — der Arbeiter nämlich — anzupreifen. Diefe Juden find ein neuer 
Zuſtrom von Volksgenoſſen, wie deren immer wieder welche nötig waren, 
um die Zahl der einheimifchen Judenſchaft fich nicht verringern zu laſſen, 
aber fie haben fich damit unter diefelben Verhältniffe begeben, wie fie in 
diefer Gefchlechter auf Gefchlechter aus dem Blutleben ausgeſchieden haben. 

Die franzöfifche und englifche Judenſchaft, zum Teil auch die ffanz 
dinavifche, lebt von den Ausfendlingen der deutfchen, Die deutſche Juden⸗ 
fchaft lebt von denen der polnifhen und ungarifchen. Der Weltkrieg 
und feine Nahmwirfungen haben fehr tief in dag Leben der öſt— 
lihen Judenſchaft eingegriffen. Faft alle ehemaligen Gettojuden 
find mit der Kultur in Berührung gefommen, ihre Urtriebe find aus dem 
Schlummer gewedt oder aus ihren Feffeln befreit worden, die Schranfen 
der religiöfen Gefege find gefallen, die ruffifchen Juden find die wirk 
lichen Herren des ganzen Neiches geworden, dag fie früher nur nach dem 
Rechte des Kahals befeffen hatten. Damit haben die weftliden 
Juden zum guten Teil das Hinterland verloren, das ihnen 
während des ganzen 19. Jahrhunderts die Nahfhübe an Menfchen 
lieferte, die fie brauchten. 

Es wird von einer neuen Taufepidemie erzählt. Die Juden hätten 
ſich an den Türen der Pfarrkanzleien angeftellt, wie die Leute in der Kriegs⸗ 
zeit beim Fleifcher und Bäder. Durch diefe Taufen gehn nur der jüdi⸗ 
[hen Kultusgemeinde etliche Steuerzahler verloren — mande Juden 
zahlen die Kultusftener übrigens auch nach ihrer Taufe noch weiter —, 
nicht aber der Judenheit Mitglieder. Nicht nur, daß die Juden einen 
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Austritt aus ihrer Glaubensgemeinfhaft nicht anerkennen, jene wirken 
auch ferner noch als Juden, die fie find, naturgemäß im Sinne des 
Judentums. Nicht um diefe Verlufte Handelt e8 fich, die nur in den 
Matriken fiehn, fondern darum, daß die Affimilanten ſämtlich 
nicht mehr das alte Verbot der Kinderbefhränfung halten und 
fomit nicht finderreicher find als die Nichtjuden der gleichen Stände, 
alfo erheblich weniger Kinder haben als die Nichtjuden in den unteren 
Schichten, zumal in der Bauernfhaft, die die Kinder ſchon als Arbeiter 
nötig hat. Und e8 tut nichts zur Sache, daß ihnen diefer Umftand fehr 
wohl befannt ift. Sie mögen fogar in ihren Kreifen durch Flugſchriften, 
Vorträge und auf ſonſtige Weife die Kinderbefehränfung befämpfen. 
Jeder Jude und jede Jüdin wird ihnen zuftimmen, ganz fo, wie e8 die 
nichtjüdiſchen Männer und Frauen der bürgerlihen Stände tun, aber — 
für die andern. Wenn etliche Paare tatfächlich mehr als zwei, drei Kinder 
aufziehen, werden wieder fo und fo viele gänzlich unfruchtbar fein. Von 
den Juden, die zum Chriftentum übergehn, brödelt im zweiten Gefchlecht 
ſchon eine merfliche Zahl völlig vom Judentum ab, Mifchehen zwifchen 
Suden und Nichtjuden find im allgemeinen wenig fruchtbar, und wenn 
auch, fo verfidert das jüdiſche Blut alsbald in der Maffe des nichtjüdifehen. 
Mer unter den 64 Ahnen einen jüdifchen hat, wird fehwerlich noch gerade 
nach diefem gefchlagen fein. 

Anders alſo als Lapouge fehe ich Die Zahl der Juden im Jahre 
2000 nicht auf zo Millionen angewachfen, fondern gegen heute nicht 
weſentlich vermehrt, eher verringert. Und das auch nur, wenn 
in dem heutigen Freiftaat Polen das Keimplasma der Judenheit noch 
in der Hauptfache erhalten bleibt. Gehn die Juden auch dort zur Kultur 
über, fo wird fi ihre Zahl im Jahr 2000 wohl erheblich verringert haben. 

Dies ift die eine Löfung der Judenfrage, wie fie nicht irgendz 
welhe Maßnahmen, fondern die Zeit felbft bringen wird. Sie ſchließt 
für unfere Nachfahren, für Juden wie Nichtjuden, noch viele harte Kämpfe 
ein, Kämpfe, die noch mehrere Male das nichtjüdifche Volk dem Haß 
ihrer Gäfte preisgeben und diefe hinwieder der Vergeltung überliefern 
werden. Juden und Nichtjuden werden danach Feindfhaft 
gegeneinander hegen, folange eines von ihnen lebt. Und 
länger leben werden die Nichtjuden. 

Die andere Löfung ift die, die der Zionis mus bietet: die Samm; 
lung des völfifch bewußten Teils der Judenheit in Altneuland, während 
der ſich affimilierende in den Wirtvölfern aufgeht und untergeht, die 
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Anfrihtung eines jüdifchen Staates, einer jüdifhen Kultur, die auf 
eigenem Wege nach den höheren gemeinfamen Zielen der kulturfähigen 
Menſchheit fireben. Diefer Staat wird neben den anderen Kulturftaaten 
ftehn, gewiß einer ihrer beften, getragen von der ganzen reichen Begabung 
jener Auslefe des jüdifchen Volkes. Er wird feine Kräfte für fich felbft 
verwenden und damit dem Schaffenden jedes Berufs die Wurzel geben, 
bie ihre Säfte aus dem wahrhaften Muttergrund trinkt, und dadurch die 
Befriedigung, dag volle Einsfein mit fih. Ein Land, dag wüfte war, 
wird durch Fleiß und Tüchtigkeit aufs neue erblühen, ein Volt, 
das zwar die Herrfhaft ausüben fonnte, aber von feinen Skla— 
ven immer verachtet wurde, wieder die Achtung erwerben, 
die man feinen fernen Vorfahren zur Zeit König Sauls und Davids und 
des fittlichen Eifers feiner Propheten sollen muß, und der Gaft, der aus 
diefem Lande zu ung fommt, wird aufrechten Nadens und franten Blicks 
unter ung weilen, frei von falfcher Demut, frei von Düntel, Mann vor 
Männern, wir — Deutfche, Franzofen, Engländer, Slawen, er — Jude. 
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Neue deutſche Literatur: 


Adolf Bartels, Raffe und Volkstum 


Sefammelte Auffäße zur nationalen — “M 
1920. 320 ©. Großokt. Geh. M. 14.—, geb. M. 20.—. 


A. Bartels, Deutſches Schrifttum 1909-1917 
600 Geiten. Großoftand. Gebunden M. 25.—. 
Adolf Bartels, der unermüdlihe Borfämpfer für deutſches Weſen, 
in dieſem Werke, dag eine neue und auf das Doppelte erweiterte Ausgabe feines. 
Wertes „Raſſe“ darftellt, die Summe feiner Lebenserfahrungen und Erfenntniffe 
u den beiden Forſchungsgebieten niedergelegt, die das Fundament unferes be 
Wiederaufbaues abgeben müffen. Gein Deutſches Schrifttum iff das inter 
effanteffe aller modernen Ziteraturbüder, die umfaffendfte und 
feffelndfte Widerfpiegelung der modernen £iteraturverhältniffe durch eine 
temperamentvolle, nationale Perfönlichfeit, die wir Deutfchen befiken. 


Deut/cbvölkilcbes ‚Jahrbuch 


Herausgegeben mit ünterffüßung RE ERBE TOETR PIE 
von Georg Fritz, Seh. Regierungsrat. 


1920: 260 ©. Umfang, Großoftan. Geh. M. 8.40, geb. M. 12.—. 
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